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[0C CAMBOLIA]



Intro durch die Erde und das Paradies 
 
 
Wie jeden Morgen zieht sanft der Morgennebel über die Inseln und vermischt sich mit dem fröhlichen Rauch der ersten Herdfeuer. Die Sonnenstrahlen bahnen sich selbstbewusst ihren Weg durch die Undurchsichtigkeit, lösen langsam die Schleier auf und begrüßen mit ihrer Heiterkeit das Leben eines neuen Tages. Der Himmel verspricht einen weiteren schönen lichtvollen Tag einer wahrhaftigen und himmlischen Zeit. 
Ich bin Gäa, die Erde, die Moderatorin für den Auftakt Eurer Reise durch die facettenreichen Gedanken vieler Epochen und Kulturen dieser Welt.
Öffnen wir nun das erste Fenster der Zeit im Irgendwann der fernen Vergangenheit und blicken hinunter zu den fünf üppig-grünen Inseln von Cambolia inmitten eines schier endlosen Blaus im Irgendwo.
Etwas, inmitten der größten Insel, lenkt auch schon unsere volle Aufmerksamkeit auf sich. Es ist ein Licht, das unseren Blick magisch anzieht. Überrascht und fasziniert gleichermaßen entdecken wir einen Baum mit kleinen Äpfeln. Einen besonderen Baum mit kleinen goldenen Äpfeln. Es können auch apfelähnliche kleine Früchte sein. Das ist schwer zu erkennen und auch nicht wichtig. Wichtig allein ist der Baum an sich. Sie nennen ihn Lucifer, den Lichtbringenden, dem Morgenstern gleich. Sein Licht, dessen Wesen die Weisheit der Liebe ist. Das Licht, die Erkenntnis ist es, wonach sie streben, die Cambolianer, schon von Kind an. Lernen durch eigenes tiefes Verstehen, Erkennen. Lernen durch die Erinnerung, die Erinnerung an das Licht, das unbewusst in ihnen, in jedem Menschen leuchtet. Die kleinen goldenen Äpfel nähren demzufolge auf besondere Weise.
Nur dieser eine Baum, Lucifer, ist umgeben von einer feinen transzentenden Klarheit, sodass jeder, der sich hier aufhält, um eine Antwort auf eine innere Frage zu erhalten, mit einer Frucht der Erkenntnis das innere Licht zum Strahlen bringt und zufrieden und glücklich weiter seines Weges ziehen kann. 
Auch Ihr seid willkommen, um unter diesem Baum zu verweilen, für einen Moment oder gar für die Zeit der ganzen Reise oder danach, wann immer Ihr mögt. Ein idealer Ort, um als Beobachter in die Welt der Gedanken zu reisen und die glückverheisende Bereicherung von Erkenntnissen zu erfahren.
Mehr und mehr entdecken wir hier eine Zeit und einen Ort der Vollkommenheit. Die Cambolianer leben ein Leben in Harmonie und Einklang untereinander und mit ihrer Umgebung. Ein Einklang mit der Natur, welcher sich in ihrer hohen Schaffenskraft und ihrem sehr feinen und ausgepräften Sinn für Schönheit offenbart: So in den Bereichen aller Künste, der Musik, der Malerei, der Bildhauerei, der Dichtkunst, der visuellen Kunst und des Kunsthandwerks, in Forschung und Wissenschaften und in der Festkultur mit Sport und Spiel und Ritualen. Rituale dienen dazu, die Verbundenheit mit Erde und Himmel immer wieder zu stärken. Mit diesem Verhalten ehren sie die beiden parallelen Welten, Himmel und Erde, die unsichtbare und sichtbare Welt, die feinstoffliche und die stoffliche Welt. 
Durch ihre Lebensweise zeigen sie ihren Respekt und ihre Wertschätzung gegenüber der Natur der tausend Dinge und ihren großen Plan, der in allem enthalten ist, durch welchen ursprünglich alles entstanden ist. So entstand auch eines Tages all dies hier. 
Dieses hier – Cambolia, das Paradies. 
Es kann sein, dass es sich um ein Projekt handelt, das Projekt Paradies; fremdbestimmt, gar nicht-terrestrisch, durch wen auch immer gesteuert, begrenzt auf einen bestimmten Bereich auf der Erde, eben auf diese fünf Inseln. Oder, es wurde kreiert von einer schöpferischen Wesensform. Oder es handelt sich einfach nur um einen Entwicklungsstrang der Evolution, welches nichts anderes ist als der Fluss von Gedanken, Informationen, die sich den Umständen entsprechend gemäß der Natur der tausend Dinge anpassen, verändern, wandeln. 
Die Natur der tausend Dinge besagt, dass alles zusammengehört. Alles ist miteinander verflochten und verbunden.
Wie auch immer, die Rolle der Menschen ist es, eine auf Glück und Harmonie für alle Wesen begründete Gesellschaftsform zu finden, die sich aus sich heraus weiterentwickeln soll. Geradeso, wie die Erde es seit Tausenden von Jahren bereits ohne sie getan hat. Ein guter Gedanke. Ein interessantes Projekt. 
Hier in Cambolia hat sich nunmehr ein sehr edles Menschengeschlecht zu einer goldenen Blüte entfaltet, das sich über einen langen Zeitraum halten wird, bekanntlich nicht ewig.
Lucifers Kraft strahlt nur über diese Inseln, während um sie herum ein anderes Leben stattfindet. Sie haben derzeit immernoch keinerlei Kontakt nach auswärts. Keiner weiß von anderem menschlichen Leben außer dem eigenen, denn auf eine bestimmte Art und Weise sind sie abgeriegelt vom Rest der Welt. Doch sie fühlen keine Grenzen, über mehrere hundert Jahre nicht. Sie könnten, wenn sie wollten, doch nichts zieht sie weg von diesem Ort. Sie sind glücklich, also, warum sollen sie einen anderen Ort ersehnen? 
Dies ist für einen langen Zeitraum das angenehmste und schönste Leben auf der Erde, an das ich mich erinnern kann. 
 
Die Cambolianer leben als Teil der Natur der tausend Dinge, fügen sich in das Gesamtkonzept des großen Plans, der allem innewohnt, und führen damit auf harmonische Weise ein zufriedenes, glückliches und erfülltes Leben, ohne Gesetze. 
Wie sie das erreichen? – Ganz einfach nach folgenden allgemeinen Grundlagen, nach welchen alle ganz selbstverständlich von Geburt an erzogen werden und leben: 
Leben bedeutet, es geht um Liebe und um Licht, physikalisch gesehen. Es geht um Gedanken und Gedankenfelder. Es geht um Geist und Körper. Beides ist immerzu in Bewegung, parallel, oder das eine geht in das andere über, oder beeinflusst es als Impuls. Das ist Leben. 
Leben bedeutet fortwährende Wandlung. Alles ist ein Prozess der Schöpfung nach der übergeordneten, universellen Ordnung, dem großen Plan der Natur der tausend Dinge – auch der Mensch.
Der Mensch fügt sich ein.
Leben bedeutet lernen. Lernen ist ein langer, langer Prozess, für alle und alles. 
Dafür bin ich geschaffen. Gäa, die Erde, Euer Planet.
Ich bin die Große Schule, die Weltschule, für die Menschen. 
Die Schule für den Geist im Körperlichen. 
Danach leben die Cambolianer.
Von außen betrachtet bin ich nur ein sehr kleiner Teil der Natur der tausend Dinge, und der Mensch ist ein noch kleinerer, aber, zugegeben, doch ein sehr besonderer Teil, ein genau und bis ins kleinste Detail abgestimmtes Konzept, ein perfekter Organismus. Ein Organismus, der auf einem hohen, sehr vielschichtigen und perfekten Organismus lebt, auf mir, Gäa, der Erde. Der Mensch lebt nicht nur auf, sondern in mir, denn er ist ein Teil von mir, von meinem Konzept. Der Mensch besteht selbst wiederum aus kleineren Organismen, diese aus noch kleineren… Auch ich bin ein Organismus in einem sehr viel größeren. Keinen der Organismen kann man für sich allein sehen, keiner der Organismen kann völlig für sich allein leben. Alle sind eingebunden in den großen wundervollen Organismus der Natur der tausend Dinge.
Wenn ich mich selbst ansehe, dann staune ich und bewundere mich jeden Tag wieder von neuem! In aller Bescheidenheit möchte ich bemerken: Alles ist atemberaubend perfekt und schön! Ich freue mich, genau an dieser Stelle des Alls zu schweben, in diesem Universum, in dieser Sterneninsel, dieser Galaxis, dieser wunderschönen Spirale des Lebens.
Ich bin die Erde mit all ihrer Leben spendenden Kraft. Ich bin die, in der alles wächst und vergeht, und wieder wächst, und wieder, und wieder. Ich weiß, dass ich nur lebe, richtig LEBE, weil die Elemente, die Erde an sich, das Metall, das Wasser, die Luft, das Feuer und… die feinste aller Energien – die Liebe – zusammenspielen. Alles wird durch feinste Schwingungen in Bewegung gehalten und erhält durch die Kräfte von Sol und Luna seinen Rhythmus.
Ein wundersames Zusammenspiel des ewig Wandelnden.
Leben bedeutet lieben. Liebe, das ist die höchste himmlische Kraft, der Impuls allen Lebens und Seins überhaupt. Die Liebe, die keine Bedingungen stellt, die nicht kontrollierende, nicht wertende Liebe, nicht bedingende, nicht erwartende, die reine Liebe. Sie lenkt die reine Schöpfungskraft, gibt ihren Kindern freien Lauf, lässt sie sich entwickeln, lässt sie schaffen und  lernen, ist doch immer mit ihnen verbunden und fängt und nimmt sie immer wieder auf. 
Liebe, das tiefe Verstehen zwischen allen Formen von Energie. Liebe verbindet alle Formen von Energie mit einem unsichtbaren Faden. 
So sehen es die Cambolianer.
 
Alles ist Licht. An einem Ende ist ganz, ganz feines Licht. Das sehen sie als die Liebe, vollkommen reines Bewusstsein, vollkommen reiner Geist. Hauchzarteste Energie. Dieses Licht bündelt sich, welches ich die Schöpfungskraft nenne, mehr und mehr, so lange, bis durch diese hohe Kraft aus dem gebündelten Licht Materie entsteht. Materie in feinsten Nuancen. Schlussendlich bin ich gebündeltes Licht, entstanden aus den feinsten Schwingungen der Liebe. Mein Körper ist einer von vielen stofflichen Endpunkten des Lichts, mein Wesen sind die nichtstofflichen Informationen oder Gedanken, die mich ausmachen, die mich beschreiben, mein Gedankenfeld. Gedanken sind feinstes Licht. 
Das Licht lässt die Liebe durch Schönheit sprechen. Was sonst außer der Liebe könnte solch eine Schönheit hervorbringen? 
Seht euch die Schönheit meines wohlgeformten, fruchtbaren und früchtetragenden Körpers an! Die Offenbarung des großen Plans über die Natur der tausend Dinge erkennt ihr in der Fülle des großen Gartens Erde, in jeder Quelle, den Flüssen, in den Meeren und Bergen, in jedem Blatt, jeder Blüte, jeder Frucht und jedem Grashalm, in jedem Tier, Wolke, Regenbogen. In jedem Stein seht ihr ihre Schönheit. 
Seht euch selbst an! Die Menschen sind eine besondere Form der Schöpfung, denn sie verbinden auf geheimnisvolle Weise Himmel und Erde. Das Sichtbare, Körper, und das Unsichtbare, Geist, Welt der Gedanken. Und wenn ihr diese Schönheit erkennt, dann erkennt ihr auch die Liebe! Die Liebe am anderen Ende des Lichts… 
Somit ist die Liebe der große Plan der Natur der tausend Dinge. Sie ist unser aller Grundlage. Sie ist die Energie, die den richtigen Weg für alles, das rechte Maß in allem und die die beste aller Lösungen findet. Unentwegt.
Ohne diesen allem innewohnenden Plan, gäbe es ein fortwährendes Durcheinander, Aufeinanderprallen, gegenseitiges Zerstören. Die Liebe bändigt die Energie und zeigt ihr ihre Aufgaben zum Guten hin. Der alles durchdringende Geist der Liebe sorgt mit einer unsichtbar führenden Hand für die Harmonie aller Schwingungen, all ihrer Kinder. Nur so ist der Fortbestand allen Lebens möglich. 
So sehen es die Cambolianer.
Ganz nah am Geist nehmen sie die Seele in jedem Wesen wahr. Die Seele, der hochsensible Speicher aller Erfahrungen, Erinnerungen, Gefühle. Auch die Seele ist durch einen unsichtbaren Faden gebunden an den Körper, den sie sich ausgesucht hat. Die Vernunft ist wie ihr großer Bruder oder große Schwester. Die Vernunft gleicht aus, allein dadurch, dass sie vollkommen emotionslos ganz klar alle Situationen beurteilen kann. Der Geist ist die Anbindung an das Feld der Liebe. Er bringt Harmonie in den Menschen, Frieden, Güte, die Fähigkeit zu verzeihen und über den eigenen begrenzten Horizont hinauszusehen. 
Kompliziert, aber genial ist das menschliche Wesen. 
Ein langer Lebensweg, alles im Leben in Einklang zu bringen. Mensch mit sich, mit Körper, Seele, Erinnerungen, Erfahrungen, Gefühlen, Eindrücken, Liebe, mit dem Gefühl von etwas Hohem, so Nahem und doch schier Unerreichbarem, mit Vernunft, Verstand, mit Wissensdrang und Schaffenskraft, und das alles im Einklang mit anderen Menschen mit ebensolchen Aufgaben und Bestrebungen zu verstehen. Und – alles noch im Einklang mit der Natur, mit ebenso zarten und vollkommenen Wesenheiten. Sie unterstützen die Menschen in ihrem Leben, umsorgen sie und bieten ihnen eine Wohnstatt, von der aus sie lernen können, im rechten Maß mit allem als Teil von allem zu leben.  
In diesem Sinne heiße ich jeden Erdenbürger aus meiner tiefsten Seele willkommen. 
 
Cambolia – erinnert Ihr Euch? Erinnerst Du dich an ein Leben im Paradies? Kannst Du die Sehnsucht fühlen? Vielleicht warst Du dabei, damals – Ihr alle – es ist ganz leicht, sich zu erinnern. 
Ich führe Euch weiter hinein in diese wunderschöne Zeit.
Seht, dort sind die Quellen an den Bergen, bestes Trinkwasser. Das sind wahrhaftig sehr heitere Orte, die allerdings hier fast überall zu dieser Zeit zu finden sind. An den Quellen ist die Fröhlichkeit jedoch besonders stark, wegen der immerzu frischen Energien, die sich dort befinden. Das Wasser – ein köstlicher Schatz, den ich, Gäa, allem Leben schenke. Erinnert Ihr Euch an die Wasserfälle und die glasklaren Seen, die sich darunter bilden? Die Menschen halten sich gern und oft dort auf, um ein erfrischendes Bad zu nehmen oder zum einfach Genießen und sich Wohlfühlen. 
Genauso ist es, hier in Cambolia. Ein Ort mit vielen heiteren Orten. Überall fühlen sie sich wohl. Die Menschen erkennen meine Schönheit und ihre eigene Schönheit. Sie wissen dieses Geschenk, dieses hohe Gut wertzuschätzen, jeden Tag. 
Ihr Leben ist trotz, nein, dank ihrer unkomplizierten Natürlichkeit ein entspanntes Leben auf allerhöchstem Niveau! 
All das, was die Cambolianer erschaffen, fügt sich in das Gesamtbild und das Gesamtwesen der Natur ein, als wäre es schon immer dort gewesen. So ist es gut.
Da sind die vielen angelegten Gärten, in denen Nahrung angebaut wird. Sie gehen darin spazieren, ein Quell des Genusses und der Erholung. Überall entlang der Beete führen Wasserkanäle, frei nach dem Weg, den das Wasser ihnen gezeigt hat. So kann vor allem das Regenwasser ganzjährig genutzt werden und sogar zwei Ernten pro Jahr sind möglich. Von der Aussaat bis zur Ernte halten sich die meisten draußen auf. Die Gärten sind angelegt wie Parks, großzügig – mit viel Raum, vielen Blumen, Büschen, Bäumen, Baumgruppen, kleinen Wäldern, Seen und endlos vielen Brücken. Sogar ihre Häuser verstecken sich darin, andere wohnen lieber in größeren Siedlungen zusammen. Jeder wie und wo er möchte. Die Entfernung spielt keine Rolle, denn sie bewegen sich auf speziellen Energielinien von einem Punkt zum anderen. Auch sie werden natürlich bei der Neuanlage eines Lehr- und Heiltempels, Hauses, Parks, Gartens, Wegs bedacht, denn auch sie sind von der Natur bereits vorgegeben und höchst sensible Energien, die rasch gestört werden können und ihre Wirksamkeit verlieren. 
Alles wächst auf das Üppigste. 
Bienen haben ihre wahre Freude, und deren Freude ist die ihre. Denn Tiere sind ihre Begleiter und zum Teil auch ihre Lehrer. Aus allem, was sie tun, erhalten sie Wissen. Alle besonderen Begabungen und Neigungen werden aufgegriffen und weiter geschult. Ihre Wahrnehmung ist besonders fein. Die Kraft ihres Geistes ist stark.
Krankheit kennen sie nicht. Die Unpässlichkeiten, die vorkommen, sind niemals ernsthaft, nicht lebensbedrohlich. Heilprozesse sind daher stets von sanfter Natur und kurzer Dauer. 
Die Heilkundigen kennen aus dem Wissen der Vorfahren und dem Wissen ihrer Forscher die unterschiedlichsten Verfahren, um Essenzen aus Pflanzen, Mineralien und Steinen zu ziehen, fein abgestimmt auf die jeweilige Person und das jeweilige Problem oder kleinere Irritation. Oft genügt bereits eine tiefe Verbindung zu einer bestimmten Pflanze oder Stein oder einer Auswahl von Pflanzen und Mineralien, um ein rasches Wohlbefinden zu erwirken.
Vertrauen gehört zu den unausgesprochenen Grundlagen ihres Zusammenlebens. In diesem Sinne wird auch Nahrung für alle angebaut. Jeder kann sich holen, was er braucht. Jeder kann das zu sich nehmen, was für ihn gerade stimmig ist. Die Zubereitung des Essens ist jeden Tag aufs Neue eine besondere Handlung, fast ein Ritual, etwas Festliches. So ist auch das Essen an sich eine ruhige und besinnliche Handlung. 
Sie ehren die Natur für das, was sie ihnen gibt. Für die Fülle, in der sie leben. Es ist für mich eine Freude zu geben, denn mit ihren stillen Gedanken an mich und meine Früchte geben sie mir auch etwas– ihre Hochachtung, ihre Liebe. Ein wahrer harmonischer Ausgleich. 
Euer Körper ist die Wohnstätte eures Geistes und eurer Seele, und euer Bewusstsein macht euch zu Menschenwesen. Ich bin die Wohnstätte für euch Menschenwesen. Ich bin die nährende Bühne für alles Leben gleichermaßen.
Alles, was ihr zum Leben braucht, bekommt ihr von mir, von meinen Elementen, von meinen Energien, von meinen Ressourcen, von meinen Kindern. Auch ihr seid meine Kinder. Wenn euch irgendetwas fehlt, es ist alles in mir enthalten, um es euch für euer gesundes Leben zu geben. 
Ein Mitschwingen gemäß der Natur der tausend Dinge ist ein Leben im Fluss des großen Plans und führt zu Glück. 
Ein Leben gegen die Natur der tausend Dinge, deren Wesen die Liebe ist, führt zu Leid.
Schlussfolgernd führen Angst, Ignoranz, Selbstsucht, Gier, Hass, Neid, Eifersucht, Unterdrückung, Machtstreben, Machtmissbrauch, Machtmissbrauch womöglich noch unter dem Deckmantel eines Glaubens, Kontrolle, Gewalt, seelische Grausamkeit, Unterdrückung und Erniedrigung, Missgunst, Ausbeutung, Mangel an Selbstvertrauen, Mangel an Vertrauen – das alles führt zu Leid. Es beschreibt einen Mangel an Liebe. 
Ein Mangel an Liebe in jeder Form führt zu Leid.
Ein Leben in Liebe führt zu Glück.
Die Natur der tausend Dinge ist die Liebe. Sie ist Milde und Güte, Verzeihen, Versöhnen, Freude, Frieden, Glück und Harmonie. Sie ist Leben. Es ist ein einfaches Konzept.
Unser aller Lebenselixier ist also die Liebe. Wenn das Lebenselixier fehlt ist das Wesen des großen Plans, wie ich es schon nannte, so lange wie möglich Heilungsimpulse zu senden, um den Fluss der Natur der
tausend Dinge wiederherzustellen. 
Bei Disharmonien ist es die Natur der Liebe, alle Teilchen wieder zurückzubringen in ihre reinen Schwingungen, auf ihren Weg. Auch wenn es lange dauert.
Wenn Energien sich zu sehr stauen, wenn ich unter hohen Spannungen stehe, wenn die Energienen an vielen Orten zu schlecht für meinen Organismus sind, reagiere ich. Disharmonien werden wieder ausgeglichen, damit die Energien wieder frei fließen können. So ist das Prinzip der Energien auf allen Ebenen. Das ist die Natur der tausend Dinge und ist im großen Plan gespeichert. Und dies ist in jeder Zelle als Gedanke, Information gespeichert und kreiert daraus das gesunde Leben.
Künstlich erschaffene Energien, die nicht mit den natürlichen Energien zusammenwirken und zusammenleben, die sich nicht einfügen in die nun einmal schon immer dagewesene Natur der tausend Dinge können zu den beschriebenen Disharmonien führen. Geschieht dies in geballter Form an vielen Orten, wird mein Körper mitsamt der darauf versammelten Menschheit zu einer wunden Stelle im All.
Für mich ist letztendlich alles kein Problem. Wenn eine Naturkatastrophe kommt, so ist dies keine Katastrophe für mich, als Planetenwesen, aber für das menschliche Leben. Es braucht eben ein bisschen Zeit, dann richten sich die Energien auf meinem Körper schon wieder so ein, dass alle frei fließen können. Wenn die Natur geschändet wird und gar eine Umweltkatastrophe folgt, so ist dies nur für die Menschen eine Katastrophe, und die Pflanzen und Tiere, die sie mit sich ziehen. Langsam, aber sicher – ich selbst erhole mich im Laufe der Zeit immer wieder. Ich habe Zeit! 
Meine Hülle heilt immer wieder, die Frage ist, ob mit oder ohne Mensch. Diese Entscheidung liegt im Menschen allein, in jedem einzelnen! Ganz ohne Wertung gesehen: Ich brauche den Menschen nicht, aber der Mensch braucht mich. So war es und so wird es immer sein.
Ihr seid als Besucher ein Zyklus in meinem. Auf diese Weise sind wir miteinander verwoben…
Dies gehört zum großen Plan der Natur der tausend Dinge.
Nichtsdestotrotz, es war und ist mir immer wieder eine Freude, gemeinsam mit den Menschen auf ein glückliches und gesundes Leben hinzuarbeiten! Jederzeit. Und hier in Cambolia fällt das Leben einfach leicht – alle leben frei, frei von Sorgen und Disharmonien, einfach unbeschwert und glücklich, und so bin ich es. 
Und nun endlich werde ich euch von einem ganz gewöhnlichen Tag in diesem himmlischen Paradies auf Gäa erzählen:
 
 
Der Bogenfels, bizarr, ohne scharfe Kanten, seit Jahrtausenden vom Wasser geformt und geschliffen, ist für Salana und ihre Freunde in doppelter Hinsicht der beste Ort am Meer: 
In der Form eines Bogens ragt der riesige Fels eine Brücke bildend bis ins Meer hinunter, um dort in eine Säule überzugehen, die in der Tiefe fest mit dem Felsen am Meeresboden verankert ist. Ideal zum Springen und Tauchen, ideal für die ungestümen lebenshungrigen Jugendlichen von Cambolia.
Angefeuert zu einem ersten Sprung werden die acht Jungendlichen von der gleichen Anzahl an Delfinen, die rückwärts stehend, rückwärts tanzend, auf ihren Schwanzflossen wellenreiten und dabei laut tönen.
Die Mädchen und Jungen sind aufgeregt, kichern und diskutieren lange hin und her, wer denn nun beginnen soll oder will. 
Es ist Salana, das schlanke, drahtige Mädchen mit mittelblonden, schulterlangem, glatten Haar mit Mittelscheitel, die ein paar Schritte vor zum Felsrand geht, nun nicht mehr zappelnd und gackernd. Während sie sich einen Zopf bindet, konzentriert sie sich auf den Sprung. Dabei wiegt sie kurz ihren Kopf fast unmerklich hin und her. 
Ganz ruhig und sehr bei sich lässt sie ihren Blick von einem Delfin zum anderen gleiten und hält bei dem zweiten von links inne. Ein Blick, ein Lächeln, ein Nicken des Delfins, und wie auf ein Zeichen springt Salana ihren ersten Sprung in der Form einer exakt gerade geschriebenen Zahl Eins aus dieser Höhe ins Meer. Zur gleichen Zeit taucht ihr Delfin in einem kleinen Bogen hinab. Nur wenige Sekunden später tauchen die beiden zusammen auf: Salana reitet auf dem Rücken des Delfins und hält sich dabei an seiner Rückenflosse fest. Sie lacht laut und ruft den anderen zu: 
„Nun kommt! Der nächste ist an der Reihe! Ihr seht, es geht ganz einfach! Choi – du – du bist der nächste!“ 
Dabei schnattert sie wie ihr Delfin. Sie redet gern, ob im Wasser oder außerhalb. 
Das motiviert sie alle. Jetzt gibt es niemanden mehr, der zögerlich wirkt. Sie schafft es immer wieder, die anderen in ihrer Begeisterung mit sich zu ziehen.
 
Choi, ein Junge von graziler Haltung, mit dunklen, fransig geschnittenen Haaren ist der nächste. Schlank und eher schlaksig sieht er aus, dazu noch von recht blasser Hautfarbe, obwohl er genauso wie die anderen viele Stunden täglich draußen verbringt. Dabei strahlt er eine gewisse Anmut aus, welches selbst aus der Entfernung wahrzunehmen ist. Etwas verlegen winkt er Salana zu, denn sie hat ihn vor allen anderen ausgewählt. Er weiß nicht, was er davon halten soll. Darüber will er jetzt nicht weiter nachdenken. So nimmt er beherzt Anlauf und springt elegant mit Händen und Kopf nach vorn ins Wasser. Das Besondere an seinem Sprung ist, dass nicht das leiseste Platschen zu hören ist, als er ins Wasser eintaucht, absolut geräuschlos öffnet sich das Wasser und schließt sich wieder hinter ihm. 
Sein Delfin tut es ihm ebenbürtig – nichts ist zu hören, nicht der kleinste Wasserspritzer zu sehen. Ebenso geräuschlos tauchen beide zusammen strahlend auf und gesellen sich zu Salana, die ihre stille Bewunderung so schnell nicht verheimlichen kann. Choi lächelt etwas verlegen, weil er ihr Lächeln wieder nicht so recht einordnen kann. Schnell, bevor er nun etwas Ungeschicktes macht, was ihm in letzter Zeit bei Salana öfters passiert, ruft er etwas hektisch den anderen zu, die immer noch laut Beifall klatschen und ihm zurufen: 
„Choi, großartig! Wie hast du das gemacht? Das war Magie!“ 
Er wedelt jetzt heftig mit den Armen, was eigentlich bedeuten soll, dass das nun genug des Beifalls ist und der oder die nächste springen kann. Allerdings sieht er dabei nicht besonders geschickt aus, da er dabei mit dem Kopf unter Wasser kommt und sich ordentlich verschluckt. 
Er hustet laut, Salana kommt zur Hilfe, doch er sagt nur rasch „Danke, geht schon wieder“, und wendet sich ab, damit sie seinen hochroten Kopf nicht bemerkt. Tut sie doch, sie lässt sich aber nichts anmerken, wackelt unmerklich ein wenig in sich lächelnd mit ihren Kopf. Das ist eine ihrer Eigenarten, wenn etwas sie belustigt. So vergisst sie ihre Schmerzen, die sie seit dem Eintauchen hat. Sie hat zu früh die Spannung ihres Körpers aufgehoben und hat sich daher etwas unglücklich aus dem Rücken heraus bewegt. Sie lässt sich nichts anmerken, denn sie will die anderen nicht entmutigen, im Gegenteil, es ist ja so oft ihre Rolle, anderen Mut zu geben, die Vorreiterin und anderen ein Beispiel zu sein. 
Es ist solch ein schöner Morgen, diesen kann sie einfach nicht mit einem schmerzverzerrten Gesicht ruinieren. Sie lässt sich vom Wasser tragen, und das hilft, es wird schon wieder werden. 
„Choi, das war einfach zauberhaft, du hast ein unglaubliches Talent und Einfühlungsvermögen, dass selbst das Wasser auf dich so reagiert!“ 
Das will Salana doch noch loswerden. Er sieht sie ja gerade nicht an. Für ihn ist das der Gipfel. Er sagt nur „Danke“, und dreht sich die ganze restliche Zeit nicht mehr zu ihr um, jedenfalls immer, wenn er daran denkt, was fast die ganze Zeit ist.
 
Da steht schon Burgon, ein großer Junge von kräftiger, athletischer Statur, mit langen dunklen, zu einem Zopf gebundenen Haaren und einer markanten Nase, die etwas größer und leicht gebogen ist und ihm einen ausdrucksvollen Gesichtsausdruck verleiht. 
Und – was soll er auch anderes tun: Er nimmt Anlauf, kraftvoll, so weit es geht und springt. Doch, nicht wie alle denken, zu einem lauten Kugelsprung, das nennen sie so, da man wie eine Kugel aussieht, wenn man Arme und Beine vor dem Körper fest zusammenzieht und hält. So weit es geht, springt er und schwebt dabei mehrere Sekunden durch die Luft, um in einem hohen und vor allem weiten Bogen im Wasser zu landen. Es sieht aus, als würde er ins Fliegen übergehen. Alle können sie für kurze Zeit einen großen Adler neben ihm wahrnehmen. Er schafft einen Sprung von einigen Körperlängen und landet fast neben den beiden wartenden Freunden im Meer. Eine beachtliche Leistung! Als er mit seinem Delfin auftaucht klatschen alle begeistert. „Das war fantastisch, Burgon!“, ruft Choi, der immerhin wieder seine gesunde blasse Gesichtsfarbe hat. 
Burgon konnte schon früh für einen kurzen Augenblick die Anziehungskraft der Erde überwinden und macht sich einen Spaß daraus, sein Können hier und da zu demonstrieren, denn er weiß, wie sehr sich die anderen für ihn mitfreuen. Was macht es für einen Sinn, wenn man etwas Besonderes kann und niemand da ist, dem man es zeigen darf? So sind beide glücklich – er und seine Freunde.
 
Natürlich, Aleyna, mit ihren rotblonden welligen, fast wuseligen langen Haaren und ihrer schlanken, fast knabenhaften Figur – sie muss sich wieder zieren und ein kleines persönliches Theaterstück aufführen… Sie tänzelt zum Felsvorsprung und wieder zurück, winkt den anderen zu, tänzelt nach links, tänzelt nach rechts, und ihr Delfin tanzt vorwärts und rückwärts, singt fröhlich vor sich hin und taucht wieder ab. Alle lachen. Um die Spannung noch weiter zu steigern, lässt sie, wie soll es auch anders sein, erst einmal den nächsten an den Felsvorsprung vor. 
Sie schiebt einen muskulösen Jungen mit kahlem Schopfe nach vorn, der sich natürlich gerne nicht wehrt und sich in posierenden Stellungen auf dem Felsen zur Schau stell. Dabei muss er zwischendurch über sich selbst lachen. Es macht ihm sichtlich sehr viel Spaß, seine Muskeln spielen zu lassen. Er lässt sich alle Zeit für seine Selbstdarstellung. Wenn die anderen ihm nicht ein einheitliches „Spring, spring, spring!“, zurufen würden, wäre er wahrscheinlich über die Zeit zu einem posenden Denkmal in Fels geworden.
„Ja, ja!“, ruft er und macht eine Verbeugung. „Es geht schon los, ich musste doch nur meine Muskulatur aufwärmen und gibt es denn einen besseren Ort auf Cambolia als diesen hier oben?!“ 
Die anderen lachen und pfeifen. 
Ushlaran, der Akrobat, so ist er. Man merkt ihm so überhaupt nicht an, dass er eher der Einzelgängertyp ist. Es scheint, als badet er förmlich in der Gesellschaft seiner Freunde, stellt sich gern dar, ist immer für Späße zu haben, vor allem wenn es um ihn selbst geht. Auf der einen Seite nimmt er sich sehr, sehr ernst, arbeitet tagelang konzentriert, allein, irgendwo von allem zurückgezogen und hat dann aber auch andererseits diese gesellige, kumpelhafte Seite, die sie alle so an ihm lieben.
Er nimmt Anlauf, macht einen kompletten Körperschrauber vorwärts in der Luft, d.h. er dreht sich unentwegt während er durch die Luft fliegt und taucht geschmeidig und zart ins Wasser ein. „Wunderbar!“, rufen alle, als er auftaucht. Aber wo ist sein Delfin? Natürlich, auch er zeigt allen, was er gerne tut: gleich sieben Mal schnellt er aus dem Wasser hoch in die Luft, macht mehrere Dreher hintereinander in der Luft und taucht ebenso zart ein wie Ushlaran. Ein Fest für die Augen. Dann schwimmt er zu Ushlaran, und beide schlagen Hand und Flosse aneinander zum Zeichen ihrer besonderen Freundschaft und der gelungenen Vorführung. 
 
Da steht auch schon Kyr, ein sommersprossiger Junge mit blonden, welligen, zotteligen, schulterlangen Haaren, sehr athletisch, mittelgroß, mit leuchtend blauen Augen. Ein Junge, der zwei Wesen in sich zu vereinen scheint, zum einen ist er sehr humorvoll, für jeden Spaß oder jede Albernheit zu haben und sieht in vielen Dingen eine Komik, die allerdings des Öfteren nur er sieht, und kann zum anderen zu einem bestimmten Punkt sehr konzentriert, ja sehr ernst sein – nämlich dann, wenn er singt. Man kann somit sagen, dass er ein in sich sehr ausgeglichener junger Mann ist. 
Dass auch er nicht gleich springen wird, haben sich alle schon gedacht. Die, die im Wasser sind, halten sich bequem an den Rückenflossen ihren Delfine fest, während die restlichen oben auf dem Felsvorsprung sich nun hinhocken. Sie wissen, es wird etwas Besonders kommen, das man besser in einer bequemen Position genießen kann. So warten sie gespannt. 
Kyr holt tief Luft – um – sich singend einzustimmen. Ein wunderschöner Gesang erklingt. Da passiert es: 
Das Wasser beruhigt sich augenblicklich; die Wasseroberfläche scheint einer Samtdecke gleich. Der Himmel spiegelt sich darin, mitsamt Kyr, wie er auf dem Felsvorsprung steht. Er singt, und noch während er weiter singt, springt er ab, springt, singt, gleitet durch die Luft, singt und singt und taucht ein. Genau in diesem Augenblick übernimmt sein Delfin den Gesang. Als Kyr wieder auftaucht, beendet dieser den Gesang mit einem großen Finale. Manche haben Gänsehaut, obgleich sie im warmen Wasser sind; alle sind ergriffen von diesem Auftritt; er hat sie in kürzester Zeit mit seiner magischen Stimme verzaubert… Wie das Wasser.
„Wow!“, „Wunderbar!“, „Das war unglaublich schön, Kyr!“ 
Jeder sagt etwas Derartiges. Nur Salana stimmt nicht in den Jubelchor mit ein. Sie kommt ganz langsam auf Kyr zugeschwommen und sagt ihm mit einer Stimme wie von weit weg:
„Kyr, ich danke dir – für mich ist es das schönste auf dieser Welt, solch schönen Klängen zu lauschen! Du hast mich mit deiner Stimme nach Hause getragen – eben gerade, in dieser kurzen Zeit – wunderbar! Du kannst heilen mit deiner Stimme, alles um dich herum!“
„Danke, Salana!“, sagt Kyr lächelnd zu Salana und „Danke euch allen!“, ruft er mit einer kleinen Kopf-Verbeugung in der Runde.  
Nun kommen die zum Spielen aufgelegten Wellen zurück, und alle warten gespannt auf die letzten drei Springerinnen: Welche von ihnen kommt als nächste? 
 
Hanaskea ist eher zierlich, mit schwarzen, glatten, sehr langem Haar und sehr weißer Haut, welche durch den Kontrast zu ihrem schwarzen Haar noch weißer wirkt, als sie eh schon ist. Neben ihr steht Gimra mit blonden, etwa schulterlangen unbändig lockigen Haaren. Sie ist vollschlank und eher mittelgroß, neben Hanaskea sieht sie jedoch richtig groß aus. Die beiden Freundinnen scheinen einen gemeinsamen Auftritt zu planen. Rauch steigt auf. Sie haben etwas entzündet. Zwei große Kerzen, woher auch immer sie diese jetzt haben, jede in der Form eines halben Balls mit sieben entzündeten Dochten, die zu einem großen Feuer zusammen hoch empor brennen, stehen nun links und rechts von den beiden. Gimra geht nach vorn und macht einen Handstand direkt am vordersten Punkt des Felsvorsprungs. Spannung liegt über dem Meer. Als sie ruhig steht, stellt Aleyna eine der beiden brennenden Kerzen auf die Fußsohlen von Gimra. Es sieht aus, als habe sie brennende Füße. Schon drückt sie sich kräftig mit ihren Händen ab, und wie ein brennender Pfeil schießt sie gerade hinunter ins Wasser. Während sie abtaucht bleibt die brennende Kerze schwimmend auf der Wasseroberfläche, und Gimras Delfin springt vergnügt darüber. Jetzt taucht Gimra wieder auf, direkt unter der Kerze und hält diese beim Auftauchen auf ihrem Kopf. Eine phantastische Idee. Sie zeigt hoch zu Hanaskea, nickt ihr zu und gibt den Zuschauenden ein kurzes Zeichen, sich mit dem Beifall noch etwas zu gedulden. 
Hanaskea nimmt die zweite Kerze in die Hände und hält diese vor ihren Körper. Mit drei kleinen Schritten nimmt sie Anlauf und springt hoch in die Luft. In diesem Moment lässt sie die brennende Kerze los, dreht in einem kleinen Bogen zum Wasser und taucht ein. Die brennende Kerze segelt gen Wasser, und in dem Moment, als sie aufkommen will, taucht Hanaskea direkt darunter auf und fängt die Kerze sanft über ihrem Kopf. Ihr Delfin springt vor Freude über sie, und auch Gimra ist sogleich bei ihr. Ein schönes Bild, die beiden mit den brennenden Kerzen über den Köpfen, im Meer schwimmend. 
Sie tauchen ab, lassen die Kerzen wieder schwimmen und rufen auch alle anderen Delfine herbei. Diese tun es Gimras und Hanaskeas Delfinen gleich, und so springen sie einer nach dem anderen in hohen Bögen über die schwimmenden Flammen und treiben sie langsam von dem Sprungareal hinüber zu den wartenden Freunden, die sie mit Begeisterungsrufen empfangen. Zum Abschluss löschen die beiden Delfine die beiden Feuer indem sie beim Eintauchen mit ihren Schwanzflossen Wasser darüber spritzen.
 
Alle schauen nun gespannt auf die letzte Darstellerin. Niemand hat auf sie geachtet, als die Feuer-Wasser-Vorführungen waren. Aleyna steht dort oben etwas weiter zurück, so, als stünde sie dort schon eine Ewigkeit in sichtbarer Ruhe versunken. Sie sieht aus, als wäre sie ein Teil des Felsens, der übergeht in Luft, denn Windböen spielen fast liebevoll mit den zarten Tüchern, die sie sich umgebunden hat, und ebenso spielt der Wind mit ihren langen Haaren. Sie sieht aus wie eine Melodie, als würde der Wind in Farben und sanften Bewegungen singen.
Langsam hebt sie ihre Arme, läuft an und springt in einem leichten Sprung von der Felskante ab. Gleich einem Vogel fliegt sie durch die Luft, wehen die bunten leichten Stoffe wie Federn. Direkt neben ihr, als wären sie eins, ihr Delfin. Dieses Bild scheint zu stehen und doch nicht, wie in Zeitlupe, so langsam schweben sie durch die Luft, und Aleyna bewegt dabei langsam die Arme, als seien es Flügel. Ein Bild, einem Schwarm Paradiesvögel gleich, eng beieinander. Ebenso sanft gleitend kommen sie herunter. Aleyna samt ihrem bunten Federkleid und ihr Delfin tauchen in einem einzigen Laut ein. Jetzt endlich als sie auftauchen atmen die anderen wieder ein, denn während der Vorführung haben alle die Luft angehalten, so fasziniert waren sie. Mit dem befreienden Ausatmen jubeln sie Aleyna laut zu. 
Nach diesen gelungenen Vorführungen lassen sie sich von ihren Delfinen überaus zufrieden mit sich und der Welt an Land ziehen.
 
Tanobakt und Elieanar, ihre Priesterlehrer warten auf sie. Obgleich sie schon eine Zeit dort auf ihre Schülerinnen und Schüler warten, um ihren Unterricht zu beginnen, lassen sie den Jugendlichen ihre Freude und haben selbst viel Spaß, als sie sie vom Strand aus bei ihren Vorführungen beobachten. Sie erinnern sich gern an die Zeit, als sie dort ihre Morgen verbrachten, übten und einfach Spaß hatten. Diese Stelle ist außerordentlich geeignet, denn es gibt unterschiedliche Höhen zum Hineinspringen, das Wasser ist tief genug und hat zu dieser Jahreszeit eine angenehme Temperatur. So kann jeder in seinem eigenen Tempo üben und langsam höher gehen, wenn er will. 
Tanobakt und Elieanor waren beide zu Schülerzeiten auch sehr sportlich, wie die meisten. Beide gehörten zu den Jugendlichen, die sehr gern im Wasser ihre Zeit verbrachten, jedoch eher unter Wasser oder als überaus schnelle Schwimmer, aber nicht unbedingt über dem Wasser. Beide mochten das Springen einfach nicht sehr gern, schon gar nicht aus der für sie schwindelerregenden Höhe. Schwindel kannten sie zwar nicht, doch sie fühlten sich einfach unwohl dort oben, und sie mussten es auch nicht – jeder so, wie er es mochte. 
Unglücklicherweise hatte Elieanor lange versucht, dieses Unbehagen vor den anderen zu verstecken und es zu unterdrücken, während Tanobakt von vornherein sagte, bis hierhin und weiter ohne mich. Sie hatte diesen Zeitpunkt verpasst und quälte sich damals sehr, versuchte, ihre Abneigung zu überwinden, denn sie konnte sich dieses Unbehagen auch nicht erklären. So etwas gab es doch auf Cambolia nicht. Sie wusste zwar, dass sie als Baby einmal vom Tisch gefallen war, doch es war nichts weiter passiert außer dem Schrecken ihrer Eltern. Daher konnte es diese Ursache doch nicht sein. Außerdem liebte sie nichts mehr wie Vögel, Berge, Luft. Sie konnte Stunden verbringen und Vögel beim Fliegen zusehen, Möwen, wie sie im Wind schwebten, vor allem an den Klippen, wo sie mit dem Wind zu spielen schienen. 
Doch sie selbst, länger in der Luft als nötig, nein, das ging einfach nicht. Sie mogelte damals, als sie die Sprünge übten. Doch eines Tages musste sie sich ihrer Angst stellen. Es war die Zeit der Vorführungen. Einer nach dem anderen zauberte von dem Bogenfels aus wunderbare Sprünge. Sie hielt sich im Hintergrund. Sie ließ einen nach dem anderen vor und hoffte, dass man sie wieder einmal vergessen würde, dass es dann irgendwann zu spät war und sie mit dem Unterricht weitermachen mussten oder dass es zufälligerweise heute ausnahmsweise früher das Essen zur Mittagsstunde gab oder ein unangekündigter Regenschauer ausgerechnet jetzt niederprasselte. 
Sie hatte beim Training keinen einzigen Sprung aus dieser Höhe gewagt, in all dem Tumult bei den Sprungtagen war dies nie aufgefallen. So kam für sie unausweichlich dieser Tag. Alle freuten sich, hatten ihren Spaß, aber sie litt. Sie stand dort oben, nun war sie als letzte übrig. Nichts war geschehen, das sie von dieser Last befreit hätte. Alle feuerten sie an, ihre Lehrer riefen ermutigende Worte, doch sie war wie aus Stein, so schwer war ihr zu Mute. 
Der einzige, der sie verstand, war Tanobakt. Er kam schließlich zu ihr hoch und hielt sie bei der Hand. „Versuch es, einmal. Ich sehe dir an, dass es ein wunderbarer Sprung wird. Ich weiß, wie es dir geht, Irritationen im Bauch, weiches Gefühl in den Beinen und dann wieder bleierne Schwere, überall. 
Elieanor, wenn es aber einfach nicht geht, dann gehen wir gemeinsam hinunter, das ist auch in Ordnung. Du weißt, dass das auch in Ordnung ist. Das gehört nicht zu unseren großen Prüfungen, das hier soll Spaß machen und nicht Qualen bereiten. Keiner will, dass du dich quälst. Das gehört zu deiner ganz persönlichen Prüfung. Stell dich ihr. Du weißt, dass gerade das wertgeschätzt wird. Von allen und von unseren Lehrern.“ 
Sanft redete er ihr zu und hielt dabei weiter ihre Hände. Die anderen waren schon an den Strand geschwommen und trockneten sich ab. Sie schaute in seine Augen, die sie voller Wärme ansahen. Langsam wurde Elieanor leichter zu Mute, der Druck wich von ihren Schultern.
„Danke, Tanobakt, das werde ich dir nie vergessen!“, sagte sie, drehte sich um. Entschlossen, ohne sich umzusehen, ohne dem kleinsten zögernden Gedanken eine Chance zu geben, ging sie zum Felsrand, federte kurz und sprang ab. Wie eine Eins sprang sie, schön sah sie aus, ihre dunkle Haut, ihr sportlicher Körper, ihr leuchtend blaues Stirnband um ihre schwarzen langen Kräuselhaare. Tanobakt vergaß völlig sein Unbehagen am Felsvorsprung, rannte vor und schaute ihr nach. 
„Wunderbar!“, rief er laut und winkte ihr zu, so freute er sich, dass sie es geschafft hatte. Auch die anderen hatten es gesehen. Jeder begriff, welchen Mut sie überwunden hatte, dies zu tun und klatschte laut Beifall. 
Elieanor rief zu Tanobakt: „Einmal und nicht mehr wieder, nicht mehr, so ich denken kann!“ 
„Ja, wir beide sind eben eher wie Fische und schauen vom Wasser aus den Vögeln beim Fliegen zu!“, rief er zurück, und sie lachten erleichtert. 
Seither haben die beiden eine tiefe Beziehung zueinander. Das tiefe Gefühl füreinander hegen sie beide schon lange, doch lassen sie sich beide Zeit. Sie sind von außen ein lustig anzusehendes, aber dennoch sehr hübsches Paar – Elieanor ist dunkelhäutig, muskulös, nicht sehr groß, und vom Temperament humorvoll, lebensfroh, lustig, gern in Bewegung. Tanobakt ist das genaue Gegenteil: Zwar sportlich, doch nicht sehr muskelbetont, groß, mit glatten, langen blonden Haaren, wobei er die vorderen Haare stets nach hinten zusammengebunden trägt, und einer recht großen, markanten Nase. Ihre Nase ist hingegen stupsig, dafür etwas breiter. Tanobakt ist eher ruhig, tut alles mit Bedacht. Er mag keinen Lärm, nicht zu viel Trubel. Wahrscheinlich kommt dies durch einen Streit seiner Eltern, als er noch ein kleiner Junge war. Da dies in Cambolia so gut wie nie vorkommt, dass Menschen sich streiten, und dann auch noch mit lauten Stimmen aufgebracht sich sogar anschreien, war dies damals wie ein Schock für den kleinen Tanobakt. Hilflos musste er die heftige Auseinandersetzung mit ansehen und fürchtete sich in diesem Moment sehr. 
Alle drei, seine Eltern und er, waren kurz danach zu Behandlungen im Heiltempel und die Ursache des Streites konnte geklärt werden. Die Beziehung seiner Eltern verläuft seitdem sehr harmonisch. Auch Tanobakt hat über die Zeit seine Furcht vergessen, da er weiß, dass Auseinandersetzungen zu einem Zusammenleben dazugehören können, es immer Lösungen gibt und er sich der Liebe seiner Eltern sicher sein kann. Dennoch, das Unbehagen bei lauten Stimmen ist geblieben, das ist einfach so, und damit lebt er seither. Wenn große Feste sind, steckt er sich einfach kleine Stoffkügelchen ins Ohr, so ist der Lärm gedämpft, und er kann die Feier voll genießen. Seine große Vorliebe ist das Wasser, nur ohne Sprünge. Er liebt es zu tauchen und beobachtet alles, was mit Wasser zu tun hat, bis hin zu den Wasserfällen in den Gebirgen, den Quellen, den Bächen, Flüssen, Seen und dem Regen. 
Elieanor liebt er, ihr Aussehen, alles an ihr. Denn er weiß, dass es einen Streit wie jener damals, mit ihr einfach nicht geben kann, da Elieanor eine humorvolle liebenswerte Art und Weise hat, mit allem und jedem umzugehen.
 
 
Schon früh lernen die Kleinkinder auf Cambolia den Umgang mit Wasser, das Schwimmen, das Tauchen. Obgleich alle hervorragende Schwimmer und Springer sind, gibt es doch kleine Unterschiede in den Ausführungen, wie alle sehen konnten. Das macht die Qualität eines jeden einzelnen aus – jeder für sich ein besonderes Talent. Kein Wunder also, dass es den Priesterlehrern sehr viel Freude bereitet, die Jugendlichen zu unterrichten.
Der Unterricht hat bereits schon zu Sonnenaufgang begonnen. Sie sind alle acht im letzten Jahr ihrer Ausbildung zum Meister. 
Mit dreizehn hatte die Ausbildung
der Novizen
begonnen. Da hatten sie bereits zehn allgemeine Schuljahre hinter sich. Eine Zeit, die sie nicht als Last empfinden, wie das zu späteren Zeiten oft der Fall ist, sondern ganz im Gegenteil: Sie lernen mit sehr viel Spaß und Engagement. Den Wissensdurst der Kinder wissen diejenigen Priester, die sich auf Erziehung und Bildung spezialisiert haben, sehr zu schätzen und fördern diesen mit ebenso viel Spaß und Engagement. Keiner hat das Gefühl schlechter oder besser zu sein. 
Die ersten zehn Jahre bekommen alle Kinder auf Cambolia eine allgemeine Ausbildung. Zum Beispiel werden alle schon ganz früh telepathisch unterrichtet, oft mittels Lehrkristallen, welche mit dem entsprechenden Lerninhalt programmiert werden. Voraussetzung ist die absolute Entspannung, die die Kinder ebenso früh lernen, um in dieser Tiefe des Bewusstseins die Informationen empfangen zu können. Die Lehrerpriester sorgen stets dafür, das Energiefeld um die Kinder gleich zu halten, sodass sie in der Ruhe lernen können. Die Schulen sind ausgesprochen angenehme Häuser, geplant nach allen Gesetzen der Harmonie des Lebens, und im Speziellen der Harmonisierung des Menschen mit seiner Umgebung, ähnlich der heutigen Geomantie oder Feng Shui.

Beruhigende Musik, in manchen Räumen angenehme Düfte sowie indirektes Licht, welches entsprechend ihrer Farbwirkung eingesetzt wird, begleiten und unterstützen die Kinder in dieser entspannenden Stimmung. Die Kristalle sind so programmiert, dass genau die richtige Menge und Inhalt der Information auf das Kind heruntergeladen wird. Parallel wird jedes Kind – absolut jedes Kind – nach seinen Talenten gefördert. Entsprechend diesen können sich die Kinder nach den gemeinsamen zehn Unterrichtsjahren für einen gewünschten Beruf spezialisieren und so beginnen fortan die Ausbildungen in den unterschiedlichsten Berufen.
 
Unsere acht Jugendlichen haben sich für den Weg des Priesters entschieden, wobei diese Aufgaben sich weit über rein rituelle Handlungen erstrecken und in den unterschiedlichsten Bereichen ihre Spezifikationen erreichen.
So war die dominante musische Ader bei Kyr schon mit einem Jahr zu erkennen. Daher bekam der humorvolle, sommersprossige, mittelgroße, athletische Junge mit blonden, zotteligen, schulterlangen Haaren und leuchtend blauen Augen von Anfang an zu den allgemeinen Lerninhalten noch zusätzlichen Unterricht in Musik. Natürlich erlernte er spielerisch den Umgang mit den verschiedensten Instrumenten. Als er größer wurde, fing er an, einige Instrumente selbst zu bauen und darin wird er natürlich unterstützt. 
Anfangs baute er diese gemeinsam mit einem Priester mit spezieller Ausbildung in Musik – vom Aussuchen des richtigen Holzes, draußen in der Natur, dessen Lagerung und Bearbeitung bis hin zu den unterschiedlichsten Formen der Klangkörper. Doch schon bald entwickelte er auch dafür ein feines Gespür und vor allem auch Geschick. Er probiert die unterschiedlichsten Materialien für Saiten aus. Er erfindet neuartige Klangkörper, sogar aus Kristall bis hin zu verschieden Arten von Klangräumen. Dazu benutzt er zum Beispiel dünne, nach innen gebogene und verstellbare Wände, um mit dem Schall zu experimentieren. Die Wände sind aus Metall, aus Holz, aus Stoffen, Metall mit Löchern oder mit Prägungen, hohe Wände, zum Kreis geschlossene Wände und, und, und. Der Mensch soll in der Mitte sitzen, um mit den entsprechenden Tönen, mit Stimme, Gesang oder Instrument, beschallt zu werden – zur Tiefenentspannung und zur inneren Heilung. 
Als Kyr zehn Jahre alt war, kam seine Neugier zum Himmelswesen hinzu, also wurden ihm im Bereich der Astronomie Grundlagen vermittelt, worauf er später, wenn er den Weg des Priesters gehen will, aufbauen kann. Dementsprechend vertieft er sein Wissen in beiden Bereichen. Er kann sich hier auf Cambolia auch gar nichts anderes vorstellen. 
Kyr, der Ausgeglichene, der Musiker mit der magischen Stimme.
 
Salana, das schlanke, drahtige Mädchen mit mittelblonden, schulterlangem, glatten zu einem Zopf gebundenen Haaren und Mittelscheitel, hat sehr unterschiedliche Interessen. Es scheint sie gar alles gleichermaßen zu faszinieren. Was sich im Alter von etwa fünf Jahren bemerkbar machte, war ihre frohe Art, ihre Mitschülerinnen oder Mitschüler zur Mitarbeit und zum Lernen zu motivieren, obgleich die Priesterlehrer diese Unterstützung nicht unbedingt brauchen, denn den Unterricht gestalten sie immer wieder aufs Neue interessant für alle. Doch Salana ist eine besondere Art von Unterstützung. Durch sie können die anderen tatsächlich das Unterrichtete leichter verstehen. 
Da Salana meist sehr schnell mit den gestellten Aufgaben fertig ist, schaut sie sich um und geht gezielt zu denjenigen, bei denen sie spürt, dass sie etwas nicht verstanden haben und hilft. Das nehmen die Lehrer gern an, denn sie hilft tatsächlich nur dort, wo ihre Hilfe genau zum richtigen Zeitpunkt kommt. Keine Spur von Besserwisserei, sie tut es gern, einfach so. Nun, sie redet auch gern, erklärt gern und geduldig, mit viel Einfühlungsvermögen und diplomatischem Geschick, welches sich andere oftmals über mehrere Jahre aneignen müssen. Sie alle schätzen Salanas Art, mögen ihre beruhigende Stimme und fragen oftmals erst sie, bevor sie ihre Lehrer fragen. 
Salana hat sich in ihrer Ausbildung zum Meister im Bereich Erziehung und Bildung spezialisiert, gleich ihrer damaligen Priesterlehrer. 
Salana, die Motivierende, die Selbstlose, die, die gern redet.
 
Choi, der Junge von schlanker und schlaksiger, aber graziler Haltung, mit dunklen, fransig geschnittenen Haaren und recht blasser Hautfarbe, ist schon von klein auf ein Ästhet. Er liebt die Stimmungen des Wetters, die Sonnenaufgänge und Sonnenuntergänge. Er verbringt Stunden mit dem Beobachten von Naturschauspielen. Er liebt die Pflanzen und mit vier Jahren bereits sprach er mit ihnen, ganz selbstverständlich. Genau das wird in der Schule gelehrt, wie man durch Einfühlsamkeit einen Kontakt zu anderen Wesensformen aufnehmen kann, zu den Tieren, zu den Pflanzen, zu den Elementen, zu den Heilsteinen usw. Er trägt diese Gabe in sich. Er spricht mit den Pflanzen, als würden sie laut mit ihm reden und fasziniert damit seine Mitschüler und die Lehrerschaft. Jeder weiß, aus ihm wird einmal ein großer Heiler, was er mit tiefer Berufung auch tut, denn das ist der Weg, der zu ihm gehört, sehr klar und deutlich. 
Ein durchaus charmanter Charakterzug ist seine Schüchternheit Mädchen gegenüber, besonders denen gegenüber, die er sehr gern mag. Er war als kleiner Junge einmal ungeschickt hingefallen, genau in eine Gruppe von drei schwatzenden Mädchen, die sich erst erschraken, dann aber fürchterlich kicherten. Es muss auch wirklich ulkig ausgesehen haben, wie er so vor ihren Füßen in der Mitte gelegen und von unten mit seinen großen dunkelbraunen Rehaugen in die belustigten Augen der Mädchen geschaut hatte. Seitdem jedenfalls schaut er Mädchen nie lange in die Augen und versucht, dies zu vermeiden, wo er kann. Es passieren ihm die unmöglichsten Dinge, wenn ihn ein Mädchen ungeplant anspricht. 
Choi, der Ästhet, der Seelenmensch, der Heiler. 
 
Von klein an auf der Suche nach Ursache und Wirkung ist das vollschlanke, eher mittelgroße Mädchen mit blonden, etwa schulterlangen unbändig lockigen Haaren – Gimra. Das Fragewort warum begleitet sie ihr ganzes Leben. Selbst, wenn alles erklärt scheint, stellt sie weitere Fragen. Sie sucht unermüdlich nach dem Hintergrund von allem und jedem. Die geborene Wissenschaftlerin – und auch Lehrerin, denn sie sammelt einen unglaublichen Schatz an Wissen. Sie liebt es, ihr Wissen mit anderen zu teilen, es weiterzugeben an den, den es interessiert. Nur selten benutzt sie Kristalle zum Auslagern ihres Wissens. Man könnte denken, dass sie zu Hause sicher eine umfangreiche Bibliothek in Kristallform, eine Kristallothek hat. Das braucht sie nicht, denn sie kann bald schon auf das Große Allgemeinwissen zugreifen und dieses um ihre eigenen Erkenntnisse sogar noch in manchen Bereichen erweitern. 
Dies schaffen und dürfen überhaupt nur wenige. Schwierigkeiten hat sie mit den reinen Energien – sie muss alles begreifen können, so lange forscht sie, bis sie es begriffen hat. Trotz dieses suchenden Wesens in sich ist sie sehr bodenständig. Später initiiert sie sogar ein Netzwerk für Wissensaustausch und ist, wie auch Ushlaran, in einer Kerngruppe emotional unbelasteter Berater und Führer. Genau wie er will auch sie sich nicht fest binden, denn für sie steht ihre Arbeit über allem. Mit jeder Zelle ihres Körpers ist ihre Arbeit ihre Berufung.
Gimra, die unermüdliche Wissenschaftlerin, die, die alles begreifen möchte.
 
Bei Aleyna, Salanas Schwester, sieht einfach alles so aus, als würde ihr es mit Leichtigkeit von der Hand gehen, einfach, als würde sie alles mal eben so nebenbei machen. Dabei betont das Mädchen mit den rotblonden langen Harren und der knabenhaften Figur immer, dass sie wirklich alles gibt, auch wenn man ihr das so nicht ansieht. Im Tanz kann sie sich ganz hingeben durch ihre traumweltartige Ausdrucksform. Sie hat früh Kontakte zu anderen Wesenformen, die sie damals noch nicht recht einzuordnen weiß. Die Priesterlehrer erkannten dies zeitig und halfen ihr über die Zeit, bis sie genau verstehen konnte, um welche Kontakte es sich handelte, und dass sie diese später für ihre heilerischen Fähigkeiten wunderbar nutzen kann. Einfühlsam ist sie seit jeher in das kleinste Wesen oder auch in das größte Wesen. Mit ihren, ungewöhnlich für Cambolia, grünen Augen strahlt sie eine tiefe Liebe für alles aus, alles was sie umgibt und was es überhaupt gibt, Mensch, Tier, Pflanze, Wasser, Luft und, und, und. Liebe und Einfühlsamkeit. 
Sie verblüfft die Priesterlehrer mit plötzlichen Worten wie „Sie sind nun schon den ganzen Tag bei uns seit den frühen Morgenstunden, sie hatten noch keine Weile Ruhe zum Entspannen und einen Happen zu essen oder trinken. Das können sie gern, wenn sie möchten, wir können auch einen Augenblick allein lernen.“ 
Oder mitten im Unterricht steht sie plötzlich auf und sagt: „Kann ich jetzt nach Hause gehen? Ich habe auf dem Schulweg eine Katze gefunden, die sich die Pfote verletzt hat. Um sie möchte ich mich gern weiterkümmern.“ 
Wenn sie draußen im Schulgarten sind, lacht sie oft einfach los, dann weiß jeder, dass irgendeine Pflanze ihr etwas Lustiges erzählt hat. Oft sieht man sie und Choi, wie sie vor einer oder auch mehreren Pflanzen sitzen und sich angeregt mit diesen unterhalten.
Aleyna und ihre Schwester Salana haben beide ein Muttermal in Form eines Sichelmondes am Haaransatz hinten. Salana ist es im Prinzip egal, doch Aleyna freut sich über ihre Verbindung zum Mond und meint, noch lieber hätte sie dieses Zeichen auf dem Arm. 
Aleyna, die Tänzerin, die Heilerin, die, die in mehreren Welten zu Hause ist.
 
Burgon, der große, kräftige, athletische Junge mit langen dunklen, zu einem Zopf gebundenen Haaren und einer sehr markanten Nase, ist schon früh ein spirituell sehr starker Junge. Er hat es leicht, wenn es darum geht, zu lernen, mit seinen Energien umzugehen, sie zu bündeln, seinen Geist zu beherrschen. Er schaffte schon mit zwölf Jahren, die Schwerkraft zu überwinden, einfach, indem er seinen starken Willen in diese Fähigkeit umwandelte. Er erkannte auch als erster das Krafttier, den Alder, das ihn begleitet, und es macht den Anschein, dass er dessen Kräfte komplett in sich verinnerlicht. Kein Wunder also, dass er später zum Lehrer in Teleportation, Telekinese, der Levitation und auch der Magie werden wird. 
Er hat allerdings als Einziger bereits in diesem Alter eine schwierige Entwicklung hinter sich. Die ersten Jahre in der Tempelschule wurde er von seinem Vater mit unterrichtet, der ebenfalls Priesterlehrer war. Sein Vater wollte nicht, dass Burgon durch seine außergewöhnlichen Fähigkeiten der Geistbeherrschung zu früh in seine Kraft kam. Er meinte, dies solle erst zur rechten Zeit, dem Zeitpunkt der inneren Reife geschehen, welche er noch lange nicht als erreicht sah, und hielt seinen Sohn oftmals zurück oder bremste ihn. 
Dies führte zu Irritationen in Burgons Verhalten, das sich darin äußerte, dass er, sobald er vor einem Erfolgserlebnis stand, unmittelbar zuvor abbrach, oftmals aus an den Haaren herbeigezogenen Gründen. Alle wussten, er würde es schaffen, doch ihn überfiel eine unerklärliche, fast demütige Zurückhaltung, als würde eine unsichtbare Kraft zwischen ihm und dem Erfolg stehen. Das führte so weit, dass er selbst an seinen Fähigkeiten schon im Ansatz zweifelte. 
Zunächst war dies niemandem aufgefallen, doch es war Aleyna, die seine langsame Veränderung wahrnahm und auch spürte, dass viel mehr in ihm steckte als das, das er nach außen zeigte. Auch Choi, Salana und Gimra ermutigten ihn immer mehr, was ihn jedoch weiter in einen inneren Konflikt stürzte. Auf der einen Seite die, die offensichtlich an seine Fähigkeiten glaubten, auf der anderen Seite sein Vater und Lehrer, der meinte, ihm fehle die nötige Reife. Es sei noch lange nicht an der Zeit. Aleyna vertraute sich Jaskula an, der Priesterlehrerin, zu der sie über das Verständnis für die Pflanzenwelt einen engen Kontakt hatte. Diese wiederum initiierte Gespräche mit Burgons Vater und schließlich mit Burgon, damit dieser wieder langsam seine natürliche angeborene Selbsteinschätzung zurück gewann. Sie entschieden sich alle, dass Burgon dann zum folgenden Jahr von einem anderen Lehrer unterrichtet werden würde, um die schwierige Konstellation Sohn-Schüler-Vater-Lehrer zu entlasten und wieder Leichtigkeit in die Vater-Sohn-Beziehung zu bringen.
Es war damals genau der richtige Zeitpunkt, nur wenig später wäre das innere Gleichgewicht bei Burgon gekippt. Die Folgen bei solchen Talenten wären wahrscheinlich für alle unübersehbar gewesen. Eine derart starke gefühlsmäßige Entwicklung ist seit Anbeginn in Cambolia noch nicht vorgekommen und somit fehlen auch die nötigen Erfahrungen mit deren Umgang. Es gibt nur theoretische Auseinandersetzungen mit Themen wie extreme Gefühle,
starker Selbstzweifel und mangelndes Selbstvertrauen, die aus einer anderen Zeit von überlieferten Berichten stammen.
Es ist schön, Burgons Entwicklung nach dieser Klärung weiter zu beobachten. Er versetzt sie alle oft in Staunen. Die Demut behält er bei, was ihm, den die Magie so anzieht, gerade gut tut, denn die Demut ist der nötige Abstand und innere Respekt zu diesem sich stets auf einer Grenze befindlichen Bereich. Bei ihm kann man nun deutlich erkennen, dass seine Probleme mit seinem Vater durchaus einen Sinn gehabt haben. Er hat so die nötige innere Reife gewonnen, die er für seinen Beruf unbedingt als feste Basis benötigt. 
Burgon, der Willensstarke, der demütige Magier.
 
Hanaskea, das zierliche Mädchen mit den schwärzesten Haaren und der hellsten Haut auf Cambolia, liebt vor allem das Essen und alles was damit zu tun hat: Die Pflanzen, deren Anbau, das Zubereiten, die Dankeszeremonien. Sie erfindet stets neue Kreationen und verzaubert schon ihre Lehrer mit ihren lukullischen Erfindungen. Sie führte ein, die Kunst mit der Essenzubereitung zu verbinden. Jeder mit Geschirr und Speisen gedeckte Tisch scheint einem Kunstwerk gleich, ganz zu schweigen von dem Essen auf dem Teller. 
„Alle Sinne essen mit“, pflegt sie immer zu sagen. Das ist ihre Berufung. Ihr überaus starker Wille unterstützt sie. Sie gibt nie auf und experimentiert so lange, bis ihre Sinne alle applaudieren und sie sicher ist, dass ihre Essenskunstwerke auch bei allen anderen ankommen. Sie hat eine schier endlose Energie, kann Tag und Nacht mit lernen, studieren, experimentieren, denken, skizzieren, planen verbringen – die Zeit vergeht und sie merkt es nicht. Zeit existiert für sie nicht. Sie vergisst über ihren Essenskreationen oft sogar, selbst zu essen. Oder sie ist endlos am Essen, denn sie muss ihre neusten Kreationen natürlich probieren, bevor sie die anderen verköstigt. 
Hanaskea, die Unermüdliche, für die sich alles ums Essen dreht.
 
Akrobatische Kunststücke werden von Ushlaran, dem muskulösen Jungen mit kahlem Kopf, bis ins kleinste Detail durchdacht, so akribisch setzt er seine sportlichen und planerischen Geschicke ein. Seine Aufführungen sind stets in darstellerischer Perfektion. So dachten die Lehrer anfangs, dies sei sein Weg, doch sie beobachteten ihn und ließen ihm alle Wege offen, denn irgendetwas brodelte noch in ihm. 
Als er 13 wurde und als Novize im ersten Jahr ein Jahr von der Familie getrennt war, erweiterte sich sein planerisches Geschick auf das Überlegen, Konstruieren und auch Herstellen kleiner Hilfsgeräte. Auch das Design ist ihm seither wichtig – es soll nicht nur funktionieren, sondern auch praktisch in der Handhabung und vor allem formschön sein. 
Er beobachtet Tiere und Pflanzen und versucht, kleine Prozesse nachzubauen, oftmals ausdrücklich ohne geistige Hilfe. Auch seine Kristalle lässt er inaktiv. Alles soll aus sich heraus funktionieren. Er beobachtet und ist fasziniert. 
Er will die Grenzen spüren: Was kann man mit oder ohne welcher Energie erreichen…? Seit seinem zweiten Jahr in seiner Ausbildung zum Meister kristallisierte sich dann noch eine andere Richtung und Vorliebe heraus. Nun hat er seinen Weg gefunden, seine innere leichte Unruhe und Suche hat sich gelegt.
Ushlaran, er vertieft sein Wissen nun in Architektur und Landschaftsplanung. Da kann er seine planerischen Talente, seine Kreativität und sein Wissen voll ausleben. Er ist sehr glücklich damit. Seine Berufung ist sein Leben. Auch wenn er ein sehr kumpelhafter Typ ist, ist er doch eher ein Einzelgänger. Eine Verbindung fürs Leben ist für ihn kein Thema. Daher arbeitet auch er – wie Gimra – später in der Kerngruppe emotional unbelasteter Berater mit. Dass er durch und durch ein Kopfmensch ist, wird durch sein Aussehen unterstützt, denn er ist von klein auf kahlköpfig. Der Blick seiner braunen Augen hat stets etwas von einem etwas mehr Sehen, als tatsächlich da ist. Als könne er die Idee dahinter gleich ablesen.
Ushlaran, der Akrobat, der Planer, der Kopfmensch.
 
Als sie mit 13 Jahren von ihren Familien für ein Jahr getrennt wurden, um im Tempel zu wohnen und zu lernen, waren sie weder besorgt noch erfreut darüber, so früh einen eigenen Weg gehen zu können. Es gehörte einfach zu ihrem Ausbildungsweg und sie freuten sich darauf, weil es so war. Auch wenn es anfangs schon eine Umstellung war, denn sie verbrachten den größten Teil der Zeit mit Basisarbeit wie Meditationen, Visualisierungen, Sprechgesängen, Klangrhythmiken, Tönen, Chakrenarbeit, Energiearbeit und Schweigen. Durch die Art zu lernen, in völlige Ruhe zu kommen, sich zu öffnen und Informationen fließen zu lassen, war dies nicht so schwierig, das kannten sie von klein an. 
Ungewohnt war die Länge, die Ausdauer, die Geduld, welches sie nun als Grundlage der Geistesbeherrschung erlernten.
Im zweiten Novizen-Lehrjahr konnten sie lernen, ihr neues Wissen nun in den normalen Ablauf in Familie und Gesellschaft zu integrieren. Dazu kamen der Umgang mit den Heilsteinen und die Verfeinerung der Geistesbeherrschung bis zur Beherrschung des Denkens sowie der Körpertemperaturen. Viel Spaß bereitete das Erlernen der Teleportation, also Dinge hin und her zu verschieben, egal wie schwer diese waren. Sie erlernten hier die Basis zur Materialisation und die Kontaktaufnahme zu Geistwesen. Sie trainierten ihre übersinnlichen Fähigkeiten, dem eigentlichen Schwerpunkt ihrer priesterlichen Ausbildung. Sie erlernten das zielorientierte Arbeiten, das Fokussieren auf eine Idee und das Finden des optimalen Wegs dorthin. Dies alles stets im Einklang mit sich und der Umwelt, den Mitschülern, der Familie, der Gemeinschaft, der Natur. 
 
Sie alle hatten sich zur Ausbildung zum Meister entschieden und verbrachten auch hier wieder das erste Jahr ausschließlich im Tempel. Nun kamen die Grundzüge der Überwindung der Schwerkraft hinzu, das Planen und Leiten von Zeremonien und das Heilen sowie die Wirkung der Energien drinnen wie draußen. 
Hier fanden Spezialisierungen statt und jetzt, im dritten Lehrjahr der Ausbildung zum Meister, sie sind im Alter von etwa 17 Jahren, können alle bereits ihre ersten Erfahrungen in dem jeweiligen Fachgebiet sammeln. Die Priesterlehrer stehen ihnen zur Seite, lassen ihnen jedoch früh freie Hand und schreiten nur ein, wenn Bedarf ist. Erfahrungen sind die besten Lehrer.
 
 
Heute Morgen haben sie sich bereits einige Zeit vor dem Sonnenaufgang
getroffen. Heute waren Aleyna und Burgon an der Reihe, das Sonnenaufgangsritual durchzuführen. Das waren genau die richtigen – sie lieben die Rituale, die Zeremonien. Alle konnten sicher sein, dass die beiden eine Klitzekleinigkeit im Ablauf ändern würden, obgleich die meisten Abläufe bereits seit vielen Jahren die gleichen sind. Zum Sonnenaufgangsritual stellen sich bislang alle ans Meer, jeder dem Meer zugewandt, Richtung Osten, wo die Sonne bald aufgehen würde. Die Ritualsleiter stehen gewöhnlich mit etwas Abstand dahinter und beginnen mit einer Räucherung und dem anschließenden Sprechgesang zur Begrüßung des neuen Tages. 
Heute baten Burgon und Aleyna alle, sich etwas weiter hinten am Strand im Halbkreis Richtung Meer aufzustellen und sich dort in die Ruhe zu begeben. Die beiden standen vor ihren Freunden und den beiden Lehrern und eröffneten das Ritual mit der Räucherung. Angenehm war das Umschmeicheln der Nasen mit dem wohligen Duft des Räucherwerks. Ein schönes gemeinschaftliches Gefühl kam auf. Aleyna begann mit dem Sprechgesang von zunächst unbekannten Silben kurz bevor die Sonnenscheibe zu sehen war. Burgon begleitete sie leise auf der Trommel. Als die ersten Strahlen der Sonne sie berührten, gab Aleyna allen ein Zeichen, nun in den Begrüßungssprechgesang einzustimmen:
„Kraft der Sonne, des Feuers, 
schenke diesem unseren Tag deine Energie;
auch ihr Kräfte der Erde, der Luft, des Wassers,
damit alles wachsen und gedeihen kann,
so wir auf dieser wunderschönen Erde
unsere Erfahrungen sammeln können und 
in Glück und Freude leben und lernen.
Frieden und Harmonie seien unsere steten Begleiter.“ 
Ein kurzes Nicken war das Zeichen zum Verstummen. Aleyna lies die Begrüßung mit unbekannten Silben ausklingen. Burgons Trommel verstummte ebenfalls. Nach einer Weile der Ruhe drehten die beiden sich um und begrüßten alle mit den Worten: 
„Habt einen schönen und erfüllten Tag. Gesegnet sei dieser Tag.“ 
So begann dieser Tag. So oder ähnlich beginnen für die Priester alle Tage auf Cambolia und für all diejenigen, die es mögen, ob am Meer oder im Inland, im Tempelgarten, am Wald. Auf jeden Fall beginnt jeder Bewohner Cambolias den Tag mit einer ruhigen Zeit der Besinnung und Einstimmung auf den Tag, wenn nicht über die Morgenrituale draußen im Freien in der Gemeinschaft, so im kleineren Kreis in der Familie oder Freunden oder vielleicht auch nur für sich. Dafür gibt es keine Regeln, die einzige Regel ist, den Tag in Ruhe zu beginnen und ihn zu begrüßen, das galt für alle.
 
Das freie Spiel am Meer dient heute Morgen dazu, den engen Kontakt zu den Delfinen
noch weiter zu intensivieren und die telepathischen Kräfte zu schulen. So harmonisch, wie an diesem Vormittag, ist es sehr oft. Nur manchmal kommt ein Missverständnis auf, was aber stets gleich und meist sogar mit einem Lachen bereinigt werden kann. 
Tiere sind wichtige Begleiter und auch Lehrer im Leben auf Cambolia. 
Als Kind hat jedes Kind einen Hund, gleich von Geburt an, der es überall mit begleitet und mit ihm spielt. So lernen die Kinder sehr früh, sich auch auf ein anderes Wesen einzustellen, es zu schätzen und sich zu kümmern. Der Hund zieht sich in dem Moment zurück, wenn seine Aufgabe, seinen Schützling als Gefährte durch die Kindheit zu begleiten, erfüllt ist. Das ist meist so im Alter von 13 bis 15 Jahren, selten länger. Und wenn, ist es egal, denn es geschieht so, wie das Kind es braucht. Da gibt es keine Wertung. Beide entscheiden sich für den Zeitpunkt der Trennung.
Das Wachsen der inneren Reife, die Kindheit langsam abzuschließen, das Loslassen des getreuen Begleiters, der diese Zeit symbolisiert, ist die Voraussetzung für einen neuen Lebensabschnitt. Zu den Priesterschülern gesellt sich hier bald ein neuer Gefährte, ab dem Zeitpunkt, ab dem die Kinder nach der Schulzeit ihre Ausbildungen beginnen und das erste Mal von ihren Familien getrennt werden, um im Tempel zu leben. Dann kommen die ersten Kontakte zu den Delfinen. Man kann sich gut vorstellen, dass die zueinander passenden Charaktere auch schnell zueinander finden. Etwa zwei bis vier Jahre sind unsere Freunde schon zusammen. Die gemeinsame Arbeit wirkt wie ein Spiel. So soll es sein. 
 
 
Am Strand haben sich nun alle getrocknet und umgezogen. Bis zum höchsten Sonnenstand folgt nun eine Zeit des Schweigens. Jeder sucht sich einen Ort ohne Sicht auf einen anderen, setzt sich und meditiert. Nur Salana und Tanobakt bleiben am Strand, doch sitzen sie füreinander nicht sichtbar neben großen Steinen. Die anderen verteilen sich, meist an ihre gewohnten Plätze wie unter einen Baum, auf der Klippe, mitten auf einer Wiese, an einem kleinen Wasserzulauf zum Meer, jeder wie er es mag. 
Oftmals geht die Zeit der Meditation über einen ganzen Vormittag. Dies ist heute durch die Delfinarbeit etwas kürzer. 
Nach einiger Zeit enden die Meditationen mit einem sanften Glockenton. Es folgt eine gemeinsame Bewegungsabfolge zum Energetisieren des ganzen Körpers. Sie nennen es sportliche Meditation. Diese Übung gehen sie insgesamt vier Mal durch, an alle vier Himmelsrichtungen gewandt. 
Essenspause. Wasser und Meditation machen hungrig. Eine Mutter und ein Vater haben allen frische Pfannenkuchen mit Honig gebracht. Es gibt frischen Beerensaft. Hanaskea schnurrt fast die ganze Zeit beim Essen, so sehr genießt sie es. Sie liebt Pfannenkuchen über alles und den frischen Beerensaft dazu, das ist der i-Punkt, meint sie. Die anderen mögen das Essen natürlich genauso, nur eben ohne Schnurrgeräusche. 
Tanobakt und Elieanor schauen zur Tempelspitze, welche sie auch von der Klippe aus sehen können, um die Zeit festzustellen, und um dann den Nachmittagsunterricht zu besprechen. 
Auf der Tempelspitze befinden sich nämlich zwei große Leuchtstäbe, an deren Farbe und Richtung, in die sie zeigen – egal von wo man schaut – jeder erkennen kann, in welcher Tages- oder Nachtzeit man sich gerade befindet. Zum einen zeigen die Leuchtstäbe, an deren Spitze als Verbindung eine Sonne weilt, tagsüber direkt auf den Stand der Sonne. Auch wenn der Himmel bewölkt ist, richtet sich diese Sonne entsprechend dem tatsächlichen Sonnenstand aus.
Zum anderen ändern sich die Farben der Leuchtröhren. Da Sonnenaufgang und Sonnenuntergang nicht jeden Tag zur gleichen Zeit stattfinden, hat man ein Mittel errechnet, nach welchem die Uhr eingestellt ist. Entsprechend der sechs Grundfarben des Farbspektrums sind Tag und Nacht in jeweils sechs gleiche Teile eingeteilt, wobei jeweils ein Teil aus zwei Leuchtstäben besteht, symbolisch stehend für eine gerade und eine ungerade Stunde. Somit haben Tag und Nacht jeweils zwölf Stunden. Entsprechend des Farbspektrums erscheinen die Farben, die die Zeit anzeigen: Von rot über orange, gelb, grün, blau zu lila. Des Nachts erfolgt der gleiche Ablauf. 
Ein Tag beginnt mit der Zeitrechnung zu Sonnenaufgang – mit rot. Das erste Viertel im ersten Leuchtstab, denn die Stunden werden hier noch in vier Teile geteilt, leuchtet nun rot. Zur halben Stunde leuchtet der erste Stab bis zur Hälfte rot, dann drei Viertel, dann voll – zur ersten Stunde. 
Zur zweiten Stunde leuchtet zusätzlich der zweite Stab gemäß dem ersten Stab auf Viertel, Halb, Dreiviertel und zur vollen zweiten Stunde leuchten beide Leuchtstäbe rot. Zur dritten Stunde verschwindet das Rot und sie beginnt im ersten Viertel des ersten Leuchtstabes mit orange; so geht es weiter. Zur Tagesmitte leuchten beide Stäbe in gelb und zum vollen Abend beide Stäbe in lila. Von vorn beginnt es wieder mit rot, wie gehabt zu den Nachtstunden.
Vor dem Haupttempel steht eine große Sonnenuhr mit einer noch exakteren Zeiteinteilung. Ist es bewölkt, übernehmen auch hier die Farben die Zeitangaben. Auch die Mondphasen kann man darauf ablesen.
Der Tempel – oder auch Haus des Dankes – ist der Mittelpunkt, wenn eine Siedlung geplant wird. 
Hinter dem Tempel befindet sich ein riesiger Garten mit einer großen Vielfalt an Pflanzen, vor allem Heilpflanzen, die die Novizen erlernen. Hier erfahren alle Novizen ihre Grundausbildung in Heilpflanzenkunde. 
 
So gehen alle nach dem Essen in den Tempelgarten
und Elieanor, neben Jaskula eine der beiden Priesterlehrerinnen in allem, was mit Pflanzen zu tun hat, zeigt heute allen Schülern die 20 verschiedenen Salbeisorten, die sie dort angepflanzt haben. Hanaskea, Ushlaran, Choi, Gimra und Aleyna bleiben nach dem kurzen Einblick weiterhin dort, um noch tieferes Wissen zu erhalten. 
Sie setzen sich um die Pflanzen und versuchen, Kontakt mit ihnen aufzunehmen. Kein Problem für Choi und Aleyna, wobei Aleyna doch hin und wieder von Elieanor erinnert wird, sich mehr zu konzentrieren, da sie plötzlich in Kommunikation mit allen Pflanzen um sich herum scheint und mit ihrer spitzen Nase an mehreren Blättern und Blüten hängt und nicht nur am Salbei. Auch Hanaskea hat rasch einen Zugang zum Salbei und gibt auch hier Töne von sich, mal des Entzückens, mal des Erstaunens. Auch sie wird wie Aleyna daran erinnert, die Verbindung doch im Schweigen aufzunehmen und auch beizubehalten. 
Bei Ushlaran und Gimra verhält es sich schwieriger. Ushlaran starrt auf die Pflanze. So sehr er auch starrt, es fließen keine Informationen. Gimra wendet sich verzweifelt an Elieanor: 
„Diese Pflanze möchte mir nichts sagen, ich werde meinen Kristall fragen müssen.“ 
„Hab Geduld, schick deinen Willen zur Seite, auch du, Ushlaran, du verbrennst sie sonst noch mit deinem Blick.“ Elieanor lächelt die beiden an. 
„Sitzt einfach nur da und wartet, es kommt schon.“ 
Bei beiden kommt nichts. Ushlaran setzt all seine Kraft ein, ihm stehen Schweißperlen auf der Stirn und er schüttelt nur den Kopf. Die Pflanze scheint seinem Blick auch noch auszuweichen und bewegt sich hin und her. Er starrt fassungslos die anderen an, vor allem Hanaskea, die jetzt zwar keinen Ton mehr von sich gibt, aber man kann alles an ihren Grimassen ablesen. Hanaskea freut sich gleich noch mehr und läuft zu Hochtouren auf, als Tanobakt kommt, um sie und auch Gimra noch mit hinüber zu den Feldern
zu den Nutzpflanzen zu nehmen, die vor allem zum Essen angebaut werden, Hanaskeas großem Lieblingsthema. 
„Lasst mich auch mitkommen, Nutzpflanzen fand ich schon immer sehr interessant“, fleht Ushlaran förmlich Tanobakt an. Der ist sichtlich irritiert, denn er kann ja nicht wissen, welche Probleme Ushlaran bei der Kontaktaufnahme zum Salbei hat. 
„Ushlaran, keine Sorge, du wirst dich gleich einem deiner vielen Projekte zuwenden können. Jaskula und Rosuran kommen in etwa einer Viertelstunde, um dich bezüglich der Besichtigung der Orte für deine neue Tempelanlage abzuholen. Das ist dir momentan sicher nützlicher, oder?“, beschwichtigt Elieanor ihn. Er atmet erleichtert aus und lächelt wieder sein charmantes Lächeln.
Tanobakt schaut fragend zu Elieanor. Da diese nicht weiter reagiert sondern ihn nur lieb anlächelt, mit ihren großen, dunkelbraunen Augen, ihrer dunklen Lockenpracht und ihrem leuchtend blauen Stirnband, hüstelt er nur kurz verlegen, um sich von ihrem für ihn wunderschönen Anblick abzulenken. Er weiß nun überhaupt nicht mehr, was sich hier abspielt. 
„Nun gut, ich werde es wohl nie erfahren… Dann lasst uns gehen, Gimra und Hanaskea.“ 
Er zwinkert Elieanor zu, flüstert ein zärtliches „Wir sehen uns“, und geht mit den beiden jungen Frauen nicht weit entfernt zu den schön angelegten Feldern. 
Über den Nachmittag hinweg überprüfen sie dort das Wachstum der unterschiedlichen Gemüsesorten. Auch die jungen Triebe für die drei Sorten Wintergemüse, die auch nach Frost frisch geerntet werden können, sind schon fleißig am Wachsen. Fast zu gut, sodass Hanaskea meint, eine frühere Kälteperiode könne sich somit ankündigen. Hier fühlt sich Gimra einfach wohler, das ist alles etwas, was sie anfassen und im wahrsten Sinne des Wortes begreifen kann. Das Begreifen allein ist ihr wichtig. Die Sprache der Pflanzen ist für sie meist eine unverständliche Fremdsprache. Sie schafft sich den Zugang zu den Pflanzen über das Begreifen, über Aussehen, Struktur, die Inhaltsstoffe und ihre Wirksamkeit durch die speziellen Zusammensetzungen. Natürlich hat sie zu Hause bereits ein kleines Labor in ihrem Zimmer eingerichtet, wo sie, wann immer sie Zeit hat, nach Herzenslust experimentiert.
 
Wichtig ist für Gimra überhaupt überall alles, wo es darum geht, Wissen anzuhäufen. Wie sie das schafft, all diese vielen Interessen unter einen Hut bzw. in ihren Kopf zu bekommen, das ist schon an sich eine Besonderheit: Bei Lehrgängen, an denen sie nicht gleichzeitig teilnehmen kann, nimmt sie Kristalle zu Hilfe, die sie dort aufstellt, wo sie gerade nicht sein kann. Diese Kristalle nehmen den Unterricht auf. In der Nacht, während sie schläft, lässt sie alles in ihren Wissenspool herunterladen. Bei diesem unglaublichen Hirntraining und dem restlosen Ausschöpfen aller Lernkapazitäten bleibt es auch bei ihr nicht aus, dass sie zwischendurch ein paar Tage der reinen Meditation braucht, damit ihre Kräfte stabil bleiben. 
Praktisch für die beiden zukünftigen Heiler Choi und Aleyna ist dabei, dass Gimra gern die Rolle des Probanten übernimmt. Dies ist für beide Parteien zum Vorteil – die einen können ihre Fähigkeiten trainieren, denn zu dieser Zeit gibt es nicht sehr viele Probleme, die der Heilung
bedürfen. Gimra dafür hat schon hin und wieder etwas – mal Magenverstimmungen, Kopfschmerzen, Zuckungen, kalter Schweiß oder ähnliche Auswirkungen der Pflanzen-Labor-Selbsttests. Dann wiederum hat sie ein gebrochenes Bein, mal etwas komplizierter, ein Bruch im Fußgelenk, diverse Prellungen, denn auf ihren Erkundungstouren ist sie des Öfteren zu forsch bzw. zu unachtsam. Dazu kommen Ernährungsgewohnheiten, die der Korrektur bedürfen und überhaupt Erholung in allen Formen. Sie ist jemand, den es von der Art her zu dieser Zeit noch kein zweites Mal gibt. Sie kennt fast keine eigenen Grenzen. Sie lebt oft nahezu ausschließlich in ihrer Gedankenwelt. In ihrer Vision, alles wissen zu wollen, vergisst sie oft, dass sie in dem Körper eines Menschen steckt, der nun einmal eine Grenze aus sich heraus bildet und mit welcher sie nun einmal lebt. Erst wenn sie älter ist, wird sie lernen, dass der eigentliche Sinn in ihrem Leben ist, nicht alles um sie herum wissen zu wollen, sondern auch sich selbst zu sehen, welches bei jedem Menschen schon ein schier endloses Projekt ist. Ganz kann sie es jedoch nicht abschalten, wie ein Magnet sind für sie neue Informationen. 
 
Noch eine ihrer Beschäftigungen ist das Projekt SonnenSternenUhr, das heißt der Bau einer neuen Sonnenuhr samt den gängigen Sternenbildern, natürlich zusammen mit Ushlaran. Gimra plant und Ushlaran ist ein begeisterter Umsetzer der neuen Ideen, also sind die beiden ein perfektes Team. Beide leben für ihre Ideen, beide haben außer ihren Ideen nur noch neue Ideen und keinen Platz hat der Gedanke an eine eventuelle Partnerschaft. Sich zu verlieben, wie manche ihrer Freunde, ist undenkbar, auch wenn sie sich sicher sehr gern mögen. Natürlich sind die Freunde ihnen durchaus sehr wichtig, aber sie sind eben beide eher Einzelgänger, was die anderen ihnen auch niemals verübeln. Sie sind so, wie sie sind. So ist es gut. Sie haben sich in ihrem Leben entschieden, mehr für sich, jedoch darin sehr für die Allgemeinheit zu leben. Sie beide gehören dadurch, wie schon erwähnt, auch später zu der Kerngruppe emotional unbelasteter Berater.  
 
Momentan arbeiten sie also gemeinsam an dem Entwurf einer SonnenSternenUhr, stoßen dabei aber auch rasch an ihre derzeitigen mathematischen Kenntnisse. Sie wollen gern ein 3-D-Modell entwickeln, das einen Planetenstand aus der Sicht von Cambolia aufzeigt, jedoch abrufbar von tausend Jahren in der Vergangenheit bis tausend Jahre in die Zukunft: Eine große technische Herausforderung für die beiden. Vor zwei Tagen haben sie ihren Mitnovizen und Lehrern ein Modell vorgeführt, wo sie per Gedankenkraft die großen Sternbilder über allen entstehen ließen. 
Dies konnten sie aufgrund der großen Konzentration nur für eine kurze Zeit halten, doch da kam ihnen Burgon zu Hilfe, der innerhalb eines Augenblicks die Sternbilder entsprechend der Erklärungen von Ushlaran und Gimra kreisen lassen konnte. Ohne den leisesten Anflug von Anstrengung. Aleyna war ganz angetan von seiner Lässigkeit trotz der doch unglaublichen Geisteskraft. Da die neue SonnenSternenUhr ein für alle Besucher begehbares Projekt werden soll, planen die beiden Entwickler den Einsatz von Kristallen. Burgon kann ja nicht die ganze Zeit damit verbringen, die Planeten kreisen zu lassen, was ihm vorgestern sichtlich Spaß bereitete. Kurzerhand stellte er das Himmelsbild um und füllte es mit zwölf fröhlichen Delfinen. Dabei schielte er hinüber zu Aleyna, denn dieses Schauspiel diente ausschließlich dazu, ihr zu imponieren. Sie lächelte und schaute belustigt weg, damit es nicht so auffällig war, aber allein das fiel schon auf. Alle beobachteten die beiden bei ihrem Spiel. In diesem Alter ist für viele so etwas spannender als eine neue SonnenSternenUhr. Als Burgon bemerkte, dass die anderen sie beobachteten, lösten sich unter einem allgemeinen „Schaaade“ mit einem Mal alle Delfine in Luft auf. 
Das zweite Projekt von Ushlaran ist der Bau eines Tempels samt der Gartenanlage und des Vorplatzes. Gestern Nachmittag war er zu Planungsgesprächen beim Rat von Cambolia eingeladen, um seine Ideen zu skizzieren. Der Rat von
Cambolia ist ein siebenköpfiges Team, das sich ausschließlich um das Wohl der Allgemeinheit kümmert. Salana kam mit Ushlaran. Sie ist in letzter Zeit sehr oft bei Gesprächen dabei. Der Rat hat beschlossen, sie mit in alle weiteren Planungen einzubeziehen, denn ihr hohes diplomatisches Geschick ist von großem Vorteil, wenn es um die Belange vieler ging. Zudem kann sie hervorragend eine Idee weitertragen und den Funken der Begeisterung sofort an andere weitergeben, ohne dass sich irgendjemand überredet fühlt. Sie kann begeistern, motivieren und, was das Wichtigste ist, alle haben großes Vertrauen in sie, zu Recht. 
Daher hat der Rat Salana, nach Gesprächen mit ihren Lehrern, gefragt, ob sie Spaß hätte, an der Arbeit des Rates in der Zukunft teilzunehmen. Sie ist darüber überglücklich. Fast jeden Tag wird sie bereits in Treffen und Gespräche des Rates von Cambolia integriert.
Die Gemeinde ist recht groß geworden und demgemäß ist der Bau eines weiteren Tempels nötigt. Die Tempel dienen nicht nur zur Meditation und zu Ausbildungszwecken. In der großen Innenhalle finden viele öffentliche Veranstaltungen statt, zum Beispiel Feste. Es gibt viele Feste auf Cambolia und viele Konzerte, denn die Akustik dort ist hervorragend. Der Tempel ist an sich rund, wie auch die große Innenhalle und die vielen unterschiedlichen Nutzungsräume für Ausbildung und Meditation. 
Des harmonischen Energieflusses wegen gibt es keine scharfen Ecken und Kanten, alles ist geschwungen oder abgerundet, auch die Inneneinrichtung. Jeder kann jederzeit in den Tempel zur Meditation, zum Gespräch oder zur Behandlung kommen. Es gibt ausreichend Räumlichkeiten, kleine helle Räume, offen oder mit flexiblen Stellwänden abgetrennt. Man kann sich überall im Tempel zur Ruhe begeben, nimmt sich einfach ein Sitzkissen am Eingang und geht zu einem Platz nach Wahl. 
Es sind immer Priester dort, die sie ansprechen können, wenn sie ein persönliches Thema haben. Diese stellen zum Beispiel auf Wunsch ein persönliches Meditationsprogramm zusammen. Der Besucher kann wählen, ob er eine Betreuung haben will oder einfach nur einen anfänglichen Rat. Manchmal geben die Priester einen Heilstein mit, den man in die Hände oder auf die Stirn legen kann, um die Meditation zu vertiefen oder bestimmte Themen zu lösen. Oder man kann in Klangräumen verweilen, um seine Energiefelder zu reinigen. Auch kann man einen Duft wählen, als angenehme Begleitung oder auch Unterstützung während der Meditation. Oder sich in einen Raum mit einem oder mehreren passenden Kristallen setzen. Es gibt viele Farbräume, in denen man sich je nach Bedürfnis aufhalten kann. Sogar einen Farbpool gibt es: entsprechend beleuchtetes Wasser, in dem man schwimmen oder einfach nur entspannen kann. Auch ungeheuer wirksam. Nach Ansage können sich die Farben verändern oder sich auf das jeweilige Energiefeld des Badenden einstellen, welches sie ausgleichen.
Alles, was dem Menschen gut bekommt, ist hier möglich, und jeder ist willkommen. Die Priester sind ganz nach Wusch ihre Berater und Begleiter. Kein Wunder also, dass alle auch ihre gemeinsame Zeit dort gern verbringen. Das Wohl eines jeden Einzelnen wird sehr wichtig genommen. Daher ist die innere Zusammengehörigkeit unter den Bewohnern Cambolias sehr hoch. Sie tragen Verantwortung, jeder für sich und für alle anderen, für Pflanzen und Tiere und überhaupt alle Formen von Energie, also alles. 
Sie stehen in einer hohen Verbundenheit zueinander und zur Natur, die sie achten und ehren und ihr täglich danken. 
Und ich, man kann sich das sehr gut vorstellen, ich, Gäa, bin in dieser Zeit einfach überglücklich. 
Hier kann ich meine Energien voll ausleben, es ist ein beidseitiger Kreislauf von Geben und Nehmen. Die Menschen spüren die Verbundenheit mit dem großen Zusammenspiel aller Energien auf der Erde. Sie erkennen mich als ihre Ernährerin und schätzen, pflegen und hüten alles, was mit mir zu tun hat, alle meine Kinder. Das ist ihre gemeinsame große Aufgabe. Jeder ist ein Teil von dieser Aufgabe.
 
Ushlaran plant nun eine längliche Tempelanlage, deren Ecken natürlich auch abgerundet sind. Diese Tempelanlage soll mehr Menschen fassen können als die bisherige. Die grobe Planung hat er schon im Kopf und als Idee dem Rat von Cambolia bereits vorgetragen; allein, es fehlt der Ort. Dazu fragt er heute Choi und Kyr, denn beide haben ein feines Gefühl für Orte. Kyr will allerdings im Tempel bleiben, da er in der Kristall-Gruppe ist und heute eine neue gemeinsame Aufgabe gestellt wird. Choi ist in der Heilpflanzen-Gruppe als Einziger übriggeblieben, alle sind schon in den nächsten Unterricht weitergezogen, was ihn allerdings nicht sonderlich stört. 
So vertieft, wie er in seine Arbeit ist, hat er es wahrscheinlich noch nicht einmal gemerkt. Er analysiert gerade die verschiedenen Salbeisorten anhand ihrer Spezifikationen, sodass er durch minimale Unterschiede festsetzen kann, für welchen Bereich sie verwendet werden können. Er hat seine Fähigkeit bereits so weit schulen können, dass er über die feinsten Unterschiede in Geruch und Geschmack die Intensität feststellen und darüber hinaus dann die genaue Dosis in der Anwendung angeben kann.
„Choi, hast du Zeit für einen Spezialauftrag?“, spricht Ushlaran ihn an, während er ihm bei einer Riechprobe über die Schultern schaut. Dabei erschrickt sich Choi so sehr, dass er sich verschluckt, durch die Nase pustet, hustet, schnieft, bis ihm die Tränen über die Wangen rollen.
„Oh je, das wollte ich nicht, entschuldige, alter Freund, was kann ich tun? Du bist ja ganz rot, und die Tränen, oh je, Choi!“ Ushlaran ist bei Chois verzweifelt prustenden Anblick ganz aus dem Häuschen. Genau in diesem Moment erscheint Rosuran mit seinem unverwechselbar wippenden Gang, denn man sagt, er trüge Musik in seinem Körper, seinen Knochen, seinem Blut, seinen Zellen.
„Rosuran, bitte, hilf uns, ich meine, hilf Choi! Er kriegt keine Luft mehr! Ich weiß nicht, irgendetwas hat ihn verstopft!“, wedelt Ushlaran heftig mit den Händen und zeigt auf Choi, der sich nun nur langsam wieder zu beruhigen scheint und weiter nach Luft ringt. 
Rosuran, der dunkelhäutige Priesterlehrer in Architektur, ein durch und durch sportlicher Mann, hält seine beiden Hände auf Chois Rücken, während er ihm etwas Unverständliches zuflüstert. Dabei atmet Choi tief ein und aus und beginnt, wieder ruhiger zu atmen. 
„Oh, welch einen Schrecken jagst du mir ein, Choi! Was war das? Tu so etwas nie wieder!“ 
Ushlaran ist immer noch ganz außer sich vor Aufregung. Auch die zweite Priesterlehrerin, Jaskula, zuständig für das Fach Landschaftsplanung, eine hagere, mittelgroße Frau mit feinem blonden glatten, langen Haaren, ist mittlerweile gekommen. Sie haben sich alle ursprünglich hier verabredet, um sich die ausgesuchten Orte für den Bau der neuen Tempelanlage mit Ushlaran anzusehen. Als sie ankommt, schaut sie kurz irritiert und merkt gleich durch einen Blick in die Runde, was sich hier abspielt. Rasch stellt sie sich zu Ushlaran und legt auch ihm eine Hand auf die Schulter.
„Atme drei Mal tief ein, und wieder aus!“, sagt sie ihm dabei, und langsam wird auch er ruhiger. 
In dem Moment spuckt Choi einen kleinen dunkelgrünen durchgekauten Salbeiklumpen aus.
„Hui, das hat mich aber gequält – und in der Nase hatte ich auch ein Stück…“, schaut er verwundert über sich selbst.
„Wie kann das sein?“, Rosuran schüttelt ebenso überrascht den Kopf. Seine tiefschwarzen Minilocken wippen dabei tänzelnd auf und ab. 
„Er, Ushlaran, war plötzlich mit seinem Kopf auf meiner Schulter, und seine Stimme klang so merkwürdig fremd, wie aus einer anderen Welt – ich hatte mich so sehr darüber erschrocken, so sehr wie noch nie! Ihr müsst verstehen, ich war verbunden mit dem Pflänzchen und dabei in ihrer Welt, wie das so ist, das kennt ihr ja. Plötzlich war da dieser Kopf und dieser fremde Ton und dieses Wort Spezialeinsatz – also, wer da nicht zusammenzuckt! 
Außerdem war ich dabei, den Geschmack zu testen und kaute gerade ein Blatt durch, während ich parallel an einem weiteren Blatt dieser Pflanze roch. Ungünstigerweise habe ich durch den Schreck schnell so tief eingeatmet, dass ich das Stück in die Nase bekommen habe und das Stück aus meinem Mund in meinen Hals verrutschte…“, erzählt Choi seine Geschichte.
„…Ungünstigerweise“, lacht Rosuran. „Das habe ich auch noch nicht erlebt… Äußerst ungünstig. Aber günstig war, dass wir gerade ankamen, nicht wahr, Ushlaran?“ 
Er schaut lächelnd zu Ushlaran.
„Das war kein Grund, die Fassung zu verlieren! Die kannst du verlieren, nachdem du Hilfe geholt hast, wenn du ihm nicht selbst hättest helfen können.“
Ushlaran senkt etwas beschämt den Kopf. Das ist zu viel für ihn. Dass er die Fassung überhaupt wegen irgendetwas verliert, das ist ihm, dem absoluten Kopfmenschen, noch nie passiert! Er ist sonst immer klar, durchdacht, strukturiert, hat alles im Überblick. Dass die Gefühle derart mit ihm durchgingen, verunsichert ihn jetzt. Jaskula merkt, was in ihm vorgeht und löst nun die Hand von seiner Schulter.
„Ich glaube, Ushlaran, du hast durch dieses Erlebnis heute mehr gelernt als durch irgendeinen theoretischen Unterricht. Du hast gefühlt, dass du deinen Freund verlieren kannst, das hat in dir eine Art innere Panik ausgelöst. Das ging in die Tiefe – bei euch beiden. Ihr solltet nach unserer Begehung noch zur Nach-Behandlung in den Heilbereich des Tempels gehen, um euch wieder auf eure Mitte auszurichten“, sagt sie mitfühlend.
„Oh, ist wieder alles in Ordnung, geht wunderbar!“, meinen Choi und Ushlaran wie aus einem Munde und müssen lachen.
„Trotzdem – ein bisschen Farbausgleich auf euer Energiefeld wird euch gut tun – und nun lasst uns losgehen. Wohin führst du uns Ushlaran? Choi, du kommst doch mit, zu dem, du weißt schon Spezialauftrag…?“, fragt Jaskula.
„Ja, gern, jetzt bin ich wieder voll und ganz auf der Erde, es kann losgehen.“
Ushlaran hat zwei Ideen für ein geeignetes Gelände. Diese wollen sie jetzt begehen und beurteilen. Sie gehen etwas aus der Siedlung heraus und haben einen wunderbaren Blick zu den Bergen. Ein kleines Stück benutzen sie die Energieleitlinien, die Querwege gehen sie zu Fuß weiter.
Beide, Jaskula und Tanobakt, sind natürlich auch ausgebildet im Bereich der Geomantie. Sie haben den Auftrag für den Bau einer neuen Tempelanlage vom Rat von Cambolia erhalten. Oft bezieht dieser in Spezialfragen, wie jetzt zum Beispiel, entsprechende Fachleute mit in seine Planungen ein. Wenn jemand zum Rat gehört, dann heißt das nicht, dass diese Person auch den höchsten Stand hat. Dies sei hier kurz erwähnt, denn es ist eine besondere Form von Gemeinschaft hier in Cambolia. 
Alle Personen haben nämlich den gleichen Stand:
Ein
Priesterlehrer hat den gleichen Stand wie Gärtner, wie Bäcker, wie Tischler, wie Koch, wie Steinarbeiter, Hausbauer, Architekt, Maler, wie Heiler, wie Mutter oder Vater, die sich um Kinder und Haushalt kümmern – egal, alle sind auf der gleichen Ebene, denn alle leben hier auf der gleichen Erde und kümmern sich jeder nach seinen Fähigkeiten darum, dass es allen gut geht. Manche in einem kleineren Gefüge, manche in einem größeren. Da ist es umso wichtiger, dass die kleineren Gefüge stimmig sind und es ihnen wohl ergeht. Sich Rat zu holen gehört selbstverständlich zu jedem Projekt, da gibt es einfach keine Eitelkeiten oder Befindlichkeiten. 
Jaskula und Tanobakt haben als Lehrer natürlich gleich Ushlaran den Auftrag des Rates als Projekt angeboten und dieser hat freudestrahlend angenommen. Der Auftrag sieht auch die Nähe zu Wasser vor, was bei allen Tempeln gleich wichtig ist. Wenn kein natürlicher Wasserlauf in der Nähe ist, muss ein künstlicher angelegt werden. Ushlarans Traum ist ein Tempel am Meer, das soll er aber später erst verwirklichen können. Einen Platz hat er hier ausersehen, welcher schon etwas vertieft liegt, sodass man für den Wasserring nicht sehr viel Erd- und Wasserbewegungen vornehmen muss. Momentan sind dort Reisfelder. An den Rändern überall sind Bambus und Schilf. Ein sehr vogelreiches Gebiet. Das wilde Geschnatter und Gepiepe ist weithin zu hören. Würde man an dieser Stelle graben, was er mit seinem Bruder bereits getestet hat, würde rasch das Grundwasser hineinfließen und es wäre fast wie ein natürlicher Wasserring. 
Choi schaut sich den Ort an und meint nur: 
„Das fühlt sich irgendwie komisch an… Irgendwie geht das gar nicht. Mir fehlt der feste Boden unter dem Tempel, man scheint dann ja beinahe auf Wasser zu bauen.“ 
Jaskula gibt ihm Recht und gibt noch den entscheidenden Grund, von dieser Stelle abzusehen: 
„Der Tempel würde in einer Senke gebaut, welches vom Energiefluss hier sehr ungünstig ist. Viele Energien würden sich an diesem Ort anstauen, dazu noch unterstützend das aus sich heraus schon stehende Wasser um den Tempel herum.“ 
„Ja“, meint Rosuran. „Sehr viel Arbeit wäre es, jeden Tag das Gebäude und die ganze Anlage von diesen angestauten Energien zu befreien. Im ersten Moment sieht es hier sehr schön aus, es ist auch energetisch ein ganz interessanter Ort, doch für einen Tempel nicht sehr geeignet. 
Du hast doch noch einen weiteren Ort ausgeschaut, lasst uns dorthin gehen.“ 
Sie gehen weiter. Unweit von dieser Stelle, am Fuß des Bergs zeigt Ushlaran seine zweite Idee. Alle schauen nachdenklich, kritisch. Bevor jemand einen Einwand äußern kann erzählt er rasch von seinem Plan:
„Ich fange mit dem Wasser an. Am Berg wird das Wasser in einem Wasserfall herunterkommen, kein lauter schneller Wasserfall, nein, in sanfter Treppenform, kaskadenartig gleitet das Wasser langsam und ruhig hinunter in das Becken, welches dann um den Tempel führt. Das Wasser wird von dort wieder nach oben gepumpt. So ist überall ein sanfter Fluss. Nicht weit von hier sind zwei kleine Quellen mit anschließenden kleinen Bächen, hervorragende Orte zur Meditation. In allen vier Himmelrichtungen sollen Brücken über das Wasser gehen. Als Dach dachte ich eine große Glaskuppel mit einer perfekten Rundumsicht, sodass man von dort einen hervorragenden Blick hat zu den Siedlungen, zum Meer, zum Wasserfall und Berghang – und nach oben zu den Sternen. Den Berghang kann man ausgezeichnet mit dem einen oder anderen Kraut zusätzlich zu den schon vorhandenen wunderbaren Pflanzen und Kräutern bepflanzen. Seht! Dort hinten zieht sich ein Wald den Berg hinauf. Eine der Quellen befindet sich in diesem Wald. Die Bepflanzung würde ich ganz um den Tempel ziehen.“ 
Er schaut erwartungsvoll zu den anderen. Es dauert eine ganze Weile, bis die Antworten kommen. Alle scheinen in ihren eigenen Vorstellungen zu verharren. Ushlaran wippt leicht unruhig von einem Fuß auf den anderen.
„Das klingt nach einem sehr neuen Projekt, so etwas in dieser Art hatten wir noch nicht. Ich würde es sehr begrüßen, es umzusetzen“, stimmt Jaskula endlich zu. Dabei lächelt sie Ushlaran begeistert an. Ushlaran freut sich, die Anspannung fällt etwas von ihm ab. Er ist Jaskula dankbar. 
„Ja, das finde ich auch. Im Detail müssen wir das natürlich noch durchgehen, die Energien am Berg prüfen, und dass eine Bepflanzung ganz um die Tempelanlage führen soll, finde ich noch nicht ganz so stimmig, denn oft gibt es Feierlichkeiten, wozu ein großer Platz vor dem Tempel gebraucht wird“, meint Rosuran. 
„Ach, ich hatte noch nicht erwähnt, dass ich den großen Versammlungsplatz im Innern des Tempels geplant habe, mit einem Säulengang rundherum. Der Platz ist nach oben offen, kann aber, ganz nach Wetterlage, mit einem Glasdach verschlossen werden. Der Tempel hat eine exakte Ausrichtung nach Süden. Der große Platz im Innern hat eine Feuerstelle im Süden, ein Wasserspiel im Westen und einen Baum im Norden. Für die Luft im Osten habe ich ein sanftes Gebläse von unten gedacht, zum Visualisieren kann man zum Beispiel Federn als Windspiel nehmen.“ 
„Oh, das klingt mehr als interessant“, ruft Rosuran entzückt. „Wir freuen uns auf dein Modell! Dennoch, bedenke einen Vorplatz…“ Das ist ein deutliches Ja. 
Plötzlich ein Hilferuf von Choi. Alle sind so vertieft, dass sie nicht mitbekommen haben, wie Choi sich entfernt hat, um die Gegend ein wenig zu inspizieren. Er ruft wieder. Es klingt verzweifelt schmerzhaft. Alle rennen in die Richtung der Rufe, denn sehen können sie ihn nicht.
Da liegt er, in einer kleinen Senke, mitten in einem Feld voller Brennnesseln und hält die Hände nach einer rettenden Hand ausstreckend in die Luft. Ushlaran nimmt einen starken Ast, der einen Meter von Choi entfernt liegt und hält ihn seinem Freund hin. Er greift danach und lässt sich hochziehen, heraus aus den brennenden Nesseln. 
„Oh, alles brennt und kribbelt“, jammert er. „Eben stand ich noch auf diesem Felsen und schaute mir die Gegend hier an und sah den Tempel schon förmlich vor mir. Im nächsten Moment lag ich mitten in diesen sich arg wehrenden Pflänzchen. Ich hatte nicht gesehen, dass es auf der anderen Seite des Felsens tiefer wird, dass die Brennnesseln hier sehr hoch gewachsen waren. Diese Nesselsorte ist sehr selten bei uns und ausgerechnet in die muss ich reinfallen. Oh, es fühlt sich an, als wäre das Feuer an mir!“ Er sieht unglücklich aus. Seine Arme, Hände und die Hälfte seines Gesichtes, seine Beine bis zur kurzen Hose, alles ist stark gerötet. 
„Ich hatte da vorn ein kleines Schlammloch gesehen, komm mit dorthin!“, sagt Rosuran, und alle gehen rasch ein paar Schritte wieder zurück. Rosuran nimmt etwas Schlamm auf und verteilt es auf den Stellen in Chois Gesicht. 
„Das wird im Gesicht gleich besser werden, diese Tonerde hier war genau am richtigen Ort. In kurzer Zeit werden die anderen Rötungen ebenfalls abklingen, hab Geduld.“, sagt Jaskula mild und legte ihm eine Fingerspitze auf eine gerötete Stelle, eine andere auf eine unbetroffene, schließt die Augen und summt eine kurze Zeit. Choi entspannt sich sichtlich. Nach einer Weile ist Choi ruhig und lächelt wieder:
„Meine Haut ist sehr empfindlich und reagiert sensibel auf kleinste Veränderungen. Das hat sie jetzt richtig geschockt. Und mich auch. Ich hatte meinen Blick in den Lüften und nicht geschaut, welchen Schritt ich als nächstes nehme. Ich habe sie jetzt alle völlig verknickt. Ich glaube, die Brennnesseln haben damit auch nicht gerechnet, deswegen haben sie sich gleich alle so heftig gewehrt! Das tun sie sonst nie…“
„Höchstwahrscheinlich dachten sie, ein Stück vom Himmel fiele ihnen auf ihre Blättchen…“, lacht Ushlaran. „Und, Choi, was meinst du zu diesem Ort, nach deinen speziellen Erfahrungen?“
„Es ist eindeutig ein guter Ort für Heilung. Hier wachsen die richtigen Pflanzen, viele Heilpflanzen, es ist unglaublich. Nicht nur die Brennnessel, nein, schau dich um.“ 
Er dreht sich im Kreis und zeigt dabei in alle Richtungen. Beinahe wäre er wieder hingefallen.
„Wunderbar, dich nehmen wir jetzt an die Hand und wir gehen am besten langsam wieder zurück“. Jaskula nimmt die schon langsam zu trockenen beginnende Tonerde großzügig ab, dafür hat sie selbst nun einen erdigen Streifen quer über die Stirn. Es sagt jedoch niemand etwas, denn alle sind diesen Anblick bei ihr gewohnt. Sie pflegt sich stets nur draußen aufzuhalten, hat auch stets in der Erde etwas zu wühlen und dabei immer irgendwo Erde hängen. Es ist höchstens verwunderlich, wenn das Gesicht einmal frei von Erde ist; dann fehlt etwas an ihr… 
Jaskula nimmt Chois Hand, welches ihn sofort wieder die Röte ins Gesicht steigen lässt. Er sieht lustig aus mit leicht gerötetem, mit Tonklümpchen beklebten Gesicht. Dazu Jaskula mit ihrem Streifen über die Stirn. Alle müssen lachen, als sie Choi ansehen. Er selbst dann auch. Er ist so, wie er ist, eine Seele von Mensch. 
„Nun segnen wir diesen Ort als den Ort für den Bau unseres neuen Tempels. Danke Ushlaran, das ist eine ausgesprochen gute Wahl!“
 
Salana, Burgon und Kyr sind gleich nach dem allgemeinen Teil des Heilpflanzenunterrichts zum Unterricht im Wesen der Kristalle
gegangen. Gimra gehört normalerweise auch dazu. Da sie heute mit Hanaskea auf den Feldern ist, hat sie Salana ihren Lernkristall mitgegeben, der den Unterricht aufzeichnet. 
Als sie in den Unterrichtsraum kommen steht in der Mitte ein Kristall. Das sind sie schon gewohnt, denn Elieanor hat zuvor den Kristall mit der Aufgabe programmiert, die die Novizen an diesem Nachmittag lösen sollen. Elieanor ist Hohepriesterin und gehört zum Rat von Cambolia. Somit kann sie für ganz Cambolia und allen dazugehörigen Inseln je nach dem entsprechenden Wissensstand der Novizen die Lehrkristalle über den großen Hauptkristall, dem Zentralspeicher von allen, programmieren und von dort aus auch verteilen. Per Teleportation kann sie auch jederzeit zur anderen Novizengruppe reisen. Momentan betreut sie fünf Novizengruppen gleichzeitig. Diesen Kristall hat sie schon am Morgen als Erstes hingestellt, da dies der Tempel ist, an dem sie auch wohnt. 
Die Novizen sollen heute einen Raum zur Heilung von innerer Unruhe einrichten. Sie skizzieren zuerst den Aufbau der Kristalle, d.h. Salana skizziert und bringt ihre Idee des Farbenspiels noch mit ein. Burgon läuft gleich los, um die großen Kristalle herbeizuholen, die nur per Teleportation verschoben werden können. Nicht jeder kann und darf diese hochsensiblen Datenträger verschieben. Burgon weiß, wie er sich verhalten soll. 
In der großen Halle, aus welcher sie zwölf etwa kniehohe Kristalle bräuchten, stellt er sich zunächst in die Mitte. Er begrüßt sie und trägt ihnen per Gedankenübertragung ihre Aufgabe vor und dass sie zwölf Kristalle dafür benötigen. Er wird zu genau sechs Kristallen geleitet, die bereit sind für die Übungsaufgabe. 
Nach kurzer Überlegung stellen sie fest, dass die Kraft der Heilsteine in dieser Größe absolut ausreicht. Mehr wäre von den Energien her in diesem relativ kleinen Raum nicht tragbar gewesen. Salana programmiert sie so, dass sie je nach Gefühlslage in der passenden Farbe leuchten. Da die Kristalle in regelmäßigen Abständen in die Sonne zum Aufladen gestellt werden, können sie diese Energie speichern und auch bei Bedarf als Licht abgeben. Abends kann man in allen Häusern solche leuchtenden Kristalle erblicken, die Licht spenden – natürlich auch stets in den gewünschten Farben. 
Die drei planen zusammen ein Frequenzhaus zu jeder Farbe, ein Stockwerk mit entsprechenden Steinkreisen und Klängen. Wenn sie dies genauer durchdacht und konkretisiert haben, will Salana dies dem Rat von Cambolia vortragen. Da es von hohem Wert für die Allgemeinheit ist, würde diesem Projekt mit Sicherheit zugestimmt werden. Als Nächstes wollen sie noch Ushlaran fragen, ob er als künftiger Architekt das Haus nach ihren Vorstellungen konstruieren kann. Zur Ortsbestimmung wollen sie noch Choi mit einbeziehen. Wunderbar, in einem Pool mit solch unterschiedlichen Talenten zu lernen!
Nun sind sie noch mit der Nachmittagsaufgabe beschäftigt. Die zu heilende Person soll inmitten des Steinkreises liegen. Was jetzt noch fehlt, ist Musik. Kyr ist in seinem Element – er versteht sich auf Klänge aller Art und schlägt vor, zarte Klänge aus hauchdünnen Kristallschalen zu der Heilzeremonie zu spielen. Auch kann er, je nach Bedürfnis, seine Stimme zur Heilung einsetzen. Er hat schon, wenn er redet, eine äußerst angenehme Stimme. Man hört ihm einfach gern zu. Wenn er dann singt oder einfach nur tönt, scheint es, als ginge ein Zauber von seiner Stimme auf alles über. Er kann mit seiner Stimme das tiefste Innere berühren. 
Salana ist diejenige, die mit den Personen die Vorbesprechung macht, die Hände nach Bedarf auflegen und besprechen wird. Jetzt ist ihr Raum zur inneren Heilung in sich stimmig. Sicher wird sich Gimra als Erste in den Steinkreis legen wollen…
Elieanor lächelt zufrieden, als sie das Resultat begutachtet.
Auch Aleyna schaut neugierig um die Ecke. Sie hat den Nachmittag über, nach dem allgemeinen Teil der Heilpflanzenkunde, trainiert. Zusammen mit vier Novizinnen aus Nachbartempeln studiert sie Tänze
ein. Es sind eher einzelne Tanzabläufe, die sie trainieren. Die Ausgestaltung eines ganzen Tanzes ist ihnen selbst überlassen. Zur großen Freude aller führen sie diese Tänze auf fast allen größeren Feierlichkeiten auf. Hin und wieder integrieren sie Tanzelemente für alle. Diese brauchen sie nur kurz zu erklären und schon ist die Tanzfläche voll. 
Die meisten bewegen sich gern, tanzen mit Freude, essen gern zusammen, manche erzählen gern Geschichten, andere hören gern zu, einige singen gern – das heißt alle feiern gern und oft zusammen. Sie finden viele Gelegenheiten, um zu feiern: Geburtstage, Vollmond, nach allen Jahreskreiszeremonien, Regen nach längerer Trockenheit, Sonne nach längerem Regen, Ausbildungsbeginn, Ausbildungsende, Tag des Dankes. Am liebsten draußen unter freiem Himmel, mit einer Feuerstelle in der Mitte. 
 
Bleibt noch von Burgon zu erzählen, was dieser an diesem Nachmittag nach dem allgemeinen Heilpflanzenunterricht unternimmt. Er ist über die Energielinien zu dem vom Tempel etwas entfernten Baum der Erkenntnis, zu Lucifer gereist und sitzt nun am Fuße des Baumes und lehnt an seinen Stamm. 
Ein Mal im Monat reist dort jeder Tempelschüler hin. Fragen tauchen immer auf, von ganz allein. Es ist wichtig, dass sie allein reisen, und wenn einmal doch mehrere zum gleichen Zeitpunkt dorthin wollen, dann geschieht dies in absolutem Schweigen. Jeder konzentriert sich auf sich und auf Lucifer. 
Burgon hat seit seiner langen sehr schwierigen Phase mit seinem Vater, der gleichzeitig sein Lehrer war, immer wieder aufkommende Fragen bezüglich des Sinns dieser schwierigen Zeit. Während dieser Zeit hatte er diesen Baum nicht ein einziges Mal besucht. Zudem fragt er sich, warum nicht sein Vater ihn hierhin geschickt hatte, gerade weil es solch eine schwierige Zeit gewesen war.
Er hatte ihm sogar davon abgeraten! Wie soll er das nur verstehen? Dort zu sitzen, Fragen zu stellen und in tiefer Meditation offen für Erkenntnisse zu sein, das hätte ihm, ja, ihnen beiden, doch so viel helfen können! 
Er hat verstanden, dass er mit seinen sehr starken Fähigkeiten in einem unpassenden Moment auch sehr viel Schaden hätte anrichten können. Er hat verstanden, dass, wenn Gefühle das Handeln beherrschen, es sehr leicht sein kann, dass man gerade die magischen Fähigkeiten sehr schnell missbrauchen kann. Aber dies kann auch bei allen anderen Berufungen sein, die mit Menschen zu tun haben, vor allem Berufungen zum Heilen. Wie steht es um das Wissen der Wirkungsweisen von Kräutern, zudem, wenn man sie selbst zubereitet? Wie steht es um den Einsatz der Stimme, Farben, Musik, ja, gar der Kristalle, wie hochsensibel ist all dieses Wissen? 
Doch er ist der Einzige von seinen Freunden, der die Schattenseite erfahren hat, oder soll er sagen: durfte? 
Die anderen sind absolut und ohne Zweifel beseelt, etwas Gutes zu tun, aus reinem Herzen. Er jedoch, er hat die Erfahrung mit seinem Vater, der aus weiser Voraussicht oder gar aus Angst oder, was er noch viel schwieriger zu verstehen findet, aus Neid gehandelt hatte. Vielleicht wollte er ihn davor bewahren, seine Macht, da er noch klein war, ungeahnt zu missbrauchen. Oder fühlte er sich seinem Sohn nicht gewachsen, konnte ihn nicht einschätzen, da es eine derartige Kraft in einer Person bislang noch nie gegeben hat? Oder, diesen Gedanken hat er immer und immer versucht zu verdrängen, er konnte es nicht ertragen, dass sein Sohn schon von klein an über stärkere Fähigkeiten verfügte als er selbst, welche er sich mühsam angeeignet hatte und längst noch nicht perfekt waren. 
Und genau das ist es, was ihn heute zu dem Baum der Erkenntnis führt. Wie soll er damit umgehen, dass es dunkle Seiten seines Vaters waren, die ihn an seine eigenen Grenzen gebracht haben. Er weiß nur, dass er ihm auch sehr dankbar für die innere Demut ist, die er so erlangt hat, denn so weiß er, dass er stets reinen Herzens handeln wird. Während er so nachdenkt, spürt er bereits, wie er auf dem Weg des Verzeihens geführt wird, dem Weg, der ihm helfen wird, über diese Phase seines Lebens nicht mehr grübeln zu müssen, sondern sie zu nehmen, wie sie ist. Er redet mit seinem Vater nicht viel über seinen Unterricht. Er spürt nun, da sein Gemüt sich besänftigt, dass er bald seinem Vater die innere Hand reichen können und das Eis zum Schmelzen bringen wird, das sich seither ein wenig aufgebaut hat.
Er weiß nun auch, wie dankbar er seinen Freunden ist, die ihn unterstützt haben, die für ihn da waren und sind. Die an ihn glauben, sodass er zu seinem eigenen Glauben zurückfinden konnte. Er kann diese Freundschaften nun von tiefster Seele schätzen lernen. Insbesondere Aleyna ist er dankbar, die seinen inneren Kampf bemerkte, fühlte, und die ihm einfühlsam zur Seite steht. Und da ist noch etwas, das über Dank und Freundschaft hinausgeht: Eine tiefe menschliche Verbundenheit, Liebe. Aleyna hat ihn in dem Moment gehalten, da er fallen wollte. Immer hat er ihre liebevollen, kraftgebenden Blicke vor sich, wenn er nicht weiter weiß – ja, das ist Liebe. Er lächelt. Der Baum zeigt seine Wirkung.
 
 
Das Hauptessen und auch gleichzeitig das gemeinsame Essen mit der Familie ist, wenn es nicht etwas zum Feiern gibt, zum frühen Abend, genau so, dass die Sonnenuntergangszeremonie in Ruhe danach abgehalten werden kann. Zu dieser Zeit gehen jetzt alle Novizen nach Hause, helfen mit, wenn es noch ein paar Handgriffe zu erledigen gibt. Die Ausbildung der Novizen hört auch zu Hause nicht auf. Die Entscheidung für den Weg des Meisters und darüber hinaus geschieht in dem Bewusstsein, dass die innere Einstellung, die sie nach und nach gewinnen, nicht einfach an einer Haustür abzustellen ist. So übernehmen sie, wenn alle zusammen am Tisch sitzen, die Segnung des Essens. Das ist verbunden mit einer kurzen Ruhe, Besinnung und Dank. Dann wird fröhlich gegessen und erzählt, über die Erlebnisse des Tages.
Der Tag endet für die Novizen mit dem Sonnenuntergangsritual, welches sie heute im Tempel durchführen. Dazu gehen sie hoch auf den überdachten Tempelturm, von wo sie einen traumhaften Rundum-Blick haben. Wenn das Wetter unangenehm ist, halten sie beide Zeremonien dort oben ab, morgens und abends. Drei Mal in einer Jahressequenz gehen sie auch zum Sonnenuntergangsritual ans Meer. Dazu müssen sie quer über die Landzunge zur anderen Seite gehen und planen dann auch den Nachmittagsunterricht dort sowie das gemeinsame Essen. Oft kommen auch die Familien dorthin und es gibt ein großes gemeinsames Picknick am Strand mit einer abschließenden gemeinsamen Sonnenuntergangszeremonie.
Das Sonnenuntergangsritual ist schlicht. Dennoch ist es wichtig, um den Tag abzurunden, indem man noch einmal in sich schaut. Heute sind ausnahmsweise nicht Aleyna und Burgon die Ritualsleiter, sondern Hanaskea und Kyr. Alle freuen sich darauf, denn Kyr wird singen. Sie stehen dem Westen zugewandt, der untergehenden Sonne. 
Hanaskea und Kyr stehen vor ihnen und entzünden eine Abendräucherung. Hanaskea beginnt mit leisen Trommelrhythmen. Kyr beginnt zunächst ganz leise zu summen, sodass man ihn kaum hört. Man kann spüren, wie sich jede Aufmerksamkeit in diesem Raum auf seine Stimme konzentriert. Dann nimmt er Hanaskeas Hand. Vor lauter Hingabe verpassen die anderen ganz den Einsatz in den gemeinsamen Sprechgesang, sodass Hanaskea und Kyr den Vers erst einmal allein singen. Keiner hat bislang Hanaskea singen gehört. Sie hat stets abgestritten, überhaupt einen Ton treffen zu können, aber jetzt, plötzlich, zusammen mit Kyr, singt sie. Eine zarte Stimme, zu ihrem Wesen passend, weich und schön. Kyr, einfühlsam wie er ist, passt sich sofort ihrer Stimme an. Eine perfekte Harmonie entsteht – alle starren, staunen, sind ergriffen. Nachdem die beiden den Vers nun schon zum dritten Mal allein gesungen haben, werden nun alle anderen von den beiden Priesterlehrern aufgefordert beziehungsweise aus ihrer Trance wachgerufen und alle stimmen gemeinsam in den Sprechgesang ein:
„Kraft der Sonne, des Feuers, wir danken dir.
Wir danken den Kräften der Erde, des Wassers und der Luft
für diesen unser Leben bereichernden Tag.
Möge Luna in der Nacht unsere Begleiterin sein,
uns schöne Träume schicken und
besonders den Kindern den Weg
in ihrem Schlaf beleuchten.“
Kyr und Hanaskea drehen sich zu den anderen um und sprechen: 
„Gesegnet seien euer Schlaf und eure Träume.“ 
Sie verneigen sich einander. Doch bevor sich alle vor innerer Aufregung wegen dieses wundervollen Gesang-Duos Luft machen und aufdrehen können, geben Tanobakt und Elieanor noch eine Zeit der inneren Ruhe vor. So beruhigen sich die inneren Gemüter wieder. Für kurze Zeit. Sie sind eben noch relativ jung, eben noch nicht ganz erwachsen und über die ungestüme Zeit noch nicht ganz hinweg. Kaum, dass sie aus dem Tempel sind, reden natürlich sofort alle bunt durcheinander und belagern die beiden Sänger. 
Seit sie gesungen haben, halten sie sich an der Hand. Eine tiefe Verbindung umgibt die beiden, die ihre gegenseitige Sympathie bis zum heutigen Tag nicht ein einziges Mal offen gezeigt haben. Alle freuen sich mit ihnen. Alle fangen an zu singen, sogar Choi stimmt ein, laut – und völlig falsch. Er bemerkt es, als Salana ihn anschaut und dabei leicht ihren Kopf wiegt, was einfach so ihre Eigenart ist, wenn sie nachdenkt oder sich still freut, und verstummt augenblicklich. Aber sie sagt sofort und lächelt ihn dabei liebevoll an:
„Sing, wir singen alle, ist doch egal, wie’s klingt. Ist doch schön!“ 
Dann nimmt sie seine Hand und geht singend mit ihm, neben ihm weiter. Choi aber scheint das Herz stehen geblieben zu sein. Bis zu Salanas Haus bringt er keinen Ton mehr heraus. Obgleich sich schon alle verabschiedet haben, lässt er Salanas Hand nicht los und läuft wie ferngesteuert neben ihr her. 
„Oh, bin ich glücklich“, bringt er dann endlich über seine Lippen und lacht. Salana lacht ebenfalls, und sie wackelt dabei unmerklich ein wenig mit ihrem Kopf: 
„Ich werde mit dir bestimmt das lustigste Leben auf Cambolia führen!“
Auf der Brücke vor dem Tempel stehen nur noch zwei – Burgon und Aleyna. 
„Ich glaube, Kyr hat uns alle verzaubert“, lächelt Aleyna. Beide sehen sich lange in die Augen. 
„Wollen wir noch einmal nach den Katzen im Tempel schauen?“, fragt Burgon mit zarter Stimme. 
„Oh ja, gern“, sagt Aleyna sanft. Die beiden gehen eng nebeneinander über den Tempelvorplatz, an der Mondphasen-Sonnenuhr vorbei, die drei Stufen hoch. Auf der obersten Stufe ist es endlich auch um diese beiden geschehen. Sie stehen, sehen sich in die Augen, umarmen und küssen sich, lange. 
Sie merken nicht, wie die Katzen gemächlich aus dem Tempel kommen und sich zu ihnen gesellen. Sie lieben diese Energie, die Energie der Liebenden, umhüllt von dem süßlich-herben Duft der Abendräucherung. 
 
 
 



[1M  MESOPOTAMIEN]
Sprechender Ton
 
Rollen der Hauptfiguren in diesem Kapitel
[Salana] Sa-La-Na – Geschichtenerzähler (Geliebter von Encheduanna-Kyr und Vater von Aleyh-Ana)
[Choi] Sho-Oi – Heilerin bei den Aussätzigen 
[Aleyna] Aleyh-Ana
– Priesterschülerin von Encheduanna-Kyr, Tochter des Elieanor-Naram-Sin, Nichte von Bur-Gon (wahre Tochter von Encheduanna-Kyr und Sa-La-Na) 

[Burgon] Bur-Gon
– Händler zwischen den Himmelsrichtungen, Tochter: Ro-Sur-Ana, Nichte: Aleyh-Ana 
[Hanaskea] Hanash-Kera – Köchin im Tempel von Encheduanna-Kyr
[Kyr]
Encheduanna-Kyr
– Entu-Priesterin (höchstes Priesteramt) im Tempel der Stadt Ur, Tochter von Rosuran-Sargon
[Gimra] Gi-Em-Ra – Töpferin Q^!AQQ!Q!Q!QQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQ!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!SWWWWW““ X^       ^^Â     ^11xaw22222xx22v v2v22d [1]
[Ushlaran] Ushlaran-Lugal-Ane – Statthalter von Ur
[Elieanor]
Elieanor-Naram-Sin – Enkel/Thronfolger nach den Söhnen von Rosuran-Sargon, Tochter: Aleyh-Ana  
[Tanobakt] Tano-Bak-Tu
– oberster Stadt- und Landschaftsplaner in Ur
[Jaskula] Iah-Sku-La – Tempel-Oberaufseher von Encheduanna-Kyr in Ur
[Rosuran] 1. Rosuran-Sargon – König von Akkad und Sumer, Vater von Encheduanna-Kyr
 2. Ro-Sur-Ana – Tochter des Händlers Bur-Gon, Priesterschülerin im Tempel von Encheduanna-Kyr

 
Gottheiten
Innana Göttin der Liebe und des Krieges, Göttin des Morgensterns und des Abendsterns, Göttin der Fruchtbarkeit
Nanna Mondgott (=Sin)
Ningal Muttergöttin
Schamasch Sonnengott, Gott der Wahrheit, Gerechtigkeit und des Rechts
An Himmelsgott  u.v.m.
 
Orte
Ur / Uruk / Eridu / Fluss Euphrat




Zeit

ca. 2270 v.u.Z. in der Zeit von Enecheduanna, Tochter des Großkönigs Sargon von Akkad, unter der Herrschaft von Naram-Sin, dem Enkel von Sargon von Akkad.
 
 
Aus einer großen Schale steigt der aromatisch duftende Rauch einer Morgenräucherung mit Myrrhe und Zedernholz auf und umhüllt den Vorplatz der prächtigen Tempelanlage. In den Räucherungen sieht die Bevölkerung von Ur ein Zeichen der Erleichterung, ein Zeichen dafür, dass in ihre Stadt wieder Normalität einkehren darf. Die erhabene Encheduanna-Kyr[2] ist wieder zurück in ihrem Tempel, dem Sitz des Stadt- und Mondgottes Nanna, im Norden der Stadt Ur, am großen Fluss Euphrat gelegen, nahe zum großen Meer. 
Über ein halbes Jahr war sie im Exil wegen eines aufständischen Herrschers, des rebellischen Statthalters von Ur, Ushlaran-Lugal-Ane. 
Draußen, weit vor die Stadt in die Wüste wurde sie vertrieben, enthoben ihres hohen Amtes. Dort, bei den Aussätzigen lebte sie, krank, dem Tode nahe. Er nahm sie gegen ihren Willen, sie, Encheduanna-Kyr, die Gemahlin des Mondgottes Nanna, sie, die Entu-Priesterin, die
Hohepriesterin, die das höchste religiöse Amt der Stadt innehatte, im Egipar[3]von Ur, welcher das Heiligtum von Ningal, der Großen Göttin, ist. Dieser Tempel war von der Großen Göttin selbst geweiht. 
Nie wird sie diese Schreckensszenarien vergessen, doch nie wird sie je über ihre tiefsten Verletzungen sprechen. 
Sie verschloss sie in ihr tiefstes Inneres, die Schreie, die plötzlich überall zu hören waren und das drohende Unheil ankündigten, das wie Donner und Blitz mit roher Gewalt über sie herfiel, ohne die geringste Chance eines Auswegs, der Flucht. Wie er plötzlich vor ihr stand, sie schlug, sie festhielt, nach unten drückte, sich den Weg in sie verschaffte und den erbärmlichen Saft in sie ergoss, sich aufrichtete, mit einem zufriedenen Lächeln in seinem kahl geschorenen Kopf, was eigentlich nur Priestern vorbehalten war, und die Axt hob und zuschlagen wollte. 
Da, in diesem Moment, trafen sich ihre hasserfüllten Augen. Da plötzlich sah er, dass an ihr irgendetwas war, irgendetwas war an ihr. Er starrte in ihre tiefblauen Augen, und er zuckte innerlich zusammen; ein kurzes Aufblitzen von Reue, ein Erkennen und nicht zuordnen Können, kurze Panik. Unerwartet wandte er sich ab und ging. Kurz vor der Tür rief er nur: „Zu den Aussätzigen!“, und war verschwunden. 
„Lachen ist Medizin“, pflegte sie stets zu sagen. Es war weg. Ihr Lachen. Es würde zurückkommen, irgendwann, wenn mehr Zeit verstrichen war, wer weiß. Auch Zeit konnte heilen.
Seine Augen, diesen besessenen Blick seiner braunen Augen, in diesem Gesicht, diesem geschorenen Kopf, diese Sekunden der hasserfüllten Stille, in der er taumelte. Auch sie taumelte. Für einen Funken Zeit dachte sie, ihn zu kennen… Nein, niemals, unentschuldbar, nicht sie! Ein Gottesurteil würde ihn für sie richten. Gedemütigt war sie, aber nicht gebrochen, das hatte er nicht geschafft. 
Sie hätte sich vor ihm, diesem niederen Statthalter Ushlaran-Lugal-Ane von Ur, diesem Möchtegerngottkönig und seinem künstlich emporgehobenen Gott niederknien sollen. Für ihn sollte sie ihre Göttin verleugnen, entthronen, niemals! Und – sie sollte das Erbe ihres Vaters verraten, ihres Vaters Rosuran-Sargon, der als erster König ein Großreich erschaffen hatte. Er war tot und sein Nachfolger war bereits an der Macht, sein Enkel, der jetzige König Elieanor-Naram-Sin.
Auch wenn sie die gräulichen Machenschaften ihres Neffen nicht guthieß. 
Sie sollte sich entscheiden, unmöglich, nicht gegen das Erbe ihres Vaters! Unmöglich gegen ihre Göttin, Innana, die Göttin der Liebe und des Krieges! 
Zerrissen war sie, dennoch klar in ihrer Position, auch wenn es ihr Leben gekostet hätte. Doch nicht genug des Unglücks, so war da noch dieses miteifernde Volk draußen vor dem Tempel – schreiende Weiber und Männer mit laut aufeinanderschlagenden Stöcken und hassverzerrten Gesichtern. Sie, die nichts wussten von den Göttern, die nur sich selbst kannten und einem jeden hinterherkrochen, der ihnen Reichtum versprach. Reichtum, der nie fließen würde! Doch das konnte es nicht verstehen, dieses Volk. Es lässt sich immer wieder von neuem blenden und lernt einfach nichts dazu. Aber trotz allem, dem Volk konnte sie verzeihen, sie liebte es. 
Sie alle erwarteten damals von ihr, dass sie als Priesterin sich gegen ihre Göttin Innana, die Göttin der Liebe und des Krieges, stellte, sie verraten, sie entmachten sollte, nur um ihm zu dienen, ihm zu Füßen zu kriechen, ihm, Ushlaran-Lugal-Ane und seinem Mondgott Nanna, der ihm die Macht verliehen hatte, solch Niederes zu tun. Nanna, der Mondgott, der Ushlaran-Lugal-Ane autorisiert haben soll, welch infames Urteil, das nie endgültigen Status hatte! 
Ushlaran-Lugal-Ane hatte kriegerische Erfolge gegen Elieanor-Naram-Sin, den Schützling Innanas, ihren Neffen. Und sie, Encheduanna-Kyr, sollte die Machenschaften von Ushlaran-Lugal-Ane, diesem erbärmlichen Statthalter,
legitimieren. Unmöglich! 
Ushlaran-Lugal-Ane wollte sich selbst seinem Gott Nanna, dem Stadtgott von Ur, gleichstellen, ihm ebenbürtig, unantastbar. Das war absolut unmöglich für sie! Das konnte sie nicht unterstützen. Er, ein Gottkönig, ha! Nein, niemals! 
Das genaue Gegenteil war der Fall, war die Wahrheit. Das Urteil des Himmelsgottes An persönlich, sein Urteilsspruch, autorisierte nämlich sie, Encheduanna-Kyr, die Entu-Priesterin, dass sie gegen Ushlaran-Lugal-Ane vorgehen musste. Alle Macht in einer Hand – unmöglich für sie! 
Es war ihre Aufgabe, solches zu verhindern. 
Die Priester allein waren es, die zwischen den Göttern, den Königen und den Menschen als Mittler berufen waren, geweiht waren. Sie war auch die Entu-Priesterin des Mondgottes Nanna! Er, Ushlaran-Lugal-Ane, wollte auch dies zerstören, ein Mensch mit niedersten Instinkten ohne jede Sensibilität für das Gleichgewicht, das die Priester hielten. Dieser Mensch wollte einen höheren Status als sie, dieser Mensch wollte selbst mit dem Mondgott verschmelzen, sich über alle Götter erheben, und sie sollte dann nur ihm als dem Mondgott allein dienen, ihm, einem niederen Manne. Niemals!
Doch Nanna, der Mondgott, dem sie so lange gedient hatte, dessen geweihte Gemahlin sie war, er hatte nichts unternommen, um den anmaßenden Machenschaften Ushlaran-Lugal-Anes Einhalt zu gebieten. Er hatte tatenlos zugesehen. Er unterstützte damit Ushlaran-Lugal-Ane in seinem Wahnsinn, seiner Machtbesessenheit, und wandte sich gegen sie. 
Und sie – sie wandte sich ab von ihm, von dem Mondgott.
In ihrem Exil, weit draußen in der Wüste, erflehte sie in endlosen Gebeten die Hilfe Innanas, der Göttin der Liebe und des Krieges, in diesem Streit nach Recht und Gerechtigkeit zu entscheiden und ein endgültiges Urteil zu fällen. Sie schrieb eine einzigartige Hymne an die Götter, an die Menschen, an Innana. 
So kam die Wende: Elieanor-Naram-Sin, ihr Neffe, schlug die Revolte des wahnsinnigen Ushlaran-Lugal-Ane nieder und sie, Encheduanna-Kyr, die Entu-Priesterin, durfte wieder zurückkehren, zurück nach Ur, zurück in ihr Amt. Die Tür des Himmels hatte sich für sie wieder geöffnet. Die Götter hießen sie wieder willkommen.
Encheduanna-Kyr hatte es geschafft, die große Göttin Innana, ihre große Schutzgöttin, mit ihren Hymnen zu überzeugen, mit ihrem Wort und vielen Kulthandlungen ausschließlich ihr zu Ehren. Mit diesem eisernen Willen drängte sie Innana, das Urteil des Himmelsgottes An zu bewahrheiten und damit das Urteil Nannas zu revidieren. Alle Revoltierenden sollten vernichtet werden. Ushlaran-Lugal-Ane wurde mit dem Tode bestraft, der Kahlköpfige wurde geköpft; allein das Vergehen an ihr war schwerwiegend, denn sie war als Entu-Priesterin die heilige Ehefrau des Gottes, die geachtet und geehrt werden musste. Mondgott Nanna wurde aufgefordert, die Herrschaft Innanas anzuerkennen, sodass durch die Versöhnung der beiden Götter – die Versöhnung von Nanna und Innana – Innana in ihrer Stadt Ur wieder anerkannt war. Das göttliche Gleichgewicht war wiederhergestellt. Im Himmel und auf Erden.
 
 
Nun ist Encheduanna-Kyr wieder zurück und bald, wenn wieder Ruhe eingekehrt ist, würde sie anfangen, das alles zu verarbeiten. Sie hat ihre Harfe. Sie hat ihre Stimme. Sie hat kraftvolle und wirkungsvolle Worte. Und sie hat die Position, die es ihr erlaubt, dies alles auszudrücken, fast alles. Das würde sie tun.
Unweit des Tempels bei den Königsgräbern
steht Encheduanna-Kyr vor der Grabanlage ihres Vaters, dem Kiang, wie sie sagen, dem Ort, an dem man die Toten trinken lässt, vor dessen in Dorit gehauenem Bildwerk. An dem sehr harten Gestein Dorit hatte der Steinbildhauer ganze Arbeit geleistet und eine nahezu naturnahe Abbildung ihres Vaters Rosuran-Sargon geschaffen. Nicht wie früher in schlichten Formen war er gehauen. Seine Augen, die geschwungenen Augenbrauen, seine fast grüblerisch wirkende Stirn, seine markante Nase und sein hoheitlich gelockter Bart waren wesentlich feiner umgesetzt. 
Sein Gesicht wie auch seine ganze Haltung gewannen dadurch deutlich mehr an Ausdruck. Fein ausgearbeitet war sein langes Obergewand, das über die linke Schulter fiel, teils an den Rändern mit Quasten verziert. Die rechte muskulöse Schulter blieb frei, denn das Gewand wurde wie ein Rock getragen, dessen Ansatz kurz unterhalb der Brust mit einer Borte verziert war. So steht ihr Vater fast in Lebensgröße vor ihr, Rosuran-Sargon, der einstige Gott-König des großen Reiches von Akkad und Sumer. 
Zwischen ihnen steht ein Opferaltar, auf welchen sie nun ihre Opfergaben darbringt. In eine Schale füllt sie Wasser als Trankopfer. In eine breite Schale mit Sand und glühendem Schilfrohr gibt sie Myrrhe und Weihrauch hinein. Sie wartet einen Augenblick, bis der würzig-herbe Geruch die Luft erfüllt. 
In einem Monat schon beginnt das neue Jahr und am Abend vor dem Neujahrsfest, dem Akitu-Fest[4], dem Fest der Gerstenaussaat, würde sie das große Opfer-Ritual vollziehen. Dann wird sie wieder hier sein und das rituelle Trankopfer darbieten. Dafür war bereits vertikal eine Röhre in das Grab eingelassen, die der Aufnahme des Trankopfers diente. Dann würde sie ihm neben Wasser auch Gerstenbier bringen. 
Das Trankopfer war die wichtigste Gabe für die Toten, denn sie gingen davon aus, dass es kein frisches Wasser im tristen und freudlosen Jenseits gab, dem Haus des Staubes, wie sie die trockene, staubige und dornige Unterwelt auch bezeichneten. Die Toten mit ihrem Totendurst waren angewiesen auf die rituellen Spenden zu ihrem Andenken. 
Es ist Morgen und die rituellen Morgenopfer, die täglich frischen Blumen- und Trankopfer an ihre Schutzgöttin Innana, der Göttin der Liebe und des Krieges, und auch an Schamasch, den Sonnengott, hatte sie bereits zu Sonnenaufgang dargereicht, als seine ersten Strahlen einen neuen Tag ankündigten. Schamasch ist Richter über Erde und Unterwelt, denn er sieht alles, was oben und unten geschieht, da er tagsüber auf einem Boot am Himmel segelt und in der Nacht auf der gegenüberliegenden Seite in der Unterwelt. Er ist der Gott der Wahrheit, Gerechtigkeit und des Rechts und wird auch in diesen Themen um Rat und Unterstützung angerufen.
Viele Tage hatte Encheduanna-Kyr im Tempel mit allen zusammen aufgeräumt und alles wieder, soweit es vorhanden und nicht geraubt oder zerstört worden war, in den ursprünglichen Zustand versetzt. 
Zehn ihrer getreuen Dienerinnen waren verschwunden, verschleppt, gegen ihren Willen. Wo immer sie jetzt sein mögen, Innana, bitte, möge es ihnen gut gehen. 
Ihr Oberaufseher war sofort erschienen, als man ihm von ihrer Rückkehr berichtete. Er, Iah-Sku-La, der schon zu den engsten Vertrauten ihres Vaters zählte, der als Leibwächter und Lehrer seit ihrer Kindheit an ihrer Seite war; er war mehr ihr Vater als ihr leiblicher Vater. 
Ihr Vater war der König, der König eines Großreiches und auch ihr König. Sie, Encheduanna-Kyr, hatte eine Funktion für den König. Als Vater war er für sie in weiter Ferne, aber Iah-Sku-La war immer da, wenn sie ihn brauchte. Er kümmerte sich um sie mit Leib und Seele, und er war es auch, der sie, als Ushlaran-Lugal-Anes Truppen den Tempel stürmten, verteidigte mit all seinen Kräften. Doch Iah-Sku-La war nicht mehr der Jüngste und nicht ausdauernd und auch nicht zum Kampfe geboren und ausgebildet. Er kam zu spät, mit ihr war Ushlaran-Lugal-Ane schon fertig, aber, er war gekommen. Für
die beiden sabbernden Gehilfen Ushlaran-Lugal-Anes war es ein leichtes Spiel und sie schlugen den alten Mann schnell nieder, laut lachend und spuckten auf ihn, als er dalag, reglos, in einem See aus Blut. Das war das letzte, was sie von ihm gesehen hatte, das letzte, was sie von ihm in Erinnerung hatte. Ein Bild, das sie beinahe in den Wahnsinn getrieben hatte.
„Nein! Nanna, es kann nicht sein! Nein! So nicht, nicht er! Er war wie ein Vater zu mir! Es darf nicht sein, ich glaube es nicht! Hilf ihm! Hilf mir! Ich flehe dich an!“, hatte sie geschrieben und war danach zusammengebrochen. Wochenlang hatte sie hohes Fieber. Ab und an wachte sie auf, nahm schemenhaft wahr, dass sie in einer einfachen Schilfhütte lag. Es war unerträglich heiß. Aber es kümmerte sich jemand um sie. Eine Frau pflegte sie, deren Gesicht sie nie zu sehen bekam. Ihr ganzer Körper war umwickelt mit zerrissenen Tüchern, dreckig, alt, alles hing an ihr herunter und sie roch. Wie eine Bettlerin. Aber eine, die man dazu verdammt hatte, so wie sie, denn ihre Bewegungen waren nicht wie die einfacher Frauen, sondern anmutig und ruhig, und ihre Stimme war sanft. 
Aus irgendeinem Grund hatte sie Vertrauen zu der so widersprüchlichen Alten. Wenn sie sich aufrichtete, schien sie sogar recht groß zu sein, wenn sie ging, sah es fast schlaksig aus, denn sie schien unter all den Tüchern sehr schlank oder gar dünn zu sein, aber dennoch irgendwie von graziler Haltung. Auch wenn sie sonst ein recht ungepflegtes Äußeres hatte, ihre Hände waren stets mit sauberen Stoffbändern umwickelt. Das Einzige, was sie direkt von ihr sah, waren die dunklen fransigen Haare, die unter dem Kopftuch heraushingen, und die aus den Stoffbändern herausschauenden Fingerspitzen, die sie streichelten, die ihr kühle Tücher auflegten, die ihr heißen Tee mit frischen, meist bitteren Kräutern brachten und klares Wasser und Getreidebrei. Woher die Frau das nahm, sie wusste es nicht. Nur einmal sah sie ihre dunkelbraunen Augen, wie der scheue Blick einer Gazelle. Als Encheduanna-Kyr sich nach langer Zeit wieder erholt hatte und sie sich bei der Alten von Herzen bedanken wollte, hatte sie nichts, was sie ihr geben konnte, außer ihrem tiefen und aufrichtigen Dank. Das war das Mindeste, was sie tun konnte, doch die Frau war verschwunden. Spurlos. Sie hatte überall gefragt, im ganzen erbärmlichen Lager, in jeder wackeligen Schilfhütte. Keiner kannte sie, keiner hatte sie gesehen. Nur ein kleiner Junge, der sagte, das sei die alte Sho-oi. Von Ninive, hätte sie gesagt, das war sehr weit weg. 
Aber Iah-Sku-La lebte! Innana, die große Göttin der Liebe und des Krieges, hatte ihr Flehen erhört. Der liebenswürdige Alte musste sich beim Gehen auf einen Stock stützen, aber der Kopf war klar, klarer als je zuvor. Ansonsten sah er aus wie sie ihn kannte, mit seinen feinen weißen Haaren und seinem dünnen Bärtchen, seiner sonnengegerbten Haut, die verriet, dass er viel draußen war. Er schlief sogar draußen, im Tempel draußen. 
Innana hatte sie beide erhört. Innana hatte ihr geholfen. Und für Innana baute sie alles wieder auf. Als Dank. Für ihrer beider Leben.
Heute endlich konnte der gewohnte Ablauf weitergehen, fast als wäre nichts geschehen; fast, mit einigen kleinen Änderungen. 
 
Nun steht Encheduanna-Kyr hier am Kiang ihres Vaters,
gereinigt und frisch gekleidet, ohne die leiseste Spur ihrer Erlebnisse aus den letzten Wochen. Ihre wollene, fein gewebte Priesterinnenrobe… Schön und stolz und rein.
Sie erhebt die Arme gen Himmel und betet: 
„Mein Vater, Großer König Rosuran-Sargon, in den Himmel aufgestiegener Gott, göttlicher König, Schöpfer des Großreiches von Akkad mit Sumer. Du erobertest die Welt zwischen dem oberen und dem unteren Meer. Du besiegtest das obere Land, wo der Gott Dagon dir den Zugang zu den Schätzen von Mari, Ebla und Jarmuti bis zum Zedernwald mit seinem kostbaren Holz und dem Silberberg erlaubte. Mehr als 50 Ensi hattest du unterworfen, sie, die großen Statthalter der Stadtgottheiten, die obersten Priester, so wie ich.
Ein größeres Reich hatte es bis dahin noch nie gegeben. Du hattest die Kontrolle über Gebiete mit den wichtigsten Bodenschätzen und Handelsrouten entlang der großen Flüsse Euphrat und Tigris. Du bautest eine prächtige Stadt aus dem Nichts, Akkad, und diese Stadt wurde zum Zentrum deines Reiches, und in ihrem Zentrum bautest du den Tempel für Innana, denn sie liebte dich. 
Groß waren deine Ziele, groß dein Erfolg, lange regiertest du, und immer warst du unterwegs, um Aufstände niederzuschlagen. Die Grenzen deines Reiches dehnten sich immer weiter aus. Unermesslich lang waren sie, schwer zu bewachen und zu kontrollieren. Gewaltig war der Weg, sie zu vereinen, zu einem Reich zusammenzuführen, die vielen Völker. Du hast sie alle vereint! Nicht immer war deine Idee willkommen und kaum war eine Schlacht geschlagen, musstest du weiterziehen, um am anderen Ende unseres Reiches neue Aufstände zu zerschlagen und Unmut einzudämmen. 
Allein durch dich übernahmen sie Kleidung, Bewaffnung und auch deine Kriegstechnik. Akkad, dein Großreich, mit dir als einzigem Herrscher, einem Gott-König. Viele Beamte hattest du unter dir, um das Land zu verwalten. Manche Regeln hattest du übernommen, viele kamen durch dich dazu. Es galt dein Gesetz für unser Zusammenleben mit diesen verschiedenen, neuen Menschen in unserem Land. Du hast unsere Kulturen zu einer erhabenen großen Kultur vereint. 
Wir übernahmen die Schrift der Sumerer, die nun zu unserem Reich gehörten. Alle Gesetze wurden auf Tontafeln geschrieben. Wir hatten eine Schrift und eine Sprache. Unsere akkadische Sprache[5] wurde bald überall gesprochen, einheitlich. Somit konnten wir einen geregelten und überaus erfolgreichen Fernhandel und vor allem auch Seehandel betreiben mit Ländern wie Ägypten und Indien. Streng warst du. Für dein großes Ziel kämpftest du wie ein Löwe, unermüdlich und stark. Selbst die Löwen hast du bezwungen auf deinen Jagden. 
Deine Stärke hast du mir mitgegeben mit deinem Blut, so konnte ich das letzte halbe Jahr überstehen. Mit einem eisernen Willen und der Kraft im Rücken, nicht zu zerbrechen, trotz der Schmach, die man mir angetan hatte. Schwäche zeigte ich nur in einem einzigen Moment, als ich meinen eigenen Eingebungen nicht mehr traute. 
Daher befragte ich einen Wahrsagepriester, wie du es stets hieltest vor all deinen Feldzügen, doch wie konnte ich nur… Er opferte ein Lamm, bereitete die Leber in der Nacht vor und las aus den Eindrücken in der Leber in der Morgendämmerung meine Zukunft. Trotz der Löcher in der rechten Seite der Leber zeigte er über die Leber und erzählte mir ganz ruhig, dass ich nichts zu befürchten hätte, dass alles besser aussehen würde als bisher und dass meine Persönlichkeit noch stärker werden würde, da ich mich durch nichts entmutigen ließe und stets nach vorn schaute. Keine Warnung vor einer unmittelbar bevorstehenden Gefahr, allein die Tatsache, dass ich eine Unsicherheit in mir spürte, war für mich das Warnzeichen, das ich selbst nicht erkannt hatte oder vielleicht nicht wahrhaben wollte. 
Ich hatte irgendwie ein ungutes Gefühl, er ging auch nicht nach den vorgegebenen Regeln vor, wie es sonst üblich war und deutete auch nicht nach der Form der übrigen Eingeweide. Meine kurze Schwäche überdeckte ich mit Hochmut und Selbstüberschätzung – so konnte ich natürlich weder klar sehen noch sofort reagieren. 
Ich habe daraus gelernt, und habe im Exil den Fluch, der kurz nach der Opferschau über mich herkam, mit vielen Ritualen wieder von mir genommen und habe eine neue Entscheidung der Götter erbeten.
In den weiteren Punkten hatte der Wahrsagepriester recht, dass alles besser aussehen würde als zuvor. Das wird es, wenn alles wieder aufgeräumt, repariert und erneuert sein wird. Und – ich bin stärker, innerlich. Ja. Ich bin stärker als zuvor. Es ist nicht der Wille nach Macht über Land und Mensch und noch mehr Land und noch mehr Mensch, den ich von dir übernommen habe – nein, mich durchfließt eine andere Art von Macht. 
Meine Macht ist meine Aufgabe, den Göttern zu dienen, mit Leib und Seele und für die Menschen da zu sein, die meine Hilfe brauchen oder die Unterstützung der Götter, sei es wegen Krankheit oder Hunger, einer unerklärlichen Traurigkeit oder einer scheinbar ausweglosen Situation. Da bin ich die Mittlerin zwischen Menschen und Göttern.
Deine Tochter ist zurück, ich, Encheduanna-Kyr, die Entu-Priesterin von Ur. Meine Schändung ist ohne Folgen. Rache, Trauer und Wut sind mit der Hitze der Wüste verdunstet und ich baue alles wieder auf. Meine geheimen Kammern haben sie nicht gefunden, nur meine Harfe und die vielen kostbaren Truhen mit Gewändern und Schmuckstücken der Tempelpriesterinnen nahmen sie mit. Und die große Statue des Mondgottes Nanna. 
Nanna, mit welchem du mich nach dem Tod der alten Entu-Priesterin am dritten Tag der Einweihungszeremonie vermählt hast. 
Oh, großer König Rosuran-Sargon, mein Vater, lange schon hattest du meine Zukunft beschlossen. Nach Jahren der Probe und Vorbereitung im Kloster, fern von dir, fern von meinen Geschwistern, fern von meiner Mutter, fern von meiner Familie, wurde ich in die Familie der Götter eingeführt und erlangte die rituelle Reinheit. Für dich und für ihn zog ich in den Tempel des Mondgottes Nanna. Nach allen Feierlichkeiten für meine Einführung als neue Entu-Priesterin. Die Feierlichkeiten hatten mit dem heiligen Festmahl und der Verkündung meiner Aufnahme in den Haushalt des Göttertempels begonnen. Am zweiten Tag, dem Tag des Schicksals der Naditum[6], salbten die Tempeldienerinnen nach dem Scheren meinen Kopf mit Salböl und bekleideten mein Haupt mit der heiligen Kopfinsignie, einem Diadem, und meinen Körper mit einem weißen Wollgewand, meinem Brautkleid. 
Ich war fortan ihre neue Herrin. Am dritten Tag dann zog ich mit all meinem häuslichen Mobiliar für dich, allein für dich, mein Vater, großer König Rosuran-Sargon, in die Wohnung des Mondgottes Nanna, dem großen Tempel der Stadt Ur. Der Ritus der Heiligen Hochzeit bestätigte die Übergabe an den Gott. Als geweihte Tochter verbrachte ich fortan mein ganzes Leben als verheiratete Göttergattin in den Heiligtümern, im Tempel, im Egipar. 
Um dein Herrschaftsgebiet zu festigen, erklärtest du mich zuvor schon zur Naditum-Priesterin des Himmelsgottes An in Uruk, der Liebes- und Kriegsgöttin Innana in Uruk und des Mondgottes Nanna in Ur. Somit hattest du mich in zwei der wichtigsten Städte eingesetzt, Ur und Uruk, Städte in einem Gebiet, welches du kurz zuvor erobert hattest.  
Als Entu-Priesterin, die oberste Priesterin, war ich Inhaberin eines für dich strategisch wichtigen Amtes. So übte ich großen Einfluss auf die Stadt- und Tempelbehörden aus und war dir damit in hohem Maße dienlich.
 
Große Aufgaben verbanden sich mit diesen höchsten Positionen, und ich festigte die Bindung des Volkes mit meinen Gaben, mit meinen Hymnen, mit meinen Hymnen an alle wichtigen Städte deines großen Reiches, im Süden Eridu bis in den Norden mit Akkad, Sippar und Esnunna.

Aber ich sage dir, großer Vater, ich habe mich abgewandt von Nanna, dem Mondgott. Er hat mir den Rücken zugewandt und mich meinem Schicksal überlassen, trotz allen Flehens und obwohl ich all die Jahre jeden Atemzug für ihn gegeben habe, jeden Schritt, jeden Gedanken und jede Tat. Ich habe mich von dem großen Mondgott Nanna abgewandt. Er hatte zugelassen, dass Ushlaran-Lugal-Ane all diesen Schaden anrichten konnte, dass es zu all diesen furchtbaren Kämpfen kam, dass er den geweihten Tempel verwüsten konnte und die Priesterinnen entehrt und wohin auch immer verschleppt hatte. 
Er war es, der mich zwang, mich zwischen Unmöglichem zu entscheiden, dein Erbe zu verraten, meine Göttin zu verraten, mich zu Boden zu werfen vor solch einem…“ 
Sie schüttelte sich und fasste sich gleich wieder.
„Innana, wunderbare Tochter des Himmelsgottes An, Göttin des Morgensterns und des Abendsterns, Göttin der Liebe, Göttin des Krieges und des Todes, Göttin der Fruchtbarkeit, sie allein stand an meiner Seite und spendete mir Trost. Ihr allein will ich von nun an dienen, hier in meinem Tempel. Ich widmete ihr eine große Hymne, um die großen Ungerechtigkeiten uns beiden, dir und mir gegenüber, allen zu verkünden, den Menschen und den Göttern, und um unser Schicksal wieder zu wenden. Ich werde ihr weitere Hymnen widmen und mein Leben hineinweben, ihr zum Dank. Damit alle erfahren, was mit mir war und wer sie ist, welch große Güte sie besitzt. Sie ist die großzügige Herrin, die Herrin aller göttlichen Kräfte. Durch ihre Barmherzigkeit kehrte ich zurück. Innana, Herrin über die unzähligen Me[7].
Durch meine Hymne habe ich sie erhoben in den höchsten Rang aller Götter, erhoben zur Herrscherin. Dies ist meine Macht, oh Vater, meine ganze Kraft. Und ich habe gesiegt. Mit Innanas Kraft und ihrem Glauben an mich konnte ich sie zurückerheben, höher noch als zuvor.
Ich schreibe die Hymnen in meinem Namen, dies ist die Abmachung und mein ganz persönlicher immerwährender Dank.“
 
Sie gibt ein paar Körner Weihrauch und Myrrhe in die Glut und wartet wieder, bis sich der Duft um sie verbreitet hat.
„Die große Göttin Innana ist es, die mir geholfen hatte in der schlimmsten Stunde meines Lebens. Wohl sollte ich dieses Leid erfahren, von dem ich dir gleich berichten werde, damit ich stark würde, um das spätere Leid, das mir von Ushlaran-Lugal-Ane angetan wurde, ertragen zu können. 
Ich will es dir heute sagen, die jahrelange Last vor dir ausschütten, zu lange trug ich sie in mir. Heute ist der Tag, an dem ich dir mein lang gehütetes Geheimnis mitteile. Ich habe meine Strafe angenommen.
Ich habe eine Tochter, die ich nicht hätte haben dürfen, von einem Mann, den ich nicht hätte haben dürfen, und den ich seitdem nicht wieder sah. Nie hattest du mir davon berichtet, aber man erzählte sich, dass auch deiner Mutter ein ähnliches Schicksal widerfuhr wie mir. In ein Binsenkörbchen legte sie dich heimlich und setzte dieses kleine hilfslose Boot auf den großen Fluss. Dir war das Schicksal wohlgesinnt, die große Göttin Innana verliebte sich in dich und verhalf dir zu deiner glorreichen Macht. 
Obgleich du ein Ziehsohn eines Gärtners warst, nahm man dich auf als Mundschenk des Königs von Kisch. Zu spät bemerkte dieser deine hohen Ziele. Er schaffte es nicht mehr, sich deiner zu entledigen, im Gegenteil, Innana unterstützte dich bis zum Thron. Auch wenn du grausam warst, wie bei der Machtübernahme von Uruk, dessen König du enthauptet hattest und prahlend zur Schau stelltest. 
Oh, Vater, wie viel Leid hast du anderen angetan – wofür nur?
Dennoch – viele achteten dich, die meisten aus dem Volk, da du von nicht-königlichem Blut stammtest und dein Schicksal selbst in die Hand genommen hast, um deine großen Ideen zu verfolgen. Sie bewunderten deine Stärke, sie fühlten sich sicher durch dich als ihr König, denn die Götter unterstützten dich in deinem Tun. 
Und ich stand immer loyal an deiner Seite, egal, was du tatest, denn du warst mein Vater, der Großkönig, von Innana geliebt, so liebte ich dich auch. Ich liebte deine Stärke, ich fühlte mich beschützt, deine muskulöse Gestalt, deine schwarzen lockigen Haare, deinen rhythmischen, federnden Gang, deine dunkle Haut eines Kämpfers, alles an dir zeigte Größe. Auch wenn ich manche Grausamkeit nicht mochte, wohl weil ich es nicht verstand, so liebte ich dich doch. 
Allein das Blut, dein Blut, fließt in meinen Adern. Und somit deine Stärke. Egal, wie viele Menschen du in den Tod getrieben hast auf deinen endlosen Kämpfen um mehr Land, um mehr Macht, ich stand stets zu dir. Dein Durst nach Größe war kaum zu stillen, doch übertroffen, großer Vater, großer König, wirst du jetzt von deinem Enkel, so grausam warst selbst du nicht – er kennt keine Grenzen mehr. Oh, Vater! Wo führt das hin? Niemand kennt mehr irgendwelche Grenzen!
Ja, meine Tochter! Du wirst wissen wollen, was aus meiner Tochter wurde, die dein Schicksal als Baby teilte – ich weiß es nicht. Ich denke jeden Tag an sie. Es brach mir das Herz, sie abgeben zu müssen, auf die gleiche Weise, wie deine Mutter es tat, sonst hätte man dieses kleine unschuldige Wesen getötet, und mich, und den Vater. Eine Priesterin darf keine eigenen Kinder haben, darf keinen körperlichen Kontakt zu einem Mann haben. Die Liebe gilt allein den Göttern. Ich zog mich für die Zeit, in der die Frucht in meinem Leib reifte, in meine Räume zurück, unter dem Vorwand einer tiefen Verstimmung. Niemand sollte mir zu nahe kommen. So blieben wir unentdeckt, meine Tochter und ich. Ich wusste, ich muss sie diesem Schicksal überlassen, und ich gab ihr all meine Liebe in dieser Zeit, um sie für ihr Leben zu stärken, falls sie überlebte. Und ich betete und flehte Innana um Hilfe, dass sie auch sie lieben würde, so wie mich, und so wie dich. Die Ungewissheit ist eine Qual, sie ist die Strafe. Die Götter straften mich nicht mit dem Tod, sondern mit dem Leben, um es zu ertragen. Sie haben mir das Leben gewährt, so lebe ich für die Götter. Sieben Jahre sind seither vergangen.
Die Blumen am Eingang des Tempels sind für sie, jeden Tag frisch, falls sie irgendwann einmal zu mir findet. Möge sie mir verzeihen. Möge sie mir verzeihen!“
Sie senkt den Kopf und schließt ihr langes Gebet an ihren Vater. Ruhe. Wieder gibt sie ein paar Körner Myrrhe und Weihrauch in die Glut. In Gedanken wartet sie, bis der Rauch sich verzieht. Und geht. 
 
 
 „Edle Encheduanna-Kyr, komm ganz schnell, Sa-La-Na der Geschichtenerzähler ist wieder da, vorn, auf dem großen Platz mit dem Brunnen!“, ruft ein Mädchen, das schnell die Treppen zum Tempel hinauf auf sie zugelaufen kommt.
„Oh, ich danke dir, dass du kommst, um mir das zu berichten. Wie lange ist er schon da?“, fragt sie die Kleine und lässt sich ihre Unruhe nicht anmerken.
„Er ist soeben erst gekommen, aber er fängt bestimmt gleich an zu erzählen. Komm, du magst die Geschichten doch auch so gern hören, dann kannst du wieder ein Lied danach spielen“, ruft das Mädchen weiter aufgeregt.
„Lauf nur zu – ich folge dir“, sagt Encheduanna-Kyr und schon ist die Kleine wieder fort in Richtung Brunnenplatz. 
Encheduanna-Kyr geht langsam hinterher. Etwas Zeit braucht sie, um sich darauf einzustellen, ihn wieder zu sehen. Oder sollte sie nicht? Nein, er würde sie auf jeden Fall aufsuchen, also konnte sie ihm entgegengehen. Oh, sie freute sich, wie sehr freute sie sich! Ihren Kummer drückte sie beiseite und beschloss, es zu genießen, die kurze Zeit, die sie ihn jetzt sehen würde.
Nur zwei Häuserecken weiter sieht sie ihn vor dem Brunnen auf einem Holzschemel sitzen, mit seinem langen gelockten Vollbart, jedoch glatten, schulterlangen, mittelblonden Haaren, wie immer zu einem Zopf gebunden und einem Rock aus schwerer Wolle, umgeben von einer wirbelnden Schar Kinder. Seine Haarfarbe war ungewohnt. Es verhielt sich bei ihm so ähnlich wie bei ihr, denn sie hatte wohl auch von ihrer Mutter ihre auffällig hellen Haare, die jedoch ihres Priesteramtes wegen stets geschoren wurden. 
Sie hält sich verborgen im Schatten der Hauswand und hört zu.
 
„Kinder, bevor ich euch die weise Geschichte des Gilgamesch erzähle, will ich euer Wissen erfragen.
Wer weiß, wo die Sonne aufgeht?“, hört sie ihn fragen.
Blitzschnell stellt sich ein Junge vor ihm auf und sagt: „Da ist ein Loch in den großen Bergen ganz weit dort hinten im Osten. Dort kommt sie jeden Morgen aus einem Tunnel heraus.“ 
„Genau, und wo geht sie abends unter?“, fragt er weiter.
Alle deuteten auf die andere Seite, und ein kleinerer Junge ruft, dass sich seine Stimme fast überschlägt:
„Dort hinten in den anderen Bergen ist auch ein großes Loch. Dort taucht sie jeden Abend wieder unter und zieht die ganze Nacht durch den Tunnel unter unserer Erde durch, bis sie wieder auf der anderen Seite herauskommt.“
„Genau!“, bestätigt Sa-La-Na freudig. „Das ist die Sonnenbahn des Sonnengottes Schamasch – das wisst ihr schon sehr gut.
Und was ist über der Erde?“
„Da sind die sieben Himmel der Götter!“, riefen zwei Kinder fast gleichzeitig.
„Wunderbar! Wisst ihr auch, wo das Reich der Toten ist?“
„In einer Parallelwelt unter unserer Welt, und am Rande der Welt kommt man hin im fernen Westen“, meldet sich ein dunkelhäutiges Mädchen mit strahlenden Zähnen aufgeregt und erzählt gleich weiter: „…Und dazwischen ist der große Süßwasserozean. Von dem kommt das gute Wasser für unsere Quellen und Flüsse und für unsere Brunnen, denn das kommt ja aus der Erde hervor und nicht vom großen salzigen Meer, das alles umschließt.“ Ihre Zähne strahlen noch mehr.
„Ja, das ist ganz richtig. Da ist der Süßwasserozean und wer regiert dort?“
„Enki ist das, er ist der Wassergott, und mein Vater sagt, mein Vater ist der große Goldschmied von Ur, der auch schon für die erhabene Entu-Priesterin
Encheduanna-Kyr ein ganz besonderes Diadem und auch noch andere Schmuckstücke, die die hohen Männer und Frauen tragen, gefertigt hat, und auch sein Freund der große Holzarbeiter, von ihm kommen die kostbaren Truhen im großen Tempel der Innana, die ja jetzt alle weg sind, aber er baut sie alle neu, das hat er gesagt, und mit solchen Einlegearbeiten aus blauem Lapislazulistückchen und Muschelplättchen, ganz kunstvoll macht er das und neben ihm ist der große Lyra-Bauer für den Tempel, der –“
„Und was war Enki außer dass er der Wassergott war?“, unterbricht ihn Sa-La-Na ganz freundlich, und schon sprudelt es weiter aus dem eifrigen Jungen heraus. Seine Haare haben einen leichten rötlichen Schimmer. „Er ist auch unser Gott der Weisheit, und mein Onkel, der Maurer, mag ihn auch“, fügt er noch schnell hinzu.
„Vielen Dank, du weißt wirklich schon sehr viel. Enki kommt auch in der Gilgamesch-Geschichte vor. Da wisst ihr gleich, von wem ich spreche… Und woher kennt ihr das salzige Wasser?“ 
Nun werden die Fragen schon spezieller. Die meisten Kinder sind auch gleich ruhiger, damit sie nichts verpassen und beim nächsten Mal ebenso schnell antworten können.
„Das salzige Wasser kommt vom großen Meer. Manchmal, wenn es Überschwemmungen gibt, dann kommt das Wasser vom großen Meer bis zu uns den Euphrat hinauf. Das ist dann gar nicht so gut für die Pflanzen. Aber unserem Korn macht das nichts, das hat sich schon ein bisschen daran gewöhnt“, weiß ein kleiner Junge zu berichten und macht eine ernste, wissende Miene. 
„Mein Onkel, der ist schon ganz oft mit einem Schiff bis zum Meer gefahren, weil er Händler ist und von ganz weit her seine tollen Waren bekommt, Edelsteine und Gold und Kupfer, Zinn und auch Perlen, Elfenbein und den schönen roten Karneol. Er sagt, das Meer geht bis zum Horizont und hört erst dort auf. Aber der ist weit weg. Dort war noch nie jemand. Dort soll es auch große Meereswesen geben, die die Schiffe einfach umkippen, riesengroße Schlangen und riesengroße Fische mit riesengroßen spitzen Zähnen, die die Schiffe auf den Meeresgrund drücken, wo dann die großen Königsmeereswesen wohnen, und die essen dann alles auf, das Schiff und die Menschen und die schönen Waren.“ 
Alle starren ihn an, atmen kaum vor Spannung. 
Sa-La-Na lächelt. „Ja, da gibt es viele Geschichten über das Meer und seine Meeresgeschöpfe.
Aber das Gute am Meer ist doch, dass es uns unerschöpflich viele Fische zum Essen schickt und, wenn wir die Winde und das Wetter beachten und die Götter um Unterstützung für eine gute Fahrt bitten, dann bietet es eine bequeme Art zu reisen, statt tagelang durch die heiße Wüste zu gehen oder auf einem Esel zu reiten. Es hat viel Gutes und seinen Sinn, oder?“
„Ja, aber es kann auch unser ganzes Land so überschwemmen, dass alle Menschen sterben müssen, die kein riesengroßes starkes Schiff haben“, erzählt der Junge, der sich offensichtlich schon viel mit dem Meer beschäftigt hat, gleich noch weiter, und bringt damit eine noch größere Dramatik hinein. Sa-La-Na unterbricht ihn aber freundlich: „Ja, du meinst die Sintflut, das ist ja schon sehr lange her, das ist eine Geschichte, die Gilgamesch erfährt auf seiner langen Reise, aber davon erzähle ich euch dann, wenn Gilgamesch an der Stelle ist und nun – wollt ihr nun die Geschichte von Gilgamesch hören, dem großen König aus Uruk, und seinen Abenteuern und erfahren, wie er von einem grausamen König zu einem guten König wurde?“
„Ja, Sa-La-Na, ja erzähl uns von Gilgamesch – alles!“ Die Kinder rücken ganz nah an ihn heran. Wie eine große Traube sitzen sie um ihn, und ständig kommen noch mehr Kinder hinzu. Es spricht sich immer schnell herum, wenn solch eine große Attraktion in der Stadt ist. Im Übrigen spricht sich immer alles schnell herum; die Kinder verbreiteten im Nu, im Laufschritt laut rufend die Neuigkeiten, wobei das Ereignis von Kind zu Kind mehr an Bedeutung zunimmt, noch besser, größer, neuer, interessanter wird.
Der Geschichtenerzähler ist jedenfalls neben der Esel-Karawane das Interessanteste für die Kinder aus Ur. Viele kennen die Geschichten schon, besonders die Geschichte von Gilgamesch, doch zu Hause werden selten Geschichten erzählt und wenn, dann eher kurz oder nur halb so spannend. So sind sie immer wieder von neuem aufgeregt, wenn Sa-La-Na kommt. Die Geschichten sind auch immer ein bisschen anders, und so muss man gespannt auf jedes Wort achten.
 
„Vor nicht allzu langer Zeit lebte in Uruk ein großer König. Er war wirklich groß, der König, größer als jeder bei uns in der Stadt, und kräftiger. So kräftig, dass es keinen Mann weit und breit gab, der ihn schlagen konnte. Sein Name war Gilgamesch
und alle fürchteten ihn, denn er war grausam und er kannte keine Gnade. Er hatte keine Freunde, doch er war der König und so befahl er, Freund zu sein. Er brauchte Freunde zum Spielen. Spielte er mit ihnen und sie verloren, was sie immer taten, dann ließ er sie schlagen oder schlug sie oft auch gern selbst zur Strafe und manch einer starb dabei. Er liebte Spiele, keiner wollte mit ihm spielen, aber er zwang sie dazu. Er war der König, nachdem sein Vater gestorben war.“
„Was spielten sie denn, großer Sa-La-Na?“, fragt ein kleiner Junge neugierig. Die anderen schauen ihn böse an, denn er hat es gewagt, die Erzählung zu stören.
„Das macht nichts, fragt ruhig… Aber am besten erst, wenn ich die Geschichte fertig erzählt habe“, lächelt Sa-La-Na und streicht dem Jungen über den Kopf, der sich von den Blicken der anderen gar nicht beirren lässt.
„Meistens waren es sportliche Wettkämpfe, denn dort konnte er besonders seine große Kraft zur Schau stellen. Oft spielten sie Stockball oder sie machten einen Ringkampf oder boxten. Seine Stärke ist die Gabe seiner Mutter, der Göttin Ninsun. Sein Vater war Lugalbanda, ein Mensch und König. Sie sagen, er war zu zwei Teilen Gott und zu einem Teil Mensch. Auch soll er besonders schön gewesen sein, denn die Schönheit hatte er vom Sonnengott Schamasch. Und sein großer Mut war ein Geschenk des Sturmgottes Adad. So kämpfte er und schlug sie alle. Seine Untertanen behandelte er wie Sklaven, seine Härte kannte keine Grenzen. Doch all das genügte ihm nicht, seine Grausamkeit war noch schlimmer den Frauen gegenüber. 
Und als es nicht mehr zum Aushalten war, betete das Volk um Hilfe – die Frauen und auch ihre Männer flehten die Götter um Hilfe in ihrer Not.“
…Die Geschichte von Gilgamesch, die sie auch als Kind so gern gehört hatte, immer wieder und wieder – und da ist er wieder, nach all den Jahren, mit seiner beruhigenden Stimme, die sie schon damals so liebte. Sie spürt eine Wärme in ihr aufsteigen und ihre Traurigkeit, dann wiederum lächelt sie. In diesem Moment schaut er zu ihr und erkennt sie. Lange sehen sie sich in die Augen und die Kinder schauen verwirrt und neugierig von dem einen zu der geheimnisvollen Person im Schatten. 
Sie spricht zu ihm: „Erzähl deine wunderbare Geschichte ruhig weiter, oh großer Geschichtenerzähler Sa-La-Na, ich habe sie so lange nicht mehr gehört und höre sie so gern.“
Jetzt erkennen die Kinder Encheduanna-Kyr und freuen sich, dass sie bei ihnen ist. Sie ist beliebt bei den Kindern in der Stadt, denn oft dürfen sie zu ihr in den Vortempel kommen, um gemeinsam mit ihr zu musizieren.
„Nun, dann geht es jetzt weiter“, löst sich Sa-La-Na wieder von Encheduanna-Kyrs Blick und wendet sich seiner Kinderschar zu.
„Und die Götter erhörten die Hilferufe der Menschen und sie ließen sich etwas einfallen, um Gilgameschs Treiben ein Ende zu setzen. Sie erschufen Enkidu, ein wildes, menschenähnliches Wesen, das in der Steppe vor Uruk lebte. Ein Jäger sah ihn und berichtete König Gilgamesch von diesem Mann, der stark war wie ein Tier. Das interessierte Gilgamesch natürlich sehr. Er wollte dieses starke Wesen in die Stadt locken und schickte ein Mädchen zu ihm, damit er die Tiere vergessen würde. 
Sieben Tage und sieben Nächte verbrachte sie bei Enkidu. Enkidu verliebte sich in das Mädchen und vergaß darüber langsam seine Herkunft, die Wildnis. Er lebte bei Hirten, die ihm das Leben eines Mannes zeigten. Und wie sollte es auch anders kommen – er wollte das Mädchen heiraten.
Als Gilgamesch das hörte, wollte er von seinem Recht Gebrauch machen, welches er sich natürlich selbst ausgedacht hatte, dass er als König die erste Nacht mit der Braut verbringen durfte. Enkidu ließ sich das selbstverständlich nicht gefallen und stellte sich dem König zum Kampfe. 
Er versperrte dem König den Zugang zum Hochzeitshaus und ein erbitterter Ringkampf begann. Das erste Mal in seinem Leben wurden Gilgamesch Grenzen gesetzt und sie rangen die ganze Nacht bis zum Morgengrauen – keiner gewann und keiner verlor. Sie waren gleich stark und erschöpft und schlossen nach diesen vielen Stunden des erbitterten Kampfes, es wird euch sicher jetzt alle verwundern, Freundschaft miteinander. Gilgamesch achtete Enkidu so sehr, dass er ihn sogar als Bruder anerkannte. Auch seine Mutter, die Göttin Ninsun, akzeptierte Enkidu als Bruder ihres Sohnes. 
Sie beschlossen, fortan jedes Abenteuer zusammen zu erleben. So machten sie sich auf zum Zedernwald. Sie liefen mehr als drei Monate zu den Bergen Richtung Westen, bis sie endlich vor dem Zedernwald standen. Dort mussten sie jedoch den Dämon Humbaba, den Wächter des Zedernwaldes bezwingen, bevor sie den Wald betreten konnten. Erst dann konnten sie die Stämme fällen, die das begehrte Holz lieferten, zum Bau für Tempel und Paläste. Enkidu wachte jede Nacht am Lager seines Freundes, denn Gilgamesch plagten furchtbare Albträume. Er fürchtete sich vor dem Kampf mit dem Riesen und ließ sich mit nichts trösten. Humbaba sollte ein grausames Geschöpf sein, dessen sieben Schrecken und Ängste die Menschen nicht standhalten konnten.
Enkidu bat die Götter von Uruk um Hilfe, und Schamasch, der Sonnengott, riet ihm, Humbaba schnell anzugreifen. Sie lockten den riesigen, furchterregenden Dämon aus dem Wald und die Götter sandten Stürme, die ihn lähmten. So konnten Gilgamesch und Enkidu das Waldungeheuer mit Beilen und Messern schnell töten. 
Als sie nach diesem erfolgreichen Abenteuer zurückkehrten, begannen sie mit den Vorbereitungen für das jährliche Akitu-Fest, das Fruchtbarkeitsfest. Bei diesem Fest musste König Gilgamesch mit einer jungfräulichen Priesterin aus dem Tempel die Heilige Hochzeit vollziehen, damit dem Land auch weiterhin eine reiche Ernte geschenkt wurde. Doch da kam die Göttin Innana, die auch die Göttin der Liebe ist und die sich in Gilgamesch verliebt hatte, selbst zu dem attraktiven Mann und wollte ihn verführen. 
Er wies sie jedoch ab, weil er befürchtete, dass sie ihn bestrafen würde, wie sie es mit den anderen Männern vor ihm getan hatte. Innana war sehr wütend darüber und wollte sich an ihm rächen. Er hatte immerhin eine Göttin abgewiesen. Sie schickte den Himmelsstier des Göttervaters An, um Gilgamesch zu töten. Nachdem dieses große Ungeheuer viele Menschen aus Uruk bereits getötet hatte, kämpften Gilgamesch und Enkidu mit dem Himmelsstier und töteten schließlich das göttliche Tier. 
Nun fanden auch die anderen Götter, dass die beiden zu weit gegangen waren und beschlossen, Gilgamesch zu bestrafen. Sie schickten Enkidu ein schweres Fieber und ließen ihn langsam sterben. 
Gilgamesch, sein bester Freund und Bruder, der seit ihrer Versöhnung keinen Tag ohne ihn verbracht hatte, war außer sich vor Trauer. Er stimmte ein Klagelied an, das bis zu den Göttern drang. Das erste Mal spürte er die Endgültigkeit des Todes. Tagelang wachte er neben der Leiche seines Freundes, dann erst ließ er seinen besten Freund würdevoll beerdigen.
Der unwiederbringliche Tod hatte ihn tief bewegt und von nun an entsagte er allem. Er machte sich auf die Wanderschaft, auf die Suche nach dem Geheimnis des ewigen Lebens. Zu Utnapischtim und seiner Frau wollte er, denn Utnapischtim und seine Frau allein waren unsterblich. Nur sie konnten ihm helfen und diese wohnten am Ende der Welt. So kam er zu dem Berg Maschu und überredete die Wächter, die beiden Skorpionsmenschen, ihn in den Sonnentunnel gehen zu lassen. Durch diesen langen dunklen Tunnel musste er gehen und erreichte nach einer langen Zeit in der Dunkelheit am anderen Ende den Garten, in dem alle Pflanzen aus Edelsteinen bestehen. 
An einer Schenke zeigte ihm die Schenkfrau den Weg zum Meer des Todes. Nach einem Streit mit dem Fährmann brachte dieser Gilgamesch endlich zu der Insel, auf der Utnapischtim lebte. Utnapischtim und seine Frau waren die einzigen Menschen, die unsterblich waren. Und dieses Geheimnis, wie man unsterblich wurde, das wollte Gilgamesch von ihnen jetzt erfahren. 
Utnapischtim erzählte ihm die Geschichte der
Sintflut:
Die Götter hatten eines Tages beschlossen, eine Flut über die Menschen, die sie alle für böse hielten, zu schicken und Enki, der Gott der Weisheit, durfte niemandem etwas davon verraten. Enki mochte aber Utnapischtim sehr gern, da er ein guter Mensch war, und so warnte er diesen mit einer List. Er redete gegen die Wand des Schilfhauses, in dem Utnapischtim schlief, und für diesen war es, als träumte er die Worte. Enki sagte ihm in jenem Traum, dass er ein großes Boot bauen sollte, nur für sich, seine Frau, seine Sippe und die Tiere der Steppe. Und niemandem durfte er etwas davon erzählen. Utnapischtim folgte Enkis Worten. Kaum, als das Boot fertig war, kam eine große Flut über das Land und überall war nur Wasser. Sieben Nächte und sechs Tage trieben sie auf dem Wasser und am siebten Tag, als noch immer kein Land zu sehen war, holte Utnapischtim eine Taube hervor, die aber kam wieder. Dann ließ er eine Schwalbe frei, auch sie kam wieder. Als er aber dann einen Raben schickte, kam dieser nicht wieder. Da wussten sie, dass Land in der Nähe war. Bald darauf strandeten sie auf einem Berg. Sie überlebten alle, und dafür wurden sie von Enlil, dem Sohn des obersten Gottes An, belohnt, und der Gott vergöttlichte Utnapischtim und seine Frau. Damit waren sie unsterblich.
Genau das war es, weshalb Gilgamesch
Utnapischtim aufgesucht hatte, er wollte auch die Unsterblichkeit erlangen. Utnapischtim stellte ihm eine Aufgabe. Wenn er diese bewältige, dann könne er ihm weiterhelfen. 
Der alte Mann trug Gilgamesch auf, den Schlaf zu überwinden, indem er sieben Tage und sieben Nächte wachte. Gilgamesch legte sich sogleich hin. Doch schlief er sofort ein, und als er am siebten Tag aufwachte, lagen sieben Brote neben seinem Lager, die die Frau von Utnapischtim jeden Tag frisch hingelegt hatte. 
Gilgamesch hatte es nicht geschafft. Aber Utnapischtim half ihm dennoch weiter und verriet ihm, wo er das geheimnisvolle Kraut finden konnte, das das ewige Leben bewirkte. Es wuchs an einer Stelle im Meer und Gilgamesch schwamm dorthin und tauchte, bis er es gefunden hatte und erntete das ganze Kraut. Mehr gab es nicht. An Land legte er sich erschöpft hin und schlief ein. Eine Schlange roch das betörende Kraut, welches neben ihm lag und aß es auf. Sogleich warf die Schlange ihre Haut ab, um sich zu verjüngen. Das kann sie nunmehr seit diesem Tag. 
Seine letzte Chance, dieses einzige Kraut, um unsterblich zu werden, war somit vertan. 
Dennoch, er hatte dabei etwas gelernt. Er hatte nach dem langen, beschwerlichen Weg, den er hinter sich hatte, erkannt, was seine Aufgabe war. Er hatte nun begriffen, dass er, wie alle anderen Menschen auch, sterblich ist, und dass man Unsterblichkeit nur mit großen Taten erlangen konnte. Also beschloss er, von nun an seine Untertanen gütig zu regieren und zu beschützen.
Er ging zurück und begann sofort mit der Arbeit. Er ließ Uruk als eine blühende Stadt entstehen. Um die ganze Stadt ließ er eine gigantische Mauer bauen, so hoch, so lang und so dick, die größte Mauer, die es je gegeben hatte. Er baute den seit der Sintflut zerstörten Tempel wieder auf als höchsten Tempel für Innana. Mitten durch die Stadt ließ er einen Arm des Euphrat ziehen mit einem Netz von Wasserläufen. Auch um die große Mauer zog er einen Kanal, von dem viele kleine Arme abgingen und die Felder um die Stadt bewässerten, so wie es auch bei uns jetzt ist. 
Dies, meine hochgeschätzten Kinder, war die Geschichte des Königs Gilgamesch. Heldenmütig ist sein Wandel vom Tyrannen zum gütigen Landesvater, der sein Reich zu neuer, großer Blüte führte. Er ließ Wunderwerke errichten und machte sich damit unsterblich.“
Sa-La-Na, der Geschichtenerzähler, steht auf und richtet seinen Umhang.
„Und jetzt, ihr Lieben, geht alle wieder schön nach Hause. Ich danke euch, dass ihr mir so lange eure volle Aufmerksam geschenkt habt. Dies war Gilgameschs Weg des Erkennens. Ich denke, es müssen nicht immer die großen Taten sein, die wichtig sind. Wichtig für ein zufriedenes, gutes Leben sind eure vielen kleinen Taten, die ihr jeden Tag von neuem machen könnt, durch die ihr lernt und durch die ihr weiterkommt auf eurem eigenen Weg des Erkennens.
Ich grüße euch alle von Herzen.“ Er hebt die Hand zum Gruß, führt sie zum Herzen und verbeugt sich in alle Richtungen. 
Die Kinder haben Mühe, aus der Geschichte aufzutauchen. Die ganze Zeit, während er erzählte, war es so ruhig, dass man hätte denken können, es sei kein Zuhörer da, aber es war eine riesige Schar Kinder um ihn versammelt, die gefesselt an seinen Worten hingen und die er mit jedem Satz noch mehr in den Bann zog. Er genoss es, Kinder waren so unendlich dankbare Zuhörer. Auch wenn er diese Geschichte schon Hunderte von Malen erzählt hat, immer war er glücklich, mitten unter ihnen zu sitzen und ihnen etwas mitgeben zu können. Langsam erheben sie sich, und dann wird es auf einmal wieder laut, und sie reden wild durcheinander, über Gilgamesch und Enkidu, über die Dämonen und Ungeheuer, über Schlangen und das Unsterblichkeits-Kraut und, und, und. 
 
 
Auch er steht nun langsam auf, nimmt seinen Stock und geht auf Encheduanna-Kyr zu, und sie begrüßen sich freundlich. Sie umarmen sich mit ihren Augen, mit ihrem Lächeln füreinander. Denn mehr durften sie nicht.
„Magst du etwas mit uns essen, dabei können wir ein wenig sprechen, darüber, was passiert ist in der Zwischenzeit. Auf dem Weg habe ich nur noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen, aber ich würde mich sehr über deine Begleitung freuen“, lädt Encheduanna-Kyr ihn ein. Er freut sich darüber, sichtlich verlegen wackelt er unmerklich mit dem Kopf hin und her. Zunächst schweigend gehen sie nebeneinander her. Vorbei an einer Frau, die an ihrem Hauseingang sitzt und Schafswolle mit einer Handspindel spinnt. 
Sie gehen durch enge Gassen, fast überall ist geschäftiges Treiben. Hier und da Ziegen, Hühner, die ihnen um die Beine laufen. Vielerorts wird gehämmert, geklopft, am Haus gearbeitet, alte Häuser ausgebessert, neue Häuser gebaut, aus Sandstein, mit Lehmziegeln und Schilfmatten bedeckt. Hier in der Stadt werden die meisten Häuser mit Lehmziegeln gebaut, für die feuchter Lehm in eine rechteckige Form gegeben wird. Diese werden dann abgehoben und anschließend in der heißen Sonne getrocknet. Hinter der Stadtmauer und dem Bewässerungsring sind große Felder, auf denen die Ziegel in großen Mengen hergestellt werden. Lehmziegel isolieren hervorragend gegen die hohen Außentemperaturen. Die robusten und wasserfesten Ziegel werden dann in der Stadt in Öfen gebrannt. Verwendung finden diese aufwendigeren Ziegel beim Bau wichtiger Bauten, zum Beispiel bei der Verkleidung des Tempels oder an der Schutzmauer um die Stadt. Vor allem dienen sie dort zur Verkleidung, wo sie mit Wasser in Berührung kommen, wie in den Hafenanlagen und Befestigungsmauern. 
Sie überqueren eine Holzbrücke, die über einen kleinen Seitenarm des Euphrat führt. Dieser ist die Hauptzufuhr für das Bewässerungssystem in der Stadt. 
Welch ein Leben hier in den Gassen ist! Frauen rufen, Männer, Kinder schreien, singen, rennen anderen um die Beine. 
„Edle Encheduanna-Kyr, wann spielst du wieder für uns, bitte bald, sing uns deine Lieder…“ 
Kinder drängeln vor ihr, hüpfen aufgeregt.
„Bald, meine Lieben, bald – wer hat schon eine Flöte oder ein anderes Instrument?“
„Ich – ich – ich!“, rufen sie durcheinander. 
„Ich habe eine kleine Harfe!“ 
„Ich eine Rohrflöte!“ 
„Ich auch!“ 
„Ich eine Trommel“ – 
„Haha, das ist doch nur ein Topf, auf dem du immer trommelst.“ 
„Nein, mein Vater hat eine Trommel und auf der spiele ich ganz oft.“ 
„Ha, das glaube ich nicht, dein Vater schimpft doch den ganzen Tag mit dir, da…“ 
„Halt, halt – ihr Lieben – jeder kann etwas mitbringen, mit dem man Musik machen kann, egal, ob es ein richtiges Instrument ist oder ein gebasteltes oder umfunktioniertes Instrument. Wichtig ist, dass ordentliche Töne herauskommen. Und das wichtigste Instrument scheint ihr alle zu besitzen…“ Encheduanna-Kyr schaut belustigt in die Runde. Alle schauen sich gegenseitig an und schauen etwas ratlos auf ihre Hände – 
„Na, ihr Lieben – natürlich eure feinen hübschen Stimmen!“ 
Da lachen die Kinder und rennen im Pulk weiter und plappern dabei ganz laut über all die möglichen Instrumente, die sie so mitbringen können.
„Es ist herrlich hier! Ich liebe diese Kleinen und ihre Begeisterung. Ich lasse sie so oft es geht an unseren Zeremonien teilhaben, so lernen sie spielerisch unsere Kultur und verlernen nicht ihren angeborenen Zugang zu den Göttern. Den Eltern gefällt es zwar manches Mal nicht, doch gegen meinen Wunsch oder meine Ansage dürfen sie nichts erwidern. Und wenn ich auch sie mit einbeziehe, ist der häusliche Frieden wiederhergestellt. Mit Musik geht es immer am leichtesten. Musik verbindet“, erklärt Encheduanna-Kyr und lacht dabei. Wie schön und glücklich sie aussehen kann, es ist ein Segen, sie so zu sehen, nach allem, was er gehört hatte. 
Sa-La-Na wagt nicht, sie in diesem Gefühl zu stören. Sie gehen weiter.
„Wie du weißt, ist die Musik das, was ich den Menschen geben kann. Ich kann den Körper hören, als würde er singen. Ich kann dies noch viel deutlicher wahrnehmen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Oft kann ich anhand eines Tons oder Klangs am Körper feststellen, wo eine Störung vorliegt und diese mit Hilfe von Musik heilen. Viele
Heilhymnen
habe ich geschrieben und vielen Menschen konnte ich helfen. Manches Mal spielen noch ein bis zwei weitere Priesterinnen mit mir, es kommt ganz darauf an, um welche Krankheit es sich handelt und wie der Mensch ist, was er aufnehmen kann und vor allem, was er bereit ist, aufzunehmen.“
 „Ganz habe ich das nie verstanden, wie du mit Klängen heilen kannst. Krankheit ist doch meist eine Strafe der Götter, weil der Mensch sich sündhaft verhalten hat oder ihnen nicht diente, wie es ihren Vorstellungen entsprach. Sonst werden doch die Dämonen, die sich im Körper in Gestalt der Krankheit eingenistet haben, mithilfe von Beschwörungsformeln ausgetrieben. Dazu wird dann beispielsweise bei Kopfschmerz ein Schweinekopf geopfert, ein Schweinebauch bei Leibschmerzen. Oder ich kenne es auch, wenn der Heilpriester die Dämonen der Kranken nachbildet, formt und dann verbrennt. Das sind alles ganz feste Rituale, seit langer Zeit schon. Und nun kommst du mit Musik…“ 
Encheduanna-Kyr spürt, dass es Interesse ist und nicht, dass er dieser Form der Heilung nicht traut. Im Gegenteil, das Interesse war sichtbar mit Stolz verbunden.
„Ja, der Körper singt falsch, wenn er krank ist. Und ich nehme das wahr. Ich wähle die sanfte Heilung mit der Musik. Ich harmonisiere mit den Klängen und auch mit meinem Gesang den Klang des kranken Körpers. Es müssen natürlich die richtigen Töne sein, damit ich den kranken Körper wohltuend beeinflussen kann und ihm helfe, sich wieder in den gesunden Klang einzuschwingen. Ich sehe den menschlichen Körper als eine Art Musikinstrument und spiele mit diesem Musikinstrument, bis es sich, also der Körper, erholt hat. 
Wenn ich merke, der Mensch braucht einen direkten Kontakt zu mir, dann lege ich meine Hände auf und gebe ihm somit Kraft, mit der Unterstützung von Schutzgeistern. Auch diese Form der Heilung ist in feste Rituale eingebunden. Indem ich oder die Kranken durch die Musik in einen tranceartigen Zustand verfallen, kann ich die Götter beschwören und die Dämonen können vertrieben werden.
Und – egal, welche Form der Heilung wir wählen, der Mensch kann nur gesund werden, wenn er selbst erkennt, was er falsch gemacht hat und bereit ist, dies zu ändern. 
Nur, wenn diese Bereitschaft da ist, so können wir Kontakt zu den Göttern aufnehmen und um Unterstützung bei der Heilung bitten.
In meinen Hymnen lasse ich meinen Worten und den Klängen der Harfe freien Lauf. Die Götter führen meine Hand und meine Worte.“
„Ihr habt doch auch sicher noch viele Kräuter im Tempelgarten. Ich erinnere mich noch an den wunderbaren Duft, als wir dort im Schatten saßen…“ 
Um sich nicht zu verlieren, antwortet sie schnell darauf:
„Ja, genau, wir haben den Garten noch erweitert, denn zum einen benötigt die Küche einige Kräuter als Gewürz und außerdem benötigen wir sie zu Heilzwecken. Ich habe ein paar Priesterinnen und Priester, die sich nun auch sehr gut in Pflege, Wirkungsweise und Zubereitung der Kräuter auskennen. Zwei von ihnen unterrichten die Priesterschüler und Priesterschülerinnen und geben ihr Kräuterwissen weiter.“ 
„Ich sehe, dein Rückenleiden ist noch nicht geheilt, du benutzt immer noch den stützenden Gehstock.“ Sie blickt ihn von der Seite an. 
„Ich weiß auch nicht, es will nicht verschwinden. Ich lebe einfach damit, ich habe es schon immer und es gehört wohl zu mir wie die Last, die ich immer zu tragen habe. Ich habe mich damit abgefunden und habe ein Leben gefunden, in dem ich durch das Geschichtenerzählen auf meine Weise etwas geben kann, und das schenkt mir glückliche Minuten, in denen ich nicht an dich, an euch denken muss. Jeder Teil meines Körpers ist voll unerfüllter Sehnsucht und schmerzt. Das Beste, was ich tun kann ist, mich unter Kinder zu gesellen, sie haben solch ein angenehmes Gemüt und sind immer dankbare Zuhörer.“ 
Er schaut beim Gehen nur vor sich, vermeidet es ganz, sie anzusehen.
„Ja, ich weiß, ich kenne den Schmerz, das ist unser Los. Wenn wir uns auch nur kurz sehen, so ist dies für mich einfach alles.“ 
Ein paar Schritte gehen sie schweigend nebeneinander her.
 
In der Zwischenzeit befinden sie sich in einer weniger belebten Gasse. Encheduanna-Kyr bleibt an einem Tor stehen und meint:
„Hier möchte ich dich kurz einer wunderbaren Frau vorstellen.“ 
Sie geht durch ein kleines Tor und einen dunklen Gang in einen Innenhof. Am Rand des Hofs unter einer Überdachung aus Schilfrohr sitzt eine etwas ältere, recht kräftige Frau, mit geflochtenen langen Haaren, wie es die meisten Frauen hier tragen, nur dass sich bei ihr an einigen Stellen lockige Strähnen herauslösten, was ihre intensive Arbeit verrät. Sie sitzt an einer schnell rotierenden
Töpferscheibe. Auf der Erde sitzen drei kleinere Kinder, die mit Ton spielen. Zwei von ihnen matschen mit dem Ton, und sie lachen voller Vergnügen, wenn sie sich gegenseitig damit bekleckern. Ein kleiner Junge sitzt ganz konzentriert und formt etwas, das vier Beine zu haben scheint. 
„Ja, so unterschiedlich sind sie!“, lächelt die Frau, den beiden Besuchern zugewandt, dann aber mit ernsterem Blick auf die Kinder gerichtet: 
„Ihr beiden, jetzt ist Schluss damit, nun säubert euch und dann formt etwas Brauchbares, einen Teller oder solch eine schöne Spielfigur wie euer Bruder.“ 
Mit dem Handgelenk, um welches ein Tuch gewickelt ist, wischt sie sich die vom Schwitzen nasse Stirn ab. 
„Ich grüße dich, edle Encheduanna-Kyr. Edle Encheduanna-Kyr, sei gegrüßt. Willkommen im Hofe der Töpferin und ihrer Familie. Ich kann euch leider momentan keine Sitzgelegenheit anbieten, ich möchte, mit deiner Erlaubnis, meinen Krug hier noch vollenden. Aber bitte, vielleicht ist der edle Herr so freundlich und holt uns zwei Schemel von dort drüben.“
Hart, aber herzlich, so kamen die Worte rüber. Sie müssen sich sehr gut kennen, denn niemand sonst darf so mit der obersten Priesterin umgehen. Schnell dreht sich ihre Töpferscheibe. 
Sa-La-Na geht über den Hof und holt zwei Holzschemel. Im Schatten sitzen noch drei Kinder, die schon etwas älter sind und ein Spiel spielen. Er erkennt sofort das Brettspiel mit den zwei Würfeln und den jeweils sieben Spielsteinen. Hier geht es darum, alle sieben Spielsteine über einen festgelegten Weg vom Start- ins Zielfeld zu bekommen. Da eine Strecke in der Mittelreihe sich mit der des Gegners, man spielt dieses Spiel zu zweit, überschneidet, kann man hier den anderen hinauswerfen, wenn man auf das Feld kommt, auf dem er gerade sitzt.
Sa-La-Na schaut ihnen kurz neugierig über die Schultern. Mit einem raschen Blick und einem Zwinkern hilft er dem gegenüber sitzenden Mädchen bei dem nächsten Zug, bei dem sie einen wichtigen Spielstein des Jungen hinauswerfen kann. Die anderen wundern sich nur, dass sie plötzlich einen fremden Mann anzulächeln scheint, was sie in ihrem Alter von acht Jahren nicht darf und noch mehr wundern sich die beiden anderen, dass sie nun beim nächsten Würfeln gewinnt. Sa-La-Na lächelt alle Kinder freundlich an, wünscht noch viel Spaß, geht rasch wieder zurück zu den beiden Frauen, und stellt die beiden Holzschemel links und rechts neben die töpfernde Frau. So sitzen sie nun alle im Schatten.
„Danke Sa-La-Na“, sagt Encheduanna-Kyr freundlich zu ihm. „Liebe Gi-Em-Ra, berühmteste und beste Töpferin der Stadt und des Landes, ich möchte dir unseren Geschichtenerzähler vorstellen, einen guten Freund schon seit langer Zeit. Seit fast acht Jahren war er nicht mehr hier in unserer Stadt… Und heute sah ich ihn und hörte der alten Gilgamesch-Geschichte zu. Es war mir, als wäre die Zeit in diesem Moment stehen geblieben.“ 
Ein kurzer schmerzhafter Blick trifft ihn. Er scheint innerlich zu erstarren.
Bei dem Wort Geschichtenerzähler kommt es gleich von allen Seiten: 
„Der Geschichtenerzähler, von dem unsere Freunde erzählt haben?“
„Oh, erzählst du uns auch eine Geschichte?“
„Eine Geschichte von Menschen, die ganz anders aussehen als wir?“ 
„Nein, eine Geschichte von einem König, der mit den Göttern kämpfte.“ 
„Nein, eine Geschichte von einer Schneiderin, die sich in den König verliebt hat…“
„Halt, stopp“, ruft Gi-Em-Ra, die Töpferin, energisch. „Ihr seht doch, dass dies mein Besuch ist und die Geschichten jetzt mir erzählt werden. Und das sind keine Geschichten für eure kleinen neugierigen Ohren – also, geht wieder zurück zu euren Spielen und Aufgaben und lasst uns Erwachsene einen Augenblick allein – und ungestört!“
Mit einem leisen Murren und Knurren ziehen die Kinder über den Hof davon. Es waren innerhalb kürzester Zeit mindestens zwölfe an der Zahl.
„So ist sie, meine liebe Freundin Gi-Em-Ra“, lächelt Encheduanna-Kyr sie freundlich und verständnisvoll an.
„Große Töpferin Gi-Em-Ra, du arbeitest hier allein?“ Sa-La-Na blickt sich um.
„Eine harte Arbeit, den ganzen Tag. Dann die vielen Kinder… Wo ist dein Mann?“ 
Sa-La-Na kann es immer noch nicht glauben, dass sie als Frau das alles leistet. Sicher, Frauen arbeiten genauso hart wie Männer, andere Arbeiten, natürlich, wie es den unterschiedlichen Körpern gegeben ist. Doch was diese Frau leistet, war über allem Maße. Und die Arbeit, man sah es ihr an, zehrt nun mit den Jahren an ihren Kräften. Nicht der Körper, aber ihr Gesicht, ihre Augen wirken rastlos, müde, erschöpft, viel zu wenig Schlaf. Der Körper wirkt aufgedunsen. Ihrem Körper scheint sie nichts Gutes zu gönnen, keine Pausen, keine Rast, keine Erholung. Nur Arbeit.
„Mein Mann und seine Brüder arbeiten alle auf den Feldern draußen vor der Stadt. Die Ernten sind gut, und das sind sie seit einigen Jahren in großer Fülle, also geht es uns allen wunderbar. Durch seine Arbeit sind alle immer gut gekleidet und wir haben immer genug für alle zu essen. Das sieht man an mir“, und sie reibt sich lächelnd mit ihren Ton verschmierten Händen den Bauch. 
„So geht es den anderen Familien nun auch, seit es die Arbeitsteilung gibt und jeder für seine Arbeit für sich und seine Familie ausreichend Nahrung und Kleidung erhält.“
Encheduanna-Kyr und Sa-La-Na sitzen eine Weile und sehen ihr bei ihrer Arbeit zu. Sie arbeitet sehr schnell; den angefangenen Krug hatte sie schon längst fertig und arbeitet jetzt bereits an dem dritten Krug. Alle scheinen die gleiche Größe zu haben, so exakt arbeitet sie. Auf den Regalen in der Sonne im Hinterteil des großen Hofes steht eine Vielzahl unterschiedlicher Gefäßformen und Gefäßtypen. In der Ecke ist der Brennofen mit Feuerungs- und Brennkammer.  
„Gi-Em-Ra, ich habe eine Bitte an dich. Beim letzten Besuch wollte ich es dir schon sagen. Du zählst sieben Kinder dein eigen und dieses große Haus ist voller wunderbarer Töpferarbeiten. Und du bist erfolgreich, euch geht es gut; ihr zählt zu den angesehensten Familien von ganz Ur und darüber hinaus. Bitte, denk aber auch ab und zu an dich. Du wirst nicht mehr viele Jahre leben, wenn du so weiter arbeitest. Such dir Hilfe…“
Das Wort Hilfe mochte Gi-Em-Ra offensichtlich nicht hören, denn sie reagiert plötzlich sehr aufgebracht und fällt Encheduanna-Kyr ins Wort:
„Hilfe brauche ich nicht, alles läuft gut, so wie es sein soll. Meine beiden ältesten Söhne arbeiten mit mir, sie sind nur heute nicht da, sie besorgen frischen Ton mit dem Karren. Das ist vor der Stadt, und da haben sie den ganzen Tag zu tun. Bitte sehr, da hast du deine Hilfe. Ich habe schon zwei neue Töpferscheiben in Auftrag gegeben und wenn sie fertig sind, werden meine Söhne mir auch beim Töpfern helfen. Dann können wir unser Angebot noch vergrößern, und ich kann bald einen ganzen Wagen nur mit meiner Töpferware mit der Karawane ziehen lassen. Ich kenne einen Händler, der mit ein gutes Angebot gemacht hat.“ 
Sie redet ohne Pause. Es ist eindeutig, dass sie es nicht als Hilfe sieht, weniger zu arbeiten. Doch Encheduanna-Kyr lässt nicht locker und versucht es weiter, sie zu überzeugen:
„Liebe Gi-Em-Ra, eine teure Freundin bist du mir geworden und ich zähle nicht viele zu meinen Freundinnen. Außer den Priesterinnen im Tempel bist allein du, und du bist mir sehr wichtig. Und ich sehe, wie du dich mit deiner vielen Arbeit langsam, aber sicher ruinierst. Ich heile viele Menschen, aber hier darf ich nur zusehen. Es fällt mir schwer, das zu sehen, und zu schweigen. Bitte verzeih, dass ich es erlaubt habe, so zu dir zu sprechen. Ich kann nicht erwarten, dass du dies sofort annimmst und einen Befehl werde ich an dich nicht aussprechen. Wenn ich dies jedoch weiter so beobachte, dann wird es einen Befehl geben, allein um deiner Kinder willen. Was sollen sieben Kinder, vor allem die jüngeren, mit all der Töpferware ohne Mutter?“
„Ha, einen Befehl willst du mir erteilen, die über alles erhabene Entu-Priesterin weiß nichts anders, als einen Befehl zu erteilen! Ich bin alt genug, älter als du. Ich weiß genau, wie ich zu arbeiten habe und lasse es mir von niemandem vorschreiben, auch nicht von dir!“ 
Sie ist außer sich und die Töpferscheibe dreht sich in einer Schwindel erregenden Geschwindigkeit.
„Aber es ist als Rat gemeint, versteh mich doch bitte nicht ständig falsch!“

Encheduanna-Kyr lässt noch nicht locker.
„Der einzige Rat ist ein Auftrag, den du mir geben kannst“, antwortet Gi-Em-Ra hart und mit eisigem Blick.
„Einen Auftrag wirst du von mir und vom Tempelbezirk nicht mehr bekommen, ich möchte nicht, dass du noch mehr arbeitest. Wenn ich dir weitere Aufträge gebe, dann trage ich die Mitschuld an deiner körperlichen Verfassung. Da nehme ich eben schlechtere Ware in Kauf.“ 
Auch wenn diese erzieherischen Worte wahrscheinlich wenig bewirken außer dem Gegenteil, Encheduanna-Kyr fällt wirklich nichts anderes mehr ein, denn an ihrer teuren Freundin will sie ihre hohe Position nicht so deutlich ausspielen, wie sie es sonst tun würde. Sie will ihr Vertrauen nicht gänzlich zerstören.
„Von wegen – körperliche Verfassung – siehst du nicht, mit welcher Schnelligkeit und Geschwindigkeit ich einen Krug nach dem anderen forme – das nennst du eine schlechte körperliche Verfassung?“ 
Sie ist vollkommen außer sich.
„Nein, auch das war nicht so gemeint, wie du es jetzt verstehst“, sagt Encheduanna-Kyr mit einem intensiven ernsten Blick, doch sie spürt die Aussichtslosigkeit.
„Ich verstehe sehr gut, hohe Encheduanna-Kyr, danke für deine Hilfe. Du siehst, ich habe zu tun. Ich bin zum Glück nicht auf die Aufträge des Tempels angewiesen.“ 
Gi-Em-Ra dreht und formt weiter, sichtlich bewegt und überaus wütend.
„Ja, wir gehen weiter, es gibt noch vieles zu erledigen.“
„Siehst du, du musst doch auch noch vieles erledigen… Frag doch deinen Geschichtenerzähler, ob er dir hilft, damit auch du dich nicht kaputt arbeitest, verehrte Freundin“, sagt Gi-Em-Ra provozierend. Ein vernünftiges Gespräch ist nun nicht mehr möglich. Das merken alle.
Encheduanna-Kyr und Sa-La-Na stehen auf, tragen die Hocker an ihren Platz, vorbei an den mittlerweile ganz schweigsamen Kindern. Die größeren Kinder mit dem Brettspiel haben nichts von der Streitigkeit mitbekommen und sind noch fröhlich bei der Sache. Bei ihnen verabschieden sich Encheduanna-Kyr und Sa-La-Na und verlassen den Hof der Töpferin.
Eine Weile gehen sie wieder schweigsam nebeneinander her.
 
Sie gehen über einen Platz, wo gerade eine ganze Horde Jungs Fußball spielt, zwei von ihnen erkennt Encheduanna-Kyr als die ältesten Jungs der Töpferin. 
„Kinder scheinen das Gefühl der Hitze komplett auszuschalten, wenn sie einen Ball sehen.“ 
Der Ball ist eine fest gepresste Strohkugel, die mit einem Seil fest umwickelt ist. Er ist zwar nicht ganz perfekt rund, doch nahezu. Der Vater eines spielenden Jungen, der normalerweise Steinhauer ist, ist der große Ballbinder und er ist schon berühmt für die lange Haltbarkeit seiner runden Kunstwerke. Berühmt nicht nur unter den Kindern, auch Männer spielen gern dieses Spiel, meist mit einem Stock. Allerdings kommen sie sehr selten dazu, da alle lange arbeiteten, und so treffen sie sich nur zu besonderen gemeinsamen Festen.
Encheduanna-Kyr ruft die beiden Jungen zu sich, die etwas verwundert, aber auch ertappt dreinschauen. Sie erklärt ihnen in Ruhe, was ihre Aufgabe ist, dass sie diese ernst nehmen sollen, ihre Mutter nach besten Kräften unterstützen sollen, um ihr dann nach und nach Arbeit abzunehmen, damit sie sich mehr um organisatorische Dinge kümmern kann. Eine Idee wäre auch, vielleicht Freunde mit in die Produktion der Töpferware einzubeziehen, vielleicht zwei bis drei, die mittöpfern, auch Frauen und kräftige Männer, die die fertige Ware auf Holzkarren verstauen. Und einen Mann, zum Beispiel einen von Gi-Em-Ras vielen Brüdern, der dann mit einem Eselgespann mit der Karawane ziehen könne, um auch in anderen Städten, auch in weiter entfernten, ihre gute Ware zu verkaufen. So käme die getauschte Ware direkt zu ihnen und nicht über einen gut verdienenden Zwischenhändler.
Die beiden Jungen verstehen genau, wie und was sie meint. Auch der Ausblick auf eine größer angelegte Produktion und den damit verbundenen Handel scheint ihnen sehr zu gefallen, denn ihre Augen funkeln vor Begeisterung. Sie bedanken sich überschwänglich, entschuldigen sich vielmals für das unbedachte Ballspiel und gehen zu ihrem Wagen voller Ton, der die ganze Zeit über auch noch in der prallen Hitze gestanden hat und nicht im Schatten… Sie debattieren schon eifrig über ihre Möglichkeiten und ziehen voller Energie und Tatendrang los in Richtung Töpferei.
„Mehr kann ich nicht tun, ich werde ihr keinen Befehl geben, aber einen Auftrag wird sie von mir erst bekommen, wenn ich sehe, dass sie ruhiger wird. Vielleicht schafft sie es ja, von ihrer Arbeitsbesessenheit runterzukommen, wenn sie sieht, dass ihre Jungen sie so stark unterstützen. Vielleicht wendet sie sich dann tatsächlich dem reinen Verkauf zu und lässt die schwere körperliche Arbeit ihre kräftigen Jungen übernehmen und vielleicht… Ach… Es tut mir so weh, ihr zuzusehen und in ihre Augen zu schauen und sie mit meinen Worten nicht mehr erreichen zu können.“ 
Sie seufzt tief.
Sie überqueren weiter den Platz, gehen vorbei an einem großen Tor, wo Encheduanna-Kyr kurz stehen bleibt, um Sa-La-Na von ihrem Auftrag an die
Bronzegießer und Metallarbeiter
hier hinter diesen Mauern zu erzählen. 
„Aus Zinn-Bronze lasse ich kleine Figuren für den Tempel anfertigen, die unsere wichtigsten Götter darstellen sollen. Sie arbeiten mit zwei Künstlern zusammen, die wunderbare Abbilder der Götter fertigen können. Auch ein paar Schalen habe ich in Auftrag gegeben. Und Töpfe aus Kupfer. Einige Geräte werden hier auch hergestellt und auch Waffen aus Kupfer und Bronze. Bronzene sind deutlich härter als die Kupferwaffen, dennoch, viele gibt es noch nicht. Mein Vater, der große Gott-König Rosuran-Sargon, hatte sogar eine ganz seltene und kostbare Doppelaxt aus Eisen.“ 
Sie schauen durch das Tor. Der ganze, schon sehr große Innenhof ist unter dem heißen Dampf fast nur schemenhaft zu erkennen. Die heißen Temperaturen, mit denen gearbeitet wird, sind zu der auch normal schon vorherrschenden Hitze selbst beim bloßen Anblick kaum zu ertragen: Aus Kesseln steigt Dampf auf oder von den Metallen, die aus den Erzen herausgeschmolzen werden oder vom Herstellen der Zinn-Bronze. Auch der Geruch ist unangenehm. Das sind extreme Bedingungen, unter denen die Männer dort arbeiten und hervorragende Gegenstände hervorzaubern. Manche haben sich immerhin Tücher vor Mund und Nase gebunden, manche.
Sie gehen nun durch den Bezirk, der direkt an den Tempelbezirk grenzt. Gleich im ersten Haus ist der
Schmuckkünstler mit seinen wundervollen Einlegearbeiten aus Gold- und Silberstücken. Dazu verwendet er meist Lapislazuli, Karneol, Achat, Onyx oder Quarzit. Encheduanna-Kyr hat dem Schmuckkünstler verschiedene Schmuckstücke, auch einzelne Perlen und kleine Talismane in Auftrag gegeben, denn die meisten Ketten, Ohrringe, Ringe, Fesselschmuck, Armreife, die sie besessen hatte, waren von Ushlaran-Lugal-Ane und seinen Männern gestohlen oder vernichtet worden. Auch ihre Priesterinnen sollen zum baldigen Akitu-Fest angemessenen Schmuck tragen sowie Perlen-Bänder für das Haar. Der Künstler versteht es, nicht nur mit Glas hervorragend zu arbeiten, er hat ihr zum Beispiel eine Kette mit Lapislazuli und sonnenfarbenen Glasperlen aufgezogen in unterschiedlichen Größen und Formen. Besonders freut sie sich auf eine Kette mit einem Sichelmond aus Bergkristall. Auch größere Arbeiten schafft er mit der gleichen Präzision und Sorgfalt, kleine Statuen und Stelen und Siegelzylinder aus Halbedelsteinen. Sa-La-Na bewundert Encheduanna-Kyr, dass sie all ihrem verlorengegangenen Gut nicht nachtrauert, sondern das Neue annimmt und sich sogar freut. 
 
Als sie weitergehen gibt er sich selbst endlich einen Ruck und spricht das furchtbare Thema an: 
„Liebste, edelste, größte Encheduanna-Kyr, sag mir bitte, wie ist es dir ergangen im Exil? Du musstest so viel ertragen, erzählen sich die Leute, du bist so stark und groß trotz deiner Demütigungen. Es tut mir so leid, so endlos leid, dass es keine Worte für meine Empfindung mehr gibt. Ich war so weit weg, dass ich überhaupt erst sehr spät, Jahre später, von deinem Schicksal erfuhr und jeder sagte etwas anderes, dass ich fast verrückt wurde. Und niemand konnte mir dann sagen, wo ich dich finden könnte.
Nun bin ich hier, nun habe ich dich endlich gefunden, und ich bitte dich um Verzeihung, dass ich nicht da war in der Stunde deiner größten Not und gekämpft habe, dich verteidigt habe, mich um dich gekümmert habe. Bitte… Verzeih mir!“ 
Lange hatte er diese Worte in Gedanken gesprochen und nun endlich hat er sie aussprechen können. Aber sie klingen so kurz, so hohl, so unbedeutend, dabei bedeuten sie ihm so viel, aber wie sagt er ihr das, ihr, der Entu-Priesterin.

Seine Augen allein sprechen alles aus, auch ohne viele Worte, und sie versteht.
„Aber Sa-La-Na,
was hättest du tun können – sie hätten dich auch verbannt oder mit Sicherheit sogar getötet – glaube mir, das wäre das Schlimmste, was hätte passieren können. So wie es ist, ist es jetzt gut. Ich bin zurück in meinem Heiligtum, dem Tempel der Innana. Und es wird schöner hier als je zuvor. Glaube mir, es ist gut so, wie es ist und ich füge mich meinem Leben. Allein dass es dich gibt, auch wenn ich dich nie sehen kann, gibt mir Halt. Und gab mir Halt in meiner größten Not. Und dies jetzt erneut zu wissen, dass du lebst, ist für mich mehr Glück, als ich zu hoffen wagte.“
Sie gehen am großen Hafen vorbei, einem sicht- und hörbar umtriebigen Handelszentrum. Viele Segelboote liegen hier, aber auch die kleinen runden Boote aus Korbgeflecht und Schilf. Ein paar dieser Boote, die noch mit Erdpech abgedichtet werden müssen, liegen an der Seite. Dort sind Fischer mit ihren geflochtenen Körben, mit denen sie zahlreiche Fische aus dem Euphrat gefangen haben. Dazwischen einfache Flöße aus aufgeblasenen Ziegenhäuten. Viele Männer waren weiter hinten damit beschäftigt, Baumstämme, wohl das begehrte Zedernholz, aus dem Wasser zu ziehen, die den Fluss von noch westlicher als Mari stromabwärts von Schiffen gezogen oder getrieben wurden. Es kommt gerade zu einem Durcheinander mit den Baumstämmen und zwei hochbeladenen Schiffen mit Schilf, welche wohl aus den Schilfsümpfen im Südosten kamen.
Encheduanna-Kyr geht auf einen einzeln stehenden Mann zu: „Gut, dass ich dich sehe, ich hörte, dass du dich bald wieder auf die Handelsroute nach Mari begeben wirst. Mein Priesterdiener hat schon mit dir vereinbart, dass du eine Holzkiste von mir mitnimmst, die du bitte im dortigen Tempel der Innana abgibst. Ich habe eine Notiz anbei gelegt und vor zwei Wochen bereits eine Notiz an sie geschickt, damit sie informiert sind, dass eine Kiste unterwegs ist. Ich weiß, ich kann dir trauen, du hast schon oft Botendienste übernommen. Ich danke dir. Die Hälfte des versprochenen Lohns, Gerstenbier, wirst du bei deiner Abreise zusammen mit der Kiste bekommen. Die andere Hälfte dann bei der Übergabe der Kiste.“
„Große Herrin, natürlich werde ich alles wie besprochen erledigen. Nur die Dauer der Reise kann ich nicht festlegen. Genaue Abreise wird übermorgen sein. Ich warte auf eine Kiste und eine Amphore.“
Sie gehen weiter und Encheduanna-Kyr erklärt Sa-La-Na, dass sie eine Alabasterfigur des Oberaufsehers von Mari, Ebih-il, zurückschicken lässt. Mari, einem von ihrem Vater Rosuran-Sargon unterworfenen Stadtstaat, ist weit stromaufwärts gelegen und erblüht derzeit zu einer handeltreibenden Kraft, nicht zuletzt durch diesen fleißigen und ehrgeizigen Beamten Ebih-il, mit der Einführung eines geordneten Regierungswesens. Dies wirkt sich natürlich auf den Handel aus, rein strategisch liegt diese Stadt hierfür äußerst günstig. 
Diese Figur hatte ihr Vater damals mitgebracht, natürlich geraubt. Da sie den fleißigen Beamten Ebih-il zur Göttin Innana betend darstellt, hatte sie beschlossen, diese Figur und noch einige andere in ihren Besitz gelangte Kunstschätze und Schmuckstücke an den Tempel der Innana von Mari zurückzugeben, als Zeichen ihres Wohlwollens und ihrer Verbundenheit. Eine Tontafel mit einer kurzen Erklärung und einem Gruß von ihr, welche sie im Tempel hatte schreiben lassen, hat sie schon in die Kiste gelegt. Dies war eine Handlung, die indirekt auch zum Wohle Akkads diente, denn sie diente zum Wohle der Göttin, und dieses Wohl stand für Encheduanna-Kyr über allem. 
„Am Hafen bin ich gern, es ist solch eine bunte Mischung von Menschen, Sprachen und Waren. Es ist so lebendig, alles ist anfassbar, während ich im Tempel mit den Göttern lebe und mich um den Tod kümmere und darum, dass uns die Götter wohl gesonnen sind. Besonders wichtig ist dies, wenn alle auf die jährliche Überschwemmung warten, die das Überleben der Bevölkerung sichert. Leider komme ich nur sehr selten aus dem Tempelbezirk heraus, so wie heute. Wir haben mittlerweile sogar eine eigene Bootsanlegestelle. 
Die Menschen kommen in den Tempel, wenn sie Hilfe benötigen. Es ist jetzt nur wegen der vielen neuen Besorgungen nach den Verwüstungen, dass ich mich auch persönlich kümmere, und deswegen hier in der Stadt bin. So habe ich einen besseren Überblick über die Auswahl der Waren und sehe auch einmal, wie sich unsere Stadt entwickelt. Es wird so viel gebaut, dass man schnell den Überblick verliert. Ich glaube, es wird auch gern gesehen, wenn sich unsereins einmal unter das Volk bemüht. An den Begrüßungen merke ich, dass sie sich freuen. Sie haben dann mehr Vertrauen, und es verringert die Vorurteile und Berührungsängste. Ich kenne zwar schon sehr viele durch meine Arbeit als Heilerin und auch als Musikerin, aber da kommen sie alle zu mir in den Tempel und nicht ich zu ihnen, so wie jetzt. – 
Wir sind schon fast zurück.“ 
Sie gehen durch den Vorgarten mit Dattelpalmen, Feigenbäumen, vielen Blumen und zwei Teichen. Als sie an dem linken Teich vorbeigehen, erblickt Encheduanna-Kyr
Tano-Bak-Tu am Ende des Teiches, welcher ihr leicht hektisch zuwinkt. Der mittelgroßer Mann von schon fast 30 Jahren, mit einer großen Nase und buntem Stoff, der aus den Ohren herausschaut, zieht einen kleinen Holzkarren voller Tontafeln schwitzend und stöhnend hinter sich her und steuert auch schon direkt auf die beiden zu, während Encheduanna-Kyr Sa-La-Na kurz erklärt: 
„Das ist Tano-Bak-Tu, der größte
Planer unserer Bewässerungsanlagen. Einen größeren Spezialisten für Wasser habe ich noch nicht kennengelernt. Er liebt Wasser über alles, vor allem ruhiges Wasser, ruhig fließendes Wasser. Er ist an und für sich ein ganz ruhiger Mann, nur wenn er hier in der Stadt ist, unter vielen Leuten und dem vielen Lärm, dann wird er nervös, hastig, fast missmutig, wie man sieht. Nur, dass du dich nicht wunderst – er hat deshalb oft kleine Stoffkügelchen in den Ohren, um sich vor dem Lärm etwas zu schützen, wie man auch sehen kann. Ich hatte ihm schon mehrmals angeboten, zu mir in den Tempel zu kommen, um dieses Problem zu heilen, doch er schiebt es von sich und nimmt lieber seine Stoffkügelchen. Da kann ich auch nichts mehr machen. Er ist ein sehr kluger Kopf. Unsere Stadt hat ihm viel zu verdanken, denn nicht zuletzt durch ihn hat sie solch ein perfektes Bewässerungssystem, ganz nach dem Vorbild von Uruk, und diesen wunderbaren Hafen, und wir können mit einem flachen Boot bis direkt vor den Tempel fahren.“
„Sei gegrüßt, edle Encheduanna-Kyr, könnte ich eine Frage an dich stellen, zu dieser Zeit? Könntest du mir einen Augenblick deine kostbare Aufmerksamkeit schenken? Ich möchte nicht stören, jedoch brauchen wir…“ „Natürlich großer Tano-Bak-Tu, sei ganz frei.“ 
Sie berührt seinen Arm, damit er sich wieder zu ihr aufrichtet. 
„Danke, edle Encheduanna-Kyr, großherzig und kraftvoll bist du, Entu-Priesterin der Innana. Wir brauchen deine Zustimmung zum Ausbau des Bootsanlegers und des Verbindungskanals zum Tempelgarten. Er versandet zu schnell, wir müssen an einigen Stellen mit gebrannten Ziegeln Mauern errichten. Das wiederum bedeutet, dass das Wasser sich nicht mehr so ausdehnen kann wie es möchte und die Stellen überflutet, die nicht befestigt sind beziehungsweise nicht hoch genug sind. Hier haben wir uns erlaubt, uns Gedanken zu machen und haben eine Lösung gefunden, von der wir hoffen, dass sie, edle Encheduanna-Kyr, deine Zustimmung findet.“ 
„Gern, erzähl deine Idee, sie ist bestimmt wie immer brillant und bestens durchdacht“, ermutigt sie ihn rasch, denn er scheint sich wieder in eine demütige Haltung verziehen zu wollen. Bei ihren schmeichelnden Worten richtet er sich auch sofort wieder auf, zieht eine Tontafel hervor, auf der eine Art Skizze seines Bauvorhabens zu erkennen ist, und fährt fort:
„Wir vergrößern die Anlegestelle, denn dort haben wir noch eine große Fläche, die wir nutzen können. Wir umpflanzen diese mit Kokospalmen und Olivenbäumen und stellen Bänke hin. Gleichzeitig vergrößern wir das große Tor, welches an der Stadtmauer zur Verriegelung der Kanaleinfahrt des Euphratarms gebaut wurde. Wir vergrößern die Tore nach unten, sodass wir die Stadt komplett vor einer Flut abriegeln können. Wir werden zwei Schlitze einsetzen, die in diesem Fall geöffnet werden können, sodass die Versorgung mit Wasser für das Bewässerungssystem in und um der Stadt stets gesichert ist. Auch je nachdem, wie salzhaltig das Wasser ist, das kommt. Und das hätte ich beinahe vergessen: Es werden keine Flügeltüren wie die bisherigen sein, sondern Schiebetüren, für die wir links und rechts hinter der Mauer eine Vorrichtung bauen werden. Mit Zugrindern werden wir diese schließen und im Gegenzug auch wieder öffnen können.“ 
Er schaut sie erwartungsvoll an.
Sie lässt sich etwas Zeit und beschaut sich das beschriebene Projekt von allen Seiten vor ihrem geistigen Auge. Es ist für den großen Tano-Bak-Tu kaum zum Aushalten, er scheint die Luft anzuhalten, um auch ja keinen Laut von seiner Entu-Priesterin zu überhören – dann endlich nickt sie und schaut ihn an. Nachdem all die angestaute Luft entwichen ist wirkt er noch schmaler.
„Oh, edle Encheduanna-Kyr, wissend und weise bist du, wir danken dir für deine Zustimmung und werden eure Erwartungen mindestens erfüllen und bei weitem noch übertreffen. Ich werde diese Entscheidung in die Mauer schreiben lassen, damit alle davon erfahren, Götter wie Menschen.“
„Das ist nicht nötig, aber wenn du gern etwas in die Mauer schreiben lassen möchtest, da hätte ich eine besondere Idee. Ich werde eine kleine Hymne an den Fluss Euphrat schreiben, und diese Tontafeln werden wir dann zur linken und zur rechten Seite des Tores an der Mauer anbringen. Bevor die Zeiten der Flut kommen, werde ich dort sitzen und dem Fluss diese Hymne vorspielen und singen, um ihn für unsere geliebte Stadt und seine Bewohner milde zu stimmen.“
„Welch eine Ehre für unsere bescheidene Arbeit, edle Encheduanna-Kyr!“ 
Etwas umständlich wickelt er eine neue feuchte Tonplatte aus, um sich rasch die besprochenen Änderungen mit seinem Schilfrohr-Griffel zu notieren.
„Es ist eine Ehre für mich und den Gott des Flusses, großer Tano-Bak-Tu. Auf die Mauerseite von der Seite des Flusses bitte ich dich, noch einen Fluchspruch für eventuelle Eindringlinge einzuritzen, der bewirken soll, dass die Götter den Frevler bestrafen und diesem Menschen oder seinen Nachfahren Unheil senden oder ihn sogar vernichten. Den genauen Wortlaut schicke ich dir und ich weihe ihn, wenn er eingesetzt wird. So setze dies um. Du darfst deiner Arbeit weiter nachgehen. Vielen Dank. Fühle dich eingeladen zum großen Tempelfest.“ 
„Oh, es ist mir eine große Ehre, eine große Ehre ist es mir, edle Encheduanna-Kyr! Das ist mehr als ich erhoffem darf!“, und mit dem Oberkörper fleißig wippend und zu Boden sehend entfernt er sich langsam rückwärts; und hätte Encheduanna-Kyr nicht in letzter Sekunde ein Zeichen gegeben, wäre er rücklings ins Wasser gefallen mit seinen aus den Ohren hängenden bunten Stoffzipfeln. Die Einladung zum Fest von der Hohepriesterin persönlich ist nun das Allerhöchste für ihn, denn somit hat er das Vorrecht, bei den Feierlichkeiten direkt bei allen wichtigen Personen zu sitzen und einen guten Überblick über das Fest zu haben. Endlich kann er die Tänzerinnen einmal von der Nähe sehen – oh, wie er sich darauf freute! Er will alles geben, damit die neuen Pläne für die Bewässerung schnell und perfekt umgesetzt werden.
Encheduanna-Kyr lächelt, als hätte sie eben seine Gedanken lesen können und sie geht mit Sa-La-Na über den großen Tempelvorplatz, auf welchem die großen öffentlichen Feste gefeiert werden.
 
Ein Mann vor einem Ochsenkarren rechts neben dem Eingang zum Tempelbezirk winkt zu ihnen herüber. Er wartet sichtlich auf sie. Als Encheduanna-Kyr ihn sieht, sagt sie zu Sa-La-Na:
„Bitte entschuldige, hochgeschätzter Sa-La-Na, nun haben wir uns so lange nicht gesehen und ich brenne danach, mit dir allein zu sein und zu reden, doch meine Position und die besondere Situation nach den Unruhen durch die Revolte von Ushlaran-Lugal-Ane und noch dazu das bald bevorstehende Akitu-Fest, das Fest der Gerstenaussaat, in dessen Vorbereitung wir mitten drin stecken, verlangen, dass ich mich kümmere, auch wenn…“, sie seufzt. „Der Monat Taschritu beginnt in wenigen Tagen und einiges muss noch zuvor geregelt werden, damit alle mit diesem schönen Fest einen schönen Jahresanfang feiern und beginnen können. 
Das wichtigste ist die Heilige Hochzeit und der Segen der Götter, damit die Ernte reich ausfallen wird. Seit der sterbliche König Dumuzi durch den Ritus der Heiligen Hochzeit mit Innana, die als Liebesgöttin auch die Göttin der Fruchtbarkeit ist, die Fruchtbarkeit des Landes sicherstellt, ist es auch meine Aufgabe als Vertreterin der Innana auf Erden, diesen Ritus durchzuführen. 
Du weißt, es wird ein großes Fest für alle Stadtbewohner mit Essen, Musik, Gesang, Tanz, und alles wird mit Blumen festlich geschmückt.“ 
Sie sieht ihn entschuldigend an. Er fühlt ihren Zwiespalt und sagt milde:
„Oh bitte, sei ohne Sorge darüber, sei ohne Gedanken darüber“, und will sie in den Arm nehmen, allein berühren darf er sie nicht. 
„Geh deinen Aufgaben in der nötigen Ruhe nach, danach findet sich Zeit, für uns…“ 
Das sagt er so locker, als hätten sie alle Zeit der Welt, dabei fühlt er sich innerlich so unsicher wie mit dreizehn Jahren. Encheduanna-Kyr geht zum Ochsenkarren und Sa-La-Na setzt sich in den Schatten einer Palme. 
„Sei gegrüßt, Bur-Gon Händler zwischen den Himmelsrichtungen, was bringst du mir heute?“, sagt sie freundlich zu dem recht großen Mann mit einer Hakennase und zum Zopf gebundenen Haaren, mit einem etwas ungewöhnlichen dreistufigen Rock aus Fell und Wolle und mit immer funkelnden Augen. Seine Augen haben etwas Greifvogelartiges an sich. Man kann seiner Figur ansehen, dass er einmal sehr athletisch war, doch nun ziert ein stattlicher Bauch seine Vorderseite. Encheduanna-Kyr ist stets auf der Hut, wenn es um den Preis geht, den er verlangt. Aber es bereitet ihr durchaus Spaß, mit ihm zu feilschen, und für kurze Zeit vergisst sie sogar manchmal ihren hohen Stand und feilscht wie eine echte Händlerin.
„Große Herrin über den Tempel der Innana, ich grüße dich, sei gegrüßt, edle Encheduanna-Kyr. Ich verbeuge mich vor deinem Erstrahlen“, ruft er so laut, dass er sofort bei allen in der Nähe Aufsehen erregt. Was seine Händlerseele ja durchaus beabsichtigt. Dabei verbeugt er sich tief. Encheduanna-Kyr lächelt und erwidert freundlich: 
„Ich danke dir, Bur-Gon, Händler zwischen den Himmelsrichtungen. Nun, ich bin sehr gespannt auf deine Ware. Wo warst du dieses Mal und welche fremden Menschen hast du angetroffen? Hattest du wieder Kontakt mit fremdartigen gefährlichen Tieren? Wann wird die ganze Karawane eintreffen?“
Bei der letzten Frage blitzen seine Augen, aber er stellt sich unwissend und zuckt nur mit den Schultern. „Edle Encheduanna-Kyr, ich reise doch stets allein, höchstens nachts geselle ich mich hin und wieder zu anderen Reisenden. Nachts, ihr wisst ja, ist es am gefährlichsten für uns, denn allein sind wir ohne Schutz. Mit mehreren können wir uns abwechseln mit der Wache und auch selbst einmal ruhig schlafen. Löwen sind immer hungrig, auch Riesenschlangen und bisweilen Riesenspinnen, die einen Körper haben, größer als der Kopf einer Frau…“ 
Er hat offensichtlich vergessen, dass er mit solch fantastischen Beschreibungen bei Encheduanna-Kyr keine besondere Aufmerksamkeit bekommen würde, eher das Gegenteil. Es kann sie rasch verärgern, wenn sie merkt, dass man sie nicht ernst nimmt. 
Bei den meisten Frauen hat er mit seinen Riesenspinnen-Geschichten absoluten Erfolg, sie gruseln sich und himmeln ihn dabei mit den schönsten Augen an und rücken in ihrem inneren Grusel immer näher an ihn heran, als könne sie im nächsten Augenblick von hinten solch ein Ungetüm überraschen und nur er allein könne sie beschützen.
„Ja, ja, ich kenne allzu gut deine fantastischen Geschichten, Verzeihung, Erlebnisse. Ich wäre entzückt, wenn du alsbald zum Punkt kommen und mit deinen Übertreibungen Maß halten würdest, sonst warte ich auf die Karawane, die wohl schon fast hören ist“, unterbricht sie ihn mit deutlichen Worten. Nun haben ihre Augen ebenso ein gewisses Blitzen.
Plötzlich wird er ganz geschäftig, verbeugt sich mehrmals demütig, entschuldigt sich vielmals, wie er es vergessen könne, solch eine einzigartige Frau voll brillanten Wissens und, und, und.
Er muss sich beeilen, denn die Karawane ist tatsächlich nicht weit und sie ist die einzige Konkurrenz für sein Geschäft. Dieses Mal hat er es einfach nicht geschafft, sich eher von der Karawane zu lösen, denn dieses Mal war es tatsächlich ein großes Rudel Löwen, welches sie eine lange Strecke bedrohlich begleitete. Im letzten Karren hatten sie eine Frau und ein Kind gerissen – zuerst das Kind, als es schlief, dann die Mutter, die hinter der Löwin mit ihrem Kind herlief. Aber das würde Encheduanna-Kyr wohl nun nicht mehr glauben, auch wenn er die Wahrheit erzählt.
Er, Bur-Gon, Händler zwischen den Himmelsrichtungen, hat zwar eine große Fantasie und auch schon viel erlebt, ja auch wirklich selbst erlebt, aber er ist weder mutig noch stark, nur stark in seiner Angst und äußerst feige. Das war nicht immer so. Als er jünger war, war er deutlich mutiger und stark zudem, und er schlug schnell zu, wenn ihm irgendetwas oder irgendwer nicht gepasst hatte. Bis zu dem Zeitpunkt, als er einmal nicht stark genug war. Einmal hatte er Angreifer als schwächer eingestuft, als sie schließlich waren. Daher zieren diese unschöne Narbe sein Gesicht und eine oft noch schmerzende Narbe sein Bein. 
Er weiß bis heute nicht, warum er sich damals nicht mit all seiner Kraft zur Wehr gesetzt hatte, irgendetwas schien ihn zu blockieren, er hätte es schaffen können, beide zu erledigen. Seitdem hält er sich ganz zurück, wenn Gefahr droht. Auch wenn er vom Körper her nicht danach aussieht. Das ist auch gut so, das kann auch so bleiben. Das muss ja niemand wissen. Alle kennen ihn so, wie er ist, mit seinen unglaublichen Erzählungen aus seinem unglaublichen Leben. Und in Zukunft wird er jetzt auch lieber mit einem Schiff entlang der Handelsrouten fahren. Das kostet ihn zwar Wegezoll an die Städte, die angefahren werden, ist aber weitaus ungefährlicher. Unglaubliche Geschichten gibt es auch da in Hülle und Fülle. 
Manches Mal ergeht es ihm schon so, dass er selbst nicht mehr genau trennen kann, was er nun tatsächlich erlebt und was er erfunden hat in seiner Freude am Erzählen. Er war nun einmal der Händler zwischen den Himmelsrichtungen, das stimmte, denn seine Kontakte gingen in viele anschließende Länder und in alle Himmelsrichtungen. Doch hier war der Mittelpunkt der Erde, auch wenn sie größer ist, als es so manch einer vermutet. Oft schon dachte, er, die Welt sei am Horizont zu Ende. Doch als er den Punkt erreicht hatte, ging es wieder weiter, weiter und weiter. Und er wusste, er hatte noch lange nicht die ganze Erde gesehen. Aber eines wusste er, egal wo er bisher gewesen war und welchen Ort er gesehen hatte, welche Kultur er kennengelernt hatte, hier, im grünen Land des Euphrat war das schönste Land, das Land, das am Weitesten entwickelt war, die Blüte der Erde. Die schönste, wohlduftendste und bezaubernste Blüte der Erde! Ihr Zauber ist unvergleichlich!
Außerdem hatte er noch seine kleinen Zauberkunststückchen, mit denen er beeindrucken konnte, vor allem Kinder. So ein bisschen Magie kommt immer gut an. 
Irritiert war er einmal über sich selbst, als er bei einem missglückten Handel – was sehr selten vorkam, wobei er selbst betrogen wurde, statt wie sonst umgekehrt – diesem Mann einen Fluch so nebenbei hinterher geschickt und dieser Fluch sich am Tag darauf bewahrheitet hatte. Er hatte ihm eine schwere Krankheit gewünscht mit furchtbaren Geschwüren am Körper. Woher auch immer, dieser Mann bekam diese Krankheit prompt. Das hatten mehrere Menschen mitbekommen, denn den Fluch rief er laut über den Platz hinter diesem Mann her. Dieser Ort lag glücklicher Weise mehrere Wochen beschwerlicher Reise entfernt von seiner Heimat und dort zog es ihn auch auf keinen Fall wieder hin. 
Keinen Fluch schickte er mehr. Er war sich seiner selbst nicht mehr geheuer. Er reiste damals gleich ab, als er von dem Ausbruch der Krankheit hörte und wünschte diesem armen Kerl nur Gutes, in der Hoffnung, dieses würde dann auch so eintreten wie sein Fluch. Er weiß nicht, was daraus geworden ist und wollte es auch nicht wissen. Kein Fluch mehr. Das war wahre Zauberei. Nur klitzekleine Zaubertricks… Für die Kinder.
Er schlägt das Tuch zur Seite und zeigt ihr als Erstes feinstes gewebtes Tuch in unterschiedlichen Farben. Aber sie als Priesterin interessiert nur das weiße Tuch. Ihre eigenen Gewänder und die der Priesterinnen waren zum größten Teil geraubt, sodass sie jetzt auch für sie neue Stoffe auswählt. In der Stadt, nur eine kurze Strecke entfernt in der Nähe des Schmuckkünstlers, hat Encheduanna-Kyr eine Näherin, eine stumme Näherin, die sehr geschickt und schnell arbeitet. Wenn die Stoffe gut gewebt sind, haben sie lange Freude an ihren Gewändern. Man hatte der Näherin die Zunge herausgeschnitten, da sie aus Eifersucht eine andere Frau als Diebin bezeichnet hatte, was falsch gewesen war. Aber dass ihr Mann sich mit der Frau traf, das war richtig, und die Eifersucht konnte man verstehen. Da diese Frau eine gute Frau war, die immer ihrer Arbeit nachging, sich um ihre Kinder kümmerte, zu allen freundlich war und half, wo sie konnte, hat Encheduanna-Kyr sich um sie gekümmert und mit ihren Fähigkeiten zu Heilen dafür gesorgt, dass ihre Wunden bald verheilten. Zwar konnte sie nicht wieder richtig sprechen, dennoch kann sie weiterhin ein ansonsten normales Leben führen. Ihr Mann war eines Tages verschwunden, der Grund ist unklar, aber geredet wird natürlich viel. So war die Rede davon, dass ein Vater mit seinen Söhnen ihn in der Wüste vergraben habe, da der Mann der Näherin seine Tochter noch in zu jungem Alter angefasst hatte, und das, obwohl er verheiratet gewesen war. Die Götter haben sie bestraft, aber haben ihr auch geholfen.
Alle Frauen im Tempel freuen sich nun auf ihre neuen Gewänder, auch wenn sie schlicht sind. Sie haben nun mehrere neue Tempeldienerinnen und Priesterinnen, alle noch sehr jung. Da ein Mädchen mit etwa 13-14 Jahren heiratet, wird schon sehr früh entschieden, wenn sie in den Tempeldienst, also den Dienst für die Götter eintreten sollen. Zum anstehenden Fest in etwa einem Mondzyklus sollen sie alle ihre neuen Gewänder anziehen. Das wird die Näherin wohl gerade so schaffen. 
Encheduanna-Kyr wählt ein paar Stoffe aus und legt sie zur Seite.
„Was hast du mir noch mitgebracht? Ah, ich sehe Töpferwaren…“ Sie nimmt eine Schale, die mit einer glänzenden Schicht überzogen ist, in die Hand und betrachtet sie in der Sonne.
Eifrig erklärt Bur-Gon: „Dieses sind kostbare Töpferwaren, edle Encheduanna-Kyr! Sie sind mit einer Glasur überzogen, sehen wunderschön aus, sind auch absolut wasserdicht und sehr haltbar.“
„Wasserdicht sind die nur gebrannten Schalen auch…“, antwortet Encheduanna-Kyr, ohne ihn dabei anzuschauen.
„Die Schalen sehen wirklich sehr schön aus, sehr farbenfroh, besonders diese zwei mit den schlichten Mustern.“ 
Sie wählt viele Schalen, Krüge und Teller aus, denn die Küche des Tempels war komplett verwüstet. Wie sinnlos das alles gewesen war. Für den Anfang hatte sie schon einiges von Gi-Em-Ra übernommen, doch nun hat sie ja vor kurzem erst entschieden, davon Abstand zu nehmen, bei ihr zu kaufen. Vorerst – sie würde ein wachsames Auge auf sie haben. Jetzt sucht sie erst einmal hier eine kleine Grundausstattung für die Küche aus, um dann später wieder bei ihrer Freundin einzukaufen, wenn sich da wieder alles geregelt hat. Das lässt sie kurz seufzen.
„Edle Encheduanna-Kyr, es ist mir eine wahre Freude heute, dir meine Waren zu zeigen. Du wirst es nicht bereuen. Alles sind feinste Waren von bester und herausragender Qualität. Ich kenne euren Geschmack mittlerweile sehr gut, das musst du zugeben. Ich habe mir viel Mühe gegeben, dies alles für dich und den Tempel zusammenzustellen und werde dir einen äußerst guten Preis machen.“
„Du hast fürwahr eine schöne und auch passende Auswahl getroffen“, sagt sie ihm. Etwas irritiert ist sie darüber, dass er von einem guten Preis redet. Das ist noch nie vorgekommen, freiwillig, noch bevor es um das Verhandeln ging. Irgendetwas ist an seinem Verhalten heute anders. Sie schaut weiter auf den Wagen.
Ganz unten sind Tongefäße in unterschiedlichsten Größen. Bur-Gon stellt sie alle neben dem Wagen auf. 
„Edelste und erhabenste Encheduanna-Kyr, diese leeren Tongefäße habe ich wieder mitgebracht, damit wir sie mit Getreide füllen können. Wenn möglich mit Gerste, Einkorn und Eimer. Auch Gerstenbier, dafür bringe ich jedoch noch weitere Amphoren. Holzdeckel, Stoff und frischen Ton zum Versiegeln habe ich hier. Dies wird dann genügen, dies sei mein Preis für heute. Vielleicht hast du auch noch Interesse an Kupfer und Zinn, dafür könnte ich wie immer Silber nehmen.“ 
Seit einigen Jahren schon werden die Tongefäße mit einem Holzdeckel und dann mit einem Tuch abgedeckt, dieses mit einem Seil festgebunden und mit einem Siegel aus gehärtetem Ton noch zusätzlich befestigt. Auf dem Siegel kann man den Inhalt erkennen. Oft waren einfache Symbole hineingedrückt worden, aber auch Schriftzeichen waren dabei, von gelehrten Händlern. Am Rand des Holzkarrens sieht sie die Lieferlisten aus Ton. Bur-Gon führt, obgleich er ein Schlitzohr ist, genauestens ein Handelsbuch. Er hat auch stets in Tuch gewickelten feuchten Tons mit, um jeden Abend nach einem erfolgreich abgeschlossenen Handelstag all seine Verkäufe zu dokumentieren. Er erzählte ihr einmal, dass er in seinem Haus ein eigenes Zimmer für seine Tontafeln hat, die er auf Borden aus Ziegelsteinen und Holzbrettern nach Datum geordnet hat. Ein richtiges Archiv, sagte er stolz. Ein scheinbar sehr chaotischer Mensch mit einem starken Drang nach Ordnung und letztendlich nach Zahlen, denn sein Leben ist bestimmt durch Zahlen. Er fühlt sich sichtlich wohl so mitten unter ihnen.
Encheduanna-Kyr beobachtet ihn die ganze Zeit, während er weitere tönerne Amphoren vom Wagen holt und ganz ordentlich aufreiht. Was ist nur mit ihm? Sie brauchte nicht zu feilschen, das war eben mehr als ein guter Preis. Sie vermisst auch sein Blitzen in den Augen, das er sonst immer hat, wenn es um den Preis geht. Seine Augen, ja sein Gesicht nahmen dann stets Züge wie die eines Adlergesichts an. Scharfsinnig. Aber heute, nichts davon. Er sieht zwar so aus, aber er hat derzeit fast die Ausstrahlung eines Wüstenhasen. Dazu sagt sie erst einmal nichts, ist aber weiter wachsam. 
„Ja, Kupfer und Zinn kann ich gut gebrauchen. Ich wollte noch ein paar kleine Bildnisse und Münzen für den Tempel bei den Metallarbeitern in Auftrag geben. Einiges fertigen sie schon an, doch fehlt für weiteres das Material. Wunderbar, ich nehme es gern. Den entsprechenden Gegenwert bekommst du in Silber.“ 
Nun scheint es zu kommen, das, was ihm die ganze Zeit auf die Seele drückt.
„Edelste und erhabenste Encheduanna-Kyr, hochgeschätzte Entu-Priesterin dieser Stadt, wir kennen uns seit unzähligen Monden.“ Dabei verbeugt er sich umständlich und redet währenddessen weiter. „Du kannst mir vertrauen, denn du weißt, wie ich bin, und ich vertraue dir, denn ich schätze dich unter allen Frauen nicht nur als die Entu-Priesterin, die du bist, sondern auch deiner herausragenden Klugheit wegen. Ich gestehe, es fällt mir sehr schwer, aber auch ein Mann wie ich kann über seinen Schatten springen, wenn es darauf ankommt, und heute kommt es darauf an, mehr noch – ich komme heute zu dir mit einer Bitte, mit einer großen Herzensbitte.“ 
So schnell kann sie gar nicht reagieren, wie er vor ihr auf dem Boden liegt; eine Geste, die sonst nur den Göttern zur Huldigung vorbehalten ist. Milde reagiert sie, leicht verlegen. 
„Erhebe dich, Bur-Gon,
großer Händler zwischen den Himmelsrichtungen, welche Bitte liegt dir auf dem Herzen, die dich solch demütige Haltung einnehmen lässt? Sie muss wahrhaftig von Herzen kommen.“
„Große und erhabene Encheduanna-Kyr, dein Antlitz wird erhellt durch die Göttin der Liebe und das Licht des Mondgottes selbst. Du allein strahlst wie das kostbarste Juwel, das schönste Juwel unserer Stadt. Er lässt deine Haare wie…“ 
Er hüstelt, weil die Entu-Priesterin ihn ernsthaft ansieht und fasst endlich Mut: 
„Ich habe eine Tochter. Ja, ja, ich habe viele Töchter an vielen Orten, aber es geht um diese eine. Nur um diese eine. Sie zählt sieben Jahre. Sie ist anders als die anderen Mädchen, schon von klein auf. Ich will damit nicht sagen, dass sie nicht folgsam ist. Doch, doch, das ist sie gewiss. Eben das ist es schon, was mich befremdet. Sie ist vielleicht zu folgsam. Sie hat auch einen Sinn für die Pflanzen, aber was mich noch mehr irritiert ist, sie interessiert sich für alle möglichen Häuser, sogar für die Bewässerungssysteme. Immer, wenn ich da bin, das ist ja nicht so oft, du weißt, ja, ich bin viel unterwegs. Aber immer, wenn sie mich sieht, fragt sie mich Löcher in den Bauch. 
Wie funktioniert dies, wie geht das? Wieso rollen die Räder, warum kann man die Häuser nicht noch höher bauen? Warum ist der Tempel so flach? Und ich sage, der Tempel ist doch schon viel höher als alle Gebäude einer Stadt. Aber sie meint, wenn der Tempel höher ist, dann wären die Priester noch näher bei den Göttern, und sie könnten noch besser mit den Göttern sprechen. Welche Ideen sie hat! Und sie ist ein Mädchen noch dazu. Meine Frau weiß nicht, was sie mit ihr machen soll. Sie sagte, ich solle sie mit auf meine Reisen nehmen, aber was soll ich mit einem Mädchen? Ich kann ihr keine Antworten geben.“ Jetzt sieht er ihr flehend in die Augen.
„Bitte, große und geschätzte Encheduanna-Kyr, ich glaube, sie ist am besten hier im Tempel aufgehoben, hier bei dir, oh so kluge, wissende Entu-Priesterin. Du kannst ihr die Antworten geben, die ich ihr nicht geben kann und sie wird endlich glücklich sein. Ich hätte es nicht gemusst, aber ich habe sie gefragt, ob sie gern in einen Tempel gehen würde, um dort zu lernen und zu leben – und – du glaubst es nicht, sie hat vor Freude geweint und gelacht! Das tut sie sonst nie! Sie ist nicht wie die anderen, die anderen weinen, lachen, toben, kreischen, singen, tanzen, eben lebendig, wie Mädchen so sind. Sie nicht. Sie geht immer ihre eigenen Wege. Sie denkt nach und hinterfragt alles. Sie weint nicht, lacht nicht – sie ruht in sich, als wäre sie viel älter. 
Die anderen langweilen sie richtig. Dabei ist sie nicht schwach, im Gegenteil, stark ist sie. Als sie einmal von zwei älteren Jungen gehänselt wurde, hatte sie es gleich mit beiden aufgenommen, und die beiden eilten mit blauen Flecken überall davon. Das hat sich herumgesprochen. Keiner fasst sie mehr an oder sagt ihr etwas Beleidigendes. Auch wenn sie so sonderbar ist, einen gewissen Stolz kann ich nicht leugnen und sie ist mir sehr ans Herz gewachsen, mehr noch als die anderen meiner Kinder. Dennoch – ihr Verhalten ist unheimlich. Es passt nicht ins Volk. 
Bei dir, edle Encheduanna-Kyr, im Tempel, hier ist sie wirklich zu Hause und nicht bei uns. 
Bevor du etwas sagst, komm bitte mit mir – ich habe diesen Eselskarren mit einer höchst empfindlichen Landung in den Schatten gestellt.“  
Es scheint, als würde er innerlich fast platzen vor Aufregung. Dass an ihm heute irgendetwas ungewöhnlich ist, das hat sie bereits von Anfang an gemerkt. Mit dieser Überraschung hat sie jedoch nicht gerechnet. 
Aber warum nicht, denkt sie bei sich. Jetzt ist genau der richtige Zeitpunkt und ein Mädchen, das offensichtlich dazu berufen scheint, ist eine wertvolle Bereicherung für den Tempel – und für die Stadt – und für die Götter. Sie stehen beide an dem Eselskarren mit einer hohen Überdachung. Er öffnet ihn hinten und zeigt ihr an, dass sie hineinschauen möge. Als sie ins Wareninnere schaut, verschlägt es ihr bei dem Anblick die Sprache. 
„Dies ist meine Tochter und dies ist von uns die Gabe an den Tempel, und zwar dafür, dass sie nach ihrer Lernzeit in die Familie der Götter aufgenommen wird.“
Ein hübsches Mädchen mit dunkelbraunen, stark gelockten langen Haaren und recht dunkler Haut sitzt mitten im Wagen, umgeben von Musikinstrumenten, die sie in dieser Art und Weise noch nie gesehen hat. Zwei große Harfen, eine mit einem Schallkörper aus Holz mit wunderschönen Einlegearbeiten verziert und einem Ziegenkopf aus Gold. Sie erkennt wunderschöne Verzierungen mit Muschelschalen, Lapislazuli und Elfenbein. Die andere ist komplett mit einer silbernen Ummantelung und an der Sockelvorderseite mit eingelegten Muschelstückchen und einem silbernen Stierkopf. Großartige Arbeiten! Daneben sieht sie viele verschiedene kleinere Harfen, jede besonders auf ihre Art. Trommeln, eine sehr große Trommel, die im Stehen bespielt wird und mehrere kleinere Trommeln, davon drei, die von beiden Seiten bespannt sind. Diese eignen sich besonders gut zu Fruchtbarkeitsritualen, denn sie sind mit Samen gefüllt als Symbole für Fruchtbarkeit. Davor liegen zwei Zithern und vornan Zimbeln und fünf Flöten aus Metall, Knochen und Holz. Sie sieht all diese wunderbaren Instrumente schon auf der baldigen Akitu-Feier. Welch himmlische Musik würden sie spielen können! 
Sie ist überwältigt. Wie in Trance reicht sie dem Mädchen freundlich lächelnd die Hand, hebt sie von dem Wagen und fragt:
„Wie ist dein Name, hübsches Mädchen?“ 
„Ro-Sur-Ana, große und erhabene Entu-Priesterin des Tempels von Ur“, sagt sie freundlich mit einem offenen Lächeln.
Sie weiß, dass sie willkommen ist, denkt Encheduanna-Kyr bei sich, dennoch sagt sie es ihr laut, denn ihr Vater versteht sie sonst beide nicht. Und gut, denkt sie, dass sie sich selbst schon für das Mädchen entschieden hatte, bevor sie sie gesehen hat und bevor sie diese wunderbaren Instrumente gesehen hat. So hat sie ein reines Gewissen und das ist auch wichtig für das Mädchen. 
„Willkommen, liebe Ro-Sur-Ana. Sei herzlich willkommen! Wenn du möchtest, kann ich dir den Tempel einmal zeigen, damit du einen Eindruck bekommst. Dann kannst du es dir noch einmal überlegen, darüber schlafen, bis du dir sicher bist.“
„Ich bin mir sicher, ich möchte heute schon mitkommen und bei dir bleiben, edle Encheduanna-Kyr. Bitte. Ist das möglich? Heute schon?“ 
Sie hat es erschreckend eilig, von zu Hause wegzukommen. Aber vielleicht ist es auch eher die Eile, in den Tempel zu kommen.
„Ich freue mich und schätze mich sehr glücklich, ein Mädchen wie dich bei uns im Tempel zu begrüßen und einzuführen. Du kannst morgen gleich anfangen zu lernen. Heute habe ich noch keine Zeit, aber morgen nehme ich mir die Zeit für dich. Zuerst kommst du mit mir in die Küche. Dort isst du erst einmal und trinkst ordentlich; du warst sicher sehr lange hier im Wagen…“, ein kurzer, ernster, allessagender Blick zu Bur-Gon… „und dann wird dich eine Tempeldienerin mit in die Schlafräume der Priesterschülerinnen nehmen, dir deine Schlafstelle zeigen und dich den anderen vorstellen. Sie sind alle sehr freundlich und werden dich mit offenen Armen empfangen.“
Das Mädchen umarmt Encheduanna-Kyr plötzlich und hält sie ganz fest, als könne sie sich das noch anders überlegen. Mit einem leicht verlegenen Lächeln sagt Encheduanna-Kyr:
„Nun verabschiede dich von deinem Vater in Ruhe und danke ihm. Was er hier für dich tut ist ungewöhnlich und zeigt seine große Liebe zu dir und dass dein Glück ihm wichtiger ist als jedes Geschäft! Ich will noch jemanden holen, der auf mich gewartet hat und sich bestimmt wundert, wo ich so lange bleibe, und dass das Aussuchen von Stoffen so lange dauert. Wir beide treffen uns gleich wieder vorn am Haupttor. 
Nun zu dir, Bur-Gon großer Händler zwischen den Himmelsrichtungen, ich bin mit allem einverstanden, was du mir heute angeboten hast. Ich danke dir für deine Großzügigkeit und versichere dir, dass es deiner Tochter gut gehen wird im Tempel. Viele gute Menschen werden um sie herum sein, die sich um sie kümmern und sie in ihre neuen Aufgaben einweisen und ihr zur Seite stehen. Wir werden sehen, worin ihre besonderen Fähigkeiten liegen und sie dahingehend auch besonders schulen. Ich habe das Gefühl, dass sie eine besondere Priesterin werden wird. Sie ist jetzt schon ein besonderes Mädchen, da hast du absolut recht. Die Götter werden sie lieben und Innana, meine persönliche Schutzgöttin, liebt sie bereits, das weiß ich, sonst hätte sie uns nicht zusammengebracht. Bringe alle Waren morgen in den Tempel, den Ort kennst du schon. Ich gebe die Informationen weiter, sodass du die gewünschte Menge Getreide, Gerstenbier und Silber bekommst. Beim nächsten Mal feilschen wir wieder und zum baldigen Akitu-Fest bist du mit deiner Frau, ich meine die Mutter von Ro-Sur-Ana, herzlich eingeladen. Ihr werdet oben sitzen können, von wo ihr einen wunderbaren Blick habt über das Fest, die Musiker und die Tänzerinnen.“
Um den Abschied nicht mit endlosen Danksagungen in die Länge zu ziehen, dreht sie sich rasch um und lässt die beiden zurück. Ein paar Danke und edle hörte sie noch, dann sieht sie Sa-La-Na unter der Palme sitzen und geht zu ihm.
Sie erzählt ihm die unglaubliche Geschichte von soeben. Er schüttelt nur freudig den Kopf und sagt:
„Die Götter, sie lieben dich. Ich freue mich so für dich. Sieh, dort kommt sie angelaufen, deine neue Priesterschülerin. Und sieh, welch rhythmischen Gang sie hat, als hätte sie Musik im Körper!“
 
 
Gemeinsam gehen sie durch das große Tempeltor und über den Vorplatz durch ein weiteres Tor in einen Säulengang. Dieser führt an einem großen Innenhof vorbei, dem Garten des Tempelbezirks.
Zu drei Seiten gruppieren sich die Räumlichkeiten, die von dem Säulengang abgehen. Die vierte Begrenzung ist eine hohe Mauer als Abgrenzung zur Stadt. Bei der Planung einer Stadt wird zuerst der Tempelbezirk gebaut als Zentrum, und um den Tempelbezirk entsteht die Stadt. Die Mauern sind zum Teil sehr dick. Durch einen Torgang kann man in einen nächsten Innenhof gelangen, um welchen wiederum ein Säulengang führt, von dem weitere Räume abgehen. Etwas abgelegen ist der Wohnbereich der Entu-Priesterin, davor die Wohnstätten der Tempeldienerinnen und an der anderen Seite die der Priesterinnen. Die Priester wohnen in einem gegenüberliegenden Wohnbereich. Manche Aufgaben sind klar getrennt, manche Aufgaben erfüllen sie gemeinsam im Sinne der Götter. 
Kaum dass sie im Garten sind, ist die Luft von einem wunderbaren Duft erfüllt.
„Ich will zunächst noch die große Köchin des Tempels besuchen, um ihr Ro-Sur-Ana vorzustellen, damit sie gleich etwas zu essen und zu trinken bekommt und um mit ihr die nötigen Vorbereitungen zum bald anstehenden Fest zu besprechen. Das ist meine letzte Aufgabe für heute bis zum Abendritual. Nach dem Gespräch mit der Köchin essen wir und reden ungestört.“
„So werde ich eine Weile noch hier draußen im Garten verbringen, ein wenig ausruhen. Es hat sich auch hier viel verändert. Mir scheint alles noch üppiger zu wachsen. Der Duft ist unbeschreiblich. Was ist das alles hier? Dergleichen habe ich in solch einer Fülle noch nirgends gesehen. Obstplantagen habe ich schon reichliche durchwandert. Vor allem große Dattelpalmenplantagen sah ich am Rande der Stadt, auch eine Mischung mit anderen Fruchtsorten wie Äpfel, Birnen, Sandbeeren, Feigen, Granatäpfel, Maulbeeren, Oliven, Pflaumen, Quitten und göttlichem Wein.“
„Ja, Dattelpalmen sind neben dem Getreide die wichtigsten Pflanzen, denn wir haben einen großen Nutzen von ihnen. Nicht nur die süßen Früchte sind es, die wir pflücken. Der ganze Baum wird von kundigen Menschen verarbeitet. Fette und Öle gewinnen wir daraus, Fasern, Baumaterial, Wein, Essig, Honig, Mehl, Brennmaterial und Futter für die Tiere.
Sie schaffen es sogar – mit einer gewissen Beeinflussung durch des Menschen Hand – den Ertrag um einiges zu steigern. Gut für die Menschen und gut für die Götter, um deren Versorgung wir uns täglich kümmern müssen. Schwer ist es, die Götter mit Speise und Trank zu versorgen, während das Volk hungert, dennoch, hungrige und durstige Götter wenden sich ganz von uns ab, daher ist ihr Wohl auch zum Wohl aller. In diesen Zeiten ist es glücklicherweise kein Problem mehr. Ich bin sehr zuversichtlich, auch wenn die Zeichen manches Mal anderes scheinen.
Schau hier, dieser Garten ist unser ganzer Stolz, unser Gewürzgarten mit allen pflanzlichen Duftstoffen, die es zurzeit im Lande Sumer und Akkad zu finden gibt: Majoran und Thymian, Kardamom und Koriander, der scharfe und so gesunde Ingwer, Senf und Safran, Kümmel und die wohlriechende und schmeckende Minze. Die Kräuter haben wir jeweils an den Rand der Beete gepflanzt, vor allem dort, wo sich die Bänke befinden neben all den betörend duftenden Blüten. 
In den Beeten ist dann das Gemüse, sodass wir uns einer vielseitigen Ernährung erfreuen können. Soviel ich weiß, geht es dem Volk ebenso gut. Viele haben kleine Nutzgärten vor der Stadt, wenn ihr Grundstück nicht den Platz dafür hat. Hier vorn sind Salat, Kresse, Mangold, hier Kohlrabi, Gurken, Lauch und Zwiebeln und, ganz wichtig, der Knoblauch. Hierneben sind noch Klee und Stängelklee. Die große Göttin hatte ihre schützende Hand über diesen Garten gehalten, denn er blieb von der Verwüstung des Tempels unberührt.“
Sie sind in der Zwischenzeit ein wenig über die Pfade um die gepflegten Beete gegangen.
„Ich höre Harfenklänge, es scheinen Priesterinnen das Harfespiel zu üben. Du weißt, ich liebe es, dazusitzen und den musischen Klängen zu lauschen. Das ist für mich der Himmel auf Erden. Der Garten ist wundervoll angelegt, ein Idyll für die Sinne. Ich werde es genießen, hier sein zu dürfen. Lass dir Zeit mit deinen Besprechungen. Ich weiche nicht von diesem Ort, bis ich dich wiedersehe, edle Encheduanna-Kyr. Nun bin ich bei dir und ich schätze mich sehr glücklich, in deiner Nähe verweilen zu dürfen. Jeden Atemzug werde ich in meiner Erinnerung speichern. Ich weiß, hier werde ich all die Kräfte sammeln, die ich für meinen weiteren Weg brauche.“ 
Er lächelt etwas müde, aber mit Augen voll erfüllter Sehnsucht, so liebevoll, dass ihr ein kurzer Schmerz durch den Körper zieht. Sie schiebt ihre Gedanken rasch beiseite und geht mit Ro-Sur-Ana den Säulengang entlang zur Küche.
Die Küche ist ein recht großer Raum mit Regalen und vielen hängenden Krügen, Töpfen und Kräutern. Ein Herd mit erhöhten Kochstellen aus Lehmziegeln ist vor einem größeren oberen Fenster. Das Feuer ist jedoch nicht entzündet. Dennoch riecht es schon würzig und nach frisch gebackenem Brot. Ro-Sur-Ana schließt die Augen und atmet tief ein. Sie war recht ruhig auf ihrem Weg hierher, aber ihre Augen wanderten hin und her, um alles mitzubekommen. Es wird bestimmt nicht lange dauern, bis sie ihre Scheu verliert und ihre Fragen wie nie endendes Wasser aus einer Quelle herausströmen werden. 
„Magst du den Geruch?“, fragt Encheduanna-Kyr sie.
„Oh ja, sehr, allein der Duft des Gartens! Viele Gerüche, die ich nicht kenne, aber die wunderbar sind. Die Düfte allein sind schon mehr, als ich mir in meinen Träumen vorgestellt habe! Alles ist so schön!“, schwärmt sie voller Leidenschaft. 
„Du wirst jede Pflanze, die hier wächst, kennenlernen. Ah, Hanash-Kera ist draußen, die größte Köchin im Tempel, lass uns zu ihr gehen.“
Sie gehen durch die Küche und durch eine hintere Tür, die zu einem weiteren Innenhof führt. Hanash-Kera ist damit beschäftigt, Fladenbrote zu backen. Gerade legt sie ein frisch geformtes Brot in die Asche der offenen Feuerstelle draußen. Auch an der Außenseite des Tonofens backen frische Brote. Die Stelle ist auch überdacht, wie die Säulengänge, nur direkt über der Feuerstelle ist ein Abzugsloch. 
„Wir grüßen dich, Hanash-Kera, größte Köchin im Tempel. Heute habe ich eine neue Priesterschülerin mit großem Hunger mitgebracht. Hast du etwas für unsere Ro-Sur-Ana? Und bitte gib ihr auch Wasser und Tee. Sie hat lange nichts gegessen und getrunken. Dann möchte ich mit dir kurz über das bevorstehende Akitu-Fest sprechen. Wir haben soeben die schönsten Musikinstrumente bekommen, die du dir vorstellen kannst, nun fehlt nur noch gutes Essen, das für alle reicht.“
„Komm, Ro-Sur-Ana, setze dich hier zu mir. Hier kannst du in Ruhe zu Kräften kommen. Ich habe einen Teller mit nahrhaftem Gerstenbrei und Ziegenkäse für dich. Und hier frischen Minztee. Wenn du magst, kannst du Honig über den Brei geben. Gleich nach Einbruch der Nacht essen wir wieder alle zusammen. Wenn du dann noch Hunger hast, darfst du heute ein zweites Mal essen.“ 
Mit vollem Mund nickt Ro-Sur-Ana nur, ihre Augen glänzen.
„Wir beide können uns so lange auf die Holzbank hier setzen; ich muss die Brote im Blick behalten.“ 
Sie setzen sich.
„In einem Monat ist es wieder soweit. Ich bitte dich, Hanash-Kera, größte Köchin im Tempel, für die entsprechende Anzahl an Opfertieren, Stieren und Fischen zu sorgen, die nach der Opferung zum Verzehr freigegeben werden. Sprich bitte mit unseren Fischern, dass zu den Fischen auch eine stattliche Anzahl Krebse, Mollusken und Schildkröten benötigt werden. Mit unseren Schafhirten am Stadtrand sprich, dass sie ausreichend Schafe und Lämmer liefern. Ich glaube, die meisten ziehen auch bald zur Sommerzeit in die Berge. Ich hoffe, auch die Jagd wird erfolgreich, damit wir Hirsch und Gazelle ebenfalls anbieten können.
Und erinnere noch einmal die Bauern. Wir benötigen große Mengen Bohnen, Erbsen, Linsen, Kichererbsen, Graupen für die Suppen, dann Zwiebeln und Knoblauch zum Würzen. 
Getreide wie Einkorn, Eimer und Gerste für Brot haben wir in unseren Vorratslagern noch genug. Die nächste Ernte steht schon bald wieder bevor. Die zweimalige Ernte im Jahr ist segensreich für unsere Bevölkerung. Alle können mit ihrer Arbeit mehr als genug entlohnt werden. Auch genug Wolle für ihre Kleidung haben wir dieses Jahr.
Denke auch an ausreichend Obst – Trauben und saftige Feigen, Datteln und auch Birnen. Es ist schön, dass diese Frucht so gut in unserem bewässerten Garten gedeiht. Und Granatäpfel brauchen wir, besonders zur Opferung.
Im Lagerhaus für die Getränke habe ich schon einen ausreichenden Vorrat an Amphoren mit Most, Wein und Bier gezählt. Frische Eier und Käse werden wir bis zum Fest auch genügend auf Vorrat haben. 
Gänse, Hühner und Enten liebt das Volk, sie sollen sie reichlich bei uns vorfinden. Alles wird wie immer bereits bereitstehen, wenn die Prozession mit den Opfertieren und den Amphoren mit Gerstenbier als Trankopfer eintrifft. Vier große Feuerstellen werden wir auf dem Tempelvorplatz errichten, damit das Fleisch gebraten werden kann. Es wird ein schönes Fest! Nach all dem, was in der letzten Zeit hier geschehen ist, ist es mit dem Beginn des neuen Jahres, mit dem Akitu-Fest, für alle und auch für uns ein Neuanfang!“
„Sei gewiss, edle Encheduanna-Kyr, wir werden es mit allen Helfern wie immer gut organisieren und nach der Heiligen Hochzeit wird die Göttin der Fruchtbarkeit ihren Segen für ein neues Jahr mit guter Ernte bringen. Ich kümmere mich und gebe alles weiter, was du mir aufgetragen hast.“
„Ich danke dir, Hanash-Kera größte Köchin im Tempel, was würde ich ohne dich tun! Du hast so eine wunderbare innere Ruhe trotz der vielen Aufgaben und Verantwortung, die auf dir lasten. Ich danke dir.“ Encheduanna-Kyr schaut zu Ro-Sur-Ana, die sie mit einem zufriedenen Lächeln ansieht und das Gespräch der beiden Frauen beobachtet. Dabei bemerkt Encheduanna-Kyr eine Schnittwunde an ihrem Arm.
„Es sieht aus wie ein Kratzer einer kleinen wilden Katzenpfote… Eine Priesterin wird dir die Wunde gleich mit ausgekochtem Thymian reinigen, dass sie sich nicht entzünden kann.“
Encheduanna-Kyr gibt einer Priesterin, die gerade vorbeikommt, den Auftrag, sich um Ro-Sur-Ana zu kümmern und ihr nach der Wundversorgung die Schlafräume zu zeigen. Sie nimmt das junge Mädchen mit und beide verschwinden hinter der nächsten Ecke des Säulengangs.
Encheduanna-Kyr schaut ihr nach und meint: „Sie ist eine geborene Entu-Priesterin, jedoch nicht als Tochter eines Herrschers geboren, sodass sie dieses Amt nie tragen werden kann. Das ist sehr schade. Hoffentlich findet sie eine Aufgabe, die sie voll und ganz erfüllt. Ich werde tun, was ich kann. Sie soll bei Zeiten die Priester begleiten, die jeweils für die Bewässerungsanlagen und für die Stadtplanung zuständig sind. Das könnte ihr gefallen. In diese Bereiche könnte sie gut hineinwachsen. Auch wenn sie ein Mädchen ist, denke ich doch, dass sie gut mit den Priestern zusammenarbeiten kann.
Ein Glück, ich muss gerade daran denken, dass sie die geheime Kammer mit unseren heiligen Tontafeln nicht gefunden haben. Allein die vielen Aufzeichnungen über die verschiedenen Rezepturen, die der Heilung dienen mit all dem Wissen über die Kräuter… Das lässt sich nur schwer ersetzen. Geschirr, Töpfe und Kleidung sind kein Problem. Der Schmutz überall ist kein Problem und bald wird man nichts mehr von dem Zwischenfall sehen, liebe Hanash-Kera.
Nun will ich aber Sa-La-Na holen, den Geschichtenerzähler; er wartet im Garten auf mich. Heute werde ich mit ihm das Essen zu mir nehmen, denn er ist ein alter Bekannter. Wir haben uns noch viel zu erzählen.“
„Das mach ich gern für dich, ich bereite euch zwei Teller drei Räume weiter vor, ihr könnt gleich dorthin kommen.“ 
In der Zeit ihres Gesprächs hatte sie viele Fladenbrote gebacken, die sie nun in einem Regal in der Küche übereinander stapelt. 
Hanash-Kera ist eine sehr kräftige Frau mit schwarzen, glatten, sehr langen Haaren, die sie stets zu Zöpfen geflochten hat, dazu eine auffallend weiße Haut. Sie ist eine temperamentvolle Frau mit äußerst flinken Händen. In der Küche ist sie in ihrem Element, sie möchte nirgendwo anders sein. Gerade hier im Tempel hat sie meist eine große Auswahl an Essensvorräten und kann alle aufs Beste versorgen und verwöhnen.
Verwöhnen tut sie am meisten Encheduanna-Kyr. Sie sorgt sich sehr um die Entu-Priesterin – tut alles, was sie als Köchin Gutes für sie tun kann. Noch mehr als zuvor, seit sie damals die Schändung mit hatte ansehen müssen, nachdem sie selbst geschändet wurde, sie halbtot dalag und nicht imstande war, etwas für die heilige Frau tun zu können. Nie würde sie das vergessen!
Encheduanna-Kyr im Gegenzug lädt sie immer wieder zu Heilbehandlungen ein oder setzt sich einfach zu ihr in die Küche mit ihrer kleinen Harfe… So verarbeiten die beiden Frauen ihr gemeinsames Leid, ohne darüber zu reden sind sie einfach füreinander da. Auch früher schon fühlten die beiden eine tiefe Freundschaft. Diese Verbundenheit ist nun noch stärker.
Manches Mal muss Encheduanna-Kyr Hanash-Kera daran erinnern, sich auch einmal um sich selbst zu kümmern, da sie sich selbst oft zu vergessen scheint vor lauter Essensplanungen und Verwöhngedanken. Doch das wehrt sie stets mit einem Lächeln ab und beteuert, wie glücklich sie mit ihrer Aufgabe sei. 
Encheduanna-Kyr geht in den Garten und zusammen mit Sa-La-Na geht sie in den vorbereiteten Raum. Dort essen die beiden unerfüllt Liebenden in aller Ruhe. Sa-La-Na erzählt ihr von all seinen Erlebnissen seines Lebens als Geschichtenerzähler. 
Bevor er damals aus der Stadt gegangen war, vor etwa neun Jahren, war er im Dienst von Encheduanna-Kyrs Vater und lenkte dort die Regierungsgeschäfte in Akkad, während Rosuran-Sargon auf dem Schlachtfeld war. Sie lernten sich damals auf einem Akitu-Fest kennen, denn er vertrat ihren Vater, der als König die Rolle des Dumuzi bei der rituellen Heiligen Hochzeit wie schon seit Jahren übernahm. Ihr Vater war dankbar, dass er in Sa-La-Na einen vertrauenswürdigen Vertreter gefunden hatte, denn Rosuran-Sargon hielt nicht viel von den Festen. Ihm fehlte jegliche Geduld für derartig langwierige Prozeduren. Es zog ihn stets nach draußen. Beim zweiten Fest war es geschehen, sie verliebten sich, was sie nicht durften, was unter Todesstrafe verboten war. Sie ließen es sich nach außen nicht anmerken. Niemand wusste davon. Beide litten unter dieser aussichtslosen Situation. Als Encheduanna-Kyr ihm sagte, dass sie ein Kind in sich trug, mussten sie sich trennen. Ein weiteres Zusammensein wäre für beide unerträglich gewesen. Irgendwann hätte irgendjemand es mitbekommen. Das wäre ihrer aller Tod gewesen. 
Also ging er, er ging aus dem Dienst des Königs, er ging auf die Straße, ging weg. So wurde er zum Geschichtenerzähler. Er hatte immer Kinder um sich und machte sie glücklich mit seinen Erzählungen. Da er sein Kind und seine geliebte Priesterin niemals haben durfte, wollte er auch keine andere Frau neben sich. So sollte es für ihn sein. Er hielt sich fern von Ur, sehr fern.
Als er aber von Encheduanna-Kyrs Exil hörte, machte er sich sofort auf die lange Reise nach Ur, um nach ihr zu sehen, wo sie war, wohin man sie verschleppt hatte, um sie zu suchen, ihr zu helfen. Als er in Ur ankam, hörte er, dass sie zurück sei, und dass sie alles wieder aufbaute. Als er sie dann endlich sah, im Schatten, an die Mauer gelehnt, und sie ihm zuhörte, kehrte langsam wieder Frieden in ihm ein in seine schlaflosen Nächte.   
Nach seinen langen Erzählungen erzählt sie ihm, was sie neuerdings bedrückt:
„Es plagen mich Träume. Nachts schrecke ich hoch und kann schwer die Bilder wieder in die Dunkelheit der Nacht zerstreuen. Ich träume von einem Mann mit einer Hörnerkrone, bewaffnet mit Bogen und Streitaxt, groß wie ein Gott, der die gefallenen Feinde in den Bergen mit seinen großen Füßen zertritt. Ein grausamer Überkönig, der die Taten meines Vaters bei weitem übertrifft und mit seinem Hochmut und Überheblichkeit langsam, aber sicher alles wieder vernichtet, wofür mein Vater gekämpft hatte. Alles zerfällt. Der ganze Traum zerfällt in meinem Traum. Wofür das alles, wofür der Kampf, der Krieg, die Toten und das Leid? Sa-La-Na, hör dieses:
Die Zeit der guten Herrscher ist dahin. In Trümmern liegen nun des Landes Städte. Das Wasser der Kanäle wurde bitter. An fremdem Ort steht nun der Königssitz. Wo mag man da gerechten Schicksalsspruch finden? Oh Sumer, Land der Furcht, da Menschen zagen: Der König ging und seine Kinder klagen.[8] Diese Worte lese ich geschrieben in unserer Schrift, geschrieben in rotem Stein! In meinem Traum.
Das Reich zerfällt, die Städte wollen nicht folgen und kämpfen mit aller Macht für ihre Eigenständigkeit. Sie erkennen nicht die Vorteile an, die ein Zusammenschluss bringt, der Austausch an Waren, an Wissen.“ Sie seufzt. „Ich kann es ihnen auch nicht verdenken, sie werden nicht vor die Wahl gestellt, sondern gezwungen…
Das ist der falsche Weg.
Es sind zu viele, zu viele von allen Seiten. Er schafft es nicht und er ist zu grausam. Er hört nicht auf. Es gibt noch mehr Opfer als damals unter meines Vaters Herrschaft. Was hatte das alles für einen Sinn, wenn es nur von solch kurzer Dauer sein soll? Wenn die Menschen nicht eins sind in der Idee. Mit Zwang und Gewalt ist nichts von langer Dauer. Wir haben doch unsere Sprache und können uns mit ihrer Hilfe verständigen und verhandeln und Ideen zusammenbringen…
Ach, für mich ist dies ein ewiger Zwiespalt, auf der einen Seite Gewalt, dann aber doch eine Blüte des Handels und die Belebung der Kultur. 
Das Schwierigste für mich ist, immer wenn ich Elieanor-Naram-Sin sehe, den Erben meines Vaters, meinen Neffen, überkommt mich das gleiche Gefühl wie in diesem Traum. Es kann nicht sein, dass er es sein soll, der es noch mehr übertreibt als mein Vater, noch weiter geht über die jetzigen Grenzen hinaus. Und sich vor allem anmaßt, sich selbst zu einem Gottkönig zu erheben. Er geht sogar noch weiter als Ushlaran-Lugal-Ane, dieser niedere Statthalter mit seinen Wahnsinns-Vorstellungen. In meinem Traum nannte er sich König der vier Weltgegenden – König der ganzen Welt! Auch wenn sein Reich an Größe dessen meines Vaters, seines Großvaters, vielleicht sogar noch übertrifft, ist dies doch kein Grund zu solch hochmütigem Denken. 
Die Welt ist hinter unserem Reich nicht zu Ende, das wissen wir von den Händlern. Du weißt es, du bist schon so weit gereist. Er nutzt die Gunst der Götter aus, um seine eigene Macht, die Macht auf eine Person zu manifestieren und zu legitimieren. Wenn die folgenden Könige diesem Anspruch auf Universalherrschaft nacheifern – und sie werden es tun – und ist die Macht erst einmal in diesem Stadium angelangt, dann wird die Besessenheit zum Fluch. Der baldige Untergang keimt schon in der Saat!
Elieanor-Naram-Sin war bei mir hier im Tempel. Hier lernte er Schrift und Recht. Es ist nicht lange her, da war er mein Schüler! Er fiel damals schon auf durch seine Kleidung, er liebte Farben, das tut er immer noch, er liebt es bunt. Vor allem leuchtendes Blau. Er trägt noch immer ein Stirnband oder das Stirnband um das Handgelenk gebunden. Er war ein fleißiger Schüler, ehrgeizig, schneller, als alle anderen Kinder, sodass er meist allein unterrichtet wurde. Er sagte nie viel, er schien nur aufzunehmen, mit jedem Atemzug Wissen in sich aufzunehmen. Als verfolgte er da schon ein Ziel, ein einziges Ziel. Und dieses Ziel wird unser aller Untergang! Ich kann und will es nicht glauben! Seine grenzenlose Selbstüberschätzung zu all dem Druck, den er von außen noch bekommt, vor allem die Einfälle von dem in den östlichen Bergen lebenden Volk und den starken Kämpfern aus den Osttigris-Gebieten. Er kämpft an zu vielen Seiten, anstatt den Besitz zu verteidigen und weise zu verhandeln. Er muss immer noch weiter streben. 
Es ist ein Wahnsinn! Ich sehe alles, was kommt und kann dennoch nur zusehen.“ 
„Die Götter leiten unser Leben. Den Sinn kennen nur sie.“
„Ja, aber wenn die Menschen die Götter nicht hören können oder nicht wollen, und wenn sie uns nicht hören wollen, die wir die Sprache der Götter doch meist verstehen… Und ich kann nichts weiter tun, als weiter dienen und sie anflehen…“
„Mit deinen göttlichen Hymnen erreichst du die Götter. Das ist deine Kraft und deine Aufgabe.“
Eine Weile schaut sie einfach nur gerade vor sich auf den Tisch.
„Elieanor-Naram-Sins Tochter, Aleyh-Ana, sie ist erst sieben, sie ist nun meine Schülerin. Sie wird es schwer haben, wenn sich dies alles bewahrheiten soll. Sie wird Widerstand leisten gegen diesen Frevel. Sie ist so wie ich. Gefangen in der eigenen Aufgabe. Mit einer Sehnsucht im Bauch. Einer Sehnsucht nach Frieden und Gerechtigkeit. Wir haben Macht als Priester, und doch haben wir keine. Ist die ganze Macht erst bei dem König, einem König, der Gott sein will, ohne die Sprache der Götter zu sprechen oder gar zu verstehen, dann gibt es keinen Halt mehr. Ohne die Götter gibt es keinen Halt! Oh, möge Innana seiner Tochter Aleyh-Ana beistehen in ihrem Tun.
Oh dieses arme zarte Wesen… Sieh…! Dort hinten findet gerade die Schreibschule statt. Lass uns dort hingehen, ich will sie dir vorstellen.“ 
Sie zeigt durch die Tür auf die andere Seite des Innenhofes. Dies ist der letzte Bereich, wo er als Besucher mit der Entu-Priesterin mitgehen darf, die anderen Bereiche zu betreten ist unter hohen Strafen verboten.
Sie gehen den Säulengang um den Innenhof entlang. Ein paar Schritte vor ihnen sitzt eine Gruppe von Jungen und Mädchen auf der Erde. Alle sind noch fleißig damit beschäftigt, einen Text abzuschreiben. Mit ihren Griffeln drücken sie diesen in frische Tontafeln. Da erst bemerkt Encheduanna-Kyr, dass Aleyh-Ana, die Tochter des Elieanor-Naram-Sin, nicht an der gewohnten Stelle sitzt. Sie steht etwas abseits an einer Säule und scheint sich fröhlich mit jemandem zu unterhalten. 
In aufwallender Sorge, fast Panik, schreitet Encheduanna-Kyr schnell auf sie zu und sieht überrascht Bur-Gon bei ihr stehen und lachen!
„Was machst du hier, Bur-Gon!“, sagt sie zu ihm in einem scharfen Ton. „Eben noch lädst du deine Tochter hier ab und ich vertraue dir, dass du deine Ware zur verabredeten Zeit an den üblichen Ort hier im Tempel bringst. Da sehe ich dich hier – ich danke den Göttern für diesen Fingerzeig – wie du mit einer unserer Priesterschülerinnen redest! Hast du sie angefasst?“ Sie ist wütend und kann es kaum unterdrücken. 
„Edelste und erhabenste Encheduanna-Kyr, es ist keinenfalls, wie du denkst! Es ist ganz anders. Lass es mich dir erklären. Ich habe Aleyh-Ana diese kleine Katze mitgebracht. Das kleine Tier ist etwas ganz Besonderes, so wie sie. Sieh nur, große und erhabene Encheduanna-Kyr, sie hat ganz kurzes rotbraunes Fell und unten am Hals eine weiße Stelle in der Form der Mondsichel, so wie Aleyh-Ana ein Mal am Hals hinten hat.“
Encheduanna-Kyr stockt der Atem.
„Woher… ?“ Sie
ist außer sich und ringt nach Luft. Für kurze Zeit vergisst sie ihre hohe Stellung, die ihr verbietet, diese Gefühle nach außen zu tragen. 
„Woher… Woher weißt du, Bur-Gon,Händler zwischen den Himmelsrichtungen, dass sie ein solches Mal am Hals hinten trägt? Woher kennst du sie? Was tust du hier? Keinem außer den Beauftragten ist es erlaubt, sich im Innern des Tempels aufzuhalten und sich zudem mit einer Priesterschülerin zu unterhalten! Ein Kontakt ist ihr nur gestattet mit besonderer Erlaubnis – von mir! Erzähl, bevor ich dich aus dem Tempel verjagen lasse mitsamt deiner ganzen Ware! Für immer! Das wäre das sanfteste, was ich mit dir machen ließe. Erzähl, bevor mir noch eine weitere Strafe in den Sinn kommt!“
Ihre Augen funkeln wütend, so wütend hatte Sa-La-Na sie noch nie gesehen, sie, die die Beherrschtheit und Güte in Person ist. Sie zittert am ganzen Körper. Die Flut der Gedanken, die in diesem Moment durch ihren Kopf schießen, kann sie kaum bewältigen. Ihr Kopf scheint zu bersten und sie ins Taumeln zu bringen. Die Mondsichel, auf der Katze, auf Aleyh-Anas Hals… auf Sa-La-Nas Hals… 
Auch Sa-La-Na kann seine Gefühle kaum beherrschen. Die gleichen Gedanken schießen ihm durch den Kopf. Er darf es nicht glauben, was kaum zu fassen ist. Er steht ganz dicht hinter Bur-Gon mit geballten Fäusten, wie betäubt durch die aufkommende Ahnung. 
„Oh edle und erhabene Encheduanna-Kyr,
Entu-Priesterin des Mondgottes Nanna“, ruft Bur-Gon aus, hebt dabei die Hände gen Himmel und wirft sich kurz danach vor ihr auf den Boden, die Geste, die sonst nur vor den Göttern vorbehalten ist, eine Geste, die er vor Kurzem schon einmal vor ihr dargebracht hatte. Aus dieser Position redet er weiter:
„Wirklich, es ist nicht so, wie es für dich scheint, oh große Priesterin der Innana. Nein, es ist nicht so! Ich kenne Aleyh-Ana schon seit Baby, seit die erste Frau von Elieanor-Naram-Sin endlich von der großen Göttin der Fruchtbarkeit erhört wurde und sie mit einem Kind beschenkte, als sie schon alle Hoffnung aufgeben wollte. Elieanor-Naram-Sin hatte sie tagtäglich mit der Drohung, sich scheiden zu lassen oder sich eine Nebenfrau zu nehmen, unter Druck gesetzt, bis es kaum mehr zu ertragen war. Sie ist meine Schwester. Ich liebe sie neben meiner Tochter Ro-Sur-Ana, die du oh edle und erhabene Encheduanna-Kyr nun hier aufgenommen hast, über alles! Keine Frau liebe ich so wie meine Schwester, sie ist einzigartig! Es waren so harte Zeiten für sie und für mich, weil ich ihren Schmerz so fühlte und ihr nicht helfen konnte. Ich bin reich gesegnet mit einer Schar Kinder und sie, meine Schwester – es konnte ja nur an ihrem verlogenen Mann liegen. Aber er gab ihr die Schuld! Ich bin nur ein einfacher Händler. Ich tat, was in meiner bescheidenen Macht stand, um ihr irgendwie zu helfen. Die besten Heilerinnen und Heiler, die ich auf meinen Reisen um Rat fragte, die besten Kräuter, die sie mir mitgaben, nichts half. Sie wurde einfach nicht schwanger. 
Und da, ein Wunder, oh große und erhabene Encheduanna-Kyr! Da war plötzlich sie, Aleyh-Ana, ein Geschenk der Göttin, ein Geschenk des Himmels. Ein Geschenk des Flussgottes! Sie war plötzlich da. Ganz und gesund. Sie kam in ihrer höchsten Not in einem kleinen Binsenkörbchen. Meine Schwester nahm sie an sich als ihre Tochter. Elieanor-Naram-Sin, der sich lange nicht um sie gekümmert hatte, nahm sie, seit sie ihm das Mädchen zeigte, als erste Frau wieder an. Sie hatte es geschafft, und ihre Ehre war wiederhergestellt. Daher kenne ich Aleyh-Anas Mal, es war das Erste, das ich von ihr als Baby sah. Immer, wenn ich etwas sehe, das die Form einer Mondsichel hat, dann hebe ich es auf für sie und bringe es ihr, wenn ich hier bin, damit es sie freut und es ihr Glück bringt, denn sie ist von unserem Mondgott Nanna gesegnet.
Das wirst du verstehen, edle, weise, Encheduanna-Kyr. Du kennst den Gott, du kennst die Göttin, du kennst sie. Frage sie, sie werden dir sagen, dass alles stimmt, was ich sage. Wenn irgendjemand ihr etwas tun würde, nur den kleinsten Schmerz zufügen, ich würde ihn wie eine Fliege zertreten und mit meiner Doppelaxt den Schädel spalten…“
Encheduanna-Kyr muss sich stützen und lehnt für einen Augenblick am Pfeiler. Sa-La-Na wird es fast schwarz vor Augen, dann friert er. Aber er steht nach außen reglos da und sagt nichts. Encheduanna-Kyr atmet tief ein und wieder aus und spricht gefasst:
„Ist gut, Bur-Gon,Händler zwischen den Himmelsrichtungen, erhebe dich“, sagt sie schnell, innerlich aufs äußerste angespannt, doch nach außen völlig kontrolliert. Bur-Gon steht etwas umständlich auf, wagt jedoch nicht, sie direkt anzuschauen.
„Bitte melde dich beim nächsten Betreten dieses Tempels bei mir, dann werde ich dir Einlass gewähren, in meiner Gesellschaft. Halte stets den angeordneten Abstand, sonst muss ich dich dieses Ortes verweisen. Dieser Tempelinnenhof gilt als Tempelinneres. Dieser Ort ist heilig, das müssen auch die tiefsten und reinsten Gefühle achten und respektieren. Merke dir das für die Zukunft. Nun verabschiede dich und geh. Ich möchte mit Aleyh-Ana reden.“
Aleyh-Ana steht die ganze Zeit fast regungslos, nur ihre Augen wandern furchtvoll von einem zum anderen. Dabei hält sie die kleine Katze fest in ihren Armen. Dieses kleine Wesen scheint ihr den Halt zu geben, den sie in diesem Moment zu brauchen scheint.
Bur-Gon streichelt liebevoll die kleine Katze. „Ich komme bald wieder. Meine Tochter Ro-Sur-Ana ist seit heute auch hier im Tempel. Ich habe dir schon viel von ihr erzählt und ihr habe ich schon viel von dir erzählt. Sie freut sich schon auf dich, vielleicht seht ihr euch heute Abend schon oder morgen. 
In einer Stadt, 30 Tagesreisen per Schiff entfernt, habe ich einen Künstler kennen gelernt und ihm einen Auftrag gegeben. Es ist etwas aus einem Stein, den das Wasser leicht tragen kann und der fast warm ist, obwohl er aus einem kalten Nordland kommt. Ich werde euch beiden immer mal etwas Schönes mitbringen, etwas, was zu eurem Leben im Tempel passt. Vielleicht finde ich auch etwas für dich, edelste und erhabenste Encheduanna-Kyr…“ 
Sein verschmitztes Lächeln ist wieder zurück. Die Lage entspannt sich langsam. „Versprochen, kommst du danach gleich wieder zu uns?“, fragt Aleyh-Ana und schaut dabei mit flehenden Augen zu Encheduanna-Kyr, die wie in Trance kurz nickt.
„Versprochen“, sagt Bur-Gon, verbeugt sich vor ihr, dann vor den anderen beiden und eilt davon.
 
„Aleyh-Ana, auch du wirst mir in Zukunft sagen, mit wem du Kontakt hast. Im nächsten Jahr ist dir als zukünftige Naditum-Priesterin dieses Tempels kein Kontakt mehr erlaubt bis zur rituellen Hochzeit. Es ist der für dich bestimmte Weg. Ein Hintergehen dieses Gesetzes kann sehr streng bestraft werden, es kann dir sogar dein wertvolles Leben kosten. Ist dir das bewusst, meine liebe Aleyh-Ana?“, sagt sie streng zu ihr. Aleyh-Ana schaut ihr in die Augen und bemerkt den liebevollen und doch sorgenvollen Blick. Und sie bemerkt die leicht mit Tränen gefüllten Augen. Sie schaut zu Sa-La-Na und sieht in die gleichen besorgten Augen. Sie ist ganz durcheinander von diesem Zwischenfall, von diesen liebevollen Augen, die sie so ansehen und fängt an zu weinen, stürzt sich in Encheduanna-Kyrs Arme und ergreift dabei mit der linken Hand die Hand von Sa-La-Na. 
Es ist ein Moment, den alle drei in sich einschließen, ganz tief, wohin niemand schauen kann, nicht einmal ein Gott. 
Encheduanna-Kyr behält ihre Fassung, wenn auch nur mit schwersten Anstrengungen, und beruhigt das aufgewühlte Mädchen. 
„Kleine hübsche Aleyh-Ana, der Tempel könnte sich reich schätzen, würden wir deine Tränen in Diamanten zählen. Möchtest du Priesterin werden, so wie ich, oder möchtest du das Leben einer Prinzessin führen mit dem dir angedachten Platz mit allen seinen Pflichten, aber auch allem Leben in Wohlstand und Schönheit? 
Du hast nun noch ein knappes Jahr, um dich zu entscheiden. Egal, wofür du dich entscheidest, ich stehe hinter dir und helfe dir, wohin du auch gehst. Nun weine nicht mehr. Solch eine hübsche Katze hast du geschenkt gekommen! Ihr wird es hier im Palast gefallen. Freue dich darüber, dass es so viele Menschen gibt, die dir wohlgesinnt sind und noch weit mehr… Das wird dich stark machen für diese Welt. Und die Göttin liebt dich, so wie sie mich liebt, und sie wird immer zu deinem Schutze da sein. Vertrau mir.“ 
Sie streichelt ihr liebevoll die langen rotblonden Haare, in denen an manchen Stellen kleine Tonklümpchen hängen. 
„Binde deine Haare zusammen, wenn du zur Schreibschule gehst, sonst hast du bald ganze Tafeln darin hängen.“ Aleyh-Ana schluchzt und lacht. 
„Komm zeig Sa-La-Na und mir, was du heute geschrieben hast. Sa-La-Na ist ein großer Geschichtenerzähler. Er weiß Worte sehr zu schätzen!“
Als würde sie Sa-La-Na schon lange kennen, reicht sie ihm zwei kleine Tontafeln, die schon gut ausgehärtet sind. Es fällt auf, wie gerade und sauber sie die schematischen Schriftzeichen mit der Spitze des Schilfrohr-Griffels in den Ton gedrückt hat. Sie schreibt sogar schon im zweispaltigen System.  
„Wenn ich weiter so fleißig schreibe, darf ich bald die Tontafeln von beiden Seiten beschreiben. Jetzt kann ich ungefähr 200 Schriftzeichen, aber ein guter Schreiber beherrscht 500. Da muss ich noch eine Menge lernen.“ 
„Oh, das kenne ich doch“, lächelte Sa-La-Na, der sich innerlich wieder etwas gefangen hat. „Da hatte ich wohl noch eine heimliche Zuhörerin heute.“ 
Er blickt zu Encheduanna-Kyr. Sein Stolz ist kaum zu verbergen. „Du schreibst hier von Gilgamesch und Enkidu, als sie zusammen zum Zedernwald gingen, um gemeinsam Humbaba, das Waldungeheuer, das den Zedernwald bewacht, zu bezwingen. Wunderbar! Und deine Formulierungen, wunderbar! Ich könnte noch etwas von dir lernen, Aleyh-Ana!“
„Oh nein“, sagt Aleyh-Ana verschämt, „so gut wie du werde ich niemals erzählen können! Wenn du erzählst, kann ich alles ganz genau vor mir sehen. Wenn ich erzähle, sehe ich nur diese Striche… Manchmal füge ich ein paar Bildchen ein, wie man früher geschrieben hatte oder wie manche es heute noch tun, damit alles etwas schöner aussieht und das Lesen mehr Spaß macht.“ 
„Ja, es ist eine schöne Idee, dies zu kombinieren. Aber halte dich zunächst an die Anweisungen deines Schriftlehrers. Wenn du mit den Aufgaben fertig bist, dann hast du Raum für deine eigenen Ausformulierungen und Gestaltungen.“
„Ich habe auch schon kleine Objekte geformt und sie mit farbigen Steinchen vom Flussufer verziert. Wenn du das nächste Mal Harfe spielst und singst, dann werde ich dazu tanzen. Ich glaube, ich kann ganz viel, nur singen kann ich nicht, aber zur Musik bewegen, das mache ich sehr gern.“ 
Wie eine Feder bewegt sie sich einmal um die Säule. So leicht, so unbeschwert.
Sie lachen alle. 
„Du bist eine wahre Künstlerin!“, sagt Sa-La-Na bewundernd.
„Künstlerin, hm. Mögen Künstler auch Zahlen? Ich liebe auch Zahlen. Ich habe auch schon viele geschrieben und mit ihnen gerechnet, schneller als die Jungen. Alles dreht sich um die 60. Hoch und runter, rückwärts und vorwärts. Bald darf ich auch mit den Umrechnungs-Tafeln arbeiten, damit ich noch mehr ausrechnen kann. Wenn ich etwas planen will, dann muss ich es auch genau ausrechnen können, damit alles so umgesetzt werden kann, wie ich es mir vorstelle. Ach, und die Sterne will ich auch beobachten, am besten vom Dach des Tempels, vom höchsten Punkt, den ich kenne…“, sagt sie schwärmerisch.
„Das ist unglaublich, so viele Begabungen stecken in dir. Da weiß man ja gar nicht, welche Berufung nun die richtige für dich sein soll!“, sagt Encheduanna-Kyr bewundernd.
„Ich will Priesterin werden. Ich will nicht zurück zu meinem Vater. Ich finde es schrecklich, was er tut! Hier habe ich dann mein eigenes Reich, meine eigene Familie, so wie du, Encheduanna-Kyr. So wie du! Und der Mondgott Nanna wird mein Gemahl, sonst niemand. So, wie er dein Gemahl ist, so will auch ich ihm mein Leben lang dienen und ihn lieben. Und Innana und An und Schamasch und Ningal. Und all die Priester und Priesterinnen, alle sind meine Familie.“
„Deine Entscheidung freut mich sehr, aber du hast noch etwas Zeit, dir ganz sicher zu sein. Der menschlichen Liebe zu entsagen ist eine schwere Bürde und eine lebenslange Prüfung vor den Augen der Götter. Nun schreib noch ein wenig, bald ist der Unterricht zu Ende und Zeit zu essen. Hanash-Kera wird dir ein Schälchen Milch geben für deine kleine Katze. Die Nacht bricht schon bald an.“ 
Noch einmal schließt Aleyh-Ana beide, Sa-La-Na und Encheduanna-Kyr, in die Arme und setzt sich dann wieder zu den anderen auf die Erde.
 
 
Sa-La-Na und Encheduanna-Kyr gehen Seite an Seite langsam durch den Säulengang, durch einen kleinen Hausdurchgang, wieder durch einen Säulengang, am Garten vorbei, durch das Tor auf den Tempelvorplatz, über den großen Tempelvorplatz durch das große Tor und noch ein Stück. Dann bleiben sie stehen, gegenüber und sehen sich an.
„Sie hat Augen wie du, die gleiche Form, ihre sind nur grün. Die gleiche Form der Augenbrauen.“
Er sieht ihr tief in die Augen. Sie erwidert seinen Blick. Freude und Stolz, tiefste Trauer und auf ewig unerfüllte Sehnsucht spiegeln sich in ihnen. In den Augen von beiden.
„Sie hat an ihrem Hals hinten ein kleines mondförmiges Muttermal. So wie du“, sagt Encheduanna-Kyr zu Sa-La-Na. „Ich hatte es bis jetzt noch nicht bei ihr bemerkt, daher konnte ich nicht ahnen… Damals, als Baby, für kurze Zeit sah ich ihr wunderschönes Mal…“
Lange sehen sie sich an.
Sa-La-Na nimmt einen tiefen entschiedenen Atemzug und sagt: „Es zerreißt mich zu gehen, doch es zerreißt mich noch mehr zu bleiben und dennoch nicht bei euch bleiben zu können. Ich gehe und nehme diesen Tag mit, diese Momente mit, die mich mit unermesslicher Liebe und Stolz erfüllen. Du wirst mich verstehen. Wenn du erlaubst, werde ich in längeren Abständen vorbeischauen, um neue Geschichten zu erzählen, und um vielleicht einen kurzen Blick auf unsere Tochter zu werfen. Frieden kehrt ein, denn die Ungewissheit ist verschwunden. Ich weiß, ihr beide lebt, und es wird für euch gut gesorgt. Es ist ein Geschenk des Himmels, das kostbarste Geschenk der Erde, das ich mir je erhofft habe! Die Götter lieben uns auf ihre eigene Art und Weise.“
Dann geht Encheduanna-Kyr einen Schritt zurück und löst sich. Als würde sie von einer langen Reise zurückkehren, kommt sie wieder an im Hier und Jetzt. 
„Die Götter haben uns eine harte Aufgabe auferlegt. Jeder hat sein Los zu tragen. Doch ebenso bin ich froh und erleichtert, dass all meine Gebete von Innana, meiner großen Schutzgöttin, erhört wurden und ich diesen wundervollen Tag erleben darf. Unsere unerfüllte Liebe hat ihre Erfüllung gefunden – in Aleyh-Ana. Welch ein Glück! So wurde es entschieden. So sei es. Geh nun weiter, mein geliebter Geschichtenerzähler, mein geliebter Sa-La-Na. Du bist frei, und ich, ich bin verheiratet mit Nanna, dem ich den Rücken zugewendet habe. Mit seiner Versöhnung mit Innana habe auch ich wieder angefangen, mich mit ihm zu versöhnen. Ich bin nicht frei. Ich kann hier nicht weg. Ich habe mich vor langer Zeit entschieden, bevor wir uns kannten. Da Aleyh-Ana hier ist, ist es wichtiger denn je, dass ich hier bin und mein Bestes gebe. 
Ich bin hier in der Familie der Götter und lebe für die große Schutzgöttin Innana, die mir gezeigt hat, wie ich aus meinem Leben einen Sinn wandeln kann. Du bist noch nicht zu alt, vielleicht findest du noch eine liebe Erfüllung. Ich wünsche es dir so von ganzem Herzen, denn wenn du leidest, leide ich noch mehr, wenn du aber glücklich bist, wird Frieden bei mir einkehren. Ich habe das Glück, dass ich unsere Tochter ganz nah habe und ihr vieles mitgeben kann, was ich als direkte Mutter ihr gar nicht hätte geben können. Priesterschülerinnen werden von ihren Familien getrennt unter der Obhut der Götter erzogen.
So sind unsere Gesetze.
Danke, dass du zu mir gekommen bist. Heute, gerade heute! So sollte es sein! Die Götter haben uns für kurze Zeit zusammengeführt, unsere kleine Familie, der größte Schatz von Himmel und Erde! Dies ist der bedeutendste Tag in meinem Leben! Danke, dass du dir um meinetwegen Sorgen gemacht hast. Danke für diesen Tag! Auch ich schöpfe aus diesem Tag die Kraft für mein weiteres Leben, jeden Tag von neuem werde ich an diesen Tag denken… Und an dich, jeden Tag!“
Sie nimmt einen tiefen Atemzug, ihre Augen küssen ihn ein letztes Mal, dann dreht sie sich um und geht zurück in den Tempel. Vorbei an einem wundervollen Blumenstrauß, einem üppigen Blumenarrangement am Eingang zum Tempel.
 
Sa-La-Na geht langsam an den Hafen. Wie betäubt. Langsam, sehr langsam kommen seine Sinne wieder, nimmt er die Geräusche um sich wahr, Kinderstimmen, rufende Frauen, lachende Männer. Irgendwo erklingt Musik, die Gerüche von Feuer, Gewürzen und Gebratenem. Er sieht in den roten Abendhimmel, der die vielen Lehmhäuser in ebenso rotes Abendlicht hüllen. Die Tränen hält er zurück, zu stark ist der Schmerz von unfassbarem Glück und tiefer Trauer. Er weiß es, er muss erst einmal weg von hier. Er wendet sich in Richtung Stadtrand, geht durch das Stadttor im Westen, den Blick auf den Horizont gerichtet. Dort erwartet ihn die Wüste. Lange Tage und Nächte nur Sand und Stein. Irgendwo in der Ferne wird die Siedlung kommen, die Siedlung der Aussätzigen. 
Dorthin zieht es ihn, das fühlt er. Er will die Unbekannte finden und ihr danken. Die unbekannte Frau namens Sho-oi, die seine große Liebe geheilt hatte. Vielleicht könnte er dieser Unbekannten helfen, denn von manchen Kräutern verstand er etwas. Er könnte auch diesen armen Menschen dort das Leben erleichtern mit seinen Geschichten. Das ist so eine kleine Idee. Oder er konnte dort auf andere Art und Weise seine Geschicke einsetzen. Er brauchte einen Sinn, und das gab ihm vielleicht einen Sinn. 
Vielleicht fand er dort sogar einen Schreibkundigen, dem er seine Geschichten vorsprechen konnte, sodass sie verewigt würden. Nach seinem Tod, so würde er es veranlassen, sollten dann alle Tontafeln an seine Tochter geschickt werden, an Aleyh-Ana, die künftige Entu-Priesterin.
Weit in der Ferne, am Ende des Wüstensandes, am Horizont, sieht er Rauch. Das ist die Richtung, in die es ihn zieht.
 
 
 
 



[2Ä  TAMERI]
Götterhimmel, Millionen Mal erprobt
 
Rollen der Hauptfiguren in diesem Kapitel
[Salana]
1. Salana-Imhotep
– Priester und Erzieher von Hatschepsut

2. Priester am Tempel von Burgon-Amenhotep III
[Choi] 1. Choi-Nehesj
– Gesandter Hatschepsuts für die Punt-Expedition

2. Choi-Echnaton – (erst: Choi-Amenhotep IV, dann eigene Umbenennung)
10. Pharao
der 18.Dynastie, zweiter Sohn von Burgon-Amenhotep III
[Aleyna] 1. Aleyna-Satrê
– Amme und Dienerin von Hatschepsut
2. Aleyna – Tempeltänzerin unter Burgon- Amenhotep III
[Burgon] 1. Burgon-Thutmosis III
– Stiefsohn und Mann von Gimra-Hatschepsut

2. Burgon-Amenhotep III
– 9. Pharao der 18. Dynastie
[Hanaskea] Hanaskea-Teje
– erste Frau von Burgon-Amenhotep III
[Kyr] Kir-Amenhotep
– Tempelschreiber, engster Vertrauter von Burgon-Amenhotep III
[Gimra] 1. Gimra-Hatschepsut
– 5. Pharaonin der 18. Dynastie 
2. Gimra-Thutmosis – erster Sohn von Burgon-Amenhotep II
[Ushlaran] 1. Ushlaran-Senenmut
– engster Vertrauter von Gimra-Hatschepsut  
2. Ushlaran einfacher Tempel-Bauarbeiter unter Burgon-Amenhotep III
[Elieanor] Elieanor-Mutemwija – Mutter von Burgon-Amenhotep III, Nebenfrau von Tanobakt-Thutmosis IV
[Tanobakt] 1. Tanobakt-Thutmosis II
– 4. Pharao der 18. Dyn., Bruder und Mann von Girma-Hatschepsut
2. Tanobakt-Thutmosis IV
– 8. Pharao der 18. Dynastie, Vater von Burgon-Amenhotep III
[Jaskula] Jaskula-Nofretete – Frau von Choi-Echnaton
[Rosuran] Rosuran-Eje
– hoher Beamter unter Burgon-Amenhotep III sowie auch unter dessen Sohn, engster Vertrauter unter Choi-Echnaton
 
Gottheiten
Ma’at
Göttliche Ordnung
Re Sonnengott
Amun Wind- und Fruchtbarkeitsgott, Hauptgott
Aton Gott des Lichts, einziger Gott für Echnaton, Sonnenscheibe als Symbol des Lichts
Nut Himmelsgöttin
Hathor Göttin der Liebe, der Ausgelassenheit, der Mütterlichkeit, der Freude, der Schönheit, des Spieles und Tanzes
Seth Gott der Wüste und des Chaos, Schutzgott
Thot Gott der Schreiber und Herr der Gottesworte, Verfasser aller Werke der Götter, Gott der Intelligenz und der Weisheit, Künste und Wissenschaften, des Mondes, der Magie und Gott des Maßes
Osiris Gott des Jenseits und der Fruchtbarkeit
Isis Göttin der Liebe und der Magie
Anubis Gott der Totenriten  u.v.m.
 
Pharaonen der 18. Dynastie (ca. 1550-1319 v.u.Z.)
Ahmose I, Amenhotep (=Amenophis) I, Thutmosis I, Thutmosis II (hier: Tanobakt), Hatschepsut (hier: Gimra), Thutmosis III (hier: Burgon), Amenhotep II, Thutmosis IV (hier: Tanobakt), Amenhotep III (hier: Burgon; Mutter: Elieanor-Mutemwija), Amenhotep IV (=Echnaton; hier: Choi; Frau: Jaskula-Nofretete), Tutanchamun (zuvor Tutanchaton), Eje II (hier: Rosuran), Haremhab
 
Orte

Tameri = Altes Ägypten / Ta meri=geliebtes Land, anderer Name: Kemet
Karnak = Ort nahe bei Theben = Luxor
 
Zeit

ca. 1358 v.u.Z. in der Zeit von Amenhotep III, 18. Dynastie, Tameri = Ägypten




 
Zarter, balsamischer Rauch steigt auf im Götterhimmel, umschmeichelt unsere Sinne zu jeder Zeit. Aufgelegt von hunderten von Priestern, deren einzige Aufgabe es ist, uns zu dienen. Uns, den Göttern
von Tameri, den unzähligen Göttern.
So beginnen wir mit uns, den Ewig-Lebenden, denn um uns drehte sich damals alles, damals in Tameri, geliebtes Land. Egal zu welcher Zeit. Wir schufen die Menschen und die Menschen, sie schufen uns, unsere ganze Vielzahl. Es waren wohl an die tausend Gottheiten. Wo hat es das sonst noch gegeben! Das war einzigartig – wir waren einzigartig!
Lange Zeit waren sie, die Menschen von Tameri, ganz und gar besessen, möglichst viele Gottheiten zu haben. Alles, was ihnen wichtig war, besetzten sie mit einer Gottheit und steigerten damit noch deren Kraft und Wichtigkeit. Ihr ganzes Leben, ihr ganzes Tun war umgeben und bestimmt von den Gottheiten, die sie schufen.
Wir gehen eigentlich, obgleich es eigentlich nicht gibt, denn es sei getan oder eben nicht, doch bei uns Göttern ist dieses Wort dennoch zutreffend… So manches Mal gehen wir eigentlich von anderen Absichten aus und lassen uns ungeplant durch den Lauf der Geschichte mehr beeinflussen, als wir es uns zugestehen würden. In dem Augenblick jedenfalls. So nimmt oftmals ein geplanter Verlauf, eben der ursprüngliche oder eigentliche Verlauf, noch eine ungeplante Wende, ganz nach unserer Verfassung, Idee. Ja, das müssen wir wohl zugeben, auch Laune. Launenhaft; wie gesagt, wir wurden von den Menschen geschaffen. Wir taten es ihnen gleich, ihren Launen gleich, natürlich auf göttliche Weise. 
Vorweg sei noch erwähnt, dass wir Götter gerne reden, gern und viel und ausschweifend.  
Das macht uns überaus liebenswert, jeden einzelnen von uns, wenn wir uns so gegenseitig ansehen, hier im Götterhimmel von Tameri. 
Nun, so möchten wir gern von der Zeit unter Burgon-Amenhotep III und der gravierenden Wende unter seinem verschmähten Sohn Choi-Amenhotep IV erzählen, welcher sich umbenannte in Choi-Echnaton. Jenen müssen wir einfach erwähnen, denn er sah etwas, was kaum einer vor ihm und viele nach ihm nicht wahrnahmen. Erst später. Eine Revolution in der Welt der Götter Tameris. Doch zuvor gibt es ebenso Wichtiges zu berichten. Die Götter von Tameri haben so viel Interessantes gesehen, es würde wohl ein menschliches Leben füllen, alles zu schildern, was wir für wichtig erachten. Alles war wichtig in der Entwicklung, doch diese so umfangreiche Schilderung würde schon im Ansatz zu Ermüdungen führen. Wenn tausend Götter gefragt würden, wohin führe dies? 
So haben wir uns für Zeiträume in der 18. Dynastie entschieden, wenn auch nicht einstimmig. Das kommt so gut wie nie vor, sei bemerkt. Von den Menschen geschaffen sind wir ihnen ähnlich. Heißt es nicht auch, der Mensch wurde durch uns erschaffen, so ganz am Anfang?
Wir werden sehen.
Wir beginnen, wie sollte es auch anders sein, wie damals, mit den Lobpreisungen, die, würden wir es gebührend umsetzen, wohl ein weiteres halbes Buch füllen, was wir hiermit als Vorschlag einbringen möchten. Daher beschränken wir uns zum besseren Kennenlernen auf annähend gebührende Lobpreisungen der wichtigsten Gottheiten, die hier alle im Raum des Götterhimmels versammelt sind, um eine Blütezeit zu schildern und zu preisen, um wiederum indirekt mehrere Blütezeiten zu schildern, jede auf ihre eigene Art. 
In der Zeit um den großen Burgon-Amenhotep III werden wir ein wenig zurückreisen und ein wenig vorausschauen.
Ihr wart alle wichtig, oh ihr über alles geschätzten Götter Tameris! Jeder hatte damals seinen Platz. Doch wir treffen in unserem eigenen Sinne eine Auswahl, um die absolute Verwirrung in den Kinderriemenschuhen stecken zu lassen…“
Ein kurzes Räuspern.
„So möchte ich endlich mit mir beginnen und mich annähernd gebührend vorstellen…“
„Halt, halt!“, unterbricht ihn eine schöne Frau mit großen Flügeln. „Ich übernehme für dich deine eigene Vorstellung, das ist etwas eleganter, großer Re“, sagt Nut, die Himmelsgöttin, lächelnd und beginnt prompt, ohne die Widerrede von Re abzuwarten. 
„Re ist unser Sonnengott, wobei – ich merke, dass auch ich mit Verwirrungen beginne – wobei es durchaus zu Verschmelzungen kommen kann, von Götterverschmelzungen. Das kommt ganz auf die Menschen an und wie sie uns sehen. Auf die Zeit kommt es an, die Zeit auf der Erde natürlich und nicht bei uns. Zeit, so etwas gibt es nicht im Götterhimmel.“ 
Allgemeines Lachen.
„Nun, auf ihre Erkenntnisse kommt es an, auf ihre Visionen. Leider auch immer wieder auf ihre Machtposition und wie sie uns für ihre eigenen Zwecke einsetzen wollen. Da werden wir bisweilen einfach umgeformt, ob es uns passt oder nicht, ob es Sinn macht, ob es gerecht ist, ob Befindlichkeiten gestört werden, das ist ihnen dann egal. So werden auch wir bisweilen missbraucht, was über lang oder kurz auch meist zum Untergang einer Kultur führen konnte, ja und sogar noch kann…“
„Nut, große Himmelsgöttin“, unterbricht Re sie ungeduldig, als könne er es nicht aushalten, wie langsam sie sein Geschenk auspackt.
„Du verlierst den Faden… Wo bleibt meine Lobpreisung?!“
„Der Gedanke sei zu Ende gesponnen“, beschwichtigt sie ihn mit einem unentrückbaren Lächeln. 
„Ich möchte noch zu bedenken geben, dass ein Missbrauch unserer göttlichen Energien meist in Chaos endet. Oft, das sei noch erwähnt, sind es nur wenige Menschen in bestimmten Positionen, bisweilen sogar nur ein einziger Mensch, wenn ich die menschliche Geschichte so von meinem Himmelsreich beobachte, ein einzelner Mensch, der das Chaos verursachen kann, da er oder sie andere, Unwissende, durch gewandte Sprache gezielt manipuliert. 
Ist ein Volk erst auf eine zweifelhafte Spur geraten, ist es fast unmöglich, dies zur Umkehr oder zur Besinnung zu bewegen. Eine Masse lässt sich bekanntlich nur ganz langsam oder mit einem gezielten Schlag stoppen. Auch hier, oder besonders hier in Tameri, ist dies häufig zu beobachten. Natürlich gibt es hier und da vereinzelt Menschen, die Missstände erkennen und sich äußern, doch allzu oft spielen sie dabei mit ihrem Leben oder resignieren gar, wenn sie dieses nicht verlieren möchten, was ich nur zu gut verstehen kann…“ 
Sie seufzt kurz ergriffen. Re räuspert sich wieder ungeduldig.
„Nun aber zur angekündigten Lobpreisung des hoch geschätzten Re, Sonne, großer Sonnengott. Die Menschen und auch wir, die Götter, schätzen dich über alle Maßen, denn durch dich, durch dein Licht und deine Wärme ist das Leben überhaupt erst möglich! 
In einer deiner Glanzzeiten stieg einer deiner vielen Aspekte noch weiter auf zu Aton, durch den Pharao Choi-Echnaton. Choi-Echnaton wollte deine Verschmelzung mit Amun zu Amun-Re durch Aton noch übertreffen. Er wollte dich damit ablösen und vernichten. 
Amun, dem Wind- und Fruchtbarkeitsgott, dem Gott der Götter, dem Allesbeweger, dessen Tempel in Karnak steht, der mit dem Widderkopf. Und Aton…“ 
Sie blickt zu Re, der schon wieder tief Luft holt und fügt gleich hinzu: „Zu Aton dann an passender Stelle später. 
Die Liste der Gottesgemahlinnen des Amun ist lang und reichte wohl von der 18. bis in die 26. Dynastie. Oh, wart ihr beide, Re und Amun, als ihr zu Amun-Re eins wurdet, zum Götterkönig, zum Sonnen-, Wind- und Fruchtbarkeitsgott mit der hohen Doppelfederkrone, unermesslich stolz und hattet zeitweise völlig vergessen, dass ihr ein Gott wart, so menschlich kamen uns eure Gebaren vor. Besonders von der kleinen Pharaonentochter Gimra-Hatschepsut wurdest du zutiefst verehrt, die auch Die erste der Damen, die Amun umarmt geheißen wurde. Auch zu ihr gleich mehr.
So sind wir nun mal. Kein Gott ist frei von Eitelkeit, das gebe ich zu, und wir sind gegeneinander völlig urteilsfrei, denn eine Krähe hackt bekanntlich einer anderen kein Auge aus. Nur manchmal, wenn die Menschen es so sehen, aber nicht von unserer eigenen Natur aus. Denn wir sind so, wie wir sind, auch wenn wir uns stetig verändern, sind wir. 
Du, Re, du bist der Schöpfer, der Urheber, die treibende Kraft von allem, was existiert. Du spielst die Hauptrolle im großen Buch der Unterwelt, im Amduat. Du garantierst durch das Unterweltsbuch die Existenz deiner Tochter Ma’at. Ma’at steht für die große Göttliche Ordnung und für Gerechtigkeit. 
Sei gegrüßt, große Ma’at, wie so oft von ansprechender Frauengestalt, stets mit einer Feder in deiner Hand. Lasst mich kurz einbringen, dass die Menschen mit dem Amduat ein großes Werk geschrieben und gezeichnet haben, natürlich mit einer gewissen Unterstützung indirekter göttlicher Natur. Die Menschen haben nun einmal nicht die Sicht der Dinge, wie wir sie haben, sondern ihrer Natur gemäß eine eigene Sicht ihrer Welt. Ohne dich, großer Re, ging jedenfalls damals gar nichts in Tameri.“
„Sollten wir nicht der Erklärung halber diese Sicht ihrer Welt einmal kurz erläutern?“, wirft Ma’at ein, diejenige, die die Göttliche Ordnung vertritt.
„Und der guten Ordnung halber auch einen kleinen Einblick, nun, vielleicht auch einen etwas größeren Einblick in das Amduat, das Buch der Unterwelt. Das ist Basiswissen, das wir nicht vorenthalten sollten!“
„Die Sicht ihrer Welt, gern, meine ich“, meint der falkenköpfige Horus, der sich kurzfristig in einen ganzen Falken verwandelt, seine Flügel ausschüttelt, um sich wieder zurück in eine Menschenfigur mit Falkenkopf zu verwandeln. „Doch weshalb dieses recht spezielle Werk der Unterwelt?“
„Werter Horus, großer Königsgott, schon zu frühen Zeiten wurde dein Abbild, der Himmelsfalke, mit dem König gleichgesetzt. Gepriesen seiest auch du!
Horus, du bist der Sohn des großen Osiris, und der Pharao ist der auf der Erde lebende Sohn des Osiris. Jeder König trug sogleich einen Horus-Namen, um die enge Gottesverbindung auszudrücken. Da die Menschen den König auch mit der Sonne und mit dem Himmel, dem Reich des Osiris, gleichsetzten, kam es zu dem Königssymbol der Flügelsonne. Denn dich nannten sie einst den Himmelsgott mit Sonne und Mond als Auge. Zudem, großer Horus, seiest du genannt als Beschützer der Kinder und als der Welten- und Lichtgott. Dies zu deiner Preisung.
Das Amduat, lieber Horus, ist zwar sehr speziell, doch du musst zugeben, ohne das Wissen um die Demut des Volkes von Tameri vor der Nacht, vor dem Tod, kann man nicht verstehen, dass sie ihr ganzes Leben nach den Vorbereitungen für das Leben nach dem Tod strebten und eben auch für die erneute Geburt des Lebens nach jeder Nacht. Sie haben sehr interessante Bilder und Vorstellungen davon entwickelt, die, obgleich sie damals nicht die Welt komplett als Planeten sehen konnten und dadurch ein eingeschränktes Weltbild hatten, doch eine sehr interessante Vorstellung des Übergangs vom Leben in den Tod und wiederum zum Leben kreierten. 
Re als Sonnengott macht einen tiefgründigen Wandlungs- und Erkenntnisprozess durch. Ein großes Mysterium ist die Vereinigung von Re und Osiris. 
Gepriesen seiest auch du, werter Osiris, du bist Der erste der Westlichen, welches die Toten sind, Herr von Abydos, der Totenstadt, Gott des Jenseits, Gott der Wiedergeburt und der Toten, aber auch der Gott der Vegetation, des Nil und der Fruchtbarkeit.“ 
Ma’at, die Göttliche Ordnung, blickt zu Osiris, der ihr gegenübersteht, in menschlicher Gestalt, mit grüner Hautfarbe, wie er es liebt, mit einer Krone aus Pflanzenstängeln und Straußenfedern, mit einem weißen langen Anzug mit einem roten Gürtel, mit den Königsinsignien, Krummstab, dem Symbol des guten Hirten, und Dreschflegel, dem Symbol der Fruchtbarkeit. Ein sehr herrschaftlicher Anblick, dieser Osiris!
„Seht doch nur die Darstellungen in der Grabkammer des Burgon-Thutmosis III, in welcher das Jenseitsbuch hervorragend von den Papyri übertragen wurde oder auch in Ausschnitten in anderen Grabkammern. Ihr ganzes Leben verbrachten die Menschen mit dem Gedanken und dem Planen ihres Übergangs zum anderen Leben“, spricht Ma’at, die Göttliche Ordnung, und wedelt dabei elegant mit ihrer Feder. Osiris übernimmt kurz das Wort.
„Obwohl nur die Eingeweihten den Inhalt dieses Buches kannten und sich umso mehr mit der Jenseitswelt, genauer gesagt mit dem Übergang in die Jenseitswelt beschäftigten.
Für das Volk war es ein Mysterium, in dem sie dem Pharao und den Priestern blind vertrauten. Sie waren der Schrift und des Lesens nicht mächtig. Ihr Stand war so, wie er war. Ein Leben danach erreichten eben nur die Gottesgleichen, denn sie wurden in den geheimnisvollen Wandlungsvorgang des Sonnengottes mit einbezogen. Oder die Priester als Mittler zwischen Gott und Mensch und bisweilen auch hohe Beamte. Mit großem Glück erreichten sie eine einfache Einbalsamierung, damit auch sie in ein neues Leben einkehren durften, um nicht als Seele zwischen den Welten umherzuirren. Auch darauf sollten wir etwas näher eingehen. Nun, vielleicht an anderer Stelle. 
In all den Totentempeln zelebrierten Priester den Totenkult; jeden Tag die gleichen Rituale, in starker Anlehnung an die Bilder an den Wänden der Gräber, um den Königen eine standesgemäße Überfahrt und damit auch ein Weiterleben zu garantieren. Wir sollten vom Amduat sogleich erzählen. Das ist auch meine Meinung“, stimmt Osiris, der Jenseits-Gott, Ma’at, der Göttlichen Ordnung zu.
Re meldet sich wieder zu Wort: 
„Zunächst habt Dank, liebe Nut und liebe Ma’at, für eure entzückenden Preisungen, auch wenn ich sie mir noch ein wenig umfangreicher vorgestellt hätte, doch Ma’at, du bist die Göttliche Ordnung. Durch deine Anwesenheit entsprechen eure Ausführungen zu meiner Preisung dem rechten Maß. 
Osiris, mein göttlicher Freund, gepriesen seiest du auch von mir, Gott und Richter über die Toten und der Unterwelt und Herrscher der unterirdischen Welt, dem Duat. Vor dir müssen sich die Toten verantworten, bevor sie ihre Reise ins Jenseits antreten. Durch deine Wiederauferstehung wurdest du zum Fruchtbarkeitsgott. An dieser Stelle sollte doch auch unbedingt durch die Geschichte der vier Geschwister deine wundersame Wiederauferstehung gepriesen und bekundet werden. Auch andere Gottheiten werden hier benannt, die hier anwesend sind und ebenfalls gepriesen werden könnten.“
„Lieber Re, ich will dir nicht widersprechen, aber eine gewisse Struktur wäre für alle von Vorteil…“, hakt Ma’at, die Göttliche Ordnung, sanft ein.
„Und ich kann dir nicht widersprechen, göttliche Ma’at. Ich werde euch sagen, wie wir vorgehen:
Ich erzähle zunächst deine Herkunft, Osiris, großer Gott des Jenseits, denn deine Geschichte erzählen sich die Menschen von Tameri so häufig, wie es Sand in der Wüste gibt, in natürlich ebenso vielen Variationen.
Danach schildere ich das Weltbild des Alten Tameri, welches nicht sehr vieler Worte bedarf, und schließlich gehe ich über zum Amduat und gebe den Inhalt wieder, sodass alle, nachdem sie von allem gehört haben, den Mythos von Tameri verstehen können. So sei es.“ 
Alle nicken ihm zu oder rühren sich nicht, jedenfalls ist keiner der Götter dagegen. Nachdem Re sein So sei es gesprochen hat, ist sowieso eine Änderung unmöglich, jedenfalls eigentlich. Wahrscheinlich sind sie auch alle erstaunt darüber, dass Re plötzlich eine konkrete Ansage macht, ohne Umschweife. Das sind sie von ihm nicht gewohnt, eigentlich.
 
 
„So beginne ich damit, wie alles anfing. Die Welt, sie entstand aus einem schlammigen Urhügel
aus dem Urgewässer Nun, von Tameri aus gesehen etwa im Delta des Nil gelegen. Und schon geht es los. Es existieren gleich die unterschiedlichsten Auffassungen, was es mit dem Urhügel so auf sich hatte, wie es weiterging, denn fast jede Stadt behauptete ihren eigenen Urhügel zu besitzen – so waren sie, die Menschen. So sind sie auch heute noch.
Ich schildere kurz jene, von denen man am meisten erzählte. 
Aus den endlosen Wassermassen stieg also der Schöpfungsgott Atum empor und ließ sich auf dem Urhügel nieder. Der Urhügel empfing vom Schöpfergott Thot ein Ei, dem die junge Sonne entsprang und zum Himmel aufstieg. Danach rangen verschiedene, tiergestaltige und furchterregende Gottheiten um die Vorherrschaft auf Erden, bis sich eine gültige Weltordnung einstellte. Denn wie ihr wisst, kann jede Gottheit neben einer anderen existieren, im Prinzip. 
Streit gibt es eher selten. Wenn, dann gibt es eine Einigung, denn wenn Streit ist, so ist er, und auch er hat seinen Sinn. Ein friedliches Nebeneinander stellt sich bei uns schnell wieder ein, dank Ma’at, der Göttlichen
Ordnung. Jeder findet ohne Sorge wieder seinen Platz. Wir sind schließlich Götter. Sind wir noch jung, können wir uns auch ereifern und sind wir älter, sind wir weiser und erhaben über jugendliches Feuer. Ist es nicht so? 
Ist man Hauptgott, ist es gut, ist man Stadtgott, ist es gut, ist man Gott für die Fruchtbarkeit, ist es gut, ist man Gott für das All, ist es gut, ist man Gott für ein Sandkorn, ist es auch gut. Es ist eben so, wie die Menschen uns sehen und brauchen. 
So sind wir, und so ist es gut. Wir sind viele – dennoch sind wir eins. Denn unsere Vielfalt hat einen Ursprung. Gut und böse gibt es bei uns nicht, auch wenn es so den Anschein hat, wir sind eben einfach verschieden, und jeder hat seinen Sinn.
Mancherorts wird von dem menschengestaltigen Stadt- und Schöpfergott Ptah von Memphis erzählt, der die Welt durch die ihm innewohnende Kraft entstehen ließ. Sein Herz brachte die Erkenntnis in die Welt, seine Zunge schuf durch Worte die Elemente der Schöpfung, aus der dann die Welt hervorging. Was durchaus auch möglich ist. Das eine muss das andere auch nicht ausschließen. 
Gepriesen seiest du Ptah, Schöpfergott der Stadt Memphis, der Schutzpatron der Handwerker und Künstler, vor allem der Steinmetze, die eine große Verehrung für dich hegen.“ 
Eine Art mumifizierter Mann mit einem Zepter in seiner freien Hand nickt dankend Richtung Re. Re fährt fort:
„Die Schöpfungsgeschichte von Lunu[9] gefällt mir persönlich am besten. Meine Meinung kann ich ja gern kundtun, denn ich bin ein Gott. 
Bevor der Himmel existierte, bevor die Erde existierte, bevor der Mensch existierte, bevor der Tod existierte, gab es nur Nun, das Urwasser. Der Schöpfergott Atum erhob sich als erster der Götter aus dem chaotischen Urwasser Nun. Atum erschuf einen Urhügel. Auf diesem setzte er sich nieder und so ward Lunu – die Stadt der Sonne. 
Atum erschuf mit seinem Schweiß und seinen Tränen die vier Elemente: Luft und Feuchtigkeit, Himmel und Erde. Als Erstes erschuf er den Schöpfergott Schu, die Luft, und Tefnut, die Feuchtigkeit. Luft und Feuchtigkeit, das erste Götterpaar, zeugten das Geschwisterpaar Nut, die Göttin des Himmels, und Geb, den Gott der Erde. Mit Himmel und Erde war der Rahmen für alles Leben erschaffen. Die lebendige Welt konnte von nun an entstehen. Und so geschah es. 
Nut und Geb zeugten vier Kinder, die das Leben und die Geschichte Tameris prägen sollten: Osiris und Isis, Seth und Nephtys. 
Diese Schöpfungsgeschichte ist auch unter der Neunheit von Lunu bekannt. Die Neunheit, da von diesen neun Gottheiten alles Weitere entstand und Lunu, da die Bewohner von Lunu es waren, die die Entstehungsgeschichte als Erstes so erkannt haben, meinten sie jedenfalls. Von ihnen, den vier Geschwistern, Osiris, Isis, Nephthys und Seth, berichte ich gleich. Ich hätte mir einen Plan machen sollen, es fällt mir stets alles zugleich ein…“ 
Ma’at, die Göttliche Ordnung, nickt nur, schaut milde und sagt nichts.
 
„Einig sind die Menschen Tameris sich wieder hierbei: Der Mittelpunkt von allem ist der Nil. Tameris Bewohner waren abhängig vom Nil, denn links und rechts von ihm gab es ansonsten nur Wüste. Das Lebenswichtigste war daher das regelmäßig wiederkehrende Hochwasser des Nil, das das Land mit fruchtbarem Schlamm bedeckte. Sie bauten Kanäle und Dämme und bewirtschafteten ihr Land. Um von dem Hochwasser nicht überrascht zu werden und auch genauer planen zu können, entwickelten die Priester einen Kalender. Die Astronomie war damals schon hochentwickelt…“
„Großer Re, du schweifst erheblich ab vom Thema. Kalender und Astronomie wird später der große Burgon-Amenhotep III seinem ersten und Lieblingssohn Gimra-Thutmosis erklären. Was war also mit dem Nil?“, unterbricht ihn Ma’at, die Göttliche Ordnung, denn eine gewisse Ordnung muss sein, auch bei den Göttern, dafür ist sie schließlich da. Gerade Re muss hin und wieder auf die Spur gebracht werden. Re räuspert sich und fährt fort:
„Danke Ma’at, Göttliche Ordnung, wenn ich dich nicht hätte! Nun – der Nil durchschneidet also die Welt und teilt sie in Ost und West. Die Welt ist eine Scheibe mit dem Nil, der sie in diese zwei Hälften teilt. Diese Scheibe schwimmt auf einem riesigen Weltenmeer. Ost und West bilden die Grenze zum All, denn im Osten geht die Sonne auf, also ich, und im Westen geht sie unter, also ich. Im Norden ist ebenfalls ein Meer und im Süden sind gefährliche Fremdländer, die Nubier zum Beispiel. Das soll erst einmal ohne Bedeutung sein, denn Tameri verstand sich als Zentrum. Nun gut, später einmal war der Süden nicht ganz unwichtig für den Weihrauch, aber das soll eine andere Geschichte sein, wenn wir von der großen Pharaonin Gimra-Hatschepsut erzählen.“ Re zwinkert hinüber zu Ma’at, die schon dabei ist, Luft zu holen, um ihn einmal wieder… Und er fährt ordnungsgemäß fort:
„Die Unterwelt oder Totenwelt ist eine Kopie der Oberwelt oder Lebenswelt. Die Unterwelt ist sozusagen eine Parallelwelt, in der man das Leben fortsetzt. Deshalb hat jeder, ob Pharao, hoher Beamter oder einfacher Arbeiter, so viele Grabbeigaben wie möglich, damit auch das Leben im Jenseits möglichst angenehm ist. Nut ist die große Himmelsgöttin.“
Re schaute hinauf zu der großen schlanken Frauengestalt, die sich nun über die Welt beugt und auf deren Körper die Sterne zu funkeln beginnen. Sie lächelt ihn an. Sie weiß, dass nun ihre Geschichte kommt.
„Gepriesen seiest du, die große Göttin Nut, Wächterin über den Himmel und der himmlischen Ordnung. Ohne dich könnte ich, durch den Tag gealtert, abends im Westen nicht untergehen, um am nächsten Morgen wieder von dir jung geboren zu werden. Die Tameri sehen mich, Sonne, den Sonnengott, durch deinen Mund am Abend verschwinden, als würdest du mich verschlingen. Und durch deinen Körper reise ich zwölf Stunden in der Nacht und erlebe Nacht für Nacht Unglaubliches, wovon ich bald berichte, wenn ich über das Amduat zu sprechen komme. Jeden Morgen werde ich als Chepris-Käfer oder Skarabäus, als Zeichen der Verjüngung, aus deinem Schoß wiedergeboren. Darauf können sich alle verlassen, denn dies gehört zur Göttlichen Ordnung. Du bist die Mutter der Gestirne, die du des Tags verspeist, um sie des Abends wieder zu gebären. Tag und Nacht, ein Kreislauf wie Leben und Tod, ja, damals wurde das Leben von den Gedanken um den Tod bestimmt und der Tod von den Gedanken ans Leben – aber, ich schweife schon wieder ab, davon mehr im Amduat.
Große Göttin Nut, du spannst deinen Körper über die Welt. Im Osten berührst du mit deinen Füßen und im Westen mit deinen Händen den Horizont. Du wirst gestützt von deinem Vater, dem Luftgott Schu. Die Erde ist dein Bruder und Gemahl Geb. Zusammen also zeugtet ihr die beiden Göttinnen Isis und Nephtys und die beiden Götter Osiris und Seth. Gepriesen seid ihr alle! So will ich nun zu euch vier Geschwistern
kommen, zu eurer Geschichte, denn ihr alle hängt mit dem Totenkult zusammen. Wie das entstand, das will ich sogleich erzählen. 
Nephtys, Herrin des Hauses, mit deinen schützenden Flügeln, und Isis, mit dem Herrscherthron in Form des Kuhgehörns und der Sonnenscheibe, die du auf deinem Kopf trägst. Auch du stehst hier mit schutzgebenden Flügeln und gleich seid ihr beide an schöner Gestalt. Osiris, Federn umrahmen deine Krone. Osiris, du stehst hier mit Krummstab und Geißel, deinen Königszeichen, denn du warst ein Freund der Hirten und Herden, und Seth, groß an Kraft bist du, etwas zwielichtig dein Wesen, der Gegenpol, das Chaos, mit einem Kopf des Scha, dem Jagdtier aus der Wüste, gepriesen seid ihr alle vier Geschwister! Nut, die Himmelsgöttin, ist eure Mutter und Geb, der Gott der Erde, ist euer Vater. 
Osiris, deine Frau wurde die schöne Isis und Seth, deine Frau die schöne Nephtys. Euer Vater teilte das Königreich auf unter euch beiden Brüdern. Da Osiris sehr fleißig und klug war, gab er dir das fruchtbare Land und Seth erhielt die große Wüste. 
Diese Verteilung war zu Anfang auch für alle in Ordnung, doch bald schon änderte sich der Friede. Denn Seth, du bist der, dessen Rolle es ist, wider Recht und Ordnung zu handeln, und so konntest du nicht anders, als gegen den Frieden anzugehen, den Osiris über das Land brachte. Osiris gewann an Achtung unter dem Volk, denn er war gerecht. Er kümmerte sich redlich um die Bewässerung ihrer Felder, lehrte sie die Weidewirtschaft und den Anbau von Feldfrüchten. Das Volk liebte dich, Osiris, und es achtete dich. Seth störte das. Er war unterfordert mit der Wüste, denn viel Volk gab es dort nicht, um deren Schutz er sich kümmern konnte. Also entsann er eine List, mit welcher er sich seines Bruders entledigen konnte, um dann selbst auch die Macht über das fruchtbare Land zu gewinnen.“
Die vier Geschwister stehen alle um Re herum, während dieser von einem zum anderen geht, kurz verweilt, weitergeht, während er die Geschichte erzählt.
„Seth, der Listenreiche, ließ einen überaus prunkvollen Schrein anfertigen mit den exakten Maßen seines Bruders und lud alle Götter, natürlich auch seinen Bruder, zu einem großen Fest ein. Natürlich war dies ein Komplott. Nach dem großen Festmahl und nach reichlich Getränk führte er alle zu diesem prächtigen Schrein und sagte, wer dort hineinpasse, dem würde er diesen Schrein als Geschenk übergeben. Wer möchte nicht solch einen blendend schönen Schrein besitzen? Einer nach dem anderen legte sich hinein, aber keiner passte so recht. Osiris kam endlich als letzter an die Reihe, legte sich hinein und – natürlich, der Schrein passte perfekt. Im Nu schlug Seth den Deckel zu und verschloss den Schrein mit Blei. Gemeinsam mit den anderen versenkte er den Schrein mit seinem Bruder darin im Meer.
Doch als Osiris nicht nach Hause kam, ahnte die ihn liebende Isis, dass ein Unheil geschehen war. Gemeinsam mit ihrer Schwester Nephtys suchten sie nach ihm. Mithilfe der Vögel und Fische fanden sie ihn rechtzeitig, und Isis konnte ihm sein Leben wieder zurückgeben. 
Seth ärgerte sich darüber und als er wieder auf Osiris traf, tötete er ihn, zerstückelte seine Leiche und verteile diese im ganzen Land. Isis und Nephtys, die beiden Schwestern, suchten wieder gemeinsam nach allen Teilen des geliebten Osiris. Sie gaben nicht auf, bis sie alle Teile gefunden hatten. Isis band alle Teile mit weißem Tuch zusammen und ließ mächtige Zaubersprüche auf Osiris Körper wirken. Anubis, großer Gott der Totenriten, stand ihr zur Seite und setzte ihn mit der Technik des Mumifizierens wieder zusammen. Sie konnten ihn zurückholen ins Leben. Somit wurde Osiris zum Überwinder des Todes und Gott des Jenseits. Isis und Osirs zeugten einen Sohn, Horus, und die Götter übertrugen ihm die Herrschaft über beide Länder. 
Doch Horus war noch klein und Isis in Sorge, Seth könnte ihm etwas antun, was er natürlich auch unermüdlich versuchte. Doch Isis versteckte ihren Sohn weise im Dickicht am Ufer des Nil. Wenn Seth nahte, schlossen sich die Lotusblumen um Horus und öffneten sich erst, als die Gefahr vorüber war. 
So wuchs Horus zu einem starken Gott heran. Als er
auch im Kampf unbezwingbar war, stellte er sich seinem Onkel zum Kampf. Horus verlor ein Auge, doch Isis, seine Mutter, benetzte seine Augen mit Gazellenmilch und gab ihm durch Zauberkraft sein Augenlicht wieder.
Durch die Heilung gewann er an Stärke und stand seither als Auge des Horus für Gesundheit und Kraft. Sie kämpften weiter, erbittert und unermüdlich.
Thot schritt ein, denn der Kampf währte ohne sichtbares Ende. Er schaffte es, die beiden zu mäßigen, bis sie sich schließlich versöhnten. Horus wurde Herrscher über beide Länder. Dies bestimmte der Rat der Götter. Seth musste sich fortan der Ordnung unterwerfen, denn letztendlich muss Chaos sich doch der Ordnung fügen.
So erzählt man sich den Mythos um die vier Geschwister und den Mythos um Osiris. Durch Osiris’ Leben nach dem Tod hatten die Tameri also die Gewissheit, dass auch sie nach dem Tod auferstehen würden – allerdings nur, wenn gewisse Riten eingehalten werden, auch dazu später“, endet er die Geschichte der vier Geschwister und geht an allen vieren vorbei und grüßt sie lächelnd: die makellosen weiblichen Gottheiten Isis und Nephtys mit ihren in diesem Moment weit ausgebreiteten, wunderschönen schutzgebenden Flügeln und Isis zudem noch bekront mit Kuhgehörn und Sonnenscheibe, welche sie gern seit ihrer späteren Verschmelzung mit Hathor trägt. Er grüßt Osiris, den Gott des Jenseits, und schließlich Seth, den Gott der Wüste, des Chaos, aber auch Schutzgott, der allerdings eher etwas mürrisch dreinschaut.
„Hier und da würde ich es anders formulieren. In meiner Erinnerung sehe ich einiges völlig anders. Ich weiß, wie soll es auch anders sein, dass ich damit allein dastehe und so will ich zu diesem Thema schweigen und etwas sagen, wenn es sich zu sagen lohnt. Eines noch möchte ich jedoch ergänzen, denn man nennt mich auch den Gott des Metalls“, wirft Seth ein, mit einer Stimme, die eine etwas sonderliche Mischung aus Beleidigung und Stolz in sich trägt, dazu ein nunmehr fast friedlicher Gesichtsausdruck. Aber vielleicht war es auch schwierig, den Ausdruck eines Schu zu deuten, denn niemand hatte je ein solches Tier zuvor gesehen.
„Großer Seth, Recht hast du mit deinem Einwand. Auch ich möchte noch eine Ergänzung zu deinen Aufgaben und deinem Wirken beitragen, um dir gerecht zu werden. Denn zu sehr scheint mir deine chaotische Seite betont. Auch wenn sie ohne Zweifel existiert, so ist sie dennoch von herausragender Wichtigkeit. Oft ist sie vonnöten, wenn es an der Zeit ist, eine bestehende Ordnung zu ändern. Damit diese zerstört wird und auf dass etwas Neues wachsen kann. 
Groß bist du an Kraft, nichts oder niemand ist stärker als der wütende Seth. Dies allein ist es, was dich im Amduat so außerordentlich wichtig erscheinen lässt, denn du hilfst mir wie kein anderer mit deiner unermesslichen Kraft und mit deinem Wissen um die starken, dunklen Kräfte. Nacht um Nacht stehst du mir zur Seite bei meiner letzten und schwersten Prüfung wider die ewige Dunkelheit. Ohne dich wäre ich in der Dunkelheit verloren und könnte die Nacht nicht überwinden“, spricht Re und Seth scheint sichtlich über sich hinauszuwachsen, denn gerade ihm tut es gut, auch einmal solche Worte zu hören, wurde er doch gar zu oft als grundböse dargestellt. Er wurde sogar meist eher gemieden, da sofort Angst aufkam, wenn er erschien. Aber so sind sie, die Götter. Jeder hat seine Aufgabe und ist zu etwas zunutze, im Angenehmen wie im Unangenehmen.
„Und nun“, stimmt Re mit einer kräftigen Stimme jetzt ein neues Kapitel an. Alle nehmen eine bequeme Position ein, da sie ahnen, in welch epischer Breite und Länge er dies erzählen würde. Er war ja schließlich auch der, um den sich alles dreht – alle drehten sich um ihn, ihn, die Sonne, den Gott der Sonne. Die logische Folge war, dass auch er sich um sich selbst drehte, was er überaus gern tat. Doch es gibt in Tameri nicht nur die Sonne an sich, sondern einfach alles war bekanntlich besetzt mit Gottheiten. Das war für alle praktischer und verständlicher. 
Von allem geht eine Energie aus. Jede dieser Energien ist unterschiedlich und daher hat sie auch einen anderen Charakter. Die Tameri benannten all die unterschiedlichsten Energien mit einem Gott, dessen Namen und dessen Aufgabe bedingt durch die Eigenschaften seiner Energie. Oder Aspekt, so kann man es auch bezeichnen. Wie gesagt, jeder von uns ist zu etwas dienlich. 
Und um den Faden wieder aufzugreifen, alle versammelten Gottheiten machen es sich also bequem, jede auf ihre Art, welches von weitem eher wie ein Göttergelage anmutet. Re gefällt diese zentrale Rolle wie immer – es sei ihm zu gönnen. Tags steht er hoch über allen, doch nachts durchfährt er Gefilde, durch die möchte nicht jeder fahren und schon gar nicht von Nacht zu Nacht die gleich Tour, die gleiche Finsternis, die gleichen Prüfungen, die gleichen Gefahren und die gleichen Ungewissheiten. So seien ihm seine Freude und sein Stolz überaus gegönnt. Er leuchtet umso mehr, da er sich ihres Wohlwollens sicher sein kann.
 
„Und nun, ihr großen Gottheiten von Tameri, beginne ich mit dem Amduat, dem großen Unterweltbuch, der Schrift des verborgenen Raumes oder auch Das, was in dem Duat ist.

Der Duat, wie ihr ihn bestens kennt, ist die Unterwelt oder auch das Jenseitsland, mit meiner nächtlichen Fahrt durch das Jenseits. 
Zwölf Stunden weilt sie stets, jede Nacht aufs Neue, nicht mehr und nicht weniger. Ihr wisst, die große Himmelsgöttin Nut verschlingt mich des Abends, genau zu dem Zeitpunkt, zu dem ich mein höchstes Alter erreicht habe. Ich bin ein Greis, alt, meine Leuchtkraft und wärmende Kraft haben stark nachgelassen. Ich kann meine mir zugedachte Aufgabe nicht mehr voll erfüllen und bedarf einer Erneuerung. Wie jede große Erneuerung geht auch diese, eine der größten weltlichen Erneuerungen überhaupt, nicht ohne eine Erneuerung im Innern. Äußerliche und innerliche Erneuerungen bedingen sich gegenseitig. 
Und vorweg greifen möchte ich, dass ich diese nächtliche Reise, die Fahrt durch das Jenseits, nicht ohne all meine Götterfreunde schaffen würde. Es kommen Situationen, in denen ich völlig dem Zusammenspiel aller ausgesetzt bin. Ohne das tiefe große Vertrauen, das ich in euch alle habe, würde ich scheitern! Auch wenn es hier hauptsächlich um mich geht, so bin ich nicht erhabener als ihr, sondern auf gleicher Stufe mit euch, jeder spielt seine Rolle. An dieser Stelle mein tiefster göttlicher Dank an alle Beteiligten!“ 
Diese Worte waren wie Honig für alle. Honig ist süß und schmeckt gut, Honig klebt auch. Durch diese Worte des Dankes klebten alle noch stärker zusammen und hielten auch zusammen. Das wussten sie, das liebten sie. Dafür waren alle da, millionenfach erprobt.
„Folgt mir nun auf meiner Fahrt in meiner Barke durch die zwölf Nachtstunden der Unterwelt.
Diese Fahrt ist ganz klar gegliedert und vollzieht sich jede Nacht nach der gleichen Struktur. Ich sinke nun des Abends ermüdet von meinem Tagewerk durch das Tor des Westhorizonts in die Welt des Jenseits hinab. 
Es beginnt die erste Stunde. 
Mit meiner Barke und meinem Gefolge halten wir uns kurze Zeit im Zwischenreich auf, welches die diesseitige und die jenseitige Welt klar trennt. Auch, um sicher zu gehen, dass kein Unbefugter die Jenseits- oder Nachtwelt betritt. Seth steht am Ufer. Doch selbst hier, wo die ersten Chaosmächte, die Sonnenfeinde des Apophis schon herrschen, gibt die schöpferische Ordnung die Struktur vor. So ist es festgelegt. Ma’at begleitet mich. Hier werde ich bei meiner Ankunft von den Sonnenpavianen jubelnd mit Musik und Tanz begrüßt. Gleich einem Fest speien Uräus-Schlangen Feuer und spenden damit Licht. 
Unzählig viele Gottheiten verehren mich hier, beten mich an, begleiten mich. Alle Uferbewohner werden von mir natürlich mit Essen versorgt, mit Gerste für Brot, mit Bier und auch Flachs für Kleidung. Solch ein Empfang erleichtert meine Weiterfahrt. So fahre ich in meiner Barke, mit allen seligen Toten und den unzähligen Gottheiten über den Unterweltstrom in die Tiefe der Unterwelt hinab. Die Lebenden wissen stets schon, dass sie neben mir in meiner Barke reisen dürfen, unter meinem Schutz und dem Schutz aller Gottheiten, um so sicher den Ort des Friedens zu erreichen. Mich erkennt man am Widderkopf, welcher meine Ba-Seele verbildlichen soll. Sie ist die seelische Gestalt, die, die gerne reist, in der ich jetzt in die Tiefen herabsteige. Gleich schon wandle ich mich zur Morgensonne, dem Chepris- oder auch Skarabäus-Käfer. Damit zeige ich eindeutig, wo die Reise hingeht, nämlich zu meiner Erneuerung in der Tiefe der Unterwelt und damit zu meiner Wiedergeburt. An meiner Seite sind Ma’at, Hathor und Osiris. 
Wir durchfahren die Pforte zur zweiten Stunde.
Wir erreichen das fruchtbare Binsengefilde. Kaum, dass ich erscheine, fängt alles Leben an. Das Korn reift und die Versorgung im Jenseits ist allen garantiert. Hier sind die vielen Gottheiten, die für die Verstorbenen sorgen. Das ist der Einstieg, die Basis für unser Unternehmen. Dazu gehören noch meine Kraft, denn die Uferbewohner erwachen zu Leben, wenn ich an ihnen vorbeiziehe, und meine Lebensfülle, welche Hathor als meine Begleiterin symbolisiert, als Göttin der Liebe, der Ausgelassenheit, der Mütterlichkeit, des Spieles und Tanzes, und allen bekannt durch das jährliche fröhliche Hathor-Fest. Natürlich auch Isis und Nephtys, die hier als Schlangen neben mir reisen, sodass ich schließendlich allen den Segen der Regeneration bringen kann, meiner Regeneration und somit die Regeneration aller. So wie im Diesseits, so möge es auch im Jenseits weitergehen, das ist der Wunsch von allen. Dafür unternehme ich diese Reise, um das zu gewähren. 
Aber wir wollen nicht überschwänglich werden und den Boden verlieren, daher der Doppelkopf zur Mahnung: Horus und Seth, die Kontrahenten, die Vereinigung der Gegensätze zu einem Ganzen. Dessen wollen wir stets gewahr sein, dass jedes Ding zwei Seiten besitzt, auch jeder Mensch und jeder Gott. Zu unserem Schutze sind die, die die Messer tragen. Es gilt, unsere Schattenseiten zu überwinden. 
Da ist der Eselsverschlinger. Das ist der Wächter zur Aufsicht, damit sich keiner in Völlerei und Maßlosigkeit verliert. Die scharfen Messer brauchen wir und einen scharfen Verstand, wenn wir in die Tiefe der Nacht, in die Tiefen des Jenseits hinabsteigen. Die Versuchung existiert, Feinde lauern überall, um uns zu prüfen und zu überlisten. Wieder ist Ma’at anwesend, zur Wahrung des Gleichgewichtes. Thot begleitet Ma’at. Thot symbolisiert hier als Vollmond mein linkes Auge, als Gott der Weisheit und Heiler des göttlichen Auges. Hathor steht als Symbol für mein rechtes Auge.
Es geht weiter in die dritte Stunde. Wir reisen durch die friedvollen Gewässer des Osiris. Osiris selbst erscheint uns wie eine Mumie, denn er wurde einst von Seth zerstückelt. Isis hatte alle Teile gefunden und wieder zusammengefügt. Anubis band sie zusammen, um sie zu bewahren und seine Unsterblichkeit zu sichern. Er erscheint uns, um uns Mut zu geben. Denn die Gefahren sind um uns, die Messer sind gezückt, zum Einsatz bereit. Seth weilt unter uns, doch durch das Erkennen der gefährlichen Mächte können sie von meinem Gefolge vernichtet werden.
Lange rede ich mit den Bewohnern des Jenseits. Ein wichtiges Thema sind die Nilüberschwemmungen und die alte Ordnung, die damit fortgespült wird, doch nur, damit eine neue folgen, wachsen und neues Leben bringen kann. Ich sage den Verstorbenen, dass sie ihre Ganzheit zurückbekommen, so wie Osiris. Das im Tode beschädigte Leben wird wiederhergestellt, Wunden werden geheilt, Abgetrenntes mit dem Körper vereint. Ich sage ihnen, gebt euch hin, damit ihr erneuert werdet. Lasst ab vom Tun und Wollen. Erinnert euch eurer Instinkte, eures Ursprungs und lasst einfach geschehen. Vertraut. 
Von Osiris geht eine heilende und regenerierende Kraft aus und diese beginnt nun ihren Wirkungskreislauf in uns. Es ist die Kraft der Liebe, die von ihm kommt, die er an uns weitergibt, die uns für das Ungewisse vorbereitet und stärkt, das gewiss kommt. Seine Gewissheit gibt uns den Mut und schenkt uns Vertrauen. Ich werde beschützt von Schlangengöttern. All meine Erneuerungsphasen werden von ihnen beschützt. Ich verspreche ihnen: Luft mögen eure Nasen atmen, schauen mögen eure Gesichter und hören eure Ohren. Entblößung für eure Umhüllungen, Lösungen für eure Mumienbinden! 
Wir erquicken uns an der Schönheit und Fülle des Lebens, an denen wir soeben vorbeifahren. Denn das Dunkel ist leichter zu ertragen, wenn man sich an die schöne Seite erinnern kann! Sie ist unsere Kraft für die kommende dunkle Zeit. 
Die vierte Stunde bricht an.
Wir sind bereit. Kein fruchtbares Land mehr, kein Fest, keine friedliche Ruhe. Wüste ist um uns. Dunkel, unbewohnt, unheimlich. Es ist das Land des Gottes Sokar, des Totengottes, es ist das Land Rasetjau. Überall sind seine Schlangenwesen mit Beinen und Flügeln. Das Wasser ist zu seicht, wir können nicht mehr weiterfahren. Das Wasser des Lebens ist versickert. Helfende Gottheiten ziehen mit einem Seil die Barke mühsam über den Sand. Mein Licht reicht nicht gegen diesen dunklen Ort an. Viele Türen versperren unseren Weg. Wir bewegen uns in einer Zickzacklinie nur langsam vorwärts. Gut, dass wir so gut vorgesorgt haben, dass die Göttliche Ordnung vorgesehen hat, dass es uns an nichts mangelt, trotz aller Finsternis. 
Hier muss ich mich ganz den helfenden Kräften überlassen, loslassen, kann selbst nichts tun, als Ruhe schöpfen. Meine Sonnenbarke wandelt sich in die Form einer Schlange und bahnt sich ihren Weg. Auch wenn ich ruhe, so bin ich hellwach und achtsam. Durch die Finsternis um mich herum schärfen sich meine inneren Sinne. Wichtig ist das Seil. Es ist die stete Verbundenheit und mein Vertrauen. 
Thot überreicht Osiris-Sokar das Auge des Horus dem Erdgott, der es sicher in dieser bedrohlichen Finsternis verwahrt. Ich überlasse mich von nun an der absoluten Heilung in der Finsternis um mich herum und konzentriere mich und höre auf mein inneres Licht.
Ich fühle, wie die Erneuerung in meinem Innern beginnt. Ich fühle den geflügelten Chepri-Käfer, den Jüngling in mir. Ich spreche, denn nur meine Stimme ist zu hören. Ich spreche, damit alle hören, es geht voran. Um ihnen zu sagen: Bleibt beständig. Nichts ist zu sehen, allein mein Schlangenboot speit Feuer und bahnt sich den Weg. Endlich, Ma’at greift ein und setzt die Sterne an den Himmel der Jenseitswelt. Jetzt können wir uns besser orientieren.
Die fünfte Stunde hat begonnen.
Wir verweilen immer noch in Sokars Reich. Alle ziehen jetzt meine Barke, männliche und weibliche Gottheiten vereint, allein, mir weiter zu helfen. Wir werden beschützt – Isis ist es, die wie einst das Horus-Kind nun uns beschützt, sodass ich meine ganze Konzentration auf die Erneuerung meines Lebens aufwenden kann. Wie die Welt damals, so entstehe auch ich stets aufs Neue. Wir ziehen in Frieden am Grabhügel des Osiris vorbei, der beschützt wird durch Isis und Nephthys, ihre Schwester, auf dass Osiris sich erneuern kann, so wie ich, der Sonnengott, es wohlbehütet tut. Das Geheimnis der Wandlung darin muss gewahrt bleiben, es darf nicht gelüftet werden, erst dann kann auch ich als Chepri-Käfer dem Grab entsteigen. Mögen die Klageweiber um das, was nun verloren geht, klagen. Im Loslassen liegt die Kraft der Erneuerung. Wir ziehen vorbei in Frieden, an der Umstürzenden, die beim Zerschneiden der Toten ist, denn ich kenne sie, daher wird sie mich nicht zerstören. 
Jetzt kommt noch ein kritischer Punkt – hier liegt er verborgen, der Sonnenleichnam des Osiris-Sokar, im Aspekt der vierköpfigen Schlange, in der Höhle des Sokar. Bewacht von Sokar, dem falkenköpfigen Erdgott selbst. Er ist der Große Gott, der seine Flügel ausbreitet, der Buntgefiederte. In aller Dunkelheit bringt er, der Beschützende, durch seine frohen Farben Hoffnung. Aber auch Klarheit. Nichts darf diesen Ort stören. 
Ein- und Ausgang werden zudem noch bewacht von Aker, der doppelköpfigen Sphinx. Aker ist es, der am Westtor alles verschlingt, um es am Osttor wieder zu entlassen. Aker wacht über das Geheimnis der kompletten Erneuerung der Ka-Seele hier in der Höhle im tiefsten Dunkel des Erdreiches. 
Ich merke, wie ich mit Osiris-Sokar verschmelze. Vergangenheit und Zukunft vereinigen sich, alle Gegensätze regulieren sich. Denn wer dies kennt, kann nicht in Einseitigkeit verfallen, in einen drohenden Absturz. In den Feuersee, der sich unter der Höhle befindet. Jetzt ist auch die Höhle des Sokar gefüllt mit den Flammen aus dem Mund der Isis. Sie wacht schützend und heilt mit dem Atem ihrer Liebe. 
Die große Macht des Feuers ist am Wirken. Verwandlung. Fackelköpfe vertreiben Altes. Die Prüfung über dem Feuersee. Ich bin zuversichtlich, denn, obgleich ich die Geheimnisse in dieser Höhle nicht kenne, weiß ich um sie, und ich achte sie. Ich lasse ab vom Gewesenen und wende mich dem Kommenden zu. Wer darum weiß, wird hier nicht verbleiben, sondern weiterziehen.
In der sechsten Stunde endlich, am tiefsten Punkt unserer Nachtfahrt, steht meine komplette Verjüngung an. 
Es vereint sich nun meine Ba-Seele, meine Persönlichkeits-Seele, mit meinem Sonnenleichnam. Aus meinem Leichnam entstehe ich neu. Alles, was getrennt war, alle Teile, in die ich zuvor notwendiger Weise zerteilt war, werden wieder vereinigt, neu zusammengefügt. Nun kommt Licht in die Finsternis. Denn auch meine Augen werden geheilt, meine Sinne. Die Finsternis des Todes haben wir überwunden. Wir haben die Lebenskraft wieder gewonnen, die Kraft des Löwen. 
So spreche ich zu den Toten, die mir folgen und an meiner Vereinigung teilhaben:
Mögen eure Gesichter leben und eure Herzen atmen, 
Möge eure Finsternis erleuchtet werden!
Möget ihr über Wasser verfügen,
Möget ihr zufrieden sein mit euren Opfern, die hervorgehen für eure Ba-Seelen,
Wenn sie hinter mir hergehen,
Mein Ba ist mit mir.
Und ich lasse mich nieder auf meinem Leichnam.
Ich gehe an euch vorbei, in Frieden.[10]
Und so geschieht es: bei allen Ahnen, allen voran den Pharaonen, kehrt nun die Ba-Seele ein, sodass sich die Erneuerung vollziehen kann und auch sie das neue Licht erkennen können. Ich ermahne sie, nicht müde zu sein, sondern aufzustehen, damit sie nicht zurückfallen und mit mir weiterziehen. Denn weiterhin ist äußerste Vorsicht geboten, lange noch ist unser Weg.
Unter dem Schutz des Schlangengottes Mehen beginnt die siebte Stunde. Kaum, dass eine neue Zeit sich zu entwickeln beginnt, droht große Gefahr – durch Apophis. Er droht, das Wasser auszutrinken, sodass eine Weiterfahrt unmöglich und damit der Sonnenlauf unterbrochen wäre. 
Dies wäre wider den göttlichen Plan. Wieder ist es Isis, die mich schützt und am Bug der Barke steht und abwehrende Zaubersprüche ruft, denn sie hasst den Stillstand und will, dass es vorangeht. Neben ihr ist es Seth, der jetzt auf meiner Seite steht. Er wird zum wichtigsten Helfer, denn er kennt die Schattenseiten, daher kann er allein gegen die absolute Bedrohung kämpfen. Er kennt die Mittel und den Weg. Gemeinsam besitzen sie eine Zaubermacht, durch die die lähmende Macht des Apophis gebannt wird. Selket, die Skorpiongöttin, wirft ihre Fesseln um den Körper des Schreckgesichtes und er wird von weiteren Helfern zerstückelt. Apophis ist besiegt. Osiris ist währenddessen Richter, der auch von der Mehenschlange beschützt wird. Seine Feinde wurden von einem Strafdämon enthauptet, denn es ist klar: Die, die sich von uns abwenden oder gar gegen uns arbeiten, werden zur ewigen Bestrafung verdammt. Ihnen ist jede Gnade der Erkenntnis verwehrt, denn sie haben Böses gegen mich gerufen. Die Beseelten sind mit uns, denn sie achten unseren Weg. Wir müssen in dieser Situation eindeutig reagieren, denn sonst ist der Lauf der Göttlichen Ordnung bedroht und für deren Fortbestand kämpfen wir alle zusammen. 
Nun kann ich in der Gestalt des Horus die Ordnung am Nachthimmel wiederherstellen, indem ich für den korrekten Lauf der Gestirne über den Nachthimmel sorge und damit auch für den korrekten Weiterlauf durch die zwölf Nachtstunden. Der Krokodilgott schützt den Kopf des Osiris, der aus dem Sandhügel hervorschaut, ein gutes Zeichen, denn der Krokodilgott ist auf unserer Seite.  
Eingangs der achten Stunde ermahne ich wieder alle, wach zu bleiben, achtsam, nicht müde und träge. 
Aus den je fünf Höhlen zu beiden Seiten des Unterweltstromes, die sich mit meinem Zurufen öffnen, erhalten nun die seligen Toten ihre neuen Gewänder. Endlich nehmen wir langsam wieder Gestalt an. Unserer innerlichen Erneuerung folgt nun auch die äußere Erneuerung – wir werden wieder zu einem Ganzen. Das Leben und Dasein ruft uns nun langsam zurück. Leise Stimmen sind zu hören, Geräusche, Klagen, Summen, Falkenrufe. Leben. Der Gott der Erdtiefe, Tatenen, zeigt sich in seiner Widdergestalt und begleitet unseren Zug, der wie ein Siegeszug ist. Alle jubeln uns zu, so haben wir es bisher geschafft, und treiben uns damit weiter voran. Doch es heißt gerade auch hier, achtsam zu bleiben. Wo Erneuerung ist, sind die Feinde nicht weit, und zwar die, die alles neu Errungene wieder zerstören können.
In der neunten Stunde finden wir unseren Rhythmus wieder, dank der vielen Ruderer und deren kontinuierlichem, unermüdlichem Einsatz. 
Es geht voran, wir sind in Bewegung. Das Wasser ist wieder tief genug, vorüber das mühsame und kräftezehrende Ziehen. Eine friedliche Stimmung kehrt ein. Die Ruderer sind starke Persönlichkeiten, die die Zeit, die klare Richtung, unseren Auftrag kennen. Sie schaffen es gewiss, damit wir rechtszeitig den richtigen Ort erreichen. Auch ich lege Hand an, denn auch meine Kräfte kehren zurück. Es treibt mich nach vorn. Geduld und Ausdauer zahlen sich aus. Es gibt kein Zurück mehr. Egal welche Hindernisse sich in unseren Weg stellen mögen, wir kümmern uns nicht drum, wir ziehen beharrlich unseres Weges, denn nichts soll mehr verloren gehen. 
Eine Gruppe von Feldgöttern erscheint und versorgt alle seligen Toten mit Brot und Bier. Alle können sich wieder kräftigen für die letzten Stunden vor der Wiedergeburt der Sonne. Sogar Licht kommt in die Finsternis durch die Flammen speienden Uräusschlangen. 
Die zehnte Stunde beginnt. 
Unumstößlich stehen nun die Leibwachen mit ihren Waffen neben unserem Zug. Auch sie wollen meine Wiedergeburt sichern gegen die stets existierenden dunklen Mächte des Apophis. Auch wenn sie nicht immer so sichtbar sind wie jetzt, so sind sie alle zu meinem immerwährenden Schutze da, des Nachts und auch zu allen Tagesstunden. Alle sind in Bewegung, die Ba-Seele des Osiris-Sokar spürt die kommende Freiheit: Die doppelköpfige Schlange gewinnt an Schnelligkeit und Leichtigkeit und auch die falkenköpfige Schlange. Wir sehen das tiefe Urgewässer Nun mit unzähligen Ertrunkenen, doch auch für sie gibt es Hilfe. Horus spricht zu ihnen, dass, gleich seinem Vater Osiris, der einst im Wasser des Nil ertrank und wiederbelebt wurde, auch sie sicher am Ufer landen und zum seligen Dasein geführt werden. 
Denn ist der Körper gerettet, kann die Ba-Seele in ihm weiterleben. Somit zerfällt die Persönlichkeit nicht, sondern bleibt bestehen für das Leben im Jenseits. Auch die vollkommene Heilung ist gesichert durch Sachmet und ihre verschiedensten Erscheinungsformen. Sie alle kümmern sich um das Heil meiner Augen, damit ich wieder für mein kommendes Leben voll sehend werde. 
Die Geburt des Sonnenkindes steht bevor. In der elften Stunde wird es deutlich. 
Ich bin der Garant und Schöpfer der Zeit. Die Zeit, das symbolisieren die Götter der Bewegung und der Dauer. Wir werden der Zeit gewahr in all ihren Aspekten. Denn die Zeit ist wie ich. Sie erneuert sich stets und dauert und währt ewig. Stets im gleichen Takt, stets in der gleichen Ordnung. 
Götter wie Menschen bewahren diesen immerwährenden Schöpfungszyklus vor dem drohenden Zerfall. Jetzt erscheint der Schlangengott, Mehen der Weltumringler, auch er dient der Zeit. Die Zeit in all ihren Erscheinungsformen ist immerdar und zuverlässig. Sie schreitet voran, so ist es seit jeher gewesen und so wird es immer sein. Obgleich – das eigentliche Wunder ereignet sich am tiefsten Punkt der Jenseitsnacht in der sechsten Stunde, dort, wo weder Raum noch Zeit ist, dort hält alles an, um die Heilung im tiefsten Innern zu ermöglichen. Ein Anhalten, ein Schweben inmitten des Rhythmus’, denn die Zeit weilt immer. Sie ist dort nur nicht mehr zu hören, nicht mehr wahrzunehmen. 
Und so nehmen wir sie jetzt wahr, alle. Die Mehen-Schlange wird die Sterne genau im richtigen Moment verschlingen und damit meine Geburt ankündigen. Allen wird klar, auch die Zeit kann ein Ende haben, nämlich für die, die verurteilt sind, die, die gegen die Ordnung verstoßen haben, die, die Osiris geschädigt haben. Horus weist die Strafgötter an, sie zu vernichten, dass sie in den endgültigen Tod gehen, den zweiten Tod, wo es kein Zurück mehr gibt. Die Schlange, die Millionen verbrennt, wird ihr Feuer in die Grube mit den Verurteilten speien und ihre Leiber werden zerstückelt werden. Für sie gibt es kein Zurück.  
Wir haben es geschafft, wir alle. Wir haben die zwölfte Stunde erreicht, wir sind kurz vor unserem Ziel. 
Wir sind in der Höhle des Endes der Urfinsternis. Alle jubeln und freuen sich über alle Maßen. Doch auch hier sage ich, Einhalt ist geboten. Bedenket und huldigt Osiris, denn es heißt Abschied nehmen, sich trennen, um sich doch bald wieder zu verbinden. Osiris hat uns geschaffen, und nun trennen wir uns schmerzlich von unserem Schöpfer. 
Mit vereinten Kräften ziehen uns die Götter durch den großen Schlangengott Leben der Götter. Wir vollziehen ein letztes Mal das Wunder der Wandlung, wie nur Schlangen es zu tun vermögen, als Alte werden wir hinein- und als Verjüngte werden wir herausgezogen. Alle Bemühungen, alles Handeln hält noch ein letztes Mal inne, fordert unsere ganze Geduld und zwingt uns zur inneren Mäßigung, bis wir es durch die Wiederholung im tiefsten Innern verstanden haben. Wir bekommen unsere Ka-Kräfte übermittelt, unser Lebenssinn fließt mit ihr in uns, unser Lebensplan, unser Weg der Göttlichen Ordnung. Jetzt fühlen alle das tiefe Vertrauen. In dem Moment, wo wir uns dem Schlangengott ganz hingeben, lässt er uns frei. 
Endlich – am Ende erwartet mich Schu am östlichen Horizont mit offenen Armen, mich, das Sonnenkind, den Chepri-Käfer. Schu wird mich gleich hinaufheben in mein neues Leben. In diesem wunderbaren Moment berühren sich Himmel und Erde. Meine Sonnenbarke wird herausgezogen an den Himmel des Tages. Ohne den Schutz des Mehen-Schlange, die die letzten Stunden stets um mich wachte, ohne jeglichen Schutz kann ich nun mein neues Leben beginnen, meine Bahn in voller Kraft über den Tageshimmel ziehen. Es ist vollbracht! So ist es als wahrhaft erprobt. Millionen Mal.
 
In dieser Art läuft mein gefährlicher Weg der Erneuerung Nacht für Nacht ab. Gemäß der großen Ordnung durchlaufe ich stets alle vier Wandlungsphasen: Des Tags erscheine ich als Re am Tageshimmel, des Abends als Greis Atum im Westen am Abendhimmel, des Nachts verbinde ich mich mit Osiris, mit seiner Kraft der Erneuerung, um des Morgens als junger, fröhlicher Chepri-Käfer, als Sonnenkind wiedergeboren zu werden. Alle vier Aspekte sind eins. Das bin ich.
Und so errichteten die Menschen Tameris ihre Stätten für die Toten stets im Westen des Nilufers, am Rande der Wüste. Die ganz Armen wurden gleich direkt in der Wüste begraben. Wenn ich so recht überlege, die großen Bauten, die sie für ihre Toten errichteten, und die sehr aufwendige Prozedur der Mumifizierung hätte es wohl in der Form nicht gegeben, wenn sie gewusst hätten, dass sich die Körper der Armen ebenso gut und bisweilen sogar besser erhalten haben. Der heiße trockene Sand der flachen Sandgräber in der Wüste hielt sie überaus gut konserviert. 
Nun, die Pyramiden dienten auch dazu, uns, uns Göttern, nah zu sein. Ein König stand uns nah und sollte es in seinem Leben nach dem Tode ebenfalls sein. Zudem demonstrierten sie mit der alles überragenden Größe dem Volk die Größe des Herrschers und seine Nähe zu uns Göttern. Von dort konnte der Herrscher weiter an der großen Weltordnung teilhaben, so wollte es auch das Volk.
Die Toten wurden an der Grenze zur Wüste beigesetzt, dem Ort des Übergangs vom Leben spendendem Nil in die todbringende Wüste, dem Übergang vom Diesseits zum Jenseits – und die Wandlung vom Tod ins Leben. Dort trotzten sie den gefährlichen Chaosmächten und die Bücher des Jenseits dienten dem Wunder der Lebenserneuerung, wie Osiris, mein Freund, es vor uns allen durchlebt hat, am Rande der Auflösung und des Todes. 
Du allein bist das Symbol der Wiederauferstehung und durch meine Verbindung mit dir des Nachts kann der Kreislauf von neuem beginnen. So steht es geschrieben, und so geht alles seinen Lauf. Für unsere Tameri ist der Tod, wie wir sehen, kein Ende, kein Abbruch des Lebens, aber ein schwer zu bewältigender Übergang. Das Wissen aus dem Amduat und auch aus weiteren Jenseitsbüchern hilft ihnen, an den gefährlichen Hindernissen und Feinden glücklich vorbeizukommen, dank dir, Osiris! 
Ein unglaublicher Wandlungsprozess, die stetige Wandlung der Schöpfung. Wie ein Wunder, ein grandioser Plan, ein genialer Zyklus. Etwas Demut vor all diesen schöpferischen Zyklen könnte jedem Menschen gut tun. Sie sind als wahr erprobt. Millionen Mal.“ 
 
Zufrieden mit sich und dem Himmel legt Re nickend seine Hand auf Osiris’ Schulter, denn er merkte schon während seiner Rede, dass dieser wohl noch etwas dazu sagen will.
„Nun hörten wir detaillierter als nötig vom großen Amduat, doch ich kann es verstehen. Am liebsten würden wir das ganze Werk hier einfügen, damit alle die wunderbare Tiefe und Vielschichtigkeit erkennen können, die es in aller Symbolik durch Zeichen, Bilder und Worte in sich birgt. Die Pharaonen stellten sich vor, eine ähnliche Reise nach ihrem Tod anzutreten, von welcher sie in ein neues Leben auferstehen. Mindestens von Künstlerhand auf Papyrus geschrieben erhielten sie dieses als Grabbeigabe, bei einigen Pharaonen sind Auszüge aus dem Jenseitsbuch an den Grabwänden zu lesen oder sogar in ganzer Länge gezeichnet und geschrieben, wie es in der Grabkammer des Burgon-Thutmosis III wunderbar und einmalig zu sehen ist. 
Ja, die Gedanken zur Reise ins Jenseits, darauf will ich hinaus. Es ist sehr interessant, wie es sich die Menschen in Tameri vorstellten, ihre Reise, die sie nach dem Tod antreten würden. Es sind die Totenbücher, von denen ich rede. Von diesen würde ich gern noch ergänzend berichten, denn dies fällt schon hauptsächlich in meinen Verantwortungsbereich. Ich finde es eine schöne Ergänzung zu all den bislang erwähnten Mythen und Vorstellungen. Es betrifft nicht nur die Obersten des Reiches, sondern einen jeden Bürger“, schlägt Osiris vor. Obgleich Geduld nicht aller Götter Tugend ist, nicken die meisten oder grummeln zumindest ihre Zustimmung. 
„Ja, aber fasse dich ein wenig kurz, denn ich mag es nicht, wenn wir lange auf einer Stelle stehen, immer das gleiche Thema bereden, nur von einer anderen Seite. Das Geschehen muss weitergehen, die Berichte zu den besagten Pharaonen warten schon mehr als ungeduldig auf ihren Einsatz“, spricht energisch Isis, die Göttin des Lebens und der Liebe und die, die den Stillstand hasst und alles unternimmt, damit alles in Bewegung bleibt. Die Ungeduld plagt sie schnell. 
Osiris lächelt sie schlicht vielsagend und entwaffnend an. Sie lächelt etwas verlegen zurück, was man von ihr absolut selten sieht und strahlt sofort ihre alles überbrückende Liebe aus, sodass Osiris in aller Ruhe mit seinen Ausführungen fortfährt:
„Auf jeden Fall legten sie im Alten Tameri dem Verstorbenen ein Totenbuch mit ins Grab, das ihm mit Rat und Tat zur Seite stehen sollte, damit ihm bei den im Totenreich auf ihn zukommenden Prüfungen auf keinen Fall Fehler unterliefen. Das hätte nämlich fatale Folgen. Ansonsten wären sie ewig tot, so dachten sie. Dieses Totenbuch wurde auf Papyrus geschrieben und hauptsächlich in die Gräber der Bürger gelegt, also in nicht-königliche Gräber, und wurde den Mumien beigegeben. Manche Zauberformeln wurden auch auf Mumienbinden geschrieben. 
Entstanden ist diese Idee wohl aus der Tradition, dass man anfing, an die Kammern im Innern von Pyramiden oder auch an Särgen Texte zu meißeln oder zu schreiben, welche aus Sprüchen und Beschwörungen für das Jenseits bestanden. Da sich der einfache Bürger ein aufwändiges Grab nicht leisten konnte, er jedoch auch die Sicherheit für seinen Weg ins Totenreich haben wollte, entstand das Totenbuch auf Papyrus. Es enthält auch eine Sammlung von Zauberformeln für die Reise in die Unterwelt. Das Amudat ist eine Perfektion der Jenseitsliteratur und ist fester Bestandteil der Dekoration eines Königsgrabes und nur vereinzelt bei Grabstätten von Bürgern zu finden. Das Totenbuch war für all die, die es sich leisten konnten, und für ein Totenbuch auf Papyrus arbeitete so manch einer lange und hart. Dieses Totenbuch war wohl auch deshalb so begehrt, da das jenseitige Leben nicht von einer üppigen Grabesausstattung abhing, sondern von einem ehrenhaften und gesetzesvollen Leben im Diesseits. Es hatte etwas Gerechtes an sich, nicht wahr, Ma’at? Du spielst dort die doch alles entscheidende Rolle…“, lächelt er zu Ma’at. Nur Isis hat sich mittlerweile abgewandt und zeigt ihm nur ihre hübsche kalte Schulter. Osiris geht zu ihr, streichelt über ihre Schulter und erzählt unbeirrt weiter:
„Ich will kurz den Inhalt des Totenbuchs, welches richtig genannt Buch des Heraustretens bei Tage oder auch Heraustreten ins Tageslicht heißt, denn der Tote durchschreitet mithilfe der Zaubersprüche die gefährliche Dunkelheit, um dann im Tageslicht der Jenseitswelt auf ewig weiter zu leben.
Mit der Sicherheit von an die 190 Zaubersprüchen, magischen und erlösenden Formeln, muss der Ka oder auch die Ka-Seele eines Verstorbenen, das ist die Wesensseele, der Schutzgeist oder auch Doppelgänger des Toten, zunächst durch die zwölf Regionen des Duat, das ist die Unterwelt, reisen. Die zwölf Regionen stehen für die zwölf Nachtstunden und die Ka-Seele des Verstorbenen muss alle Prüfungen und Gefahren bestehen, bevor er in mein Totenreich eingelassen werden kann. So muss er zum Beispiel die Krüge der Sturmgöttin Elephantine benennen, den Atem der Schlange des Tals, die 37 Formen der Sonne, wenn sie durch die Unterwelt fährt, wissen, und vor mit Messern bewaffneten Gottheiten fliehen, die sich wie ein stinkender Atem in die Nasen der Mumien schleichen...
Die Sprüche sollten den Verstorbenen vor Dämonen schützen, vor den Fallen der Götter schützen, vor dem Feuersee, der Hölle bewahren, befähigen, zwischen Diesseits und Jenseits zu pendeln, befähigen, im Jenseits zu wohnen, befähigen, Wasser, Nahrung, Opfergaben und ähnliches im Jenseits nutzen zu können, sich im Jenseits zurechtzufinden, sich in jedes beliebige Geschöpf verwandeln zu können und vor allem zu dem Ziel führen, im Jenseits Unsterblichkeit zu erlangen. Durch Gebete und Hymnen kann oder muss er das Wohlwollen der Wächter und Götter erlangen.
Dann erst gelangt der Ka oder die Ka-Seele des Verstorbenen vor das Totengericht in der Halle der Vollständigen Wahrheit. Er beteuert den 42 Richtergöttern beim Totengericht, die mir beisitzen, welche Freveltaten er nicht begangen hat. 
Der Verstorbene spricht die Worte…“
„Halt, halt, bevor du weiter sprichst… Die Ka-Seele, wir werden zwar sicher noch einmal von ihr berichten, doch erkläre kurz, was die Ka-Seele eines Menschen überhaupt ist. Das ist wichtig, um die Wichtigkeit dieser Seele zu verstehen“, wirft Ma’at, die Göttliche Ordnung ein.
Etwas irritiert erklärt Osiris:
„Ich dachte, ich hätte… Aber ich kann gerne… Die wunderbare Ka-Seele ist die Seele, die nach dem Tod des Körpers weiter existiert. Sie verlässt den Körper, bleibt aber in der Nähe des Körpers als deren Schutzgeist. Sie wohnt meist in einer Statue im Grab. Sie sorgt dafür, dass der Tote im Reich der Toten gut und standesgemäß versorgt wird. Daher sind die Opfergaben für die Toten sehr wichtig. Vor allem für die Pharaonen, denn sie sorgen sich auch aus dem Reich der Toten weiter um ihr Land. Ein großes Unglück ist es, wenn die Ka-Seele vom Körper getrennt wird. Der Mensch hüte sich vor derartigen Flüchen!“
Ma’at nickt und lässt sich von Isis’ Ungeduld nicht beirren. Sie weiß genau, dass der Weg der Ma’at das oberste göttliche Gesetz ist und auch eine Göttin sich manchmal einfach in Geduld üben muss. Osiris fährt fort:
„Dieses sind nun die Worte, die der Tote spricht, um ihn von allen bösen Taten zu befreien, die er begangen hat. Es wird Einfluss auf die Waagschale haben und was bereits darauf liegt. Die guten Beteuerungen sind sehr wichtig und seine letzte Chance, vor dem Angesicht der Götter die Waage noch zu seinen Gunsten auszugleichen: 
Gruß dir, du Größter Gott, Herr der Vollständigen Wahrheit!
 Ich bin zu dir gekommen, mein Herr, ich bin geholt worden, um deine Vollkommenheit zu schauen.
 Ich kenne dich, und ich kenne deinen Namen, ich kenne die Namen dieser 42 Götter,
 die mit dir sind in dieser Halle der Vollständigen Wahrheit,
 die von denen leben, die zum Bösen gehören, und sich von ihrem Blut nähren an jenem Tag, 
 an dem Rechenschaft abgelegt wird vor Osiris.
 Der, dessen beide Augen seine Töchter sind, Herr der Vollständigen Wahrheit ist sein Name.
 Ich bin zu dir gekommen, ich bin zu dir gekommen, ich habe dir das Recht gebracht und habe dir das Unrecht vertrieben.
 Ich habe kein Unrecht gegen Menschen begangen, und ich habe keine Tiere misshandelt.
 Ich habe nichts Krummes an Stelle von Recht getan. 
 Ich kenne nicht, was es nicht gibt und ich habe nichts Böses getan.
 Ich habe nicht am Beginn jedes Tages die vorgeschriebenen Arbeitsleistungen erhöht,
 mein Name gelangte nicht vor den Leiter der Barke.
 Ich habe keinen Gott beleidigt. Ich habe kein Waisenkind an seinem Eigentum geschädigt.
 Ich habe nicht getan, was die Götter verabscheuen.
 Ich habe keinen Diener bei seinem Vorgesetzten verleumdet.
 Ich habe nicht Schmerz zugefügt und niemanden hungern lassen.
 Ich habe keine Tränen verursacht. Ich habe nicht getötet,
 und ich habe auch nicht zu töten befohlen; niemandem habe ich ein Leid angetan.
 Ich habe die Opferspeisen in den Tempeln nicht vermindert und die Götterbrote nicht angetastet;
 ich habe die Opferkuchen der Verklärten nicht fortgenommen.
 Ich habe nicht geschlechtlich verkehrt und keine Unzucht getrieben an der reinen Stätte meines Stadtgottes.
 Ich habe am Hohlmaß nichts hinzugefügt und nichts vermindert.
 Ich habe das Flächenmaß nicht geschmälert und am Ackerland nichts verändert.
 Ich habe zu den Gewichten der Handwaage nichts hinzugefügt und das Lot der Standwaage nicht verschoben.
 Ich habe die Milch nicht vom Mund des Säuglings fortgenommen.
 Ich habe das Vieh nicht von seiner Weide verdrängt.
 Ich habe keine Vögel aus dem Sumpfdickicht der Götter gefangen und keine Fische aus ihren Lagunen.
 Ich habe das Wasser nicht zurückgehalten in seiner Jahreszeit.
 Ich habe dem fließenden Wasser keinen Damm entgegengestellt,
 und ich habe das Feuer nicht ausgelöscht, wenn es brennen sollte.
 Ich habe keine Fleischopfer versäumt an den Tagen des Festes,
 ich bin nicht dem Gott bei seiner Prozession in den Weg getreten.
 Ich bin rein, ich bin rein, ich bin rein, ich bin rein![11]
Und dann ruft er die 42 Richter im Einzelnen mit Namen an und beteuert wieder, dass er rechtens gehandelt hat und nicht zuwider. Das will ich nun nicht im Einzelnen tun, im Hinblick auf die Göttliche Ordnung und unsere liebreizende Göttin der Liebe seien hier nur die ersten drei benannt:“ 
Ein kurzer Blick zu Isis.
„Weitausschreitender…: Ich habe kein Unrecht getan.
Du, der die Flamme umarmt…: Ich habe nicht gestohlen.
Du mit dem Schnabel…: Ich war nicht habgierig.
Und so geht es immer weiter… Ich habe mir nichts angeeignet… Ich habe keinen Menschen umgebracht… Ich habe das Hohlmaß nicht verletzt… Ich habe nichts Krummes getan… Ich habe mir keinen Tempelbesitz angeeignet… Ich habe keine Lüge gesagt… Ich habe kein Geschrei gemacht…“
Isis räuspert sich: „Aber ich mach gleich ein Geschrei! Ich glaube, alle wissen nun, wie ausgiebig Zeugnis abgelegt wird vor den letzten Richtern der Toten. Ich glaube, alle wissen jetzt, wie gewissenhaft dieses letzte Bekenntnis von dem Toten durchgeführt wird oder besser gesagt werden muss…“ 
„Ja, genau… In dieser Art geht es weiter, bis einer nach dem anderen der 42 Richter ihn für gut befindet und er endlich als Letztes in der Halle der Wahrheiten steht.
Hier kommt der alles entscheidende Teil – nämlich das Wiegen des Herzens auf der Waage der Ma’at. Horus wägt vorsichtig die Schalen und Thot, rechts daneben, wird das Ergebnis notieren.
Er ist beim Übergang der Seelen in der Halle der zwei Wahrheiten mit Anubis als Richter tätig. Thot befragt die Seelen und wägt ihre Taten ab, bevor ihr Herz gewogen wird.
Die Göttin Ma’at steht in der Mitte. Die Aufsicht über das Gericht habe immer ich. Der Ka des Verstorbenen legt sein Herz auf die eine Waagschale und Ma’at legt als Gegengewicht oder auch Maß-Gewicht ihre Feder auf die andere Waagschale. Das ist der entscheidende Augenblick, auf den die Lebenden und die Toten hinarbeiten.
Nur wenn das Herz genauso leicht ist wie Ma’ats Feder, also frei von schlimmen Taten, kann der Tote in die schönen Gefilde des Osiris einziehen. Wenn das Herz aber durch zu viele Sünden schwerer ist, wird es von der Fresserin, ein Untier mit dem Hinterteil eines Nilpferdes, dem Vorderteil eines Löwen und dem Kopf eines Krokodils, gefressen und zerstört und der Tote kann somit nicht weiterleben.
So oder ähnlich steht es geschrieben in den Totenbüchern von Tameri.
Es ist zwar noch etwas ausführlicher, doch das Gesamtwerk der Zaubersprüche habe ich aus verschiedenen Gründen nicht kundgetan, was sicher in euer aller Sinne ist. 
Doch zu Ende meiner Rede möchte ich noch Thot preisen, denn er ist es, der Gott der Schreiber und Herr der Gottesworte, der als Verfasser aller Werke der Götter genannt werden soll! Ein genialer Kopf bist du, gewandt und tiefgründig in deiner Sprache. Du verfasst Worte, deren Verständnis sogar bei uns Göttern so manches Mal erst später kommt. So bist du auch zu Recht der Gott der Intelligenz und der Weisheit. Werke wie das Amduat entsprangen doch aus deinem Geiste. Du bist der Lehrer der Künste und Wissenschaften, der Gott des Mondes, Gott der Magie und Gott des Maßes. Du repräsentierst die gleichmäßige Ordnung der Welt, bist der ihr innewohnende Geist der Ordnung und der Gesetzmäßigkeit“, Osiris wendet sich Thot zu, der menschengestaltig mit dem Kopf eines Ibis ihm freundlich dankend zunickt.
„Ich danke dir, großer Freund Osiris, verbringen wir doch viel Zeit miteinander. Ich möchte an dieser Stelle noch einmal zusammenfassen, welche Unterscheidungen die Tameri bezüglich der menschlichen Seele machten. Sie glaubten vor allem, dass der Mensch nicht nur eine, sondern gleich mehrere Seelen besitzt, von welchen ich die drei wichtigsten kurz skizziere. Zwei nanntet ihr bereits im Amduat und im Totenbuch. 
Es sind die Ka-Seele oder Ka, die Ba-Seele oder Ba und die Ach-Seele oder Ach. 
Wie du sagtest, lieber Re, oder Amun-Re, oder auch du, Osiris, stellt sich der Mensch den Ka als eine Art Schutzgeist oder körperlosen Doppelgänger vor. Er spendet Lebenskraft und begleitet den Menschen auf seinem Lebensweg und gibt ihm auch nach seinem Tode Kraft. Dargestellt wird der Ka durch zwei abgewinkelt erhobene Arme auf dem Kopf der zu beschützenden Person. 

Ba verkörpert dagegen die unverwechselbaren Charaktereigenschaften eines Menschen, die Persönlichkeit. Diese Seele wird oft als Vogel dargestellt, denn sie kann beim Tode den Körper verlassen, frei herumfliegen und jederzeit zurückkehren. Hier folgt das Wichtigste: Eine Rückkehr war natürlich nur dann möglich, wenn der Körper nach dem Tod gut erhalten blieb und nicht durch Verwesung oder Zerstückelung entstellt wurde. 
Dieser Glaube ist der Ursprung für den legendären Mumienkult, auf den wir später sicher noch etwas genauer eingehen werden. Faszinierend sind die Methoden der Mumifizierung. Davon weißt du, großer Götterfreund Anubis, genauestens zu berichten. Gepriesen seiest auch du, Anubis, Gott der Einbalsamierung! Du hast die erste Mumifizierung an einer Leiche vorgenommen, nachdem Isis alle Teile ihres geliebten Osiris zusammengetragen hatte. Danach hattest du auch für Osiris die Totenriten vollzogen, die zum Vorbild aller Bestattungszeremonien wurden.“ 
Der schwarze, schakalköpfige Anubis lächelt Thot zu, der weiter erklärt: 
„Über einen langen Zeitraum entwickelte sich nämlich ein äußerst perfektes System der Körpererhaltung, das ausschließlich dazu diente, dass die Ba-Seele in den Körper zurückgelangen konnte, um dann mit ihm im Jenseitsland weiterexistieren zu können. Ohne die Ba-Seele hatte der Tote keine Chance auf ein Weiterleben nach dem Tode. 
Die Ach-Seele hatten wir noch nicht erwähnt. Ich finde sie jedoch ebenso wichtig. Sie wacht nach dem Tod über das Grab und den guten Ruf des Verstorbenen und gilt als Rachegeist, wenn jemand die Totenruhe stört. Dargestellt wird die Ach-Seele in der Gestalt des Schopfibis mit dunkelglänzendem Gefieder.“
Amun-Re räuspert sich, um sich zurückzumelden.
„Großer Thot, hab Dank für deine gebündelte Erklärung. Müssen unser Himmelreich und unser Reich der Unterwelt doch sehr verwirrend sein für jemanden, der hier nicht so zu Hause ist, so wie wir. Gepriesen seien wir alle, nun, und alle, deren Interesse für uns entflammt ist!“
 
Ja, so sind wir, die Götter. Wir können es nicht lassen, uns zu preisen und alles, was mit uns zu tun hat. Das liebten die Tameri so an uns und noch mehr liebten wir es an ihnen.
Jede Stadt hatte ihren eigenen Gott und eigene Götter, jeder Tempel, jede Region, jeder Berufsstand. Wir umsorgten die Menschen, wo wir konnten, und vor allem, wo wir gebührend angebetet wurden. Nur so funktionierte es damals, geben und nehmen, auch mit uns Göttern war das nicht anders. Versprechen, die uns gegeben wurden, mussten gehalten werden. Ansonsten waren wir an nichts gebunden und konnten unserem Willen freien Lauf lassen. 
Wir waren wie die Menschen, die uns schufen: gut, böse, erhaben, verrückt, eifersüchtig, beschwichtigend, weise, ungeduldig, geduldig, milde, stark, wütend, liebend, verwüstend, sanftmütig, mütterlich, väterlich, kompliziert, wild, kriegerisch, gerecht, egoistisch, kindisch – endlos könnte ich die alles in allem doch liebenswerten Eigenschaften unseres Gottesstandes aufzählen. Das wichtigste war, wir konnten uns ebenso verlieben, untereinander, aber auch in Menschen, Frauen oder Männer. Himmlischste Leidenschaft und tiefstes, dunkelstes Leid waren da oftmals nah beieinander und konnten von einem Wassermaß zum anderen ins Gegenteil umschwenken. 
Doch uns unterschied letztendlich von den Menschen, dass wir untereinander, wie wir schon betonten, nicht lange nachtragend waren und unsere Positionen akzeptierten, die wir innehatten. In den Hochzeiten gab es immerhin nahezu eintausend Götter, einmalige eintausend Götter! Eine spannende Zeit auf ihre Weise.
 
 
„Wenn wir nun nicht langsam voranschreiten, werden unsere als Einleitung gedachten Lobpreisungen länger sein als der Hauptteil über wirklich interessante Menschen aus der Zeit von Tameri“, meldet sich wieder Isis, die nun schon fast ungehalten wird, weil es ihr nicht schnell genug vorangeht. Sie sieht Amun mit einem Blick voll fordernder Erwartung an. Diesem Blick kann auch er nicht standhalten. So spricht er eilig:
„Liebste Isis, große Göttin, geht es nicht schon seit vielen Worten um den Menschen, indirekt meine ich, denn ohne die Menschen von Tameri gäbe es die Götter nicht, und schon gar nicht in solch einer reichlichen Auswahl. Ich muss allerdings auch einwenden, dass es ohne die Götter auch die damaligen Tameri nicht gegeben hätte…“
„Amun-Re!“ 
Amun-Re zuckt etwas zusammen, lächelnd natürlich, denn er weiß genau, wenn Isis ihn so nennt, dazu noch in diesem unnachahmlich scharfen Ton, gibt es keine Chance auf Ausschweifungen mehr. Aber dieses Spiel mit ihr macht ihm offensichtlich auch Spaß.
„Nach all den wichtigen Lobpreisungen, und wir werden hier und da sicher noch die eine oder andere einfließen lassen, auch wenn gewisse Gottheiten, ihr wisst schon, wen ich meine, das als überflüssig erachten, möchte ich, Amun, oder auch Amun-Re, die Verschmelzung des Sonnengottes Re mit dem Himmelsgott Amun, später auch als den großen Aspekt Aton, aber das ist ein anderes Thema, auch für später…“ 
Er räuspert sich. Sie wartet ab, denn sie weiß genau, dass er nur versucht, sich um ein für ihn schmerzliches Thema herumzureden.
„…Nun gut, ich weiß, worauf du hinaus willst… Ich möchte beginnen mit einer ganz besonderen Frau, dieser wunderbaren Frau, die ich, Tameris Hauptgott in dieser Zeit, in mein göttliches Herz geschlossen hatte. Ich beobachtete sie schon als kleines Mädchen. Sie war so neugierig – alles wollte sie wissen, einfach alles. Sie saß auf dem Schoß ihres Vaters und fragte ihn Löcher in den Bauch, redete ihm das Ohr ab, Tag für Tag aufs Neue, sofern er zu Hause war, im Palast des Königs. Gimra-Hatschepsut hieß das kleine bezaubernde Mädchen. 
Ganz anders als andere Mädchen war sie, fast wie ein Junge, aber mit ihren mädchentypischen Eigenarten war sie doch eben ein Mädchen. Gimra-Hatschepsut.
Sie hatte etwas an sich, das mich faszinierte. Ich verfolgte ihr Leben, wann immer ich Zeit hatte. Natürlich hatte ich viel Zeit. 
Was ist Zeit? Für uns Götter ist Zeit eher ein verständnisloses Kopfschütteln. Zeit brauchen die Menschen auf der Erde, damit sie etwas einteilen können, denn das Einteilen lieben sie ja. Sie teilen alles ein, ihr ganzes Leben und das Leben anderer. Je höher der gesellschaftliche Rang, desto mehr können sie einteilen. Zeit – ja, wir Götter schweifen gern ab mit den Ideen, denn wir haben Zeit, indem sie für uns nicht wirklich existiert. 
So beobachtete ich also ihre Kindheit. Gimra-Hatschepsuts Kindheit.
Erinnert ihr euch, wie aufgeweckt die Kleine war? Schon als kleines Mädchen begriff sie sehr schnell, was Salana-Imhotep – ihr Lehrer – ihr erklärte, der auch andere Kinder von hochgestellten Personen in der königlichen Residenz westlich von Theben unterrichtete. Sie lernte nicht nur auswendig, sie verstand! Als Salana-Imhotep von der Geschichte der vier Geschwister erzählte, wusste sie sofort, dass es ein großes Unglück bedeutete, als Osiris zerstückelt wurde. Sie stellte erschüttert fest, dass seine Ka-Seele kein Zuhause mehr hätte, ja und die Ba-Seele nun nicht mehr wüsste, wohin sie zurückkehren sollte. Sie wusste, dass Osiris dadurch der endgültige Tod drohte.  
Sie war erst zwölf Jahre alt, als sie ihrem Vater, den großen König Thutmosis I., zu einem milden Urteil in Gnade überzeugte. Damals war ich so entzückt von ihrer scharfen und edlen Auffassungsgabe, auch von ihrem Mut, ihrer Tapferkeit und der angeborenen Gewissheit zu Gerechtigkeit.
Ich beschloss, dieses Mädchen mit solchen Fähigkeiten als meine Tochter anzunehmen. So war es. So ist es auch jetzt noch, auch wenn ich sie in meiner blinden Eifersucht später sehr hart bestrafte. 
Sie konnte nichts dafür, dass ich sie als Tochter und auch als mein Eigentum betrachtete. Meine Eifersucht ging zu weit. Ich konnte fürwahr nicht mehr klar denken, was sie anging. Schon in ihrem ersten Kontakt mit dem kahlgeschorenen Ushlaran-Senenmut verspürte ich im Nachhinein die Saat ihres heimlichen Hintergehens. Selbst, dass er nur zu besonderen Anlässen seine Perücke aufzog, Perücken waren damals üblich, und ansonsten stets kahlgeschorenen Hauptes umherlief, störte mich. Mich störte irgendwann alles an dem armen Mann, erst recht seine Eigenart, dass er stets beim Nachdenken an seinen Hals fasste, als würde er ihn schützen müssen – jedenfalls konnte er überhaupt nichts dafür, dass ich mir dies alles stur einredete. 
Ganz im Gegenteil – später, als mich durch Ma’ats und Isis’ Hilfe, den Göttinnen sei Dank, wieder die Klarheit und der entsprechende Abstand zu den Geschehen in Tameri durchflossen, da erkannte ich, welch ein begabter, vielseitiger, geschickter Planer dieser Ushlaran-Senenmut war. Man merkte ihm an, seine Berufung war sein Leben, durch und durch. Ein Einzelkämpfer, der jede Unterstützung hätte gebrauchen können. Nun, auch ohne meine Unterstützung leitete er Göttliches, das gebe ich zu. Vielleicht hat meine Ablehnung ihn geradezu angespornt, zu seiner Arbeit, von der er fest überzeugt gewesen ist. 
Bei ihrem Vater lernte die junge Gimra-Hatschepsut Ushlaran-Senenmut, den Schreiber, ihre erst später große menschliche Liebe, das erste Mal kennen. Sie rettete sogar sein Leben. Welch ein Edelmut, welch weitsichtige Handlung, doch ich… Oh, verzeiht, immer wieder komme ich darauf zurück. Mich, dem großen Gott der Sonne, des Himmelsreiches, dem Hauptgott des damaligen Tameri, mich plagt seither die Reue, nie passierte mir dergleichen zuvor, nie hernach.“ 
Amun-Re bricht kurz ab und seufzt tief.
Ma’at geht zu ihm und spricht milde:
„Das ist der Lauf der Geschichte, sie ist rückwirkend nicht änderbar. Du weißt nun, für was dies damals alles gut war. Auch Gimra-Hatschepsut hatte etwas zu lernen, so wie du. 
Doch eines kannst du jetzt noch ändern: Bitte sie um Verzeihung und verzeih auch du ihr, damit ihr Frieden schließen könnt. Es ist an der Zeit!“
„Danke, große Ma’at, die du die Göttliche Ordnung wiederherstellst. Wir Götter, die wir über alles so erhaben sind, müssen den ersten Schritt gehen. Das werde ich tun. Lange sprach ich nicht darüber, doch nun, durch unser Zusammentreffen zwecks des Rückblicks, meldete sich die lange verdrängte Qual. Als hoher Gott sollte ich darüberstehen, doch es war ein Fehler, den ich einfach nicht so stehen lassen kann und will. Nach menschlicher Zählweise sind es Jahrhunderte, die seitdem vergangen sind. Mir ist, als sei es gestern geschehen. Was ist Zeit, wenn es um Verdrängung geht… Oft schon sah ich sie, auf meiner nächtlichen Fahrt in meiner Barke durch das Reich des Osiris, das Jenseitsland, in der sechsten Stunde, sah ich sie stehen mit den anderen nach dem Tode weiterlebenden Pharaonen. Doch ich konnte nichts tun, denn ich hatte meine Rolle zu spielen, die wichtiger war als all meine Gedanken um meine Gottestochter. Irgendwann waren die plagenden Gedanken weg.“ Da es wieder so scheint, als würde er sich vom eigentlichen Thema entfernen, holt Isis ihn mit einem schlichten, aber milden:
„Amun-Re, nun ruf’ sie endlich! Die Zeit ist jetzt! Wir werden dir den nötigen Raum dafür schaffen und uns dezent im Hintergrund halten, so, wie es passt. Ruf sie!“, wieder zurück zum Punkt.
Amun-Re lächelt:
„Es ist so wie damals, vor allem auf meiner Reise durch die Unterwelt. Mein Vertrauen zu euch Göttern ist ungebrochen, trotz aller steten Veränderungen, durch die wir gingen oder, besser gesagt, durch die wir geschickt wurden. Ein Vertrauen, Millionen Mal erprobt!“ 
Amun-Re atmet tief durch und spricht, klar und deutlich:
„So rufe ich Gimra-Hatschepsut!
Gimra Hatschepsut, ich bitte dich zu mir, wenn du möchtest!“
 
Stille im Reich der Götter. Warten. Spannung in der Luft. Um Amun, Amun-Re, Re, in all seinen Aspekten, so alt und weise er war, ein ganz leises Knistern um ihn ist zu vernehmen. Sie alle nehmen es wahr, denn sie kennen ihn. Das Zeichen allerhöchster Spannung. Das ist sein Thema und die Götter stehen zu ihm. Warten. Selbst Isis hält aus. Schweigt. Wartet mit. 
 
Und da ist sie, zunächst nur schwach zu sehen, dann immer deutlicher, erscheint sie inmitten der Gottheiten Tameris. Ohne zu zögern, ohne Scheu, lässt sie mit offenen Augen ihren Blick schweifen, von einer Gottheit zur andern. Sie lächelt, denn sie erkennt sie. Bei Amun-Re bleibt ihr Blick haften. Ernst, liebevoll, spricht sie zu ihm:
„Lange habe ich darauf gewartet, dass du mich rufst. So ist es mit der Zeit, für einen, der wartet, ist sie endlos. Für einen, der sich sehnst, schier unendlich, und nun ist mir, als sei es gestern gewesen, dass ich dieses wunderbare Land Tameri regieren durfte. Dank dir.“
So spricht sie, ohne Wut, ohne Trauer, ohne Vorwurf. Geradeheraus.
Amun, denn der Gott war er zu ihrer Zeit, geht auf sie zu und kommt ganz gegen seine Art sofort und ohne Umschweife zu dem lange auf ihm lastenden Punkt:
„Große Gimra-Hatschepsut, verzeih mir, dass ich mich von dir abgewendet habe, dass ich dich deinem Schicksal überlassen habe, dass ich zugelassen habe, dass du schwach wurdest, sodass sich Krankheit bei dir einnisten konnte. Ohne Regung sah ich zu, wie du zu Osiris wurdest, langsam, qualvoll, und allein. Das ist schwer zu verzeihen. 
Daher habe ich dich heute gerufen und ich weiß, es hätte schon viel früher sein müssen. Um dich um Verzeihung zu bitten, um Frieden zu schließen, mit dir, mit mir. Verzeih mir meine menschlichen Gefühle, die Eifersucht, die mich packte und nicht mehr losließ. Blind war ich, doch es hat mich gelehrt. Denn auch wir Götter lernen. Gelehrt hat es mich, tiefe Empfindungen zu spüren, die zerstören können, die in dem vollen Bewusstsein der gekränkten Eitelkeit zerstören, obwohl sie wissen, dass es nicht recht ist. 
Immer, wenn sich meine innere Stimme der Gerechtigkeit oder auch die Stimme, die sagte, „Steh über diesen Dingen“, gemeldet hat, habe ich sie laut lachend als weich beiseite geschoben. Denn ich bin der große Amun, nur ihn hattest du zu lieben. So war ich und konnte nicht anders.
Doch du, Gimra-Hatschepsut, du hast dich nicht abgewendet. Du wurdest verletzt und allein gelassen, trotzdem hast du mir nicht gezürnt. Du hast den Fehler in dir gesucht und dich dafür bitter bestraft. Ich habe dich als Göttin gesehen, nicht mehr als Mensch, der lieben darf. Ein Mensch, der Gott oder Götter lieben darf, genauso wie seinesgleichen, natürlich. 
Auch heute noch sehe ich dich so. Nur eine Gottesgleiche kann in solcher Größe vor mir stehen, nach all dem was geschehen ist. Ich spüre deine klare und reine Liebe wie damals. Ich danke dir, liebe Gimra-Hatschepsut. Ich durfte lernen, durch dich. Und durfte lieben, durch dich. Du bist meine große Lehrerin.“
Gimra-Hatschepsut steht ruhig vor Amun, lächelt dankend und spricht:
„Mein großer Göttervater und Gottgemahl Amun, es gibt nichts, das ich dir verzeihen müsste. Ich hatte mich für ein Leben als Pharaonin entschieden, das war meine Bestimmung. Doch ein Pharao ist nicht Mensch und nicht Gott, denn er darf nicht leben wie ein gewöhnlicher Mensch. Das Volk soll zu ihm aufschauen. Er soll sich auch nicht zu einem Gott erheben, denn er ist dennoch Mensch. Dich liebe und liebte ich über allen. Immer. Ich erfüllte jede meiner Aufgaben als Pharaonin Tameris. Nur meine Gefühle zu Ushlaran-Senenmut konnte ich nicht unterdrücken. Etwas in mir strebte nach einer Liebe, so, wie jede andere Frau Tameris sie leben durfte. Ich hätte es nicht tun dürfen, doch ich tat es heimlich. Wie naiv! Ich dachte tatsächlich, niemand würde es merken, auch du nicht, denn ich opferte dir mehr denn je zuvor. 
Aber Pharaonin ist man jede Tages- und jede Nachtstunde. Da gibt es keine Leerräume für einem selbst. Versteh mich nicht falsch, denn ich liebte meine Aufgaben, ich liebte es, zu arbeiten, so wie ich es liebte zu lernen. Leerräume wollte ich nicht wirklich, denn ich liebte meine rundum gefüllte Zeit. Es raubte mir zwar so manches Mal den Schlaf, denn ich konnte nicht aufhören zu denken. Egal. 
Du weißt, was ich meine, denn auch du hast keine Leerräume, wenn du Tag für Tag und Nacht für Nacht in deiner Sonnenbarke über den Himmel und durch die Unterwelt ziehst. Jahr für Jahr. Auf dich können sich alle verlassen, du bist immer da. Alles dreht sich um dich, während du dich um uns drehst.
Es stimmt mich sehr froh, dass wir miteinander sprechen. Nun ist die Zeit wie immer. 
Nein, du hast mich nicht ganz allein gelassen. Du hast mir meinen Mann und Stiefsohn, Burgon-Thutmosis III, an die Seite gestellt. Er kümmerte sich um mich bis zum Schluss. Er saß oft bei mir und räucherte Myrrhe, um mein Gemüt zu beruhigen. Auch ihn liebte und achtete ich sehr.
Dass Ushlaran-Senenmut, meine tiefe menschliche Liebe, ein neues Glück gefunden hatte, nachdem ich für niemanden mehr zugänglich war, war für mich natürlich schmerzvoll, doch für ihn war es das einzig Richtige. Du, mein großer Gottesvater Amun, tatest, was du tun musstest für das Wohl von Tameri. 
Es war genau der richtige Zeitpunkt eines Machtwechsels, das hätte ich spüren müssen. Es war die richtige Entscheidung, denn meine Kraft war weg, ich drehte mich ausschließlich nur noch um mich. Die Kraft meines Ehemanns Burgon-Thutmosis III war am erblühen und so konnte er das erfüllen, was ihm zugedacht war. Hast du von ihm schon berichtet?“
Sichtlich erleichtert nahm Amun diese Brücke an.
„Du göttliche Gimra-Hatschepsut, wie damals schon, so redest du auch heute weise und erhaben. Über Burgon-Thutmosis III werde ich auf jeden Fall gleich noch berichten, oder, wenn du magst, geben wir beide zusammen von unseren Erinnerungen preis. Doch zunächst zu dir. Weißt du noch, wie du Ushlaran-Senenmut das Leben gerettet hast, damals als du erst zwölf Sommer zähltest? 
Er war zu jener Zeit ein junger Schreiber von etwa 28 Sommern im Dienste deines Vaters. Er hatte die Aufgabe, zusammen mit dem Oberbefehlshaber der Militärmacht Tameris, den Königssohn, den Erstgeborenen und Thronfolger Amunmosis, zu beschützen. Die Reise ging zum Chnum-Tempel. Chnum, gepriesen seiest du, widderköpfiger Gott der Nilquellen!

Dein Halbbruder, Amunmosis, den dein Vater sehr liebte, wollte als künftiger Thronerbe Chnum huldigen, damit er für die jährliche, für das Volk lebenswichtige, Nilüberschwemmung sorgen würde. Doch während er im Allerheiligsten des Tempels zu dem Gott sprach, welches nur der Tempelpriester und er betreten durften, wurde er feige aus der Dunkelheit heraus ermordet. 
Dein Vater Thutmosis I. war in seiner Trauer voller Zorn den eigentlichen Beschützern gegenüber und wollte sie hinrichten lassen. Doch du, du sprachst weise Worte, die auch der Wahrheit entsprachen und die beiden von ihrer Schuld befreiten. Du hattest deinen Vater darauf hingewiesen, dass es den beiden verboten war, als Ungeweihte den Tempel überhaupt zu betreten. Fortan orderte dein Vater sie als Befehlshaber mit zu seinem Rachefeldzug gegen die Kuschiten, die für den Mord letztendlich verantwortlich waren. Siegreich kehrten sie zurück. Ushlaran-Senenmut konnte seine große Geschicklichkeit und Treue unter Beweis stellen, denn genau in dem Moment der höchsten Bedrohung des Pharao, deines Vaters, tötete er den Angreifer mit einem gezielten Schuss in den Hals. Dieser Angreifer war der König der Kuschiten, und somit war der Kampf entschieden.
Da der zweitälteste Sohn deines Vaters bereits verstorben war, war die Königsfolge nun an Tanobakt-Thutmosis II. 
„Ja“, meint Gimra-Hatschepsut, „ich kann mich noch erinnern, wie tapfer er war. Er wollte Priester werden, hoher Priester, jedoch nicht Pharao. Er fand es furchtbar zu reiten, den Streitwagen zu fahren, ich glaube, er hatte sogar Angst vor Pferden, denn oft wachte er des Nachts auf und hatte Alpträume, die mit Pferden zu tun hatten. Obgleich man es seiner Körperstatur nicht ansah, war er eher von zartem Wesen. Er hatte eine musische Ader. Er liebte es, stundenlang am Nil zu verbringen. Für den Krieg hatte er kein großes Talent. Auch kein Interesse an großen Bauvorhaben, wie es unter Pharaonen allein zur Demonstration ihrer Macht einfach üblich war. Lediglich in Karnak baute er einen Festhof mit Torbau, eine Kapelle und zwei Kollossalstatuen. An mehr kann ich mich nicht entsinnen. Selbst sein eigener Totentempel war zu seinem Tod noch lange nicht fertig. 
Da war ich schon immer ganz anders. Er tat mir leid, denn er war für diese Position nicht geschaffen. Er liebte die Ruhe, alles andere regte ihn sehr auf. Ich hörte einmal, wie der Oberbefehlshaber unserer Streitkräfte meinem Vater Thutmosis I. erzählte, dass er, sobald es lauter wurde, und es war eigentlich immer laut, wenn man das harte Leben der Garnisonen führte – sobald es lauter wurde, machte er sich immer kleine Stoffkügelchen, die er mit flüssigem Wachs durchtränkte und abkühlen ließ, um sie dann seinen Ohröffnungen anzupassen, sodass er den Lärm nicht mehr so wahrnahm. 
Der Oberbefehlshaber betonte immer wieder, wie sehr der Thronfolger sich bemühte und so sehr ihn seine Knochen und Muskeln schmerzten, er keine Miene verzog. Das sagte er, um meinen Vater zu beruhigen. Doch ich kannte meinen Bruder. An seinen Augen las ich seine Angst und sein großes Leid ab. Ich versuchte, ihn zu unterstützen, wo ich konnte. Du kennst mich, das machte ich mit Leichtigkeit und sehr gern. Ich war dazu geboren. 
Oh, ich liebte es, mit dem Streitwagen zu fahren! Ich weiß noch, wie ich das erste Mal mit meinem Vater fuhr. Ich klammerte mich fest an ihn und den Wagenrand. Die schnelle Fahrt war für mich ungewohnt, beängstigend, doch unglaublich faszinierend zugleich. Er zeigte mir, wie ich mich bewegen musste, biegsam, elastisch. Es dauerte nicht lange und ich war davon berauscht. Wenn ich mit den Pferden dahinbrausen konnte, da war ich wie ein Teil des Windes…“, schwärmt Gimra-Hatschepsut. 
„Es ist schön, dich so schwärmen zu hören! Weißt du, abgesehen davon, dass ich alles wunderschön und besonders fand, was du getan und wie du ausgesehen hast – weißt du, bei welcher Erinnerung ich noch mehr ins Schwärmen gerate?“, fragt Amun lächelnd.
„Das kann ich mir sehr wohl denken – sicher war es meine Einweihung zur Gottesgemahlin, zu deiner Gottesgemahlin…“, lächelt sie verschmitzt zurück.
„Natürlich, das war es!“ Amun ist zutiefst zufrieden. Die meisten der anderen anwesenden Gottheiten sind recht entzückt von den beiden und ebenso zufrieden von dem Werdegang des Zusammentreffens, der nun in einem Schwelgen in gemeinsamen Erinnerungen mündet. Selbst Isis, die kurz ihre Augenbraue hob, da sie befürchtete, dass dieses Gespräch kein Ende nehmen würde und die beiden alles um sich herum vergessen würden, selbst Isis beobacht nun die beiden ganz entspannt, denn sie ist die Göttin der Liebe. Eine Versöhnung ist etwas ganz Besonderes und kommt doch stets von Herzen. Inhaltlich, das erkennt sie beruhigt, geht es ja auch flott voran.
„Es war eine wunderbare Prozedur, das Reinigungsritual. Ich hatte dergleichen zuvor noch nie durchführen müssen, denn ich zählte ja erst dreizehn Sommer. Aber du, großer Amun, hattest alles so wunderbar für mich vorbereitet. Du bist meiner Mutter erschienen, nämlich indem du dich mit meinem Vater verbunden hast. Dies allein schon war der Beweis, dass ich ein Kind Gottes bin, von dir gewollt für diese Rolle, die ich spielen sollte und die ich mit Hingabe erfüllte. Fast bis zum Schluss. Dieser war zwar nicht einer Gimra-Hatschepsut würdig, wie ich es mir erträumt hätte, doch wer kann sein Ende schon aussuchen, auch eine Pharaonin nicht. Dieses Ende gehörte eben zu meinem Leben dazu und ich konnte mein Leben damals nicht anders sehen als wie mit den Augen vor einer verschlossenen Tür. 
Zurück zu diesem wundervollen Thema, meiner Einweihung zur Gottesgemahlin. Die rituellen Waschungen, es war ein Vergnügen, das erste Mal, ich war ja noch ein Mädchen… Ich lag auf dem Badesockel aus Granit und die Dienerinnen gossen das Wasser über mich. Dann wurde ich mit angenehm riechenden Reinigungssubstanzen eingerieben und wieder mit Wasser aus Tonkrügen überschüttet, die Haare gewaschen. Und mit wunderbar duftenden Ölen eingerieben. An das wertvolle Lilienöl kann ich mich besonders erinnern. Das erste Mal wurden mir mit einem scharfen, kupfernen Rasiermesser meine wenigen Achsel- und Beinhaare entfernt. Mein Gesicht wurde geschminkt und meine Handinnenflächen und die Fußsohlen mit rotem Henna bemalt. Ein goldenes Pektoral wurde mir um den Hals gelegt, mein golddurchwirkter Schurz und meine feinen Papyrussandalen angezogen. 
Zum Schluss band mir Aleyna-Satrê, meine Dienerin und früher auch meine Amme, das blaue Stirnband der königlichen Familie um meine Perücke. Aleyna-Satrê, ich liebte sie sehr. Sie war mir bei allem, was ich denken konnte, behilflich, war einfach für mich da. Für sie ließ ich eigens eine Grabkammer errichten in Theben West, auch wenn dies zuvor nur Mitgliedern der königlichen Familie oder hohen Beamten zugesprochen war. 
Doch ich zählte sie als königliches Familienmitglied. Ihre Geduld, ihre Liebe und Fürsorge und ihre weisen Ratschläge waren für mein Leben, für das ich geboren wurde, ein Halt und ein Wegweiser. Sie ging leicht und beschwingt durch die Hallen des Palastes. Gleich einer Feder tanzte sie um die Säulen, ja eine geborene Tänzerin war sie. Erst später wurde sie runder, doch ihre fließenden Bewegungen blieben. Ihre Haare hatten einen besonderen rotblonden Farbton, worum sie viele Frauen beneideten, denn sie brauchte kein Henna. Sie hatte eine hübsche spitze Nase und, was niemand außer mir wusste, ein Mal in Form eines Sichelmondes am Hals am Haaransatz. Das Haar wuchs darüber, sodass es niemand sehen konnte. Für mich war dies ein göttliches Zeichen. So entsprach ihr Platz an meiner Seite und ihre Ratschläge auch dem Plan der Göttlichen Ordnung. Dieser Ordnung halber ließ ich auch eine Sitzstatue von Aleyna-Satrê mit mir auf dem Schoße errichten in der Hathor-Kapelle in meinem Tempel Djeser djeseru. Du siehst, großer Amun, auch ich schweife gern ab, doch ich stehe hier, inmitten aller großen Götter von Tameri, und es liegt mir am Herzen, dieses zu erwähnen, denn gar zu oft vergesst ihr das Wirken derer, und es ist ihrer Zahl doch beachtlich, die einfach da sind, für andere da sind und Gutes tun, ohne dass ihr ihnen erscheinen müsst, um ihnen den Weg zu zeigen.“
Sofort stellt sich Protest ein, von allen Seiten. Nur manche blicken zu Boden oder scheinen es richtig zu finden, wenn sich auch ein Gott nicht um alle und alles kümmern kann.
Natürlich übernimmt Ma’at das Wort:
„Liebe Gimra-Hatschepsut. Das scheint dir so vorzukommen, denn du lebtest in deinem Leben nie unter den einfachen Menschen, sondern eben in deiner für dich ausgewählten Welt. Doch sei gewiss, jeder Mensch, der uns ruft, wird erhört. Die Menschen von Tameri hatten sich für jeden Aspekt ihres Lebens eine Gottheit ausgesucht. Wenn sie wollten, konnten sie auch diese ansprechen – doch – vergiss bitte nicht, dass euer Aufbau der Gesellschaft so war, dass nur die Priester oder der Pharao direkten Kontakt zu den Göttern haben durften. 
Gerade die Priester sorgten dafür, dass dies Bestand hatte. Sie bauten es sogar immer weiter aus, sodass selbst der Pharao bald Schwierigkeiten hatte, sich dieser Priestermacht entgegenzustellen, ohne zu fallen. Da das Volk ungebildet war, weder lesen noch schreiben konnte, mussten sie auf das vertrauen, was die Priester ihnen von den Göttern berichteten und mussten diesen Geboten folgen. Sonst war sogar ihr meist armseliges Leben gefährdet. Dies alles haben wir Götter nicht so errichtet, denn wir werden in all den speziellen Aspekten von den Menschen erschaffen. Wir sind so, wie sie uns sehen. 
Doch werden wir angesprochen, reagieren wir natürlich, egal wer uns anspricht. 
Dies will ich nur kurz richtigstellen, damit kein falsches Bild fällt auf die Götter von Tameri. Dies sei auch keine Rüge an dich, große Gimra-Hatschepsut. Wie ich bereits sagte, du lebtest dein Leben und hattest eben die Sichtweise einer Pharaonin. Dass du ein gutes Herz hast, haben wir sehr wohl gemerkt. Wir haben mit Wohlwollen und Freude gesehen, wie du Wohlstand in dein Land gebracht hast, sodass niemand hungern musste. Insofern hast du als Pharaonin wirklich deinem Land, nämlich deinem Volk gedient. Du hast die Göttliche Ordnung auf deine Weise umgesetzt und viele damit beschenkt. Hab Dank für diese große Zeit, große Gimra-Hatschepsut.“
Die Gemüter der Gottheiten haben sich, als Ma’at sprach, wieder beruhigt. Jede fühlt sich nun wieder an ihrem richtigen Platz.
„Ja, große Ma’at, ich verstehe, was du meinst. Der Dienst für fast eintausend Gottheiten und all dies zu verwalten, das erfordert schon eine große Priesterschaft. Allein dadurch erhielten sie schon eine sehr große Macht, das habe ich sehr wohl gemerkt und auch darauf reagiert. 
Ich setzte beste Freunde und Söhne der vormals treu ergebenen Säulen von Tameri als Nachfolger für die hohen Beamten meines Reiches ein. 
So hielt ich ein Gleichgewicht zu den Priestern, die auch gute Arbeit geleistet haben, sonst könnte ich jetzt nicht hier stehen und mit euch reden. Ohne ihre Arbeit gab es kein Leben nach dem Tod. Sie bewahrten die Einheit des Körpers mit den Seelen. Durch ihre Opfergaben, durch ihre Gebete, durch ihre Rituale. Denn die Priester waren sehr wissende Menschen. Sie standen nicht das ganze Jahr im Dienste der Götter, sondern waren Ärzte, Pflanzenkundige, Männer des Rechts, der Verwaltung, der Sternenkunde, der Planung von Städten, Straßen, Häuser, Grabanlagen, Tempelanlagen, Bewässerungsanlagen und vielem mehr. So will ich auch ihre Arbeit und ihr Dasein der Ordnung halber ins rechte Licht rücken. Doch, so wie ich hörte, soll es unter unseren baldigen Nachfahren schon sehr schwierig und schlimm zugegangen sein. Aber dies sei nicht mein Thema.
Ich möchte zurückkommen zu meinem wundervollen Tag der Einweihung zur Gottesgemahlin – nach all dieser rituellen Reinigung und Vorbereitung war ich endlich würdig, vor dein Angesicht zu treten, großer Amun.“ 
Amun fährt fort:
„Du wurdest mit dem königlichen Schnellruderboot nach Karnak gerudert, zur Götterstadt, zu meinem Tempel. Wie klein und verlassen du ausgesehen hattest, als du den Prozessionsweg entlangkamst, vorbei an den langen Reihen der Sphingen, den sitzenden widderköpfigen Löwenskulpturen, durch die Pylonen, die herrschaftlichen Toranlagen, über die goldenen Fliesen bis zum Allerheiligsten, in dessen Vorraum du endlich den Hohenpriester Amathu, den du schon kanntest, trafst, und der dich hinein begleitete und dich bat, dich hinzulegen. Du würdest in deiner Ehrfurcht wahrscheinlich heute noch dort liegen, wenn nicht Amathu gesagt hätte, du dürftest mir gern in die Augen sehen. Denn er hatte das heilige Innere geöffnet und…“
Gimra-Hatschepsut spricht weiter:
„…Und ich sah dein Antlitz das allererste Mal: Groß, golden, mit vielen Edelsteinen besetzt saßest du auf deinem goldenen Thron hoch vor mir. Nur Schalen mit wohl duftendem, reinigendem und klärendem Weihrauch standen zwischen uns. In deiner rechten Hand hieltest du einen langen Hirtenstab umklammert, in der linken Hand das Lebenskreuz, Ankh, auf deinem Kopf die Atefkrone, die Krone unserer Könige. 
Als ich in deine Augen blickte, verschwand all meine Angst. Ich dachte an nichts mehr als an dich und deine Größe und meine Liebe zu dir schien hinauszuwachsen über alles. Als Amathu mir sagte, ich solle mich versenken in dich, so tat ich es. Ich ließ mein Ka hinaustreten durch die Pforte des Himmels, die du mir öffnetest. Du stelltest mich meinen vier Vorgängerinnen vor, und du sagtest mir, dies seien deine Gottesgemahlinnen und du würdest dich heute auch mit mir vermählen. Als Zeichen legtest du mir deine Hand auf meinen Kopf. Mich durchfloss deine göttliche Kraft, sodass ich Raum und Zeit vergaß und nur noch Glück empfand. Nur noch Glück! 
Diesen Moment trug ich in mir, tief in mir. Er war der Schlüssel zu all meiner Kraft, die ich brauchte, um eine große Pharaonin zu werden und dir ebenbürtig zu sein als Gottesgemahlin.“
Wieder übernimmt Amun:
„Das war die Basis, nun warst du anerkannt. Die Hochzeit mit deinem Bruder Tanobakt-Thutmosis II. konnte stattfinden. Dein Vater wusste ganz genau, wie wichtig du für das Reich von Tameri warst, denn du musstest die Schwächen deines Bruders ausgleichen, damit Ma’at erfüllt wurde. Die Einheit des Reiches, Nord und Süd, war das wichtigste. Diese galt es nach allen Seiten zu verteidigen und zu wahren. Genau das hattest du dir zu Herzen genommen. Oft opfertest du Ma’at und batest sie um Beistand. 
Plötzlich, durch einen Unfall bei der Jagd nach Flusspferden, verstarb dein Vater, den du so sehr verehrt hattest und dessen starke Hand du doch noch eine Weile hättest halten können. Doch das Leben wollte es anders mit dir, aber wir wussten, dass du es schaffen würdest, für Tameri. Auf deinen schmalen Schultern lastete mit einem Mal die volle Verantwortung für ein großes Reich. Dein Bruder war viel zu schwach. Du hattest Verständnis für ihn, denn er war in eine Rolle gezwungen, die er nicht spielen konnte, da seine Fähigkeiten ganz andere waren als die, die dazu nötig waren, ein Land zu regieren und zu verteidigen. Auch du wolltest keinen Krieg. Wolltest nicht töten. Und genau das hast du geschafft: Durch eine friedliche Handelspolitik hast du die Größe von Tameri gesichert. 
So würdigte dich der alte Baumeister Ineni, indem er diese Worte in Stein meißeln ließ:
„Tanobakt-Thutmosis II. trat an die Stelle als König beider Länder, er herrschte auf dem Thron dessen, der ihn gezeugt hatte. Seine Schwester, die Gottesgemahlin Gimra-Hatschepsut, sorgte für das Land. Die beiden Länder lebten nach ihren Plänen, man diente ihr in Demut. Sie war der Samen, der aus dem Gott kam, Bugtau OberTameris, Hecktau UnterTameris, Landepflock der Südvölker, Herrin des Befehlens, vortreffliche Pläne, die die beiden Länder beruhigte, wenn sie redete.“
„Der gute alte Ineni“, unterbricht Gimra-Hatschepsut. „Einer der vier Säulen von Tameri. Vier alte, weise Säulen, einerseits eine große Stütze, wegen ihrer reichen Erfahrungen und ihres großen Wissens, andererseits besorgte mich ihr zum Teil hohes Alter. Wer würde Tameri stützen wie sie, wenn sie nicht mehr wären… So machte ich mir Gedanken über die Nachfolger. Ushlaran-Senenmut wurde ja bereits von meinem Vater als Nachfolger des großen Ineni ernannt und Ineni gab ihm gern und mit großer Sorgfalt all sein Wissen weiter.“
„Oh ja“, wendet Amun ein. „Du wirst dich jetzt wundern. Aber ich glaube fast, ich war auch eifersüchtig darauf, welche Rolle Ushlaran-Senenmut spielen durfte. Wie gern hätte ich mit ihm getauscht… Die Projekte, die er betreuen und realisieren durfte. Ich muss zugeben, ein unglaublich fleißiger junger Mann. Selten sehe ich Männer mit solch einem Wissensdurst, die Tag und Nacht in den Hallen des Wissens verbringen und nicht eher ruhen, bis ihr Durst gestillt ist, vorerst, um am nächsten Tag weiter zu lesen, zu lernen, zu planen. Ich muss wiederum zugeben, dass ich ihn tief im Innern gern beobachtete, ihm zusah, mich über seinen Erfolg freute, aber da warst ja noch du. Da hörte dann die Freude über ihn auf. Leider. Du machtest ihn zum obersten Architekten, Baumeister, Obervermögensverwalter und allein daher schon zu deinem engsten Vertrauten. 
Unter anderem trug er die Verantwortung für den gesamten Besitz des Amun-Tempels in Karnak und zusätzlich sämtlicher angeschlossenen Tempel mit allen Vorräten an Edelmetall und Edelsteinen, Ländereien, Viehherden, und sonstigen Wirtschaftsbetrieben. Dein tiefes Vertrauen in ihn, welches du mit zahlreichen weiteren Titeln bekundetest, war leider nicht ohne Folgen, auch unter den Menschen, den Priestern. 
Sobald er starb, was allerdings erst in einem hohen Alter war, wurden seine Abbildungen, wo immer sie gefunden wurden, herausgemeißelt. Später dann auch einige deiner Abbildungen. Ja, die Menschen, so sind sie, haben durch Neid doch vieles zerstört. Dass sie die Abbildungen herausmeißelten, war wohl anfangs auch mein Verschulden, denn meine Eifersucht ging so weit, dass ich in manchen Mann fuhr, um dies zu tun. Ich schob es auf Burgon-Thutmosis III, deinen späteren Mann, und sagte, er hätte dies aus Wut und später Rache veranlasst, denn du hattest ja lange allein, ohne ihn, regiert. Er konnte erst mit deinem Tode die Regierungsgeschäfte übernehmen. Ich nehme es nur vorweg, um auch dies geradezustellen, weil ich es schon sehr bedaure…“ Amun blickt kurz zu Ma’at, die einen gewissen strengen Blick auf ihn gerichtet hat.
„Ja, der Göttlichen Ordnung halber, ich habe dies später ja wieder korrigiert… Burgon-Thutmosis III liebte dich, seine Frau, Tante, Stiefmutter. Du warst mehr für ihn, du warst seine weise Lehrerein. Er hatte viel von dir lernen können in der Zeit, die Zeit, die er auch brauchte, um dann zum größten Feldherrn der Geschichte von Tameri zu werden. Unter seiner Herrschaft wurde Tameri zum Weltreich, nie wieder war die Ausdehnung des Nilreiches so groß. Da war kein Funke des Neides, ganz im Gegenteil! 
Allerdings gab es einige unter den Priestern, denen es nicht gefiel, dass sie eine Frau an der Macht ihres Staates sahen.
Ich bin der Gott. Ich habe immer noch das letzte Wort. Ich liebte dich! Ich sah in dir die einzige fähige Regentin in dieser Zeit. Niemand anderes hätte die Position des Pharao so ausführen können wie du. Doch sie beharrten stur darauf, dass es einen weiblichen Pharao nicht geben sollte und durfte, diese einfältigen Menschen. Wir Götter denken da anders. Dieses Mal hatte ich mich durchgesetzt und die Machenschaften der Menschen nicht gewähren lassen. Nach deinem Tod überließ ich ihnen wieder die Entscheidung. Sollten sie tun, was sie nicht lassen konnten…“
„So weit sind wir jetzt noch nicht. Von den vier Säulen Tameris wollte ich berichten. Von Ushlaran-Senenmut hast du schon erzählt, sogar sehr ausführlich.“ Sie lächelt.
„Blieben noch die drei anderen. Der Wesir des Nordens, des Nildeltas, oberster Richter im Norden war Amun-Weser. Dieser hatte glücklicher Weise einen Sohn, mit gleichem Namen, der in seine Fußstapfen treten wollte und dieses Amt auch bestens ausübte. Wesir des Südens war mein geliebter Lehrer Salana-Imhotep. Er war oberster Richter im Süden, auch verantwortlich für die Goldeinfuhren und die Erziehung der Kinder des oberen Standes. Auch er wurde von seinem Sohn unterstützt, Useramon, der dann sein Amt übernahm. Amathu, der Hohepriester des Amun, hatte einen würdigen Nachfolger in Hapuseneb. 
Diese Nachfolger und noch viele weitere hattest du mit Salana-Imhotep, der schon immer deine Vertrauensperson war, wenn es um strategische Fragen ging, lange besprochen. Salana-Imhotep war schon deines Vaters Mann des Vertrauens. Er besaß große Achtung unter der Priesterschar allein seines großen Wissens wegen. Dass er schon früh auf einen Stock gestützt ging, da ihm sein Rücken Probleme bereitete, hielt ihn keineswegs davon ab, weiter zu lehren, was er von Herzen gern tat. Vor allem sah er es als seine innere Pflicht, dir, der großen Pharaonin Gimra-Hatschepsut, mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Du
hörtest ihm gern zu, denn seine Stimme hatte auf dich immer etwas sehr Beruhigendes. Er ließ sich nie aus der Ruhe bringen, sooft du auch nachfragtest. Er hatte solch eine liebenswerte Angewohnheit: wenn er nicht gleich eine Antwort wusste, wiegte er den Kopf fast unmerklich hin und her, während er nachdachte. Egal, um welches Thema es ging, er fand immer eine Lösung und unterstützte und motivierte dich.
Die meisten Nachfolger der Säulen des Landes waren fast alle treue Freunde, Kinder von adligen Familien, mit denen du deine Kindheit verbracht hattest. Das war ganz im Sinne der Ma’at.  
Sechs Monate nach eurer Krönung und dem Tod deines Vaters kam es zur ersten militärischen Auseinandersetzung. Der Sohn des Königs von Kusch, wollte einen Rachefeldzug, einen sogenannten Freiheitskampf gegen Tameri führen und war bereits auf dem Weg, als die Mitteilung bei euch ankam. Tanobakt-Thutmosis II brach zusammen und ließ sich ins Lebenshaus bringen. Der Feldzug wurde ohne ihn, den Horus des Landes, durchgeführt und gewonnen. 
Nur an einen einzigen weiteren Feldzug in deiner ganzen Regierungszeit kann ich mich erinnern, die Einnahme von Gaza. Ansonsten gab es lediglich wenige kleine Strafexpeditionen. Das war dein Führungsstil. Frieden und Wohnstand brachtest du in euer Land. Tanobakt-Thutmosis II starb bald danach, kurz nach der Geburt eurer Tochter Nofrure. Ein harter Anfang für dich, Freud und Leid nah beisammen. Doch du warst stark, sehr stark.
Die Königsfolge fiel nun auf den Sohn des Tanobakt-Thutmosis II mit seiner Nebenfrau: auf Burgon-Thutmosis III. 
Zu diesem Zeitpunkt war er erst etwa drei Jahre alt, also selbst in den Zeiten des Alten Tameri zu jung für eine Regentschaft. Aber du warst ja da, die Pharaonin Gimra-Hatschepsut. Du hast dich selbst zum Pharao erhoben, als lebender Gott – in meinem Namen, im Namen Amuns zur Herrin beider Länder, dem oberen und unteren Tameri. Das Volk, das meiste Volk, liebte dich, denn du brachtest Wohlstand ins Land und Frieden, bestätigt durch die immer wiederkehrende Nilflut als Zeichen der Göttlichen Ordnung und deiner engen Verbundenheit zu den Göttern. 
Am meisten beeindrucken und damit deine Macht bestätigen konntest du mit dem Bau deines einmaligen Totentempels in Deir el-Bahari. Welch ein Bauwerk! Welch eine Lage! Gleich den Schwingen eines Vogels geht der Tempel in den Berg links und rechts über. 
Ushlaran-Senenmut gelang es einzigartig, deine Vorstellungen zu treffen und in atemberaubendem Maße umzusetzen. Diese schöne Terrassenanlage mit so viel Grün und bunt blühenden Blumen und Teichen mit Lotusblüten. Überall, wohin man schaute Dattelpalmen, dem heiligen Baum des Sonnengottes Re, Sykomoren, Tamarisken, Feigenbäume und Weinreben. Und zum Fluss hin Papyrusgräser und Binsen. 
Einzig allein für mich hattest du diesen Tempel Djeser djeseru errichten lassen. Djeser djeseru oder auch Heiligtum der Heiligtümer, noch genauer Der große Tempel von Millionen Jahren, der Tempel des Amun von Djeser djeseru an seiner trefflichen Stätte des ersten Males, wie wir es zu sagen pflegten. Die Art der terrassenförmigen Anlage, vollständig aus Kalkstein errichtet, großzügig zum Tempel aufsteigend, erinnert tatsächlich an eine Urhügelstätte und vereint in eleganter und erhabener Weise den Götterkult, den Königskult und den Totenkult. 
Allein mit diesem Bauwerk demonstriertest du mir deine aufrichtige Liebe, weihtest den Tempel allein auf mich. Doch sehr gefreut habe ich mich auch, dass du die beiden Kapellen für Hathor und Anubis in die Tempelanlage integriert hast. Wer so viel Liebe erhält, dem fällt es leicht zu teilen, auch ein Gott.
Nur ein Mal gelang es mir nicht…
Weißt du eigentlich, dass Ushlaran-Senenmut seine Grabanlage neben deinen und meinem Tempel baute mit einem langen Gang, der bis unter deinen Tempel führte? Er hatte so viele Titel von dir erhalten, bis hin zum absoluten Vermögensverwalter, das war schon mehr als üblich. Doch dieses Vorgehen, der dreiste Bau seiner Grabkammer fast neben deiner, hat doch einige empört. Es war doch kein Wunder, dass dieses zu forsche Vorgehen zu den Ausmeißelungen führte. Sie waren neidisch auf deine Gunst, in der er stand. Aber dieses Bauwerk, dein Tempel Djeser djeseru verzeiht fast alles. So sind wir Götter, wie die Menschen, auch leicht zu beeindrucken und zu besänftigen, erst einmal…“
„Dann hat dich sicher auch mein Obelisk in Karnak beeindruckt, der höchste zu seiner Zeit, mit einer vergoldeten Spitze, die bei Sonnenaufgang als erstes erstrahlte…“, fügt Gimra-Hatschepsut hinzu, um das Thema von Ushlaran-Senenmut wegzuführen.
„Oh ja!“ Amun kommt wieder ins Schwärmen. „Ein wunderschöner Obelisk, voller Liebe und Eleganz von einer großen Königin, einmalig schön, wahrhaftig…“
„Es ist schön, dies aus deinem himmlischen Mund zu hören, auch nach solch langer Zeit! Interessant ist dann noch meine erfolgreiche Expedition nach Punt im Jahr neun, ich meine, die Expedition, die ich veranlasste, ich meine natürlich, zu welcher du, großer Amun, mir den Auftrag gegeben hattest, indem du das Land für mich öffnetest. Die Reise war mehr als erfolgreich. Durch deinen Segen und damit den Segen aller Götter ganz und gar im Einklang mit Ma’at.“
„Ja“, stimmt Ma’at zu, „das war es tatsächlich – alles stimmte, der Zeitpunkt, der Aufwand, das Unternehmen selbst, der Erfolg, der Frieden – alles, dank deiner tiefen Gewissheit, dass diese Expedition dem Wohle aller, den Göttern und den Menschen, dienen würde.“
„Danke Ma’at“, sagt Gimra-Hatschepsut lächelnd zu Ma’at. „Wie schön sahen sie aus, die wundervollen Weihrauchbäume, die danach den Prozessionsweg zu meinem Tempel schmückten. Diese Expedition, auf die ich meinen Gesandten und Schatzmeister Choi-Nehesj schickte. 
Hier muss ich einmal kurz bemerken, wie überaus fähig dieser Mann war. Er hat das, an das ich glaubte, wahr gemacht, hat nicht einen Atemzug gezögert, trotz der großen Anstrengungen und trotz seines unerklärlichen Hautleidens, das ihn seit seiner Geburt plagte. Allein das Schiff zu teilen, bei sengender Hitze zu transportieren und wieder zusammenzubauen, um dann in ein ungewisses Land zu reisen, welch eine Leistung! Ich verdanke ihm, natürlich neben dir, großer Amun, meinen damaligen Erfolg. Deswegen hatten wir uns für kleinere Schiffe entschieden, nicht für eines der großen Kampfschiffe, die fast eintausend Mann sowie 200 Pferde und Kampfwagen transportieren konnten. Die Schiffe mussten so groß sein, dass sie gerade noch zerlegt werden konnten und für einen Transport geeignet waren. So war es richtig.
Die ganze Expedition nach Punt ließ ich in meinem Totentempel in Deir el-Bahari dokumentieren. Ich habe es dort dir zu Ehren schreiben und malen lassen. Wände und Säulen wurden gestaltet und geschmückt mit den neuartigen Pflanzen und Tieren, aber auch den anderen Menschen und Behausungen, wie sie von den Reisenden beschrieben wurden. Die Weihrauchbäume wurden in großen Töpfen transportiert und überlebten die Umsiedelung bestens. Das unterschiedliche Klima machte ihnen allerdings auf Dauer bei uns schon sehr zu schaffen. Sie waren doch recht kränklich. Ebenholz, Elfenbein, Gold, Silber, Lapislazuli und Malachit, Truhen mit Gewürzen, Amphoren mit kostbaren Salben, Salz, und fremdartige Tiere wie Affen, langohrige Hunde, Rinder, sogar Giraffen und Leoparden. Weich gegerbte Pantherfelle brachten sie mit, Straußenfedern und Straußeneier, Myrrhe und Zedern – eine überaus reiche Ladung! Ich konnte nicht umhin, beim Entladen selbst Hand anzulegen, insbesondere beim Messen der Myrrhe-Berge, eingehüllt in den Duft von Punt. Es war eine durch und durch göttliche Aktion. Göttlich!“
Sie schwärmt. Durch den Himmel der Götter zieht eine sanfte Brise köstlicher Düfte. Alle sind entzückt. Gimra-Hatschepsut holt sich mit einem tiefen Atemzug zurück und erzählt weiter:
„Unser Hauptinteresse lag im Erwerb dieser wertvollen Harze, von Weihrauch und Myrrhe, die wir zur Herstellung von Räuchermitteln benötigten. Ansonsten war der Erwerb dieser Harze sehr teuer. Sie mussten von sehr fernen Ländern über die Handelskarawanen zu uns gebracht werden. Seit der ersten Begegnung mit diesen Düften waren sie aus Tameri nicht mehr wegzudenken. So waren die Expeditionen nach Punt und ihre reiche Ladung bei ihrer Heimkehr ein Segen für uns Menschen und ein Segen für die Götter von Tameri. Bei den täglichen Tempelritualen wurden diese Räucherstoffe in Mengen verbrannt, zum Wohle und zu Ehren aller Götter.“
Ein wohliges Schnurren geht durch den Götterhimmel. Das nimmt Gimra-Hatschepsut lächelnd auf und bleibt noch einen weiteren Augenblick bei diesem Thema, den Göttern zuliebe.
„Weihrauch, der balsamisch-göttliche Weihrauch durfte nicht fehlen in all den Tempeln und den Hausaltären, zum Gebet, als Opfergabe, bei den täglichen Riten der Priester, bei Begräbnissen, bei allen Festlichkeiten von Tameri für den Pharao und für die Götter. 
Die Myrrhe, die einst aus den Tränen des Falkengottes Horus entstanden war, ihr schwerer sinnlicher Duft, seinesgleichen ist nicht wegzudenken aus Tameri, denn es ist der Duft, der Verliebte mit einem Zauber umhüllt, aber auch Ruhe schenkt. Er vertreibt drückende Gedanken und rastlose Bilder vor dem geschlossenen Auge.
Und so gab es noch Labdanum, Opoponax, Benzoe, Zimt und Mastix, Wacholder und Thuja, Zeder, Kalmus, Galbanum, Styrax, Zyperngras…“ 
Beim Aufzählen ist nach jedem Namen eines Duftes aus aller Götter Munde ein wohliges Stöhnen zu vernehmen. 
„…Sandelholz, Narde, Adlerholz, Koriander und Kardamom, die meisten von diesen wunderbaren Düften kamen über die Karawanen zu uns und mit ihnen ebenso die Räucherwaren. Diese durften nur von unseren Orakelpriestern angewendet werden, denn sie brachten einem in Reiche, in denen ein Ungeübter sich verirren würde.“ 
Horus verwandelt sich kurzfristig ganz und gar in einen großen Falken und schüttelt sein Federkleid. Ein balsamischer, erdiger, würziger, warmer Geruch von Myrrhe durchströmt wieder den Götterhimmel. Alle scheinen in angenehmsten Erinnerungen zu schwelgen. Sanft holt Gimra-Hatschepsut sie aus ihrem Duft-Rausch zurück und erzählt weiter:  
„Aber auch bei der Mumifizierung und selbst in Arzneimitteln fanden sie Verwendung. Manche kauten sogar kleine Myrrhekügelchen zur Linderung des Mundgeruches. In unserem Land gab es kaum Bäume und nur sehr, sehr wenige Weihrauchsorten. Daher gehörte es zum Auftrag des Choi-Nehesj, aus Punt nicht nur Harze, sondern auch Bäume mit Wurzeln mitzubringen, die dann in den Tempelanlagen des Amun eingepflanzt werden konnten. Rechts und links vor der ersten Rampe zur mittleren Terrasse meines Totentempels in Deir el-Bahari und um die Wasserbecken herum wurden Reihen von Weihrauchbäumen gepflanzt. Wundervolle Myrrhebäumchen wurden in den Tempel getragen und gepflanzt, für Ma’at in Amuns Tempel. 
Ich erzähle gern von diesen wunderschönen Wandmalereien und Reliefarbeiten, die meinen Tempel schmückten. Die Darstellungen der Reise habe ich in verschiedene Abschnitte einteilen lassen. Sie beginnen mit der Beschreibung der Ankunft der Schiffe in Punt. Dann folgen: 
die Begrüßung der Expedition in Punt; die Geschenke für den Herrn von Punt; die Geschenke werden übergeben; das Beladen der Schiffe mit den wertvollen neuen Waren, hauptsächlich mit den Weihrauchbäumen in Punt; die Rückkehr der Expedition; ich überreiche Geschenke aus Punt an dich, meinen Gottesgemahl – drei große Bäume; dann das Wiegen und Messen der Ware, der Erfolg der Expedition nach Punt wird vor dir, großer Amun, bekanntgegeben. Mein Königsgemahl Burgon-Thutmosis III opfert Weihrauch vor dir, großer Amun. Als Nächstes dann eine schöne Szene, in welcher ich vor deinem Thron stehe; und letztendlich: Der Erfolg der Expedition wird vor dem Hofe bekannt gegeben. 
Die großen Künstler haben an jeder einzelnen Szene so genau gearbeitet, dass sich alle vorstellen konnten, wie die Einwohner von Punt anhand ihrer Figuren, ihrer Kleidung und Haartracht aussahen. Auch wie sie lebten zeichneten sie genauesten, die für uns fremdartigen Pfahlbauten, in denen sie lebten, und dass sie Rinder züchteten. 
Diese Reise hat mein Ansehen im Volke sehr gefestigt, nein, sogar noch überaus steigern können. Ein sagenhaftes Goldland, dieses Punt. Welch eine Blütezeit für Tameri war dies!“ 
„Dein Gemahl Burgon-Thutmosis III hatte Punt kurz nach deinem Tod erobert und damit die Zufuhr all dieser Güter sichergestellt“, ergänzt Amun ein wenig taktlos in diesem Moment. Die Reaktion kam prompt und für drei Atemzüge auch in einem etwas schärferen Ton, der dann aber gleich wieder in ihre gewohnt milde Stimme überging:
„Was, wieso erzählst du mir das jetzt? Ich habe bis heute nicht verstanden, warum er das tat. 
Mit Punt hätte man ohne weiteres noch viele Jahre weiter auf friedliche Weise Handel betreiben können! Nun, ich will nichts gegen seine großen Feldzüge sagen. Auch nichts gegen meinen Königsgemahl. Wir hatten damals schon eine unterschiedliche Herangehensweise. 
Andererseits, ich muss zugeben, ich war froh, als er noch zu meiner Zeit die militärische Leitung übernahm. Ich wollte Frieden mit friedlichen Mitteln, doch es gibt Völker oder einfach nur Könige, die friedliche Mittel ablehnen. Da war er genau der Richtige. Schließlich galt es, auch unsere Bezugsquellen für viele Rohstoffe und Waren zu sichern. 
Auch zu meiner Zeit hatten wir Kriege, allerdings wenige, gegen Äthiopien und gegen die Völker des Oberen Nils. In seiner ganzen Zeit als Pharao von Tameri, dem geliebten Land, dem Land von Biene und Binse, welches über 50 Regierungsjahre waren, davon etwa 20 mit mir gemeinsam, hatte Burgon-Thutmosis III mindestens 17 erfolgreiche Feldzüge geführt. Er war der erfolgreichste Feldherr unter den Pharaonen, so hörte ich es später. Er war unermüdlich bestrebt, unser Land zu vergrößern. Ein größeres Tameri sollte es auch nie wieder geben. Tameris Grenzen reichten bis zum Euphrat, denn er konnte Syrien und das Mitannireich besiegen. Er liebte das Soldatenleben. Er war ein geborener Krieger und Kämpfer. Willensstark, beherrscht, mit Gesichtszügen eines Greifvogels und der Stärke eines Löwen. Ich bewunderte ihn dafür.  
Er war ein ausgezeichneter Stratege und Planer. So spiegelten all seine Erfolge sich in seiner Bautätigkeit wider. An all seinen Tempeln und Stelen konnte man seine Siege lesen. Ich freue mich sehr, dass er zwar etwas versetzt, doch nahe zu meinem Totentempel ebenfalls einen Tempel errichten ließ. Vor allem im Karnak-Tempel ließ er viele Umbauten und Erweiterungen vornehmen. Zu seinem Sed-Fest errichtete er auch einen wundervollen Tempel in Theben. Das Sed-Fest fand statt im 30. Regierungsjahr eines Pharao, dessen Festlichkeit nicht vielen Pharaonen vergönnt war. Die Götter gaben dem Pharao zu diesem Fest neue Kraft für die weiteren Jahre seiner Herrschaft.“
„Du weißt sehr gut Bescheid von deinem Gemahl Burgon-Thutmosis III. 
Von dem Sed-Fest wollen wir später noch genauer berichten, zur Regierungszeit des Burgon-Amenhotep III, seines Ur-Enkels“, wendet Ma’at ein, die damit einmal wieder für die Einhaltung der Göttlichen Ordnung sorgt.
„Ja, gern. Eine bauliche Tätigkeit möchte ich jedoch noch besonders hervorheben – seine Grabanlage. Denn sie war sehr ungewöhnlich, am Ende einer Schlucht in Theben West, nur schwer zu erreichen. Wiederum tief unten gelegen ist seine Sargkammer in ovaler Form. Denn einzigartig schmücken die Wände des Ovals in Form von Registern das Amduat, das Buch des Jenseits in Wort und Bild, dein Weg, großer Re, der Weg es Sonnengottes Re durch die zwölf Stunden der Nacht, durch das Land des Jenseits des Osiris mit all seinen Gefahren und Prüfungen, die es zu bewältigen gilt. Die blaue Decke ist mit Sternen des Nachthimmels verziert. Das Grab ist nicht sehr prunkvoll, doch von großer heiliger Kraft und es garantierte Burgon-Thutmosis III die absolute Sicherheit auf ein ewiges Leben. Er war eingebettet mitten im Amduat, eingebunden mitten im Kreislauf der Götterbarke.
Es war recht, dass du ihn als Thronfolger erkannt und ernannt hast. Zum Wohle von Tameri, zum Wohle der Ma’at.“
„Ich bin froh, dass du, göttliche Gimra-Hatschepsut, dies sagst. Auch Burgon-Thutmosis III war ein nach meinem Willen legitimierter Thronfolger und würdiger König, der die Namen der beiden Länder, Ober- und UnterTameris tragen durfte. Er zählte erst drei Sommer, als ich ihn sah, ihn aufsuchte, in meiner Götterbarke, getragen von acht Priestern und er mich spürte. Er stand vom Boden auf und blickte mir unverwandt in die Augen. Seine Augen leuchteten, als er mich anlächelte. Alle hatten mich gesehen, mein Wesen, so sollte es sein. Er wurde in meinem Tempel gekrönt. Doch er war noch viel zu jung, so machte ich dich zum Pharao, zur Trägerin der Doppelkrone von Tameri, zum Horus. Erinnerst du dich noch?“
„Oh ja, mein geliebter Lehrer Salana-Imhotep zeigte mir ein Nest mit jungen Falken, die unermüdlich von ihren Eltern versorgt wurden. Nicht zu erkennen war, ob die Jungen von dem männlichen oder weiblichen Vogel gefüttert wurden, denn immer abwechselnd standen sie in der Luft und fütterten sie. Dieses Bild habe ich verinnerlicht, denn der Pharao ist der lebendige Horus mit dem Abbild des Falken. Ich zweifelte fortan nicht mehr an meiner mir zugedachten Rolle, auch wenn ich eine Frau war“, sagt sie nun etwas in Gedanken versunken, denn sie erinnert sich gerade an diese für sie so überaus wichtigen Worte des guten alten Salana-Imhotep. Sie stellt ihn sich vor, wie er so dastand und während er ihr die Falken zeigte und sprach, den Kopf leicht hin- und herwiegte. 
Er war so unglaublich fürsorglich zu ihr gewesen. Sie hatte all ihr Wissen und viel von ihrer inneren Stärke allein ihm zu verdanken.
So fährt Amun fort und zieht sie in ihren Erinnerungen weiter:
„Am Tag deiner Ernennung zur Königin, der Tag des Opet-Festes, der Vereinigung der Göttertriade Mut, Chon und mir – gepriesen seiest du Mut, meine Göttergemahlin, gepriesen seiest du Chon, mein Gottessohn und Gott des Mondes. Es ist der Tag der Erneuerung der göttlichen Kraft des Pharao, also deiner Kraft. 
An diesem Tag, liebe göttliche Gimra-Hatschepsut, warst du mir so nah! Du warst so schön, Rose von Tameri!“ 
Amun kommt ins Schwärmen, aber keiner der Gottheiten unterbricht ihn, denn alle scheinen gemeinsam diesen Augenblick erneut erleben zu wollen. Gimra-Hatschepsut setzt sich vor Amun und lehnt sich liebevoll an ihn. 
„Der Moment, an dem du das erste Mal vor die Obersten von Tameri tratest, in deinem vollen Ornament, war für alle, auch für den letzten Zweifler, ein unbeschreiblicher Augenblick. Du standest dort, vor dem Festhof des Tempels, und blicktest auf die dort Versammelten hinab. Deine göttliche Erscheinung versetzte alle in Atemlosigkeit und tiefe Ehrfurcht. Alle verneigten sich tief vor deinem Antlitz. Du trugst das lange weiße Königsgewand über dem Horusschurz mit dem hinten herabhängenden Wildstierschwanz, einem wichtigen Zeichen der Fruchtbarkeitsmacht. Dein Gesicht, so wunderschön. Deine Haltung so würdevoll, so göttlich. Dein Haupt zierte die Doppelkrone Tameris, Pschent, welche die rote Krone UnterTameris mit der Uräusschlange als Symbol der Uto, und mit der weißen Krone OberTameris mit einem Geierkopf als Symbol der Nechbet, kombiniert. Gepriesen seien die beiden großen königlichen Schutzgöttinnen. 
Dann verkündete Amathu deine Namen:
‚Gimra-Hatschepsut – Die erste der Damen
Maat-ka-Re – Gerechtigkeit und Lebenskraft des Re
Useret-kau – Reich an Ka-Kräften
Uadjet-renput – Gedeihlich an Jahren
Netjeret-chau – Mit göttlichen Erscheinungen!’
Und er rief: ‚Sie lebe ewig!’
Welch ein Jubel brach aus! Er war weit in alle Richtungen zu hören.“ 
Amun verstummt und versinkt in Erinnerungen.
„Ja, ich erinnere mich, als sei es gestern gewesen. Das über mehrere Tage währende Opet-Fest, ein immer wieder wundervolles Fest. Doch das Schönste und Ergreifendste war auch für mich dieses erste Opet-Fest. Diese Zeremonie wiederholte ich jährlich und später auch mein Königsgemahl, als er von seiner Schlacht von Meggido zurückkehrte. Auch für ihn war dieses Fest ein wichtiges Ritual. 
Ich sehe ihn noch vor mir, den ersten Festzug, der von deinem Tempel in Karnak vom ersten Pylon an über die Widder-Hu-Allee, in deren mächtigen Gestalt du dargestellt wurdest, bis in den Tempel von Theben führte. 
Allen drei Gottheiten, Mut, Chon und dein Abbild, jede wurde auf seiner Barke getragen, dahinter kam ich, dann die Priester, Familienangehörige und die Opfertiere. Die Prozession wurde begleitet vom jubelnden Volk, von Sängerinnen, Tänzerinnen und fröhlicher Musik. In Theben angekommen wartete das Volk vor dem Tempel. Mut und Chon wurden in ihre Kapellen hinter dem Säulengang getragen. Du, großer Amun, du wurdest in dein Allerheiligstes gebracht, um dich dort mit meiner Mutter zu verbinden. Sie konnte dadurch die Lebenskraft Ka wiedergebären, mit der ich mich, nachdem ich das Allerheiligste betrat, verband und die göttliche Kraft mich durchströmte. Nach diesem Ritual der Erneuerung der göttlichen Kraft des Pharao erschien ich als Tochter des Amun vor den Versammelten. Das war das Bild, von dem du erzähltest.  
Nach der Verkündung meiner Namen gingen die Festlichkeiten weiter. Die mit Blumenkränzen geschmückten und von mir geweihten Opet-Stiere wurden dir geopfert, auch Blumen und Weihrauch, welchen ich vor allen Schreinen verräucherte. Die Barken wurden zum Nil getragen, wo sie unter der jubelnden Begleitung des Volkes am Ufer zurückgebracht wurden nach Karnak. Das Fleisch der Stiere wurde verteilt, Essen, Karaffen mit Wein und Bier für das Volk herbeigeschafft. Es wurde gegessen und getrunken, getanzt, gesungen und gelacht. Nach diesem Fest wussten alle, dass das königliche Amt ein weiteres Jahr unter dem Schutz der Götter stand.“ Gimra-Hatschepsut strahlt eine Begeisterung aus, dass alle Zuhörenden auch davon überzeugt sind, dass der Schutz der Götter mehr als gerechtfertigt war. Amun spricht weiter mit gerührter Stimme:  
„Nach diesem ersten wundervollen Opet-Fest öffnete ich für dich das Land Punt. So sehr liebte ich dich. Es waren bereits Expeditionen lange vor deiner in dieses Gottesland mit dem Myrrhegebirge, vor mehreren hundert Jahren durchgeführt worden, aber nun war die Zeit für dich bereit. Ich trug dir auf, Himmel und Erde mit dem köstlichen Duft des Weihrauchs zu erfüllen. Du erfülltest es. Du hattest uns schon an diese erfolgreiche Expedition erinnert und sie auch in meinem Tempel in Deir el-Bahari verewigt.“
„Dabei fällt mir eine meiner liebsten Arbeiten ein – im Lebenshaus des Tempels, im Haus der Buchrollen. Ein wunderbarer Ort – alles Wissen wurde dort aufbewahrt. Wäre ich nicht Pharaonin geworden, wäre ich Priesterin mit dem Spezialgebiet Tempelarchiv, einer wahren Schatzkammer des Wissens. Buchrollen über Buchrollen, alle sorgsam aufbewahrt in den unzähligen kleinen Räumen mit unzähligen Nischen. Das Studieren der Papyri half uns, die Expedition anhand alter Berichte zu planen und zu organisieren.
Ich übergab Ushlaran-Senenmut den Auftrag für den Bau meines, deines Tempels, mit deinem Allerheiligsten tief im Felsen gelegen, damit du dort in Frieden ruhen konntest.  
Es war für mich eine so friedliche, erfolgreiche Zeit, für die ich dir von ganzem Herzen danke, großer Amun. Ich habe Träume erfüllen können, meine Träume wurden umgesetzt, für dich. Ich ließ mein Volk an dem steigenden Wohlstand Tameris teilhaben. Dafür liebten sie mich. Es ist ein betäubendes Gefühl, von allen geliebt zu werden und damit zu wissen, dass man das richtige tut, im Sinne der Ma’at. Alle Götter waren mir wohlgesinnt. Die jährlichen Überschwemmungen des Hapi, der Gott des Nil, der den Nil für die jährlichen Überschwemmungen in Bewegung brachte, trafen pünktlich ein. Der Nil erfüllte das Land mit seiner Fruchtbarkeit. Ich erschien in meiner Schönheit, Gesundheit und Lebenskraft vor meinem Volk. Sie jubelten mir zu als deine Tochter.
In diesem Zustand des immerwährenden Glücks und vollkommenen Vertrauens in mein Glück war es umso furchtbarer für mich, als alles in sich zusammenbrach. 
Ein einziger Ausbruch meiner fraulichen Gefühle. Eine einzige Überschreitung der göttlichen Grenzen. Genau eine Überschreitung zuviel! Ja, ich liebte ihn und sehnte mich nach seiner Nähe, nach seiner Zärtlichkeit, so wie er sich nach mir sehnte und nicht durfte.
Es war uns verboten, doch einmal Mensch zu sein, einmal zutiefst zu lieben und es auch mit allen uns gegebenen Sinnen fühlen zu dürfen. Ich weiß, ich durfte es nicht. 
Uns zu sehen, muss für dich mehr als schmerzlich gewesen sein. Ich hoffte stets, du würdest über seinen Körper zu mir kommen, doch es war ein Traum, der nicht in Erfüllung gehen konnte, denn es gehörte nicht zum göttlichen Plan, nicht zu Ma’ats aufgestellter Göttlichen Ordnung. Es war das egoistische Denken einer Frau. 
Ich verletzte sie. Die Ordnung. Es tat mir unendlich leid. Ich hab dafür die Strafe angenommen. Du, großer Amun, hast dich abgewendet und mein Glück zerbrach, langsam, qualvoll. So ist es gewesen und so sollte es sein. Ich habe damit Ma’at wieder erfüllt. Mein Königsgemahl kümmerte sich um mich bis zuletzt. Es fiel mir schwer, aber ich nahm es an, dankbar“, spricht sie, doch sie klingt nicht traurig. Alle merken, dass sie mit sich und Ma’at im Reinen ist und nun auch ausgesprochen mit Amun.
„Burgon-Thutmosis III ließ dich standesgemäß mumifizieren, göttliche Gimra-Hatschepsut“, erklärt ihr Ma’at, die damit sichtlich für einen Kreislauf im Sinne der Göttlichen Ordnung sorgt, auch, um Gimra-Hatschepsut mit allem zu versöhnen, in ihrem irdischen Leben und auf ihrem Weg in das Reich des Osiris zu ihrem ewigen Leben. 
„Und schließlich ließ er dich feierlich und standesgemäß neben deinem Vater bestatten.“
„Ich danke dir Ma’at, es ist schön zu hören, dass mein Körper einen friedlichen und damit sicheren Übergang ins Jenseitsland hatte. Ich dachte es mir, doch ich wusste es nicht genau. Frieden umgibt mich. Ich danke euch und werde jetzt wieder gehen. Ich danke allen, und ich danke dir, geliebter Gottvater und auch einmal Gottgemahl Amun. Ich gehe in Liebe, und wir werden uns sehen auf deiner nächtlichen Reise. Ich werde froh sein, dich jede Nacht zu sehen.“
Mit diesen Worten verschwindet sie langsam. Der Schleier ihrer Erscheinung löst sich auf.
Stille im Götterhimmel.
 
 
„Ach Gimra-Hatschepsut, was hatte sie für ein einsames Ende, wie grausam bin ich zu ihr gewesen! Totaler Liebesentzug, das war es, an dem ist sie gestorben. Das hat ihr die Kräfte geraubt und Krankheit hielt Einzug in ihren Körper. Gegen diese wollte sie nicht kämpfen und gab sich ihr hin. In ihrem Leben sah sie keinen Sinn mehr, weil ich mich von ihr abgewendet habe – oh, dies beklage ich immer wieder aufs Neue, trotz dieses wundervollen Wiedersehens, trotz ihrer so natürlichen, freundlichen, vollkommen vorwurfsfreien, göttlichen Worte – wie konnte ich nur!“ 
„Großer Amun-Re, komm wieder zurück, du verlierst dich… Es ist vorbei. Sie ist mit sich im Reinen, du hast es selbst gesehen und gehört! Nun ist es an dir, dies endlich anzunehmen und auch deinen inneren Frieden zu schließen. Auch ein Gott kann sich selbst verzeihen. Alles hatte seinen Sinn, das weißt du. Letztendlich hatte sie auf ihre Weise ein Leben, das zwar kurz, aber intensiv und wunderbar war. Ein Leben voller Höhen und Erfolge. Heißt es nicht: Die Zeit und das Leben des Königs sind von unendlicher Dauer? Seine Grenzen sind die Ewigkeit. Hier seid ihr euch noch viel näher als zuvor…“, und lächelt ihn dabei kokett von der Seite an.
„Wie meinst du das, es ist doch mein gutes Recht und auch meine Pflicht, mich um die Verklärten zu kümmern und erst recht um die verklärten Pharaonen. Aber, was erkläre ich hier – du schaffst es immer wieder, mich in Verlegenheit zu bringen, sodass ich für einen kurzen Moment nicht Herr meiner Göttlichkeit bin, liebste Isis. Das ist ganz wie zu Hathors Zeiten, aber das ist ein anderes Kapitel – und nun will ich endlich weitererzählen… Schließlich ist jetzt die Göttliche Ordnung vollends wiederhergestellt“, erklärt er sich kurz, fegt damit alle störenden Gedanken hinweg und fährt fort:
„Ohne uns unzähligen Götter war kein Tag in Tameri denkbar. Ein riesiger Stab an Priestern kümmerte sich Tag und Nacht um unser Wohlergehen. So gut wie in dieser Zeit ging es uns auf keinem Fleck der Erde. Man bedenke die wunderbaren Opferungen: Gebratenes, Gesottenes, Wein, Bier, reinstes Wasser, Obst, Honig, wunderbarste Gerüche – ein Fest unserer göttlichen Sinne. Den ganzen Tag Huldigungen, schöne Klänge, liebevolle Gebete, Bitten, ohne Ende. Üppigste Feste – nur für uns –um uns zu gefallen, um uns milde zu stimmen. Natürlich nicht ganz ohne Selbstzweck. Sie erhofften sich reiche Ernten, gutes Wetter, Siege, Gesundheit, viele Nachkommen, Reichtum und alles, was das Herz eines Menschen so begehrt. 
Und die prachtvollen Bauten mit denen die Pharaonen sich gegenseitig stets übertrumpften, die grandiosen Tempel, den Toren zum Himmel, die Grabanlagen, die Pyramiden – alles Häuser für uns Götter, wo wir ungestört wohnen konnten. Umsorgt von einer stets steigenden Anzahl an Priestern, die ausschließlich für uns zuständig waren. Das Volk bekam uns nur während der jährlichen Prozessionen zu sehen, was ich allerdings im Nachhinein vielleicht nicht ganz richtig fand. 
Nun, für diese Zeit war es so, denn die alten Tameri hatten eine klare Trennung von Volk und Göttern. Allein die Priester hatten die Legitimation für den Zugang zu beiden. Sie verrichteten alle Kulthandlungen für unser Wohlbefinden. Den Königen erschienen wir zu wichtigen Zeitpunkten.
Der Kult um mich, ich meine mich als Amun, den Hauptgott Thebens, hielt lange an. Die Amunpriesterschaft wurde sehr mächtig. Für das Volk waren die Amunpriester absolute Respektspersonen, denn sie besaßen großes Wissen und Wissen ist bekanntlich Macht. Nun, die Laufbahn eines Priesters zog sich auch über viele Jahre hin. Oberpriester waren sie meist erst in hohem Alter. Sie waren eine Art Zauberer, Magier – oh, an dieser Stelle sei Bastet gepriesen, Bastet, die katzenköpfige Göttin und Schutzgöttin der Magie und der Katzen!“ 
Bastet schnurrt zufrieden:
„Ich will hier nur kurz ergänzen, dass ich hin und wieder mit meinen Götterfreundinnen Sachmet und Tefnut, den Löwengöttinnen verschmelze. Es hieß Zornig ist sie wie Sachmet, fröhlich ist sie Bastet.
Jedenfalls habe ich, Bastet, neben den zerstörerischen Eigenschaften der Löwengöttinnen Sachmet und Tefnut, noch ein freundliches und liebenswürdiges Wesen. In Bubastis wurden rauschende Feste gefeiert, allein mir zu Ehren. Es gab Musik mit Flötenspiel, Tanz, Wein und ausgelassene Frauen. Zudem zählte ich als deine Tochter zu deinen Augen und galt andererseits als Rächerin, da ich Tod und Verwüstung zu den Feinden des Reiches und der Götter bringen konnte.“ 
Das wohlige Schnurren ist in kürzester Zeit verklungen und rasch, bevor sie sich in Rage redet, was durchaus mit dem nächsten Atemzug möglich sein kann, fährt Amun fort:
„Hab Dank, große Bastet.“ Ein leises Schnurren. „Hab Dank für deine Erklärungen. Du hast vollkommen Recht, auch Sachmet sei gepriesen, Sachmet, die löwenköpfige Kriegsgöttin, Lenkerin der Schlachten, Schutzherrin der Kranken, der Heilkunde und der Ärzte! Im deinem Lebenshaus wurden damals Ärzte ausgebildet und konnten sich dort ihr hervorragendes medizinisches Wissen und Können aneignen. 
Und gepriesen seiest auch du, große Tefnut, auch in dir sind zwei Aspekte vereint – die Sanftheit des Wassers und die Wildheit des Feuers! So sehen wir dich als Löwin und als Uräusschlange und damit der Herrin der Flammen, in deren Gestalt du mich vor Apophis, dem Dämon der Unterwelt beschützt. Das Wasser verhilft dir dann immer wieder zur Sanftmütigkeit. Alle drei, so seid ihr doch bisweilen unberechenbar und dennoch wunderbar.“ 
Damit hatte er genau das Gemüt der drei erhabenen Göttinnen getroffen. Er erntet zufriedene Blicke und ist sehr froh darüber. Bevor sie es sich anders überlegen, redet er weiter:
„Hatte ich schon genug von der Macht der Priester berichtet, die stets wuchs?“ Prompt meldet sich Ma’at:
„Ein paar interessante Punkte fehlen hier noch. Geschickter ist es, sie erst dann anzusprechen, wenn wir von Choi-Echnaton erzählen, um seine Gegenwehr und seinen Rückzug besser zu verstehen.“
„Ja, so machen wir es. Ich will den Faden wieder aufnehmen, als ich erwähnte, dass wir den Königen zu besonderen Zeitpunkten erschienen, oftmals, um sie auf ihren Weg als König zu bringen. 
Berichtenswert ist hier nämlich die wundervolle Stele des Tanobakt-Thutmosis IV. Tanobakt-Thutmosis IV war der Enkel von Burgon-Thutmosis III, dem späteren Gemahl von Gimra-Hatschepsut, und war damals Kommandant der Wagenkämpfer in Memphis. Er war ein kräftiger junger Mann, ein geschickter Kämpfer mit der richtigen Einstellung. 
Ihn bereitete ich auf besondere Weise
gedanklich auf sein Amt als Pharao vor. Er war mit einem Freund zur Löwenjagd in der nahen Wüste. Zur Mittagshitze legte er seine Jagd-Lanze ab und ruhte sich im Schatten der großen Sphinx bei den Pyramiden des Cheops und des Chephren aus, genoss die Ruhe und schlief ein. So sprach ich in Form von mehreren Verschmelzungen mit anderen Gottheiten, die sich in der Sphinx vereinigen, zu ihm im Traum, in dem ich als Sphinx zu ihm sprach wie ein Vater zu seinem Sohn. 
Sieh mich an, blicke auf mich, mein Sohn Tanobakt-Thutmosis! Ich bin dein Vater Horus-im-Horizont-Re-Atum, der dir das Königtum auf Erden vor den Lebenden geben wird.
Ich bat ihn, mich, die Sphinx, von all dem Sand zu befreien, der sich von der Wüste her um mich angesammelt hatte, sodass ich mehr und mehr darin versank. Als Belohnung versprach ich ihm, solle er eines Tages zum Pharao werden. 
So recht glaubte Tanobakt-Thutmosis IV nicht daran, denn er hatte noch einen älteren Bruder, der an der Thronfolge war und längst nicht er. Zudem war er der Sohn einer Nebenfrau seines Vaters. Dennoch, er hatte Gefallen an der Erscheinung der Sphinx und ließ den Sand bis zu ihren Pfoten befreien. Zum Schutze vor weiterem Sandbefall ließ er sogar die Pfoten und die Brustpartie der Sphinx mit einer Lehmziegelmauer verkleiden. Und – wir Götter hielten Wort, allen priesterlichen Einwänden zum Trotze, denn das entscheidende Wort hatten immer noch wir und egal wie: Tanobakt-Thutmosis IV wurde zum neuen Pharao, gerade, als sein erster Sohn Burgon-Amenhotep III zwei Sommer zählte. 
Tanobakt-Thutmosis IV übernahm die Regierung, als Tameri auf dem Höhepunkt stand. Wir erwähnten schon die ruhmreichen Jahre seines Großvaters Burgon-Thutmosis III, dessen erkämpfte Größe des Reiches auch sein Vater durch Kriege sichern konnte. Eigentlich hasste er den Krieg, hasste alles, was laut war. Seine Begeisterung für Strategie kam ihm dabei zugute. Er brauchte nur wenige Kriege zu führen, einen schon fast üblichen Straffeldzug in den Süden des Landes und einen weiteren im Nordosten. Desweiteren verband er sich durch eine clevere Heiratspolitik mit dem mächtigen angrenzenden Mitanni-Reich und sicherte damit einen stabilen Frieden. Er heiratete die Tochter des Königs von Mitanni, Elieanor-Mutemwia. Er suchte den Frieden und die Ruhe für sich. Das war wiederum auch für sein Volk von Vorteil. 
Er spürte deutlich das beginnende Erstarken der Macht um die Priesterschaft Amuns, um mich. Ich muss zugeben, es war schon sehr einseitig, denn es ging ihnen nicht mehr um mich und meine unzählig vielen Aspekte, sondern nur noch um sich selbst. 
Tanobakt-Thutmosis IV versuchte geschickt, allein dadurch, dass er sich mehr nach Memphis zurückzog, weg von Theben, andere Gottheiten wieder stärker mit einzubinden. Zunächst wurden ich, Amun und Re zu Amun-Re, um auch hier mit einem um eine Stufe höheren Sonnen- und Hauptgott ein Zeichen an die Amun-Priester-Herrschaft zu setzen. Er errichtete mir zu Ehren eine Stele an der Stelle zwischen den Pranken der Sphinx, an welcher ich in seinem Traum erschienen war. Seither hatte er eine besondere Beziehung zu mir, das kann ich nicht leugnen. Die Inschriften der Traum-Stele berichten aus seinem Leben und wie ich ihn zu meinem Sohn erklärte, sodass er als Gottessohn auch als Sohn einer Nebenfrau des Königs legitim an die Macht kommen konnte.
Und zudem waren es Hathor und Mut, euch habe ich bereits gepriesen…“ 
Amun nickt lächelnd zu den beiden Göttinnen hinüber, Hathor mit der Sonnenscheibe und dem Kuhgehörn auf dem Kopfe und Mut, seine Göttergemahlin, eben einmal nicht in Löwen- oder Katzengestalt, sondern ganz als Frau in einem hübschen farbenprächtigen Kleid, der Geierhaube mit der schönen Doppelkrone Tameris auf ihrem stolzen Haupt und dem Anch-Zeichen, dem Lebenssymbol der Tameri, in der Hand. Beide erwidern sein Lächeln mit einem freundlichen Augenschlag. Hathor sagt in einem milden Ton:
„Amun, großer Amun, du hast mich noch nicht gepriesen, vor aller Welt, doch du hast mich schon fast Millionen Mal erwähnt.“
„Oh, natürlich, große Hathor, wie konnte ich, aber ich sehe erleichtert, du nimmst es mir nicht übel. Das beweist einmal mehr deine göttliche Größe. Gepriesen seiest du, große Hathor, Schutzherrin der Liebe, Freude und Schönheit, die Goldene, Göttin der Liebe, der Ausgelassenheit, der Mütterlichkeit, des Spieles und Tanzes! Mir ist, als erwähnte ich das schon. Du gehörst sonst zu den ersten, dies soll keine Wertung sein, das wisst ihr, ich meine nur…“, und bevor er sich in seine eigenen Worte verstrickt, spricht Hathor:
„Hab Dank, großer Amun.“ An Wärme war ihr Tonfall kaum zu übertreffen. Etwas irritiert fährt Amun fort:
„Tanobakt-Thutmosis IV ehrte auch Sobek und Aton mehr als seine Vorgänger. Sobek, gepriesen seiest du, Krokodilsgott, Wassergott und Fruchtbarkeitsgott!“
Es meldet sich der krokodilsköpfige Gott Sobek mit tiefer Stimme:
„Bedenke auch unsere Verschmelzung – du als Re mit mir zu Sobek-Re. Hier trage ich dann einen Kopfschmuck mit eingearbeiteter Sonnenscheibe. Nicht zu vergessen, auch ich trage das Anch-Zeichen und ebenso das WAS-Zepter der Macht in meinen Händen“, ergänzt der Krokodilsköpfige freundlich, aber bestimmt.
„Hab Dank, mächtiger Sobek, für diese Ergänzung. Sodann sei Aton gepriesen, Aton, das ist nicht einfach, denn letztendlich ist Aton auch ein Aspekt von mir, eine Weiterentwicklung des Gedankens um Re, auch des Amun-Re. Doch ich werde dich als eigenständig erklären, da du bald schon komplett von allen Göttern abgekoppelt wurdest. Du, der du die Sonnenscheibe an sich darstellst, die Sonnenscheibe mit ihren auf die Erde, auf die ganze Erde reichenden Sonnenstrahlen, das Licht an sich. Es sollte der Enkel des Tanobakt-Thutmosis IV sein, Choi-Echnaton, der diese Idee ins Extremste auslebte. 
Ach, wie wir Götter so sind, erzählen wir viel und lange, wenn wir uns wohl fühlen und wir eingebettet sind in eine riesige Zahl von Anbetenden. Da verliert selbst ein Gott so manches Mal den Bezug zur Wirklichkeit und schweift gerne aus und schmückt aus, denn es gibt in solchen Zeiten unendlich viel Ausschmückenswertes…
Aton, dir werde ich gleich noch genügend Aufmerksamkeit schenken.“ 
Amun richtet sich aus seiner entspannten Haltung auf, ein Zeichen, dass er jetzt ein neues Thema aufgreifen wird:
 
 
„Mein ursprüngliches Anliegen heute ist es jedoch, neben all den menschenermüdenden göttlichen Selbstlöbnissen, obgleich sie einem besseren Verständnis dienen, dass wir uns nun endlich dem bereits angekündigten Thema widmen. Ich möchte einen Tag in Tameri beschreiben, den Tag des Sed-Festes im Leben des großen Pharaos Burgon-Amenhotep III.


Das Sed-Fest gehörte mit zu den wichtigsten Festen im Leben eines Pharao. Hatte dieser einmal die 30 Jahre an Regierungszeit erreicht, denn dies war der Zeitpunkt des ersten Sed-Festes, war dies allein schon eine hervorragende Leistung, mit welcher sich nicht viele Pharaonen schmücken konnten. Der letzte Pharao vor Burgon-Amenhotep III, der ein Sed-Fest zelebrieren konnte, war, wie ich schon erzählte, Burgon-Thutmosis III, welcher genau gerechnet der Urgroßvater von Burgon-Amenhotep III war. 
Zuvor erzählte ich von seinem Vater, dem großen Pharao Tanobakt-Thutmosis IV, der die Traumstele aufstellen ließ, doch dieser verstarb plötzlich im zehnten Jahr seiner Regierungszeit. Seinem größten Wunsch auf ein Leben in innerem Frieden konnte ich ihm in seinem Leben nach dem Tod entsprechen. Er reist glücklich mit mir Nacht für Nacht in meiner Barke durch die Unterwelt. Doch dazu kommen wir noch.
Ebenso verstarb Burgon-Amenhoteps III älterer Bruder, der eigentliche Thronerbe, an einer sonderbaren, unheilbaren Krankheit. Dieser war als Nachfolger geplant und auch entsprechend erzogen worden. Er selbst, Burgon-Amenhotep III zog lieber vor, unbeschwert zu Pferd unterwegs zu sein und mit dem Bogen zu schießen.
Burgon-Amenhotep III zählte erst zwölf Sommer, noch recht jung für solch ein hohes Amt, das so unerwartet über ihn kam. Doch er hielt sich tapfer, dank der Unterstützung seiner geliebten Mutter Elieanor-Mutemwia. 
Sie unterstützte ihn, wo sie konnte, denn ihr Königsgemahl Tanobakt-Thutmosis IV wollte nicht viel von ihr wissen. Elieanor-Mutemwia, eine hübsche dunkelhäutige Frau mit einem leuchtend blauen Stirnband, eine Besonderheit, die sie schon nach Tameri mitgebracht hatte, obwohl dies nur der Königsfamilie Tameris vorbehalten war. Doch sie kam aus einem anderen Land und heiratete in die königliche Familie von Tameri. So gab es keinen Grund, ihr dies zu verübeln. Sie war einst eine sehr fröhliche und temperamentvolle Frau und lachte gern.
Für eine Person ihres Standes war es allerdings ungewöhnlich, dass sie bei Festen die höheren Aussichtsebenen mied, nicht einmal auf den Tempelterrassen stand sie vorn, denn sie litt an Höhenangst. So hielt sie sich bei öffentlichen Auftritten stets etwas im Hintergrund, obwohl ihr das schon sehr missfiel. Damals, kaum, dass Elieanor-Mutemwia schwanger war, ließ das Interesse ihres Königsgemahls an ihr nach. Es flammte kurz wieder auf zur Geburt und ließ dann gänzlich nach. Sein Sinn lag allein im Dirigieren und Organisieren der königlichen Aufgaben, die er sehr ernst nahm und mit Erfolg durchführte, wie sich an seiner friedlichen Regentschaft zeigte. 
Seine Heirat mit ihr diente allein dazu, die beiden Reiche gegen das starke Volk der Hethiter zu vereinen. Elieanor-Mutemwia vereinsamte in diesem für sie fremden Land. Sie, die das Leben liebte, versuchte jedoch, sich abzulenken und ging in ihrer Rolle als Königsmutter voll auf. Nach dem Tod ihres Königsgemahls wurde sie als Mutter des Thronerben zur Regentin ernannt. Ihr Temperament erblühte nun von neuem. Lange begleitete sie ihren Sohn, auch wenn es manches Mal zu Eifersüchteleien kam, als ihr Sohn die junge Hansakea-Teje zur Frau und auch Hauptfrau nahm.
Sie starb kurz nach dem Sed-Fest, welches, wie schon gesagt, nach 30 Jahren Regentschaft stattfand. Sie begleitete ihn also noch lange, doch die letzten Jahre eher in Schwermut. Sie sah ihre Aufgaben schwinden, denn, das gestand sie sich ein, die Frau seines Sohnes, Hanaskea-Teje, war eine ebenso begabte Königin und leitete geschickt mit seinem Sohn zusammen die Führung Tameris. 
Ein wenig tröstete sie, dass ihr Sohn Burgon-Amenhotep III ihre Liebe mit einem Begräbnis in Theben West dankte. Auch erhielt sie von ihm den höchsten Titel, den eine Frau tragen konnte: Große Königsgemahlin, Königsmutter und auch Göttermutter. Sie hatte also keinen Grund zu Trübsinn, von außen gesehen.
Ich weiß, es ist wieder etwas ausschweifend, wenn ich den Tag des Sed-Festes wieder etwas weiter nach hinten verlagere, aber es ist zu Gunsten des besseren Kennenlernens von Wesen und Leben des Burgon-Amenhotep III. In Kürze, versprochen.“ Amun spricht schnell weiter:
„Die ersten Amtshandlungen von Burgon-Amenhotep III waren die Begräbnis-Feierlichkeiten für seinen Vater, wie gesagt, er zählte damals erst zwölf Sommer! Traurigerweise wurden auch zwei seiner Geschwister mit seinem Vater bestattet. So galt es vieles zu organisieren, vor allem, dass die Dekorationen in dem Grab seines Vaters Tanobakt-Thusmosis IV rasch zu Ende geführt würden. Dies war wichtig für die Reise des toten Pharao durch das Reich des Osiris, denn alle Götter mussten abgebildet sein, die eine wichtige Rolle im Leben nach dem Tode spielen. Dies geschah in höchster Eile während des 70-tägigen Mumifizierungsprozesses.“
Amun-Re schiebt bewusst eine kurze Pause ein. Isis scheint ihre Proteste vorerst aufgegeben zu haben. Auch Ma’at hat keinen Einwand. Beide wissen zu genau, dass nun ein noch weiterer Exkurs folgt, aber so ist er, ihr großer Amun-Re. Auf eine gewisse Art kommen sie ja auch voran. Sie rollen etwas ihre hübschen Augen und schon tritt, wie von ihnen natürlich erwartet, Anubis vor, der schakalköpfige Gott der Totenriten, der Einbalsamierer des Osiris, der nun seinen Part als gekommen sieht. Amun-Re reagiert erfreut:
„Wunderbar, großer Anubis, dies ist nicht mein Fachgebiet, muss ich zugeben. Doch du, du verfügst über großes Wissen und Erfahrung in diesem lebenswichtigen Bereich.“
 
Anubis beginnt mit seinen Erklärungen, während er hin- und hergeht. 
„Wie alle bereits wissen, musste der Körper des Verstorbenen mit seiner Ba-Seele zusammengebracht werden. Es war von enormer Wichtigkeit, den Körper so gut wie möglich zu erhalten, damit er die Seele wieder empfangen konnte. Denn wenn die Ba-Seele unsterblich ist, dann musste der Körper als Haus der Seele unversehrt sein. 
Dazu war eine ganz spezielle Prozedur notwendig. Natürlich bekam ein Pharao die beste und aufwendigste Art der Mumifizierung, denn sein Weiterleben war und ist auch für das Volk bedeutungsvoll – ein Pharao war von den Göttern bestimmt und sollte diesem etwas widerfahren, würde sich dies auch auf das Volk auswirken. 
Wie bei den Pharaonen zuvor, so begann man auch bei Tanobakt-Thutmosis IV als Erstes mit der Entfernung des Gehirns. Eine schwierige Aufgabe, denn das Gesicht des Pharao durfte auf keinen Fall beschädigt werden! Durch einen Schnitt in der Nase konnte mit einem Stab und einem Haken das Gehirn entfernt werden. Danach wurde der Schädel mit Salböl ausgegossen.
Genau nach Vorschrift kam jetzt der Schreiber. 
Der Verstorbene lag inmitten des Begräbnistempels auf einem Granitblock mit feinen Rillen rund herum, damit die Säfte nach außen abfließen konnten. Der Schreiber markierte nun die Länge des Schnittes über der linken Hüfte. Dann kam der Schlitzer, das undankbarste Amt. Doch ohne ihn wäre der genau vorgeschriebene Ablauf unterbrochen. Der Schlitzer schnitt den Bauch genau an der markierten Stelle auf. Nicht mehr, nicht weniger. Mit einem sehr scharfen äthiopischen Stein schnitt er genau die richtige Tiefe. Danach musste er fliehen, so schnell er konnte! Denn er war sich seines Lebens nicht sicher, da er eine Schändung des Körpers begangen hatte. Es war zwar seine Aufgabe, aber so waren sie, die Tameri. Sie verfolgten ihn und wenn sie ihn sahen, bewarfen sie ihn mit Steinen und den schlimmsten Beschimpfungen. 
Die Einbalsamierer hingegen galten als ehrenwert. Sie entnahmen die Eingeweide, Leber, Nieren und Gedärme, wuschen sie mit Palmwein, reinigten sie mit Kräutern und Salz. Danach wurden sie in Natron gelegt. Das Herz blieb, wenn es ging, an seiner Stelle im Körper. War es zu sehr zerstört, kam an dessen Stelle ein heiliger Skarabäus. Das Herz war wichtig, denn es wurde vor dem Totengericht auf die Waage gelegt.  
Der nun leere Körper wurde mit Palmwein gewaschen und mit gemahlenen, wohlriechenden Stoffen eingerieben. Der Körper wurde gefüllt mit reichlich Material wie Kräutern, Stroh, auch Wüstensand, damit der Leichnam in Form blieb. Zugenäht wurde der Körper in Natron eingelegt, denn Natron entwässerte den Körper, sodass er nicht weiter verwesen konnte. Bis zu vierzig Tagen konnte es nun dauern, ehe mit der Prozedur fortgefahren werden konnte. 
Nach dieser Zeit kamen die Innereien in die dafür bestimmten vier Kanopenkrüge. In dieser Form standen sie unter dem göttlichen Schutz der vier Söhne des Horus. Die Innereien waren auch für das Leben nach dem Tode lebenswichtig. Der Körper wurde nach der entsprechenden Zeit wieder aus dem Natron genommen und gewaschen. Damit die Haut eine ansehnliche Farbe erhielt, wurde sie mit reichlich Milch, Wein, Mastix und Zedernöl eingerieben. Die Wangen wurden mit Leinenballen ausgestopft, auch die Augenhöhlen. In die Nasenlöcher kamen Harzklumpen. 
Genau nach Vorschrift werden Arme und Beine einzeln, dann der ganze Körper mit in Harz getränkten Leinenbinden umwickelt, meist Zedernöl, auch Myrrhe und Zimt oder Thymian. Zwischen die meisten Lagen wurden Glücksbringer, kleine Uschebti-Statuen und Zaubersprüche mit eingebunden, auch Skarabäen, Amulette, königliche Ornamente und persönliche Schmuckstücke, mit welchen der Leichnam danach auch geschmückt wurde. All dies diente der sicheren Überfahrt in das Leben nach dem Tod, und auch direkt für das Leben nach dem Tod. Dazu gab es noch eine große Anzahl von Grabbeigaben, alles Dinge, die der Pharao in seinem Leben nach dem Tod gebrauchen konnte. Alles wurde in seiner Grabkammer bereitgestellt bis hin zu seinen Speisen und Getränken. 
Die ganze Prozedur der Mumifizierung, von Anfang bis Ende, welche 70 Tage währte, wurde von Priestern begleitet. Durch Rituale, Sprüche, Gebete und magische Worte brachten sie die Seele dazu, in den in dieser Zeitspanne vorbereiteten Körper, zurückzukehren. Nicht zu vergessen die fast ununterbrochen anhaltenden Räucherungen währenddessen, denn die Düfte verbanden die Menschen mit den Göttern und den Toten mit der Ewigkeit. 
Die 70 Tage erklären sich daher, dass die Tameri eine Entsprechung zu dem Lauf des Sternes Sirius sahen. Dieser Stern verschwand jedes Jahr für genau 70 Tage vom Himmel. In dem Moment, als er wieder erschien, folgte die Nilüberschwemmung, wenn die Götter zufrieden gestimmt waren, so meinten die Tameri. Die Nilüberschwemmung bedeutete für sie den Fortbestand des Lebens durch den fruchtbringenden Schlamm, den der Nil für sie brachte.
Das Wiedererscheinen des Sirius sahen sie als Beweis für die Wiederauferstehung und brachten dieses Phänomen in Parallele zur Rückkehr der Seele. Die erneute Rückkehr des Wassers bedeutete für sie auch die Wiederkehr der Seele. Die erneute Befruchtung des Landes war für sie die Wiederbelebung des Leichnams durch die Seele. 
Der so vorbereitete Leichnam konnte nun der Familie übergeben werden, damit die Begräbnisfeierlichkeiten beginnen konnten. Betonen möchte ich noch, dass dies in etwa der großen Kunst des Mumifizierens zur Zeit des Burgon-Amenhotep III entsprach. Es währte lange, bis sie diese hohe Kunst erreicht hatten und wurde danach auch nur wenig weiterentwickelt. 
Da dies die teuerste Art war und sich natürlich nicht jeder diese leisten konnte, wurden auch schnellere und günstigere Varianten angeboten. Auf die möchte ich nun nicht weiter eingehen, denn wir sprechen hier von der Mumifizierung des großen Pharaos Tanobakt-Thutmosis IV, der, der die Traum-Stele aufstellen ließ und der Vater von Burgon-Amenhotep III gewesen war.“
 
„Hab Dank, großer Anubis, ich weiß, du hast dich kurz gefasst. Du könntest genaueste Details zu jedem dieser 70 Tage beschreiben, doch das wäre wiederum ein Buch für sich“, übernimmt Aton, der ewig Strahlende, jetzt das Wort. Anubis bleibt jedoch in Atons Nähe, denn das Thema Totenkult ist noch nicht beendet. Vielleicht kommt noch die eine oder andere Fachfrage an ihn. Amun, beziehungsweise Amun-Re, lehnt sich nun gemütlich zurück auf eine Art Thron, wobei wohl alle Gottheiten in den unterschiedlichsten Formen eine Art Thron haben, und lauscht zufrieden. Er dachte zwar, dass Aton erst später die Rede übernehmen würde, doch dieser weiß von allem genauso gut wie er. Schließlich ist es so auch bequemer für ihn selbst. Er liebt es, wenn die göttlichen Rädchen surren und er einfach zuschauen und sich derer erfreuen darf. 
„Der verstorbene Pharao war nun perfekt vorbereitet für die Begräbniszeremonie. Die mit Affodillgirlanden geschmückte Mumie wurde in einem schönen Quarzitsarg bestattet. Den Sarg stellten Totenpriester auf eine flache Barke mit einem Baldachin am Ostufer des Nil. Über und über war die Barke mit Blumen geschmückt. Auch die Verwandten des verstorbenen Pharaos nahmen Platz, die durch ihre Klagen die Gebete des Totenpriesters unterbrachen. Dieser trug ein Leopardenfell über der Schulter und führte während der ganzen Überfahrt über der Mumie Weihrauch-Räucherungen durch. Dabei sprach er: 
Eine Räucherung für dich, oh Harmachis-Chepri, der du bist in der Barke der Götter… Wende nach Westen, zu dem Land der Gerechten. Die Weiber auf dem Schiff weinen sehr. In Frieden zum Westen. Du Gepriesener, komm in Frieden. Wenn der Tag zur Ewigkeit geworden ist, dann sehen wir dich wieder. Siehe, du gehst dahin zu dem Lande, das die Menschen vermischt.
Andere Boote folgten mit weiteren Verwandten des Toten, seinen Freunden und den Dienern, die Blumen und Opfergaben trugen. Am anderen Nilufer angekommen, stellten Totenpriester den Sarkophag auf einen Schlitten, der von Ochsen bis zur Grabesstätte gezogen wurde. Vor und hinter dem Sarkophag nahmen zwei Klagefrauen ihren Platz ein, die rituelle Klagen ausriefen und so Isis und Nephthys darstellten. Um den Sarkophag herum schritten die Totenpriester, die dem Verstorbenen räucherten, wobei sie ihm zu Ehren Hymnen rezitierten. Die Männer der Familie und die Freunde des Verstorbenen, die sich zum Zeichen der Trauer einen Bart hatten wachsen lassen, folgten dem Schlitten. Dann kamen die Frauen, die den Zug mit ihren Klagerufen begleiteten. Der Sarkophag wurde in die Grabkammer gezogen und in…“ 
Anubis unterbricht: „Wenn ich dich, großer Aton, an dieser Stelle kurz unterbrechen darf, denn doch ein äußerst wichtiges Ritual ist die Mundöffnungszeremonie, die vom Sohn des Pharao der Ordnung nach durchgeführt werden muss, bevor der Sarg in die Grabkammer kommt.“
„Oh ja, werter Anubis, du hast recht! Dieses Ritual folgt jetzt. Doch ich bitte dich, erkläre du uns dieses Ritual, ich würde sicher ein wichtiges Detail übersehen; dieses Ritual ist gar zu wichtig…“, übergibt Aton das Wort zurück an den schakalköpfigen Gott. Dieser fängt wieder an, nach gewohnter Art, hin- und herzugehen, während er erklärt:
„Burgon-Amenhotep III hatte also ganz nach seiner Pflicht, für den Verstorbenen zu sorgen und das Mundöffnungsritual an der Mumie seines toten Vaters durchzuführen, bevor der Sarg verschlossen und ins Grab gebracht wurde. 
Der Quarzitsarg mit der Mumie wurde auf einer Sandaufschüttung zum Stehen gebracht, mit dem Gesicht nach Süden ausgerichtet. Die ganze Prozedur wurde von einem rezitierenden Vorlesepriester begleitet. Der Totenpriester vollzog die Reinigung des Toten mit Wasser und Natron und räucherte mit Weihrauch. 
Burgon-Amenhotep III wurde das Ritualbekleidungsstück um Schulter und Brust gelegt. Der Sarkophag wurde symbolisch mit verschiedenfarbigen Stoffstreifen bekleidet. So konnte nun von Burgon-Amenhotep III die erste Mundöffnungsgeste vorgenommen werden, indem er den Mund der Mumie mit dem kleinen Finger berührte. Während die Trauergemeinde von dem toten Pharao und seinen beiden toten Kindern Abschied nahm, erfolgte die rituelle Schlachtung eines Kalbes, wobei ein Vorderbein an der Wurzel abgeschnitten und dem Grab beigelegt wurde. 
Der Sarkophag und die Kindermumien wurden in die Grabvorkammer gebracht, wo die eigentliche Mundöffnung und damit die Öffnung aller Sinnesorgane, mittels mehreren, verschieden bezeichneten und dechselartig geformten Geräten sowie einem ähnlich geformten Zauberstab durch verschiedene Priester vorgenommen wurde. Weitere Opfergaben wurden dargebracht sowie Bekleidung, Schmuckstücke und die Herrschaftsinsignien aufgelegt. Dann erfolgten das abschließende Hauptopfer und die rituelle Speisung des toten Pharao und der beiden Kinder. Nach der Anrufung verschiedener Gottheiten zum Schutze und Wohle des Pharao wurde der Sarg in die Grabkammer transportiert.
In der Grabkammer stand nun der große Quarzit-Sarkophag. Der große Sarkophag war vornehmlich rot bemalt und verziert mit Gestalten der schützenden Gottheiten wie Nephthys und Isis und beschrieben mit Verklärungen und Zaubersprüchen aus dem Totenbuch. Auch wurden Papyri in den Sarkophag gelegt. Auf dem Sarkophag selbst war nicht genügend Platz für das komplette Totenbuch. Somit war der Beistand der Götter gewährleistet – von Anubis, Osiris, Nut und Isis und insbesondere von den vier Horus-Kindern, die den Verstorbenen schützten. Sie hatten Osiris auch den Mund geöffnet, nachdem dieser von Anubis zusammengefügt wurde und in Leinen gewickelt war, sodass er wieder essen und sprechen konnte und er somit all seine Sinne auch im Leben nach dem Tode wieder benutzen konnte. So bewahrten die vier Horus-Söhne den Toten auch vor Hunger und Durst.
Der Sarkophag wurde geschlossen. 
Ich möchte doch nicht unerwähnt lassen, welche Grabbeigaben der Pharao erhielt, damit es ihm in seinem Leben nach dem Tode an nichts fehlen würde: 
Der königliche Sessel aus Zedernholz und mit Gold überzogen, verschiedenste Möbel, Kisten und Kästen, ein zweirädriger Jagdwagen, ein Schiffsmodell, Kleidung und Textilien, viele Uschebtis, den Stellvertreter-Figuren oft aus blauer Fayence, Werkzeuge, Stöcke, Stäbe, Fächer, Peitschen, Streitaxt, Wurfhölzer und Jagdwaffen, Keulenköpfe, Handgelenkschutz aus Leder, Lederhandschuhe, Schmuck, Plaketten mit dem Namen von Tanobakt-Thutmosis IV aus Holz, Bronze, Alabaster und Fayence sowie magische Ziegel, die den Himmelsrichtungen zugeordnet waren und mit magischen Schutzsprüchen beschrieben waren, viele Anch-Zeichen in unterschiedlichen Formen und Größen, Lote, Siegel, viele Ritual-Gefäße, Wassergefäße, Räuchergefäße, Vasen. Und natürlich dargestellte Lebensmittel, Vorräte, Salböle und die Kanopenkrüge mit den Organen, nur um einen groben Überblick zu geben.  
Auch wurde das Grab, das mit hoher Kunstfertigkeit in den guten Kalkstein eingehauen worden war, sehr schön dekoriert. Doch man merkte den durchscheinenden Vorzeichnungen an, dass das Grab in aller Eile fertig gestellt werden musste. Im Bereich des Brunnenschachtes wurde dem König von den Göttern das Geschenk des Lebens in Form des Anchzeichens überreicht. Die Decken wurden meist mit Sternenmustern bemalt. Weiter ist gleich zweimal der König vor Osiris, Anubis und dreimal vor Hathor zu sehen. Oftmals gab es identische Darstellungen, die sich lediglich im Muster der Kleidung unterschieden. In der Grabkammer befanden sich vier magische Nischen, in einer Nische stand zum Beispiel eine tönerne Figur des Anubis. Die Sarkophaghalle besaß vier rechteckige Nebenkammern, die mit Holztüren verschlossen waren. Eine Kammer enthielt mit Weizen, Knoblauch, Bockshornklee und anderen Kräutern gefüllte Krüge, eine weitere Kammer die Mumie des verstorbenen Bruders von Burgon-Amenophis III sowie Gefäße und rituelle Objekte, die dritte einen Uschebti und einige Mumienbinden und die vierte Kammer enthielt mumifizierte Rinderfüße und Gänse. Die Mumie seiner verstorbenen Schwester war in einem Nebenraum beigesetzt. Nach dieser langen Zeremonie war für alles gesorgt, dass es seinem Vater, dem toten Pharao und seinen beiden Geschwistern im Leben im Jenseits gut gehen würde.  
Und nun übergebe ich wieder das Wort an dich, strahlender Aton.“ 
Anubis setzt sich etwas entfernt wieder auf seinen Thron, denn nun kann eigentlich nichts mehr kommen, was ihn direkt betrifft. Aton lächelt sein strahlendes Lächeln und erzählt weiter:
„Hab Dank, großer Anubis! Mir ist wieder einmal in Erinnerung gekommen, wie wichtig das Mundöffnungsritual ist. Gut, dass du es persönlich erklären konntest. 
Es war ein ereignisreiches Jahr für den jungen Burgon-Amenhotep III. Unmittelbar nach der Bestattungszeremonie folgten die Krönungsfeierlichkeiten in Theben. Burgon-Amenhotep III ließ an Tempelwänden darstellen, dass er vor den Göttern niederkniete, um von Amun-Re die Krone zu empfangen und auch, dass Amun-Re ihm die Hand auf die Krone legte, um zu bestätigen, dass die Krönungszeremonie nach der göttlichen Ordnung erfolgte. Er vergaß natürlich nicht, wie sein Vater zuvor, der Sphinx als Verkörperung des Sonnengottes zu huldigen.
Gleich im Anschluss an die überschwänglichen Krönungsfeierlichkeiten folgten die Heirat und die damit verbundenen ebenso pompösen Festlichkeiten mit Hanaskea-Teje, der Tochter eines Provinzbeamten aus Achmin. Ihr Vater Juja trug die Titel Priester und Rindervorsteher des Min und Herr von Achmin. Ihre Mutter Tuja war Sängerin des Amun, Sängerin der Hathor, Oberste Haremsdame des Amun und Oberste Haremsdame des Min. Sie kamen also schon mit reichlich Titeln, dennoch erhob Burgon-Amenhotep III seine Schwiegereltern zu neuen Ehren: Juja wurde zum Vorsteher der Pferde und Stellvertreter Seiner Majestät bei der Streitwagentruppe ernannt. Tuja wurde als Königliche Mutter der Großen königlichen Gemahlin gehuldigt. Tejes Bruder Anen erhielt ein hohes Priesteramt. Er wurde zum zweiten Priester des Amuntempels von Karnak und einer der Vertrauten des jungen Pharao. 
Burgon-Amenophis III baute seine Regierung sehr strategisch auf, allein aus dem Grund, die Macht der Priester einzudämmen und ihrer zu entgehen. Er ließ hohe religiöse Ämter von ihm treu ergebenen Vertrauten besetzen. Somit hatte er die Priesterschaft des Amun unter Kontrolle. Sein engster Vertrauter und Namensvetter war Kir-Amenhotep, Sohn des Hapu, auch dieser wurde mit höchsten politischen Ämtern geehrt. 
Sei gepriesen, werter Kir-Amenhotep, selten ist es einem Menschen geglückt, zu den Göttern aufzusteigen. Dabei fing alles anders an, als du es für dich erhofft hattest. Dein Vater, ein ehrgeiziger Mann, hatte Großes mit dir vor und zähmte deine humorvolle Art mit harter Erziehung. Nicht Musiker wurdest du, wie von dir erträumt, sondern in den Tempeldienst kamst du, allein der Kopfrasur wegen. Denn so konnte man dein andersartiges Aussehen, die sonnenblonden zotteligen Haare, nicht sehen, die deinem Vater sehr missfielen. Es blieben deine Sommersprossen. Hier griff ich ein und signalisierte ihnen, dass dies meine wohlwollenden Zeichen für dich seien. 
Und, es ging doch, also hattest du für die damalige Zeit ein ansehnliches Alter erreicht, etwa 80 Sommer zähltest du und wolltest sogar 110 vollenden. Das hast du hier im Götterhimmel auch erreicht. Mit einem großen Aufwand wurdest du in einem schönen Felsengrab bestattet. Sogar einen Totentempel, ein absolut einmaliges Privileg, stiftete dir Burgon-Amenhotep III in der Nähe seines eigenen Totentempels in Kom el-Hetan. Er ließ für dich einen regelrechten Kult entstehen, den er unterstützte und finanzierte, aus Dankbarkeit für deine jahrelangen treuen Dienste, seines ehemaligen Schreibers. Als Schreiber hieltest du schon eines der wichtigsten Ämter inne, sozusagen die Grundlage der gesamten Regierungsverwaltung. Als weiteres Zeichen seiner Wertschätzung ließ der König Statuen von dir, großer Kir-Amenhotep, Sohn des Hapu, entlang der Prozessionsstrasse von Karnak nach Theben aufstellen.
Burgon-Amenhotep III ehrte seine verdienstvollen Untergebenen auf jede mögliche Art. Er beschenkte sie mit Titeln, Gold und wertvollem Geschmeide. Er ermöglichte ihnen Gräber in Theben-West und stattete sie fürstlich aus.
Burgon-Amenhotep III baute unzählige Tempel für verschiedene Götter und ließ unzählige Götterstatuen anfertigen. Oft ließ er sich mit den Gottheiten zusammen abbilden. Die Inschriften wie Burgon-Amenhotep III, geliebt von… und ihre Gesichter, die seinem eigenen glichen, hatten die gewünschte Auswirkung, dass er seine göttliche Herkunft und die immerfort währende Nähe des Pharao zu den Göttern und deren Schutz unterstrich. Besonders am Herzen lagen ihm Sobek, Hathor, Sachmet und die Himmelsgöttin Nut, nun, und ich natürlich. Er opferte reichlich für uns, er war sehr großzügig, ein guter Sohn. 
Und Thot verehrte er natürlich auch, ich denke da gerade an die wunderschönen monumentalen Quarzitfiguren.“
„Der Göttlichen Ordnung halber möchte ich auch mich…“, unterbricht Ma’at ihn, bevor auch Aton sich ebenso in seinem anscheinenden Lieblingsthema in eigener Sache, der Verehrung von Götterbildern, verlor. 
„Ja, natürlich, auch dich hat er verehrt! Natürlich, große Ma’at, hätte er dich gleich an erster Stelle benennen sollen, es war nicht seine Absicht, er ist noch jung.“
Amun-Re erhebt sich aus seiner bequemen Haltung und stellt sich zwischen Ma’at und Aton.
„Großer Amun-Re, darauf kommt es mir wirklich nicht an. Ich weiß, dass er mich auch verehrte. Ich als deine göttliche Tochter, Tochter des Sonnengottes, verlieh ihm doch das Recht zu herrschen, die Basis seiner königlichen Macht, oder? Nein, weshalb ich Aton unterbrach ist, dass ich betonen möchte, dass Burgon-Amenhotep III ungewöhnlich viele weibliche Gottheiten verehrte…“ 
Im Götterhimmel wird es prompt unruhig. Urplötzlich fangen alle weiblichen Gottheiten das Reden untereinander an, schnattern vergnügt und kichern, als seien sie aus einem lang währenden Schlaf wachgeküsst worden. Ja, ein schönes Thema kündigt sich an. So sind sie, die Frauen, sie lieben Schmeicheleien und charmante Worte und schon sind sie froh gelaunt, diese Göttinnen. 
Ma’at scheint seine Gedanken zu lesen.
„Lieber Amun-Re, ist es nicht so, dass auch die männlichen Gottheiten mehr als Stolz zeigen? Dass sie weit mehr als so manches Mal leicht zu Überheblichkeit neigen, leicht ist mehr als milde ausgedrückt, und man sie in kürzester Zeit mit einem Lächeln und einem charmanten Wort um den kleinsten göttlichen Finger wickeln kann? Soll ich dir mit meiner Feder einmal deinen göttlichen Bauch streicheln?“ 
Dabei macht sie einen Schritt auf Amun-Re zu, welcher irritiert ausweicht und sofort weiterredet, mit einer leicht weggekippten Stimme, kurzfristig weggekippt, versteht sich:
„Große Ma’at, so kenne ich dich gar nicht, natürlich hätte ich diese Besonderheit erwähnt, nein nicht nur erwähnt, besonders betont, aber deine Feder und mein Bauch – das lass mal lieber. Ich verstehe schon, was du meinst. Wir sind ja nicht unter uns, und das entspräche auch nicht der Göttlichen Ordnung… oder… jedenfalls, glaube ich… ja, wo war ich gerade… Ach, ich hatte ja auch gar nicht gesprochen, egal, so will ich denn fortfahren, denn diese wunderbar göttliche Ma’at hat wider die Göttliche Ordnung nun alles verwirrt!“
„Du meinst, dich verwirrt, lieber Amun-Re, es ist schön, dass ich das immer noch kann nach hunderten von Jahren! Verzeih, meinen kleinen weiblichen Exkurs…“ 
Dabei streicht sie charmant lächelnd mit ihrer Feder einmal unter Amun-Res Kinn und blickt dann hinüber zu Thot und blinzelt auch ihm einmal zu. 
„Diese Göttinnen, sie sind aber auch…“, denken die beiden gleichzeitig und schauen versonnen auf Ma’at. Alle Göttinnen lächeln verklärt oder kichern. Die Götter räuspern sich und lächeln auch, es gibt wohl keinen unter ihnen, der nicht abgeneigt ist, einmal die Feder der Ma’at auf diese seltene Weise zu spüren. Aton strahlt umso mehr, während er sie beobachtet, Isis und Nephthys sind völlig entzückt. Sie haben gleich gespeichert, was sie mit ihren Flügeln entsprechendes tun könnten, und endlich taut Amun-Re wieder auf und versucht, den Faden wieder aufzunehmen:
„Hervorgehoben meine ich, ja, meinte der große strahlende Aton und nun auch ich, dass Burgon-Amenhotep III den fraulichen Federn, verzeiht, ich meine Aspekten, sehr zugeneigt war. Er ließ sich gern mit den weiblichen Mitgliedern seiner Familie abbilden, er war umgeben von Federn… Oh! Ich bin ja ganz von Sinnen! Liebe Ma’at, ich bitte dich, stell die Göttliche Ordnung wieder her! So kann es ja nicht weitergehen hier im Götterhimmel…“, er lächelt anscheinend verzweifelt. 
„Wieso, es ist alles bester Ordnung, besser geht es gar nicht!“ 
Alle lachen, so ausgelassen hatten sie die große Ma’at noch nie erlebt. Sie entwickelt einen ungeheuren Charme auf ihre Art und lässt eine Woge der Glückseligkeit über die Götterschar hinwegziehen. Das ist ihre Art, ihr Wohlwollen und ihre Liebe allen Göttlichen gegenüber zu zeigen. Allen tut dies bis in den letzten Winkel ihrer Energie gut, denn sie lebten ihr Leben stets so, es im Sinne der Ma’at zu führen. Dieser direkte Beweis ihrer Zuneigung ist für alle etwas besonders Wertvolles. Sie sitzen und genießen, die Götter, allesamt.
Amun-Re sammelt sich als erster wieder, füllt seine Energie mit viel Licht und spricht weiter:
„Wir erinnern uns: Bei Burgon-Amenhotep III waren wir zuletzt, welcher das Glück hatte, die meiste Zeit seinen Lebens von Frauen umgeben zu sein… Gepriesen seien an dieser Stelle alle Frauen und Göttinnen… Und Federn!“, ruft er in den Götterhimmel und alle jubeln.
„Wahrscheinlich kommt es daher, dass der Glückliche im Haremspalast in Gurob aufgewachsen ist, wo er seine Kindheit verbrachte. Schon von klein auf war er umgeben von wunderschönen Frauen, die sich allesamt um den kleinen Prinzen kümmerten. Er war das männliche Element im Zentrum einer weiblichen Welt. Welch ein Sohn des Glücks, das darf ich doch so behaupten, werte Göttinnen – und ihr werdet mir doch zustimmen, werte Götter und Freunde. Die Frauen liebten und unterstützen ihn und so taten es die Göttinnen… Aber, ich spüre deine Gedanken, liebe Ma’at, mit unserem deutlichen Wohlwollen, denn wenn ein König im Sinne der Ma’at regiert, so ist es immer auch in unserem Sinne, dem Sinne der Götter. So war es und so wird es immer sein, Millionen Mal erprobt.
Man konnte langsam aber deutlich spüren, wie Burgon-Amenhotep III sich mehr und mehr dem Sonnenaspekt zuwendete. Alle Göttinnen und auch Götter, die er verehrte und mit Statuen, Tempeln, Kapellen, Abbildungen, Opfergaben pries, standen meist zudem alle in enger Beziehung zur Sonne. 
Burgon-Amenhotep III hatte seinen Vater Tanobakt-Thutmosis IV alljährlich begleitet, als dieser vor seiner Traum-Stele vor der Sphinx dem Sonnengott huldigte. Das hatte den Jungen tief beeindruckt. Durch den Erfolg seines Vaters sah er es wiederholt bestätigt. Dieses Bild hatte er verinnerlicht und nun, da er Pharao war, fand er einen von außen unbemerkten Weg weg von der Macht der Priesterschaft. Sie war es, die die Pharaonen an ihrem System störte und sie in ihrer Herrschaft einzuschränken versuchte. Ganz langsam hatte er all diese Gottheiten mit dem Sonnen-Aspekt in die Mitte gerückt, in allen Städten und Tempeln von Tameri. 
Er gab bald nach der Vereinigung von Amun und Re zu Amun-Re dem Bild der Sonne eine noch größere Bedeutung, nämlich indem er jetzt Aton, die Sonnenscheibe, direkt verehrte. Mancherorts wurde schon sein Vater als Herrn dessen, was Aton umkreist bezeichnet. Das erste Mal wurde Aton sogar durch seinen Großvater benannt, auch auf einer Stele. 
Er machte langsam, aber sicher deutlich, dass er nicht nur Amun allgemein und als Hauptgottheit verehrte, sondern auch dem Sonnengott Re in Amun-Re und noch weiter dem Aspekt der Sonne in Aton persönlich ergeben war. Er beließ die Amun-Priesterschaft, baute aber auch die anderen Götterkulte aus, um die Monopolisierung einzudämmen.
Er war ein sehr offener Mensch und zwang niemanden zu irgendeinem Gott. Er als Pharao hatte eben nur die große Möglichkeit, seinen bevorzugten Gottheiten mehr Achtung zukommen zu lassen, allein durch seine Bautätigkeiten. Diese ließ er konsequent durchführen. Dabei zeigte er auch stets seine Offenheit und Interesse an anderen Gottheiten in den Fremdländern. 
Es kam sogar zu einem regelrechten Götteraustausch. Eine wunderbare Art, ein anderes Volk näher kennenzulernen, ohne sich zu bekämpfen, eine brüderliche Begegnung. Es sollte sogar später dazu kommen, als Burgon-Amenhotep III sehr krank wurde, dass der mitannische König ihm eine Statue ihres Wettergottes, ihres Sonnengottes und der Astarte, denn sie galt im Reiche Mitanni als wundertätige Göttin, zur besseren Genesung schickte. Die Tameri fanden Gefallen an der Göttin Astarte. Sie wurde sogar in den eigenen Götterhimmel integriert. 
Gepriesen seiest du Astarte, als meine Tochter, mancherorts auch als Tochter des Ptah und als Gemahlin des Seth wurdest du zur Kriegsgöttin, als Herrin der Pferde und Wagen! Da du auch Eigenschaften einer Liebesgöttin besaßest, verschmolzest du später auch mit der großen Göttin Hathor. Das war eine besondere Art von Vertrauensbeweis und Zuneigung. Schon zuvor hegten die Herrscherfamilien regen Briefwechsel. Vor allem die Pharaonen-Gemahlin Hanaskea-Teje übte sich in der fremdländischen Korrespondenz und war damit Burgon-Amenhotep III eine große Unterstützung, als es ihm zunehmend schlechter ging. Sie hatte großes diplomatisches Geschick. 
Zu der sich langsam einschleichenden Schwermut kam noch der schlechte Zustand seiner Zähne. Er litt an den Folgen einer schlechten Ernährung. Alles Getreide wurde mit Stein gemahlen. So wurde mit dem Brot auch Sand und Staub mit aufgenommen. Die Zähne wurden dadurch langsam abgeschliffen und es kam demzufolge auch zu Entzündungen. Burgon-Amenhotep III musste sehr starke Schmerzen gehabt haben, die er oft mit Wein und auch Opium zu lindern versuchte. Die zur schnelleren Heilung gesandten Götterstatuen hatten ihm leider nicht viel geholfen.“
 
Thot meldet sich zu Wort: „Wenn wir gerade von Krankheit und Heilung sprechen, so schlage ich vor, dass wir eine kurze Reise in die Welt der Ärzte unternehmen, denn diese waren zu jener Zeit schon zu großem Wissen gelangt.“
„Gern, großer Thot, wir sind zwar endlich einmal eine Wagenstrecke am Thema geblieben, doch du hast Recht, denn über die Ärzte sollten wir auch berichten. Wenn wir von Zahnschmerzen reden, passt es in jedem Fall. Schließlich könnte keiner so wie du von diesem großen Wissen berichten, denn ich erkannte in dir dieses großartige Genie, und ohne dich, was gäbe es da schon auf dieser Welt! Du brachtest den Menschen die Hieroglyphen, in denen alle großen Erkenntnisse der Mystik, der Mathematik, der Heilkunde, der Pflanzenkunde enthalten sind; ja, sogar ärztliche Berechnungen gabst du ihnen mit, in den Büchern zur astrologischen Medizin. Wir lauschen nun deinen weisen Worten, großer Thot“, sagt Re, der sogleich wieder zu Amun-Re verschmilzt, mit einer freundschaftlichen, sogar liebevollen und respektvollen angedeuteten Verbeugung.
„Danke, großer Re, Amun-Re, deine Verwandlung vollzieht sich wahrhaftig schnell. So möchte ich den Ärzten und ihrem Tun eine kurze Ausschweifung widmen. Sie waren es, die die Gesundheit eines Menschen auf vielfältige Weise wiederherstellen konnten, indem sie mit der Suche nach der Ursache begannen. Krankheit wurde doch des Öfteren durch uns verursacht, die Götter, ohne dass ich dabei Namen nennen möchte, oder durch gewisse Dämonen oder manches mal auch durch ruhelose Totengeister. Gern schickten unsereins Krankheiten zur Bestrafung. Handelte es sich um merkwürdige Krankheiten, deren Ursache schwer zu erkennen war, zog man auch fremdländische Götter als Urheber der Krankheit in Betracht. So waren es ab und an der syrische Wettergott Reschef oder Astarte der Länder der Fenchu, die als Schuldige bei der Diagnose erkannt wurden. Eben das war die Aufgabe des Arztes, dies aufzuspüren und mit allen Mitteln eine Heilung zu versuchen, mit allen Mitteln und Wegen, die sie kannten und von denen ich einen kleinen Eindruck verschaffen möchte. All dies gehört auch zu meinem Spezialgebiet. Als Schutzgott muss man stets wissen, was diejenigen tun, die es zu schützen gilt.
Im Totenbuch steht es geschrieben, dass ich der Wissende bin, denn ich kann die Zukunft sehen und leite die Geschicke des Himmels, der Erde und der Unterwelt. Durch meine magischen Kräfte sorgte ich dafür, dass Osiris über seine Feinde triumphieren konnte. In diesem Sinne hielt ich meine schützende Hand über die Ärzte, doch es waren auch meine Götterfreunde Min, Chons, Horus, Sachmet und auch du selbst, großer Amun, die ihr besonders den Ärzten zugewandt wart. Ja, auch der große Imhotep, der selbst einst zur Zeit des großen Pharao Djoser Arzt und Architekt war, stand den Ärzten nun als großer Heilgott zur Seite. Zu Sachmet erwähnten wir bereits, dass in ihrem Lebenshaus die Ärzte ausgebildet wurden. Min machte die Kranken gesund und hielt die Lebenden am Leben. Chons, gepriesen seiest du, großer Gott, der die Dämonen vertreibt. Horus’ Worte senkten das Fieber und ließen den Kranken genesen. Von dir, großer Amun sagte man, dass du Augen ohne Medizin heilen konntest. 
So will ich gleich aus dem Totenbuch vortragen, aus welchem wir erkennen, welche Gottheit für welche Körperteile zuständig war:
„Mein Haar ist der Gott Nun, mein Gesicht ist Re.
Meine Augen sind Hathor, meine Ohren sind Upuaut.
Meine Nase ist der Gebieter von Letopolis,
meine Lippen sind Anubis.
Meine Zähne sind Selket, mein Nacken ist die göttliche Isis.
Meine Arme sind der Widder von Mendes,
meine Brust ist Neith, die Herrin von Seis.
Mein Rücken ist Seth, mein Penis Osiris.
Mein Fleisch sind die Götter von Cheri-aha.
Mein Leib und mein Rückgrat sind Sachmet,
mein Hintern ist das Horus-Auge.
Meine Schenkel und meine Waden sind Nut, meine Füße sind Ptah.
Meine Finger und Zehen sind die lebendigen Uräen,
kein Glied an mir ist ohne Gott.“[12]
Unsere Götter waren berühmt für ihre Heilkraft – ihre Statuen waren sehr begehrt und wurden auch in fremden Ländern zu Heilzwecken eingesetzt.
Wie ein Priester in die hohe Kunst der Medizin eingeweiht wurde, das blieb für das Volk ein Geheimnis, denn der Arzt arbeitete nicht nur direkt am Körper, sondern er wusste genauso ob der Eigenarten der Menschen und ihrem Glauben. Die Ärzte waren eingeweiht in viele Zaubersprüche, die ebenfalls im Geheimbuch des Arztes geschrieben standen. Auch der große Imhotep hatte viele Weisheitsbücher geschrieben, nicht ganz ohne meinen Einfluss. Die Schreiber spendeten uns vor dem Schreiben den ersten Tropfen ihres Wassernapfes. So pflegten wir stets zu sagen, dass Zauber und Heilmittel sich gegenseitig in ihrer Wirksamkeit begünstigen. 
Ich will nicht alles preisgeben, doch das eine oder andere Beispiel sei genannt, um die Kraft zu spüren, die in der Verbindung zwischen Magie und Wissen keimte, hier also zwischen den beschwörenden Worten und dem Wissen ob der heilenden Pflanzen, oder auch Tiere. So kannten sie beispielsweise die konservierenden, wie auch die entzündungshemmenden und keimtötenden Eigenschaften von Thymian. Die Beschwörung zur Unterstützung der Behandlung einer Hautflechte mit Thymian, klang in etwa so:
Du mögest ausfließen, die hervorquillt, ohne dass sie ihren Samen hat; die in Bewegung bringt, ohne dass ihr ihre Arme zur Verfügung stehen. Weiche du doch: Ich bin Horus! Zieh dich zurück: Ich bin der Sohn des Osiris! Der Zauber meiner Mutter Isis ist der Schutz meiner Körperteile. Nicht soll Schlechtes in meinem Körper entstehen, nicht soll die Hautflechte in meinem Körper sein. Du mögest ausfließen, siebenmal! Es werde gesprochen über Thymian; werde gekocht; werde zerrieben; werde daran gegeben.[13]
Ein Arzt besaß magische Fähigkeiten, die durchaus halfen und Ärgeres verhinderten. So empfahl man beispielsweise gegen den Speichelfluss bei einem zahnenden Kind eine gehackte Maus zu verspeisen oder eine lebende in den Mund zu nehmen. Ja, so war es. 
Bei Verbrennungen legte man gebrannte Häute auf die betroffene Stelle. 
Bei nachlassender Sehkraft gab es mehrere Behandlungsmöglichkeiten: Zum einen konnten Zauberformeln gegen Geister und Dämonen helfen, auf deren Einwirkung man dies oftmals zurückführen konnte. Oder man gab Rindsleber auf das Feuer von Gerstenhalmen und drückte den Saft über den Augen aus. Oder, noch eine Methode, man legte gebratene und ausgepresste Ochsenleber auf die Augen. 
Ein weiteres Heilmittel für die Augen: Man zermahlte Sellerie und Hanf und ließ diesen Brei im Tau der Nacht liegen. Am Morgen wusch man damit beide Augen des Patienten. 
Bei Hautkrankheiten wurde zum Beispiel Knoblauch mit Öl vermischt und äußerlich aufgetragen.
Zum Anregen des Milchflusses gab man Frauen gekochten Wein mit Knoblauch regelmäßig zu trinken.
Niesen wurde mit Niespulver von der Nieswurz eingeleitet, denn die Menschen aus Tameri glaubten, das Niesen sei ein Zeichen dafür, dass die krankheitserregenden Dämonen oder die im Körper hausenden schädlichen Kräfte den Menschen auf diesem Wege verließen.
Die Tamariskengallen wurden äußerlich bei Entzündungen und zur Behandlung der Gefäße verwendet.
Der Wunderbaum oder auch die Rizinuspflanze halfen beispielsweise als Heilmittel zum Entleeren des Bauches und Beseitigen des Leidens im Bauche des Mannes. Dazu musste die Frucht gekaut und zusammen mit Bier eingenommen werden bis alles herauskam, was die Beschwerden verursacht hatte. 
Es half bei vielen Kopf-Erkrankungen bis hin zu einem Haarwuchsmittel für Frauen und bei Schlangenbissen. 
Mohnkörner von der Mohnpflanze sollte man zu einer Masse verarbeiten, zusammen mit Kot von Fliegen, den man von einer Mauer abkratzte. Dies sollte man durchpressen und an vier Tagen dem zu trinken geben, der übermäßig schrie. Es beseitigte dieses sofort. Dies beschrieb die schlaffördernde Wirkung von Mohn.
Und ich weise immer wieder auf eine alte Weisheit von Tameri hin, die besagt, dass man niemals eine Medizin unterschätzen solle, die regelmäßig eingenommen wird, da man ansonsten daran sterben könne. So war es schließlich Millionen Mal erprobt. 
Die Tameri handelten sogar vorausschauend, indem sie etwas unternahmen, um gar nicht erst krank zu werden, eben zur Vorsorge. Sie zählten mit zu den Gesündesten ihrer Zeit. Es gab einen speziellen Arzt, den man Hirte des Afters nannte. Dieser überwachte das ein Mal monatliche Einnehmen von Abführmitteln und das Eingießen in den After. Durch Brechmittel und das Abführen erhielten sie sich ihre Gesundheit, dank Kamille oder Rizinus. Denn meinten nicht die Tameri, dass letztendlich alle Krankheiten von verzehrten Speisen kamen? 
Vom heiligen Ibis hatten sie diese Technik abgeschaut, denn der weise Ibis spülte mittels seines langen gebogenen Schnabels sein Gedärm mit eingesogenem Wasser sauber und erfreute sich bester Gesundheit. Wie ihr ja des Öfteren an meiner Erscheinungsform seht, ich verehre diesen weisen Vogel…
All dies und noch vieles mehr steht im Geheimbuch des Arztes. 
Worauf sie ihr Wissen beriefen, nun, dies galt als geheim, doch man sagte, und ich kann dies nur bestätigen, es seien unzählige bedauernswerte Sklaven gewesen. Menschen, die man aus den Fremdländern nach erfolgreichen Kriegen mitbrachte und zum Üben für Operationen oder auch als Testpersonen für neue Medizin herhalten mussten. Meist kam all dies einem Todesurteil gleich. Dieses auszusprechen waren neben dem Pharao, wie sollte es auch anders sein, natürlich allein den Priestern vorbehalten.  
Wenn ein Mensch krank war, dann suchte ihn der Arzt auf. Standen Operationen an, so wurden diese im Haus des Lebens durchgeführt. Es kamen zunächst die Spezialisten, die Blutstiller herbei, denn musste geschnitten werden, so wurden die Messer zuvor angewärmt, um das Blut zu beruhigen. Kräuter halfen, das Blut zurückzuhalten. Als Kanülen dienten mit Leinen umwickelte Rohrstängel. Auf äußerste Sauberkeit wurde immerzu geachtet. Für besonders schwierige Krankheiten, wenn ich zurückschaue, sogar für jedes Krankheitsgebiet, sei es das der Ohren, der Augen, Zähne, Innereien, Knochen, des Unterleibes, des Fleisches, des Kopfes und deren Behandlung gab es stets Spezialisten. Ein besonderes Beispiel sind die Schädelbohrer. 
Musste einem Menschen mit unsäglichem Druck im Kopf der Schädel aufgebohrt werden, da nichts anderes mehr geholfen hatte und der Mensch nur darauf wartete, von Osiris erlöst zu werden, dann konnte eine letzte Methode das Öffnen des Schädels sein, um ihn gleich wieder zu verschießen, wenn die Ursache des Drucks behoben war. Es gab Menschen, die durch diesen Eingriff in der Tat länger leben konnten. Diese Erfolge unterstrichen das große Können dieser Ärzte, manche Kranke lebten immerhin noch einige Tage, manche verstarben während des Eingriffs. In jedem Falle, so kann man sagen, trat eine Erlösung ein.
Egal bei welcher Behandlungsform, vor allem bei Operationen, war stets ein Vorlesepriester anwesend, der rezitierte. Rituelle Handlungen waren von äußerster Wichtigkeit.
Dazu gehörte selbstredend auch das Wissen ob des Heilwertes einzelner Räucherungen. Nicht nur, um den unangenehmen Geruch zu beseitigen und die Luft von Krankheit zu reinigen, sondern auch, um Dämonen aus dem Körper des Kranken zu vertreiben. Denn intensive Räucherungen können sehr stark auf den Menschen wirken, auf seine Seele, seinen Gemütszustand. 
Viele krankmachende, geistige Zustände konnten abgeschwächt oder sogar aufgelöst werden. Besonders bei Gefühlen wie Traurigkeit, Verletztheit, auch wirren Gedanken, Schlaflosigkeit, innerer Aufgeregtheit konnte in vielen Fällen geholfen werden. 
Die Räucherungen konnten je nach Zusammensetzung beruhigend wirken, entspannend, die Seele trösten, Frieden geben, inspirierend wirken und die Phantasie anregen, Kraft geben, reinigen, klären oder ausgleichen, das Liebesgefühl zurückbringen und Wärme spenden. 
In rückwärtig gelegenen Räumen der Tempel kümmerten sich Priesterinnen und Priester um die Herstellung und die feinsten Abstimmungen der Räuchermischungen. Es gab sogar eine Art Wetteifern unter den Tempeln um die besten Räuchermischungen. Die Zusammensetzungen waren streng geheim und wurden verschlüsselt in die Wände gemeißelt.
Es war mir eine wahre Freude, ihnen zur Seite zu stehen, denn das Komponieren der Wohlgerüche gab meinem Götterleben eine gewisse Leichtigkeit. Sie begleiteten die Zubereitung mit Gebeten und speziellen Riten. Manch eine Räuchermischung dauerte ein ganzes Jahr, ehe sie fertig gestellt war. Sie waren wahre Meister in dieser hoch entwickelten Kunst der Düfte. Auch die Herstellung der allerorts in Tameri verwendeten wohltuenden Kyphi-Räucherung erstreckte sich über mehrere Monate. Fast jeder Tempel hatte seine eigene geheime Rezeptur.   
Die Ärzte von Tameri stellten auch die Medizin selbst her und gaben diese dem Kranken mit entsprechenden Anweisungen mit, die es bei der Einnahme zu beachten galt. Getränke, Tropfen, Salben, Pulver, Zäpfchen, Pillen, Drogenkuchen und Räucherpulver zum Inhalieren wurden verschrieben. Alles stand in Zauberbüchern, in systematisch angelegten Werken, Büchern mit Spezialgebieten und den Weisheitsbüchern geschrieben. Oberster Priester konnte nur werden, der alle Werke auswendig konnte. 
Auch musste bei der Behandlung berücksichtigt werden, ob ein Tag glücklich oder unglücklich war, je nach dem Ereignis, das sich in der Götterwelt abgespielt hatte. So gingen die Bereiche des Arztes, des Zauberers und Magiers oft sehr ineinander über. 
Die Ärzte waren also zudem noch Priester und der vielen Rituale kundig, die die Arbeit in den Tempeln verlangte. Denn wir waren, wie gesagt, an die tausend Götter, die verwaltet werden mussten. Das war eine große Aufgabe für Ma’at und ebenso die Priester, die im Sinne der Ma’at dienen sollten. Von den Priestern erzählten wir schon hier und da, doch einen kleinen ergänzenden Einblick möchte ich noch geben.“ 
Er lässt ruhig seinen Blick in die Runde schweifen. Nur Ma’at wendet ein: 
„Wir haben uns schon wieder so weit von unserem eigentlichen Thema entfernt, dass dies nun auch nicht der übermäßigen Rede sein soll. Sobald du allerdings wieder auf ein anderes Pferd aufspringen solltest, werde ich uns zu unserem Weg zurücklenken. So habe ich nur ein göttliches Auge auf die Ausdehnung deiner Rede, jedoch nicht auf deren Inhalt. Versuche, im Umfange nach bei einer Papyrusseite zu bleiben, denn die langen Papyrusrollen waren den Priestern vorbehalten, auch wenn deren Worte oftmals aus deiner Feder stammten…“ Sie lächelt Thot zu, der wieder etwas irritiert zurückschaut, denn es ist einfach selten, dass ihm Ma’at zulächelt. Nun schon zum zweiten Mal in kürzester Zeit! Auch hier im Götterhimmel sind vorteilhafte Veränderungen stets willkommen.
„Die Priester, nahezu dreitausend waren es allein im Amun-Tempel von Karnak bei Theben, hatten unzählige Aufgaben. Ich möchte einmal kurz beschreiben, welche Prozedur für einen Gott schon morgens vor Sonnenaufgang, jeden Tag, durchgeführt wurde:
Der Priester ging also mit einer Kerze zu dem Schrein, in dem die Statue des Gottes lag, und klopfte. So erwachte der Gott und nahm irdische Gestalt an. Der Priester wusch die Statue und rieb ihr mit dem rechten kleinen Finger die Stirn mit Zedern- und Myrrheöl ein. Daraufhin wurde die Statue angezogen und Speisen und Getränke wurden ihr gereicht – auch Blumen sowie wohlriechende Düfte und natürlich Weihrauch, denn man glaubte, im Duft dieser sei der Gott selbst. Der Weihrauch sollte zudem die bösen Geister vertreiben und wurde, wie ich schon erwähnte, eigens von den Priestern in geheimen Räumen hergestellt. Die Opfergaben wurden den Göttern dargebracht, damit die Welt im Einklang blieb.
Das Volk durfte nicht in die Tempel. Selbst bei Prozessionen durch die Stadt sahen sie meist lediglich den verhüllten Gott. Wenn das Volk Opfer darbringen wollte, dann nur vor den Toren des Tempels. Nun kann man sich vorstellen, wie schwierig es war, bei all diesen vorgeschrieben lang gewachsenen Regeln und Riten eine Änderung durchzusetzen. Wenn ein Pharao eine neue Eingebung hatte, eine neue Idee von uns Göttern, erforderte es viel Fingerspitzengefühl, dies umzusetzen…“, und er schaut hinüber zu Amun-Re, um ihm die Sprechrolle zurückzugeben.
„Danke Thot, das ist eine gute Überleitung, denn ich will nun meinen Faden wieder aufgreifen: Ich erzählte, dass Burgon-Amenhotep III dem Sonnengott Aton persönlich sehr ergeben war und ihn mehr und mehr in die Götterwelt der Tameri ganz oben eingliederte.
Ach, bevor ich selbst weiterrede… Ich finde, es ist an der Zeit, dass ich das Wort nun wieder an Aton übergebe, denn von nun an bist du es, großer Aton, der im Mittelpunkt des Geschehens steht und um den sich alles dreht. Ich könnte zwar als Ursprung ebenfalls weiterberichten und mich mit dir verschmelzen. Doch weniger irritierend und im Sinne der Ma’at ist es, wenn du von dieser Zeit berichtest.“ 
Amun-Re lächelt und nickt Aton zu. Dieser strahlt sein freundlichstes und entwaffnendstes Lächeln, ein Lächeln, das keiner der Götter so beherrschte wie er, und spricht:
„Hab Dank, großer Freund und Bruder Amun, Re, Amun-Re. Gern erzähle ich von dieser Zeit. Burgon-Amenhotep III ließ sich einen wunderschönen Palast erbauen mit Namen Palast der leuchtenden Sonne. Ich, Aton, verlieh ihm Kraft, denn für all seine Bauprojekte im Lande brauchte er Kraft – und Ideen. Die hatte er wahrhaftig. Unzählige Skulpturen aus Kalkstein, Granit und Quarzit fanden sich in ganz Tameri. Davon möchte ich doch eine kleine Auswahl nennen: Die zwei gewaltigen schlafende Löwenskulpturen im Tempel bei Gebel Barhal, die Familienskulptur in Medinet
Habu, bestehend aus König, Königin und drei Prinzessinnen. Hier sei nur am Rande bemerkt, dass er nirgendwo offiziell seinen Sohn Choi-Amenhotep IV, welcher sich selbst später Choi-Echnaton nannte, mit der Familie abbilden ließ! Wir wissen, dass dies bei Choi-Echnaton seine Spuren hinterließ. Weiter gab es eine ganze Reihe Königsportraits aus schwarzem Granit und die phantastische lebens- und überlebensgroße Statue des Königs aus rosafarbenem Quarzit im Kollonadenhof des Tempels mit dem Namen südlicher Harem des Amun von Karnak genannt. Er war dir, Amun, deiner Gemahlin Mut und eurem gemeinsamen Sohn, dem Mondgott Chon, geweiht, der Göttertriade. Burgon-Amenhotep III ließ durch seinen Baumeister Kir-Amenhotep, Sohn des Hapu, den heutigen südlichen Teil des Tempels mit Heiligtum, Säulenhalle und dem zweiten Hof errichten. Auch der Säulengang wurde zu seiner Regierungszeit begonnen. Wir könnten in dieser Art weiter fortfahren, doch dies würde wieder ein weiteres Buch füllen. 
Es war eine Zeit von hohem künstlerischem und kulturellem Niveau. 
Geschickt war Burgon-Amenhotep III zudem, wenn ich da an seine Heiratspolitik erinnern darf, da wären wir wieder bei seinen Frauen… 
Im zehnten Regierungsjahr vermählte er sich mit der mitannischen Prinzessin Giluchepa. Dadurch festigte er erneut das Bündnis zwischen Mitanni und Tameri. Er ging Ehen mit mehreren ausländischen Prinzessinnen ein. Diese galten allein der Strategie, nun, hübsch waren sie auch meist, das muss ich zugeben. 
Doch seine tiefe Liebe galt Hanaskea-Teje, seiner ersten Frau. Als Beweis seiner Gunst für die Königin ließ er einen See anlegen. Damit unterstrich er auch nach außen, dass sie eine klare Position an seiner Seite hatte. Hanaskea-Teje besaß zu diesem Zeitpunkt bereits große Macht und Einfluss. Ihr Name wurde meist zugleich mit dem des Königs erwähnt. Sie war eng in die Regierungsgeschäfte eingebunden und schrieb sogar in eigener Verantwortung Briefe mit ausländischen Würdenträgern, wovon wir schon erzählten. Sie besaß viel diplomatisches Geschick, eine energische und zielgerichtete Frau. 
Ihr Engagement steigerte sich sogar noch seit dem Tod ihres Erstgeborenen, denn sie liebte auch ihren zweitgeborenen Sohn, den künftigen Thronfolger, so andersartig er auch war. Vielleicht gerade deshalb. Sie stritt sich nicht mit ihrem Königsgemahl, wenn sein Verhalten diesem Sohn gegenüber doch so manches Mal auch für sie schwer zu ertragen war. Aber sie spürte, wie sehr ihr Sohn Choi-Amenhotep IV, dem baldigen Choi-Echnaton, unter der Ignoranz seines Vaters litt. Sie versuchte stets ausgleichend auf beide zu wirken und vor allem ihrem Sohn den nötigen Halt zu geben. 
Ein wenig eifersüchtig war sie, das musste sie zugeben, auf die Mutter ihres Königsgemahls, Elieanor-Mutemwia. Auch wenn sie sich klar behauptete und diese dies auch akzeptierte. Trotzdem. Ihr Königsgemahl war doch zu oft auch noch bei seiner Mutter, um Rat zu holen oder sich zu besprechen. Seither plagten sie immer leichte Kopfschmerzen. 
Doch noch wichtiger war ihr zweitgeborener Sohn. Burgon-Amenhotep III wollte sich nur schwer und mehr als langsam diesem Thronfolger nähern. Allerdings seit dem ersten Sed-Fest hatte sich das Verhalten von Burgon-Amenophis III doch noch ein wenig verändert. Er schien plötzlich anzunehmen, dass die Götter diesen Weg bestimmt hatten. Es blieb ihm nur, sich dem zu fügen. Ja, er nahm es nicht wirklich an, er fügte sich, fast ohnmächtig. 
Ich kann leider selbst nicht sagen, dass er ihn sehr viel mehr mochte, nun, da er durch eine Weissagerin in der Nacht vor dem ersten Sed-Fest einen kleinen Einblick in die nahe Zukunft, eben auch die Zukunft des Landes unter der Regierung seines Sohnes erhielt. Burgon-Amenhotep III war in einem großen Zwiespalt, denn er spürte, dass er selbst den Kult um mich, Aton, gesät hatte und sein Sohn dies aufgreifen und mit einer unglaublich tiefen Konsequenz durchziehen würde.  Er bewunderte es insgeheim, doch sah Burgon-Amenhotep III auf der anderen Seite auch, dass sein Sohn es leider nicht lange schaffen würde, diesen Kult zu festigen, denn er war zu sehr beschränkt auf sich und seine Familie und wollte vom strategischen Regieren eines großen Landes wie Tameri nichts wissen. Das mühte seinen Sohn Choi-Amenhotep IV – also Choi-Echnaton – zu sehr, das überforderte ihn schlicht, denn er lebte in einer anderen Welt, die sicher wunderschön war. Aber er sollte Pharao mit einer Verantwortung über ein ganzes Volk werden! 
So versuchte Burgon-Amenhotep III, seinem Sohn hier und da doch in die Regierungsgeschäfte mit einzubeziehen. Auch von seiner Mutter Hanaskea-Teje erhielt Choi-Amenhotep IV viele Ratschläge. Sie war es letztendlich auch, die die Geschicke des Landes noch eine Weile durch ihre Beratung halten konnte, während ihr Sohn sich dem Regieren bald völlig entzog. Doch auch als sie merkte, dass das Land zerfiel, blieb sie bei ihrem Sohn und hielt zu ihm, wie dessen schöne Frau Jaskula-Nofretete. 
Von alledem werde ich gleich mehr berichten.
Ich, Aton, konnte Burgon-Amenhotep III bei vielem helfen, ihn unterstützen, doch in diesem Punkt konnte ich einfach nur da sein. 
Seit dem plötzlichen Tod seines erstgeborenen Sohnes Gimra-Thutmosis drei Jahre vor dem Sed-Fest war für ihn nichts mehr, wie es war. Es überkam ihn nun immer stärker die Krankheit der Schwermut. All sein Handeln, seine große Rolle als Pharao dieses wundervollen Tameri, dessen große Blütezeit er von seinen Vorfahren übernommen hatte, konnte er für Tameri, das nun eins war, noch vergrößern und festigen. Dies wird er am heutigen Tag des Sed-Festes, von dem ich auch gleich erzählen werde, wie auch schon die letzten 30 Jahre seiner Regierungszeit, erneut beweisen. Diesen immensen Wohlstand, in dem alle, selbst die Ärmsten lebten, hatten alle allein ihm zu verdanken. Niemand musste Hunger leiden, im ganzen Land. Friedensverträge mit vielen angrenzenden Ländern sicherten ihnen einen regen Austausch an Waren, ein wahrhaft goldenes Zeitalter in Tameri.
Aber all das konnte er oft nicht wertschätzen, sich nicht freuen, denn für ihn war seine Zukunft mit seinem Sohn Gimra-Thutmosis dahin. Vor drei Jahren starb dieser, plötzlich, krank, tot. Noch so jung. Wo waren die Götter, die Priester, die Ärzte, seine Frau, er. Keiner konnte dem Kleinen helfen in seinem Fieber.
Der Thronprinz hatte ihn begleitet, bei der Jagd nach Antilopen oder Löwen, und sie kamen in einen Sandsturm. Sandstürme kamen so plötzlich, und ebenso plötzlich waren sie wieder fort. Nicht die kleinste Wolke hatte den Sandsturm angekündigt, kein Schrei eines Falken. Der Wind hatte gedreht und an Stärke zugenommen. Doch bei diesem ersten Anzeichen waren sie noch zu weit entfernt von schützenden Mauern. Er suchte eine Höhle, wenigstens einen Felsen, hinter welchem sie Zuflucht suchen konnten. Sein Sohn war aufgeregt, fast in freudiger Erwartung. Er ahnte noch nicht die Wucht eines Sandsturmes. Da kam die unheilvolle Stille, die Luft wurde stechend heiß. Dann stürzte der schwefelgelbe Himmel über ihnen zusammen. Gimra-Thutmosis schrie auf, denn die Wucht des Windes warf ihn in den Sand. Sein Vater hob ihn rasch hoch und verbarg ihn vor sich. Dann kam der Sand. Erbarmungslos peitschte er wie Millionen von Nadelstichen auf ihre Körper. Burgon-Amenhotep III drückte sein Pferd zu Boden, das sich erst wütend aufbäumte. Dann endlich, als ob es sich vor sich selbst schützen wollte, legte es sich hin, und sie konnten sich dahinter verbergen. Das Pferd seines Sohnes war nicht mehr zu sehen. Zu hören war nur das laute Geschrei des Sandes, der alles durchdrang. 
Burgon-Amenhotep III hatte seinen Sohn unter sich. Er sagte kein Wort. Er war wie gelähmt vor Angst und Schmerz. Doch tapfer, wie tapfer war er! Dieser zarte Junge. Er hielt seinem Sohn ein Tuch vor Nase und Mund. Er war zu schwach, es selbst zu halten. Nichts war zu sehen, die Augen ließen sie geschlossen. Der Sand bohrte sich auch hier seinen Weg. Es war ihnen, als seien sie in das riesige Feuermaul einer Uräusschlange geraten. Wäre sie hier, könnte selbst sie gegen diese Übermacht, diesen Dämon aus Feuersand nichts anrichten. Immer wieder schaufelte er den heißen Sand mit seinen bloßen Händen von ihren Körpern. Das Pferd rührte sich nicht mehr. Dann war es endlich still. 
Burgon-Amenhotep III hob langsam den Kopf und versuchte, etwas zu sehen. Weiß waren sie, überzogen mit einer Sandkruste. Er versuchte, seinen Sohn aufzurichten, redete ihm beruhigend zu. Ganz schwach lag er in seinen Armen und sagte nur: ‚Ich habe Durst.’ Und glücklicherweise hing noch der Wasserschlauch an der Seite des Pferdes. Er streifte vorsichtig den Sand von der Haut seines Sohnes und gab ihm kleine Schlücke Wasser. Seine Lebensgeister kehrten zurück. Das Pferd grub er aus. Auch dessen Leben kehrte wie ein Wunder zurück, sodass sie langsam den Weg heimwärts ziehen konnten. 
Seit diesem Ereignis ging es seinem Sohn zusehends schlechter. Er konnte es immer noch nicht glauben. Sein Sohn war doch königlichen Blutes! Der Sand konnte es doch nicht gewesen sein? Der Sand konnte ihm doch nicht das Fieber gebracht haben? Der Sand konnte doch nicht schuld sein? Er selbst konnte doch nicht schuld sein… Tot war er. Weg war er. Einfach weg. Burgon-Amenhotep III fühlte sich, als hätte man ihm ein Teil seines Lebens, seiner Seele herausgerissen.
 
Sein zweitgeborener Sohn sollte nun das große Amt des Pharao übernehmen. Oh, wie betrübte ihn das. Choi-Amenhotep IV, der baldige Choi-Echnaton. Diese Ungestalt, dieser Andersartige, diese weiche unförmige Person war kein Mann, kein Herrscher, wie er, der große Burgon-Amenhotep III, es sich vorstellte. Nie hatten sie ihn mitgenommen, auch wenn seine Frau, die große Pharaonin Hanaskea-Teje, immer wieder versuchte, ihn schönzureden. Er achtete Hanaskea-Teje, wie er keine andere Frau achtete. Doch dieser eine Punkt, an diesem einen einzigen Punkt setzte er sich durch, denn er schämte sich seines zweitgeborenen Sohnes und grenzte ihn von allen öffentlichen Veranstaltungen aus. Gimra-Thutmosis hingegen war, kaum dass er laufen konnte, an seiner Seite. Als sein zweiter Sohn geboren wurde, kümmerte er sich umso mehr um seinen erstgeborenen, seinen zukünftigen Nachfolger. Wie fleißig war dieser Junge. Und lehrsam. Er war so zerbrechlich, die Knochen so fein, aber innerlich, innerlich war er stark wie ein Löwe, innerlich kämpfte er unermüdlich. Er wollte immer alles wissen, und verstehen. Das freute das Herz seines Vaters, denn Kinder, die viel fragen, werden viel wissen. Das allein bewies, dass er der erwünschte Thronfolger sein würde. 
Immer, wenn Burgon-Amenhotep III später so dasaß in seiner lähmenden Traurigkeit, hing er seinen Erinnerungen an seinen kleinen Thronerben nach: 
Einmal kam der kleine Gimra-Thutmosis zu seinem Vater. Burgon-Amenhotep III hörte ihn schon von weitem, wie er über den Innenhof durch die große Halle gelaufen kam. Ohne Pause, denn es drängte ihn wohl wieder eine Frage. Dann gab es für ihn kein Halten. Das kannte er schon. Es freute ihn, aus seinem Gespräch mit Rosuran-Eje, einem engen Vertrauten, über seine Grabanlage im westlichen Teil von Theben herausgerissen zu werden, denn Grabesplanungen empfand er seit dem Tod seines Vaters stets als das Anstrengendste aller Aufgaben eines Pharao. Er hatte seinen Vater über alles geliebt. Er war erst zwölf Jahre alt, als er starb und er das hohe Amt übernehmen musste. Seinem Sohn wollte er alles geben, so lange er lebte und so er im Palast war und nicht auf einer seiner vielen Reisen. Zudem war ihm Rosuran-Eje fast zu überfleißig, zu engagiert, bedrängte ihn förmlich mit seinem Kümmern. Rosuran-Eje, ein naher Verwandter seiner geliebten Gemahlin Hanaskea-Teje, kam aus der gleichen Region wie sie. Er war, wie sollte er seine Empfindungen ausdrücken, er kam ihm nicht aufrichtig vor, als würden nicht Loyalität und Liebe dem Pharao, dem Gottkönig gegenüber seinen Über-Fleiß bestimmen, sondern andere, tief in seinem Inneren verborgene Ziele. Ehrgeizig war der sehr Dunkelhäutige. Aber auch wiederum durchaus charmant, das musste er zugeben. Er überspielte sein Geheimnis, was immer es war, gekonnt. Was die Arbeit anging, mochte Burgon-Amenhotep III ihn schon auf eine gewisse Art. Es war sehr bequem für ihn, da er alles aufs Beste erhielt, was er forderte. 
Doch er behielt Vorsicht. Er vertraute ihm, aber beobachte ihn. Für ihn sprach wiederum, dass sein geliebter Sohn Gimra-Thutmosis ihn sehr mochte. Er hatte das Gefühl, dass Rosuran-Eje tatsächlich die Liebe seinem Sohn gegenüber sehr ehrlich und aufrichtig meinte. Wenn es seinem Sohn einmal nicht gut ging, denn in letzter Zeit hatte er des Öfteren Probleme mit seiner Atmung, schien Rosuran-Eje ebenso besorgt und fast betrübt und schlich um seine Gemächer, bis Besserung verkündet wurde. Allerdings schien er ebenso seinen zweiten Sohn Choi-Amenhotep IV zu mögen, was er eigentlich nicht gutheißen konnte. Allerdings befreite ihn das auch wiederum von einer gewissen inneren Schuld, denn da war schließlich noch jemand, der sich außer seiner Mutter um ihn kümmerte, wenn er als sein Vater ihn schon von der Außenwelt abschirmte… 
Burgon-Amenhotep III sprach also noch kurz zu Rosuran-Eje als er seinen Sohn kommen hörte:
„Rosuran-Eje, erzähl mir später, wie der Stand der Bautätigkeiten für mein Grab ist. Ich sehe, die Arbeiter sind überaus fleißig. Gib ihnen heute Abend reichlich Gerstenbier und Fleisch, sodass sie auch weiterhin bei so guten Kräften bleiben. Schenke, wenn die Grabarbeiten abgeschlossen sind, dem fleißigsten unter ihnen diesen Oberarmreif aus Gold. Sag ihnen jedoch jetzt noch nichts davon, denn ich will den ehrlichen Fleiß belohnen! Führe diesen Mann zu mir, auf dass ich drei Worte des Dankes an ihn richten kann. Auch möchte ich, bevor die Maler an die Arbeit gehen, mit allen gesprochen haben. Sie sollen mich direkt kennenlernen. Das wird sich auf ihre Kunstfertigkeit auswirken, wenn sie meine Grabwände mit ihrem Pinsel dekorieren. Und bitte noch abschließend, die ausgesuchten Künstler mögen der Schriftzeichen kundig sein und diese nicht einfach nur von den Papyri abmalen. In anderen Grabkammern sah ich schon falsche Schriftzeichen, die wohl durch Unkenntnis der Schrift einfach übertragen wurden. Ich weiß, schriftkundige Maler gibt es nicht viele – aber eben diese sollen in meinen Grabkammern arbeiten. Ihre Arbeit soll es mir wert sein. Die…“ 
„Großer Pharao, ich habe eine wichtige Frage…“, wurde er von seinem Sohn Gimra-Thutmosis unterbrochen, der hechelnd vor ihm stand, nach Luft rang, und ihn mit erwartungsvollen, großen Augen anschaute. 
„Setz dich hin mein Sohn, du siehst ganz blass aus, du bist zu lange gelaufen… Lasst nach dem Arzt rufen…!“, unterbrach Burgon-Amenhotep III sein Gespräch mit Rosuran-Eje abrupt. Auch dieser hatte besorgte Augen und fühlte sogar gleich seine Stirn, wofür er sich sofort mit einer Verbeugung und der Handhaltung auf Kniehöhe entschuldigte. Es war ihm nicht erlaubt, ohne Erlaubnis, seinen Sohn, den künftigen Pharao, einfach anzufassen.
„Jaja, ich verstehe deine Reaktion, ist er heiß? Lauf schnell los und hole den Arzt. Ich glaube, ich hatte ihn gesehen, als er vor kurzem meine Gemahlin aufsuchte, warum auch immer…“ Er forderte Rosuran-Eje mit einem Wink auf, schnell zu gehen. Im Gehen noch rief Rosuran-Eje zurück 
„Etwas heiß fühlt er sich an, anders als nur durch das Erhitzen wegen seines langen Laufes. Fühlt selbst, großer Pharao…“ 
Schon war er mit seiner leicht federnden Gehweise in die Vorhalle verschwunden. Burgon-Amenhotep III stand hilflos vor seinem Sohn. Er wollte ihn nicht anfassen aus Angst, er könne etwas falsch machen, ihn gar zerbrechen. So sind manches Mal die Gefühle eines Mannes. 
„Großer Pharao, mir geht es doch gut – aber gleich geht es mir schlecht, wenn ihr mir meine Frage nicht beantwortet und ich mit einem großen Wissensloch wieder gehen muss…“, lächelte ihn sein Sohn an, immer noch etwas schwer atmend, und holte ihn damit sofort aus seiner Lähmung heraus.
„Natürlich, natürlich, lass uns hier auf die Kissen setzen, denn der Palast ist groß. Wer weiß, wo sich der Arzt befindet…? Was ist es, was dich schneller als Antilopen laufen lässt, Sohn des Pharao?“, sagte er liebevoll. Er hatte diese quälende Angst um ihn, seit dem Sandsturm vor einer Woche. Innerlich hatte sein Sohn sich rasch erholt, die Angst schien wie weggeweht. Doch sein Körper war immer noch sehr schwach. Seitdem hatte er diese Stellen am Körper, hatte oft Fieber, war schwach. Ihn schien es aber nicht zu kümmern. Er fegte es weg, stand auf und plapperte und fragte unermüdlich, als wolle er die Zeit voll auskosten, die ihm noch verblieb…
„Großer Pharao, wie kommt es, dass wir genau wissen, wann die nächste Nilüberschwemmung kommt? Ich weiß, ich weiß, im Chnum-Tempel kann man sehen, dass die Nilüberschwemmung kommt, wenn das Wasser über den Sockel des schwarzen Widders steigt. Aber woher wissen sie, wann der richtige Zeitpunkt ist, auf dieses Zeichen zu warten und zu beten? Und was ist der Kalender und wer hat ihn erfunden? Ich weiß wie Tag und Nacht durch die Fahrt des Sonnengottes mit seiner Barke über den Himmel der Nut zusammenhängt, aber wie ist das mit den Sternen?“, sprudelte es nur so aus ihm heraus.
„Großer Sohn des Pharao, du läufst nicht nur einer Antilope gleich, sondern du spricht auch im gleichen Tempo. Deine Fragen überholen sie sogar in ihrem Lauf“, lachte Burgon-Amenophis III erleichtert, denn er merkte, dass er leicht übertrieben hatte mit seiner Reaktion. Dennoch blieb diese Ahnung, eine ständig ihn begleitende Angst, er könne ihn verlieren… 
„Wo fange ich da am besten an? Beim Nil. Du weißt, der Nil hat regelmäßig seine Überschwemmungen. Der wunderbare Nil mit seinem Papyrusdickicht an seinen Ufern und den Wasserflächen voller weißer und blauer Lotusblüten. Der Nil ist das wichtigste für die Menschen in Tameri neben dem Sonnengott Re, Amun-Re, ja und auch Aton. Die Überschwemmungen sind wichtig für unser aller Überleben, denn ohne sie können wir nicht säen, nicht ernten, unser Essen ist nicht gesichert und Zeiten des Hungers können kommen. 
Die Zeit der Überschwemmung oder auch Achet ist ein Segen für unser Land, jedes Jahr aufs Neue. Nach den Überschwemmungen bleibt der fruchtbare Schlamm auf dem Land liegen und wir können beginnen zu säen, also die Zeit des Aussaat und des Sprießens oder Peret folgt. Darauf folgt die Zeit der Hitze und der Ernte oder auch Schemu. Jahr für Jahr in diesem Rhythmus. Priester erkannten diese jährliche Wiederkehr und fanden Zeiteinteilungen, damit wir genauer wussten, wann wir was zu erwarten haben. Um von dem Hochwasser nicht überrascht zu werden, entwickelten die Priester einen Kalender. Den Zeitpunkt, wann die Nilüberschwemmung sich ankündigt, erkannten die Priester zum Beispiel im Zusammenhang mit dem Stern Sirius, denn in die Zeit, dass man ihn das erste Mal nach 70 Tagen wieder am Morgenhimmel erblickt, fällt ungefähr die Nilüberschwemmung.
Neben der Sicherung unserer Nahrung für das kommende Jahr, vor allem des Getreidevorrats, ist das Wissen um die zeitliche Einteilung auch wichtig für unsere baulichen Tätigkeiten. Denn die Monate, an denen die Menschen nicht auf ihren Feldern arbeiten können, können wir sie für unsere großen Tempelbauten und Bauten an den Grabanlagen einsetzen oder was auch immer die Götter uns in Auftrag geben. 
Wir haben speziell ausgebildete Priester, die durch das Führen von Sternenlisten, übrigens schon seit vielen Jahren, genau berechnen können, wann welche Zeit ist, und auch welcher Tag und welche Stunde. Bei Tag ist es auch uns möglich, durch den Stand der Sonne die Zeit in etwa zu bestimmen, doch bei Nacht können es nur die sternkundigen Priester. Wir nennen diese auch Stundenpriester, denn sie sitzen des Nachts auf dem Dach des Tempels und versuchen, die zwölf Nachtstunden festzulegen. Die Sterne, die wir das ganze Jahr über sehen können, nennen sie die Unvergänglichen.“
„Das können sie einfach so, wenn sie in den Himmel schauen?“, fragte Gimra-Thutmosis ungläubig. Seine Wangen waren schon wieder rosig durchblutet.
„Nein, dazu haben sie noch ein ganz spezielles Werkzeug, ein Gnomon. Das Gnomon setzt sich aus einem Lineal mit rechtem Winkel, an welchem ein Lot befestigt ist und einem Visierstab mit Schlitzvisier zusammen. Dieses Werkzeug richtig angewendet, können sie die genaue Stunde bestimmen. Wenn du möchtest, kann dir Rosuran-Eje ein solches Werkzeug einmal zeigen!“
Natürlich wollte der junge Sohn des Pharao das gern, am liebsten sofort. In diesem Moment kam Rosuran-Eje zurück, ohne den Arzt. Er warf sich, alsbald er vor den beiden Hoheiten angelangt war, vor ihnen auf den Boden und sprach, mit dem Gesicht zum Boden gewandt:
„Ich bin untröstlich, großer Pharao, doch den Arzt habe ich um weniger als eine halbe Stunde verpasst. Ich habe nach ihm schicken lassen, auf dass er auf das Schnellste zum königlichen Sohn kommen mag. Wie geht es euch, lieber Gimra-Thutmosis, die lebendige Farbe eures Gesichts ist zurückgekehrt. Eure Augen flackern vor Aufregung und Freude. Es ist schön, euch so zu sehen. Oh bin ich froh! Oder trügt der kurze Anblick, den ich von euch soeben erhaschen durfte, sodass ich Peitschenhiebe dafür bekommen muss, dass ich den königlichen Arzt nicht antraf.
Glaubt mir, ich rannte, so schnell ich konnte, fast einer Antilope gleich. Gekämpft hätte ich wie ein Löwe, wenn es hätte sein sollen…“
„So erhebe dich Rosuran-Eje, es geht Gimra-Thusmosis deutlich besser. Er hatte sich wohl in seinem kindlichen Leichtsinn zu sehr verausgabt. In seinem Kopf schwirrte wieder ein ganzer Schwarm Fragen herum, die ihn schneller vorwärts trieben, als seine kindlichen Beine ihn zu tragen vermochten und ihm keine Ruhe gönnten oder, wie er so schön sagt, er könne nicht aufhören zu denken. Nun, mein geliebter Sohn, hast du wieder Futter für deine Gedanken bekommen – ich darf gespannt sein, mit welchen Fragen du das nächste Mal heranschwirrst. Deine Fragen sind wie das Wasser des Nil, die haben kein Ende, und beides ist der Segen der Götter.“
Er verabschiedete ihn liebevoll und verzichtete dabei auf die königlichen Formalitäten.
Gimra-Thutmosis lachte und hüpfte vergnügt davon und beide, sein königlicher Vater und Rosuran-Eje, der königliche Berater, sahen ihm hinterher bis er hinter der letzten Säule verschwand. Voller Besorgnis. Ihre Besorgnis war berechtigt, denn schon wenige Tage danach sollte er nicht mehr so herumspringen können. 
Wenige Wochen später verstarb der kleine Prinz. Er hatte Fragen bis zuletzt, nur die letzte Frage, die konnte ihm niemand beantworten – außer den Göttern. Dies war nun drei Jahre her. 
Heute wollte er es wissen, wie es weiterging mit Tameri, wollte, dass seine Träume und Vorahnungen beiseite geschoben und er wieder zu ruhigem Schlaf kommen würde.“
„Ah, nun endlich – wir haben es tatsächlich geschafft!“ muss Isis einfach mal bemerken und Aton zuckt nur unschuldbewusst mit seinen göttlichen Schultern.
„Darin bestand doch wirklich keinerlei Zweifel! Nun denn, an jenem Tag früh morgens, noch vor allen kommenden Ritualen des Sed-Festes, noch in absoluter Dunkelheit, ließ Burgon-Amenhotep III wie verabredet eine Weissagerin kommen. Eine hübsche Frau von edler Gestalt stand nun vor ihm. 
„Schließ die Augen, großer Pharao und befreie dich von deinen Gedanken“, sagte sie in mildem Tonfall, fast wegtragend. Sie hielt ihre rechte Hand auf seine Stirn, genau zwischen seine Augen und verweilte lange in dieser Position. Danach führte sie ihre rechte Hand gegen ihre linke Hand und verweilte wieder in dieser Haltung. Dann sagte sie:
„Komm nun mit, großer Pharao Burgon-Amenhotep III und setze dich hier hin.“ Sie legte ein Kissen auf den mit schönen Ornamenten bemalten Fußboden und Burgon-Amenhotep III setzte sich. Mit ruhigen Bewegungen stellte sie eine Schale vor ihm auf, gab glühendes Holz hinein und holte aus ihrem Beutel, der an ihrem Gürtel hing, eine Hand voll Kräuter hervor. Sie gab diese Kräuter-Mischung auf die Glut. Weihrauch war dabei, und Gerüche, die er nicht kannte. Angenehm. Tragend. Rauch entwickelte sich, sehr starker Rauch, und die Weissagerin sprach zu ihm:
„Großer Pharao Burgon-Amenhotep III, blicke nun in den Rauch und atme tief durch. Tu dies drei Mal und dann schließe wieder die Augen. Stelle dann deine Frage. Das, was ich sehe, wirst auch du sehen.“
Sie setzte sich ihm gegenüber, streute eine weitere Hand voll Kräuter in die Glut und gab ein Zeichen zu beginnen. Sie erkannte an seinen Augen, dass der Zeitpunkt richtig war, und so atmete er drei Mal tief ein. Schon beim dritten Mal schien sich der Schleier des Rauchs zu teilen. Doch sehen konnte er noch nichts außer Helligkeit, Licht. 
„Was wird danach sein mit Tameri, nachdem ich zu Osiris gegangen bin?“, stellte er seine Frage in das Licht. 
Er sah nichts, aber ganz leise, als würde ein Gesang von ganz weit her zu ihm kommen, hörte er eine zarte Stimme. Die Worte, er verstand sie, sie trugen ihn weiter fort:
‚Schön erhebst du dich
Am Horizonte des Himmels,
lebender Aton,
mit dem alles Leben beginnt.
Bei deinem Aufgang im Osten erfüllst jedes Land du
Mit Schönheit.
Fürwahr: Gütig bist du und groß
Hochstrahlend ob jedem Land.
Deine Strahlen umarmen die Erde
Bis zum Rand der Schöpfung.
Du bist Re, wenn du ihre Grenzen erreichst,
wenn du sie niederbeugst für deinen geliebten Sohn.
Fern bist du, doch deine Strahlen sind auf Erden;
Du scheinst auf die Gesichter, doch unerforschlich ist dein Lauf.‘ [14]
Dann sah er Farben, die sich mischten und sich zu Bildern zusammenfügten. Figuren entstanden, die immer schärfer wurden. Nun sah er ihn, seinen Sohn, Choi-Amenhotep IV wie er auf dem Boden lag, im Sand, in der Wüste, kein Mensch, kein Haus in der Nähe, nur ein Mann, der neben ihm kniete und ihm Arme und Beine abrieb. Er schien ohne Bewusstsein, zuckte und wand sich hin und her. Der Mann hatte ihm ein Stück gerollten Stoff zwischen die Zähne geklemmt und der ganze Körper war nass vor Schweiß und zugleich voller Sand. Er wirbelte im Sand bis er erschöpft liegen blieb. Da stand plötzlich noch ein Mann, deutlich kräftiger als der, der neben dem bewusstlosen Thronfolger hockte, mit einem Speer in der Hand. Er hörte einen Falkenschrei und wenig später saß ein Falke auf der Schulter des großen Mannes. Er hörte den kleineren Mann sagen: 
„Er leidet an der heiligen Krankheit.“ 
Der große Mann wusste sofort, dass er die Götter gesehen haben musste, denn nur die, die die heilige Krankheit hatten, konnten dies, so meinte das Volk. Der Thronfolger kam zu sich, schaute verwirrt um sich, saß in sich zusammengesunken im aufgewühlten Sand, schloss seine Arme um seine Beine und fror. Der große Mann legte seinen Mantel um den Jungen mit dünner und weißer Haut. Der kleine Mann sprach: 
„Ich bin Arzt und Priester ersten Grades im Amun-Tempel zu Theben. Er führte mich hier hin.“ 
Der kräftige Mann sprach: 
„Ich folgte meinem Falken und so bin ich hier.“
Der Junge sprach: 
„Ich habe gesehen. ER streckte segnend tausend Hände über meinem Haupt aus und eine jede dieser Hände reichte mir das Zeichen des ewigen Lebens. Ich will ihm in allen Ländern Tempel errichten lassen und allen Fürsten das Zeichen des Lebens senden. Denn alle Völker sind Seine Kinder, alle Sprachen und alle Farben, das schwarze und das rote Land. Denn ich habe ihn geschaut.“
Der kräftige Mann schaute auf seinen Speer und sagte: 
„Ich glaube an meinen Speer, den Kehlenspalter und an meinen Falken, denn der Gott Horus ist zu meinem Schutze.“
Der Junge redete weiter: 
„Es wird keinen Krieg mehr geben, es wird kein Blut mehr fließen. Aton will kein Blut. Für ihn gibt es nichts Furchtbareres als fließendes Blut. Und er will keine Opfergaben, keine Schlachtungen mehr, keine Geschenke und es gibt auch keine Papyristreifen mit Zauberformeln und keine Schutzaugen mehr, denn Aton hat das nicht nötig. Jeder kann sich ihm nähern, ohne Opfer, ohne Geschenke.
Aton ist der alleinige Gott. Alle anderen Götter sind bloß Abgötter. Alle, die an Aton glauben, haben die anderen Götter nicht mehr nötig. Er hat die Erde und den Fluss, die Menschen, die Tiere und alles, was sich auf Erden befindet und bewegt, erschaffen. Er ist Liebe, er ist ewig, unsterblich, überall anwesend. Reiche und Arme sind vor Aton gleich. Er segnet jeden Morgen als Aton, die Himmelsscheibe, mit den ersten Sonnenstrahlen einen jeden Menschen, ob gut oder böse und reicht auch ihnen das Zeichen des Lebens. 
Und ich, ich lebe von seiner Wahrheit. Mit der Kraft Atons sehe ich in die Herzen der Menschen. Aton ist vollkommen wie der Sonnenkreis. Alles, was in ihm ist und lebt und atmet, ist vollkommen. Des Menschen Gedanken aber sind unvollkommen und nebelhaft. Nur ich kenne seinen Willen, denn ich bin sein Sohn…“
Dem kräftigen Mann sah man an, dass er da anderer Meinung war, denn er war eine Kämpfernatur und brauchte den Krieg als Aufgabe. Der kleine Mann, der Arzt, bat den großen, den kraftlosen Jungen zur Stadt zu tragen, damit er ihn im Tempel behandeln konnte, denn dafür sei er hierher geführt worden. Jeder hatte seine Aufgabe. Von Rosuran-Eje wurden sie bereits erwartet und der Arzt verkündete, dass er, der junge Thronfolger seinen Gott gesehen hatte und von ihm gesegnet wurde. Und dass dies wohl der neue Gott für Tameri werden würde, Aton, und von ihm würden vielleicht Wunder ausgehen.
Das Bild verblasste. Burgon-Amenhotep III sah wieder nur Licht. Den Gesang, den er die ganze Zeit im Hintergrund wahrnahm, vernahm er wieder deutlicher:
‚Wie zahlreich sind deine Werke,
die dem Angesicht verborgen sind, du einziger Gott,
dessengleichen nicht ist!
Du hast die Erde geschaffen nach deinem Wunsch,
ganz allein, mit Menschen, Vieh und allem Getier,
mit allem was auf der Erde ist,
was auf den Füßen herumläuft und allem, 
was in der Höhe ist und mit seinen Flügeln fliegt.
Die Fremdländer von Syrien und Nubien,
dazu das Land Ägypten
- jeden stellst du an seinen Platz
und sorgst für seine Bedürfnisse,
ein jeder hat seine Nahrung,
seine Lebenszeit ist bestimmt.
Die Zungen sind verschieden im Reden,
ebenso ihre Wesenszüge;
ihre Hautfarbe ist verschieden, denn du unterscheidest die Völker.’[15]
Er sah, wie die große königliche Mutter Hanaskea-Teje zur Regentin wurde, dick war sie, aufgequollen wie eine Tote im Wasser, und, er wollte es nicht glauben, zu ihrer rechten Seite sah er Rosuran-Eje. Das war also sein Ziel! Der Thron. Irgendwann. Das sah er jetzt ganz klar. 
‚Du schaffst den Nil in der Unterwelt
und bringst ihn herauf nach deinem Willen,
die Menschen am Leben zu erhalten, da du sie geschaffen hast.
Du bist ihrer aller Herr, der sich abmüht an ihnen,
du Herr aller Lande,
der für sie aufgeht,
du Sonne des Tages, gewaltig an Hoheit!
Selbst alle fernen Fremdländer erhältst du am Leben,
hast du doch einen Nil an den Himmel gesetzt,
dass er zu ihnen herabkomme
und Wellen schlage auf den Bergen,
wie das Meer, um ihre Felder zu befeuchten
mit dem, was sie brauchen.
Wie wirksam sind deine Pläne, du Herr der Ewigkeit!
Den Nil am Himmel,
den gibst du den Fremdvölkern und allem Wild der Wüste,
das auf Füßen läuft;
aber der wahre Nil kommt aus der Unterwelt nach Ägypten.’[16]
 
Er sah seinen Sohn mit der Doppelkrone von Tameri in einer Sänfte. Die Arme hielt er über der Brust gekreuzt, in der einen Hand der Krummstab und in der anderen die königliche Peitsche. Er sah aus wie ein Götterbildnis. Doch es gab keine Freudenrufe des Volkes. Er hörte, wie sie nach Amun riefen, wie sie die anderen Götter wieder haben wollten. Er sah das Volk; das Volk wurde rasend. Es entstand eine Schlacht vor den Augen des Pharao Choi-Echnaton. Das Volk schmiss mit Steinen auf die Soldaten und es gab ein regelrechtes Gemetzel. Andere flüchteten und plünderten die Häuser der Reichen und zertrümmerten alles, was sie sahen. 
Choi-Echnaton, er hasste Blut, seit er dem Schädelbohrer zusehen musste, der den Kopf seines Vaters, dem großen Pharao Burgon-Amenophis III, aufbohrte, um seinem Leiden Linderung zu verschaffen. Er hatte nur Blut gesehen und sich weggedreht. Kein Wunder, dass er einen Gott erhören konnte, der ebenso kein Blut mehr fließen sehen wollte! 
Er sah, wie etwas in seinem Sohn, dem großen Pharao Choi-Echnaton, zerbrach, als er all das Blut seines Gottes wegen fließen sah. Diesen Anblick würde er nie vergessen.
‚Deine Strahlen säugen die Felder,
wenn du aufgehst, leben sie und wachsen für dich.
Du schaffst die Jahreszeiten,
um alle deine Geschöpfe sich entwickeln zu lassen,
den Winter, um sie zu kühlen,
die Sommerglut, damit sie dich spüren.
Du hast den Himmel fern gemacht,
um an ihm aufzugehen
und alles zu schauen, was du geschaffen hast.
Einzig bist du, wenn du aufgegangen bist,
in all deinen Erscheinungsformen als lebendiger Aton
der erscheint und erglänzt,
sich entfernt und sich nähert;
du schaffst Millionen von Gestalten aus dir allein,
Städte, Dörfer und Äcker, Wege und Flüsse.
Alle Augen sehen sich dir gegenüber,
wenn du als Sonne des Tages über dem Land bist.’[17]
Jetzt nahm er einen gänzlich neuen Ort wahr, eine Stadt, einen Palast. Sie nannten es Achet-Aton, die Stadt der Himmelshöhe, Aton am Horizont.
Er hörte seinen Sohn wie er sagte: 
‚Die ganze Erde werde ich unter ihnen verteilen, denn mein Herz erfreut sich beim Anblick dicker Kinder und lachender Männer und Frauen, die in Atons Namen ihre Arbeit verrichten und niemanden hassen oder fürchten. Die Schulen sollen erneuert und neue Schreibtexte verwendet werden. Denn die Schrift soll vereinfacht werden – auch der einfachste Mensch soll diese dann lesen können. Alle sind gleichgestellt. Jeder soll lesen können, was ich ihnen schreibe. Weder Arme noch Reiche soll es geben, sie sollen alles brüderlich miteinander teilen. Jeder ist des anderen Bruder. Kein Hass, keine Furcht.’
Und er sah diese Insel, Atons Insel, inmitten von Chaos im eigenen Land und der Bedrohung von außen. Die Streitmacht wurde zu Wachtrupps umgeändert, denn Choi-Echnaton sagte, dass Misstrauen nur wieder Misstrauen erzeuge. So ließ der Befehlshaber Haremhab gegen seine unermüdlichen Empfehlungen im ganzen Land Wachtrupps aufstellen, in seiner Not, um die Grenzen wenigstens etwas abzusichern. Choi-Echnaton wollte allen Fremdländern das Zeichen des Lebens überreichen und niemals zum Mittel des Krieges greifen. Er wollte aus anderen Fremd-Städten ebenfalls Aton-Städte machen, da er dachte, sie alle zu bekehren, und dass alle letztendlich nur auf ihn warteten, damit überall Frieden einkehren möge.
Burgon-Amenhotep III sah seine Gemahlin, Hanaskea-Teje, die Königs-Mutter, mit aufgeblähtem Leib, da sie trank und unersättlich aß. Sie fraß ihre Ohnmacht in sich hinein. Sie hatte sich eindeutig und völlig verkalkuliert. Sie wollte Amun nur stürzen, um Aton auf den Thron zu setzen, denn dies bedeutete Macht für ihren Sohn und natürlich noch wichtiger, für sie selbst. Sie hatte Rosuran-Eje zum Gemahl genommen und ließ sich gar zu sehr von ihm beeinflussen. So wurde sie zu einer alten verbitterten Frau.
‚Wenn du gegangen bist,
dein Auge nicht mehr da ist,
das du um ihretwillen geschaffen hast,
damit du dich nicht selber siehst als Einziges,
was du geschaffen hast –
auch dann bleibst du in meinem Herzen,
und kein anderer ist, der dich kennt,
außer deinem Sohne Nefer-Chepru-Re Wa-en-Re[18],
den du dein Wesen und deine Macht erkennen lässt.
Die Welt entsteht auf deinem Wink,
wie du sie geschaffen hast.
Bist du aufgegangen, so lebt sie,
gehst du unter, so stirbt sie;
du bist die Lebenszeit selbst,
man lebt durch dich.
Die Augen ruhen auf deiner Schönheit,
bis du untergehst,
alle Arbeit wird niedergelegt,
wenn du untergehst im Westen.
Wenn du aufgehst,
lässt du alles Seiende wachsen für den König,
Eile ist in jedem Fuss.
Seit du die Welt gegründet hast,
erhebst du sie für deinen Sohn,
der aus deinem Leib hervorgegangen ist
den Herrn Beider Länder.
Nefer-Chepru-Re Wa-en-Re,
der von der Maat lebt
den Herrn beider Kronen,
Echnaton,
groß an Lebensjahren,
und die Große Königsgemahlin,
die er liebt,
die Herrin Beider Länder,
Nofretete,
die lebendig und verjüngt ist für immer und ewig.’[19]
Dann sah er eine zunächst befremdend wirkende neue Malerei, die Menschen sahen echt aus, so, wie sie waren. So, wie Gott sie geschaffen hatte, so, wie Aton sie sah, so wurden sie dargestellt, ob dick oder dünn, alt oder jung, groß oder klein. Jeder sah so aus, wie er war! Auch Choi-Echnaton selbst mit seinen schmalen Schultern, seinem langen Kopf, seinen langen Fingern, seinem Bauch und den weiblichen runden Hüften und Beinen. Familienszenen wurden gemalt, das gab es bislang noch nie, natürlich stets mit der strahlenden Sonnenscheibe des Aton. Wo war die göttliche Erscheinung des Pharao? Für seinen Sohn war die Göttlichkeit die Natürlichkeit. Ohne Lügen. Auch nicht für das Volk.
Und er sah die Gemahlin von Choi-Echnaton, die schöne Jaskula-Nofretete, die ihm bereits sechs Töchter geschenkt hatte und nun langsam daran verzweifelte, denn sie dachte, das könne nur an Aton liegen.
Und er sah nichts als Chaos, Wut, Hass, Verzweiflung und diese kleine Insel der Liebe.
 
All dies sah er, hörte er. Er war wie betäubt von den Bildern, konnte es kaum fassen. Seine Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf. Aber er konnte nicht umhin, sich zuzugestehen, dass dieser Sohn, Choi-Echnaton, den er so tief verabscheute, wegen seiner Andersartigkeit, dass dieser Sohn das weiterführen würde, was er selbst, Burgon-Amenhotep III, und was sein eigener Vater, der große Pharao Tanobakt-Thutmosis IV, bereits gefühlt hatten: Dass letztendlich alle Götter eins sind unter der Sonne. 
Dass dieser Sohn wegen seiner Andersartigkeit und wohl auch wegen seiner jahrelangen Ausgrenzung, an der er selbst, des Choi-Echnatons Vater, der große Pharao, sicher die Hauptschuld trug, so viel Stärke gewinnen würde, gegen alle, gegen alles Volk, gegen alle Priester und gegen alle Beamten und hohes Volk, gegen allen Rat und gegen alle alten Götter zu stehen… Und leider dann auch unterzugehen. 
Dass er gegen diese Macht, die gegen ihn war, den Willen, den Mut besaß, eine einzige Macht entgegenzusetzen, nämlich Aton, alle Götter in einem. Mit Aton waren sie die große Triade: Choi-Echnaton, Jaskula-Nofretete und Aton. 
Choi-Echnaton – er war in seinem Geiste seinem Volk weit voraus, in seiner Zeit zu früh. Seine Erkenntnisse überforderten die Vorstellungskraft des Volkes. Das Volk war es gewohnt, Bilder anzubeten, Bildnisse, Skulpturen in Holz, Granit, Sandstein, mit Gold überzogen. Welches uns Göttern ja sehr schmeichelte… Doch all das war nicht nötig, so erkannte es Choi-Echnaton. Er sah uns als Licht, er sah uns als eins, als gebündelte Energie, als Sonne pur. Das Volk hatte nun nichts mehr, was es anbeten konnte, und zwar von heute auf morgen. Sie waren schockiert – und, was eine weitaus tragendere Rolle spielte, war, dass die Priester, die unzähligen Priester, die im Dienste aller Götter standen, nun mit einem Male arbeitslos werden sollten! 
Es waren viele tausende. Viele tausende waren eine große Macht. Denn Choi-Echnatons Meinung nach konnte nur er und seine wunderschöne Frau Jaskula-Nofretete mit den göttlichen Strahlen Kontakt aufnehmen, konnte mit ihnen kommunizieren und Anweisungen annehmen. Nur das Herrscherpaar besaß diese Fähigkeit. Niemand anderes außer ihnen sollte sie besitzen. Die Priester waren ihrer Ämter enthoben, von einem auf den anderen Tag ohne Arbeit. Sie durften, wenn sie wollten, ihren Göttern weiter Opfergaben bringen. Der wahre Gott über allen war aber Aton. Er sollte von allen auch über allen gepriesen werden. 
Dieser Aufruf war der Untergang dieser großen Idee zur falschen Zeit. Eine Idee leider ohne jegliche Strategie. Er lebte seinen Traum, Choi-Echnaton. So fremd war dieser ihm, Burgon-Amenophis III, nicht. Er bewunderte den Mut seines so andersartigen Sohnes. Er wollte ihm von nun an sein Wissen weitergeben. Aber brauchte dieser Sohn sein Wissen überhaupt? Er, der sein eigenes Weltbild schon jetzt tief in sich trug?
Er fragte sich nur, wofür das alles, denn er hatte kurz vor dem Verblassen des Lichtes gesehen, wie es weitergehen würde? Wofür das alles, wenn schon mit Choi-Echnatons Sohn Tutanchaton dann doch in kürzester Zeit alles wieder umgestoßen werden würde? Was dessen baldige Umbenennung in Tutanchamun bewies. Weg war Aton. Warum? Allein der Macht wegen, der Macht unzähliger Priester, hatte diese revolutionäre Idee gar keine Chance. Vielleicht auch all der vielen Gottheiten wegen, die so plötzlich entthront wurden.“
Im Götterhimmel wird es auf einmal laut, alle reden durcheinander: 
„Aber nein, nicht unseretwegen, das kann nicht sein, uns ist es gleich, ob wir eins sind oder viele, denn auch dann sind wir eins.“ 
So und ähnlich sind ihre Worte und Aton unterbricht sie sanft:
„Ich weiß, meine großen Freunde, doch es sind die Gedankengänge von Burgon-Amenhotep III, nicht meine oder unsere. Es ist doch möglich, als Mensch so zu denken, schufen sie uns nicht nach ihrem Ebenbild? Burgon-Amenhotep III hatte schon erkannt, dass es auch wegen des Volkes hatte sein können, dass sich der neue Aton-Kult nicht durchsetzen konnte. Dieser neue Gott entriss ihnen von heute auf morgen ihre Götter und sie wurden haltlos und aus ihrer Sichtweise mit Recht auch wütend. Ja, es konnte daran liegen, dass man ihnen sogar ihre Skarabäus-Amulette entriss. 
Es lag nicht daran, ob sie gebildet waren oder nicht. Die ungebildeten hatten in der Masse Macht und die gebildeten ebenfalls. Diese, die Priester, nutzten sie für sich, sie benutzten die Namen der Götter für ihre eigenen Machenschaften.
Hin- oder hergedacht, so oder so, es ist müßig, darüber nachzudenken, warum Choi-Echnaton sich nicht durchsetzen konnte, warum ich, Aton, mich nicht durchsetzen konnte.
Es waren sehr edle Gedanken und Ideen, für die eigentlich immer die richtige Zeit sein sollte. Wenn man etwas durchsetzen will, dann muss man sich allerdings mehr in die anderen hereinversetzen, denn die gilt es zu überzeugen. Sie verstehen nun einmal nicht so schnell und brauchen einfach ihre Zeit, sich an etwas gänzlich Neues zu gewöhnen, wie Choi-Echnaton immer zu sagen pflegte: Sie wissen nicht, was sie tun.
Er konnte es nicht ändern, er durfte es nicht, und – er wollte es schließlich auch nicht.
Burgon-Amenhoteps III tiefe Hoffnung war, dass irgendetwas von dieser Idee als Same hängenbleiben würde, damit es irgendwann einmal Früchte tragen würde, irgendwann einmal.
Der Rauch hatte seine Sicht schon längst wieder verschlossen als Burgon-Amenhotep III immer noch seinen Gedanken nachhing. Die Weissagerin holte ihn sanft ganz zurück. 
„Der Sonnengesang des Choi-Echnaton ist zu Ende, wir sind im Hier und Jetzt. Großer Pharao Burgon-Amenhotep III, heute ist ein wunderschöner Festtag zu deinen Ehren. Genieße ihn, das erste Sed-Fest ist immer etwas sehr besonderes. Ich weiß zwar, dass es nicht das letzte ist, das du zelebrieren wirst, aber es ist jetzt Zeit für dich zu gehen. Bald schon beginnen die Rituale und rituellen Waschungen, noch bevor Aton am Osthorizont erscheint. Du kannst mit Stolz auf ein reiches, blühendes Land schauen, das durch deine Leistungen und dein Geschick zu dem geworden ist.“ 
Der wunderschöne Gesang war schon längst verklungen.
 
Einige Zeit ist es still unter den Göttern.
„Hatte ich schon von den unzähligen Festtagen erzählt, die es in Tameri gab? Ich meine, wir sollten jetzt ein schöneres Thema einflechten bevor wir zum Schluss kommen.“
Aton hält wieder kurz inne. Er scheint eine kurze Sprechpause zu wollen; er ist es nicht gewohnt, so lange Vorträge zu halten, denn seine Rolle ist eher ruhigerer Natur, einfach nur dazusein und zu scheinen und Mensch und Natur mit seinen warmen Händen zu streicheln und ihr Leben zu segnen. Er wartet mit erwartungsvollem Blick auf eine Reaktion seiner Götterfreunde. Ma’at meldet sich zu Wort:
„Das übernehme ich gern, denn es hat wieder etwas mit Ordnung zu tun. Die Ordnung der Feste ist doch eine sehr angenehme Aufgabe. 
Feste wurden viele gefeiert im alten Tameri. Manchmal sah ich sie ständig feiern, ausgelassen essen, trinken, singen, tanzen, musizieren. Ich fragte mich manchmal, wie nur all diese wundervollen Bauten entstehen konnten. Sie sind schon ein ganz besonderes Volk, diese Tameri.
Nun, ein Jahr hat 365 Tage, das sind 360 Tage plus der fünf Tage, die hintereinander gefeiert wurden, welches die Feste anlässlich der Geburtstage von Osiris, Horus, Seth, Isis und Nephthys waren. Aber auch Feste für andere Götter wurden gefeiert, wie beispielsweise das große Fest des Fruchtbarkeits- und Urgottes Min. Gepriesen seiest du, großer Min! Das Fest dir zu Ehren war eines der wichtigsten religiösen Feste des Landes, denn es diente dem Dank der Ernte verbunden mit dem Beginn des Kreislaufes, der Wiederbefruchtung durch die Ernte. Das Fest der Isis, das Fest der Bastet und natürlich das Fest des Sonnengottes Re fallen mir noch ein und der Feste, um uns Götter zu ehren, gibt es noch viele mehr.
Dann gab es die Bauern-Feste bezüglich der drei Jahreszeiten: Überschwemmung oder Achet, Aussaat oder Peret und Ernte oder Schemu.
Es gab Familienfeste wie Geburten und Begräbnisfeiern, das Tal-Fest zu Ehren der Verstorbenen. Volksfeste am Neujahrstag, königliche Feste wie die Thronbesteigung und Feste zu Ehren des Nils. Natürlich waren die dem Nil zu Ehren begangenen Feste im ägyptischen Kalender von vorrangiger Bedeutung. Die Feierlichkeiten wurden abgehalten, wenn das Wasser, etwa um die Sommersonnenwende zu steigen begann. Im gleichen Verhältnis, in dem der Fluss das Land überflutete, um dort seinen unschätzbar wertvollen Schlamm abzulagern, nahm auch die Freude der Festteilnehmer zu. Die Bauern aßen über mehrere Tage hinweg gemeinsam und betranken sich mit dem nahrhaften Bier, während sie auf das große Ereignis warteten. Bis sich endlich die Tore der Tempel öffneten und die Priester für die Prozession herauskamen. Dann wurde die Statue des Gottes am Ufer entlanggetragen und Hymnen an die Macht des Flusses angestimmt.
Außerdem gab es die Festtage zum Opet-Fest, das während des zweiten Monats der Nilüberflutung von den Tameri gefeiert wurde. Bei dem von Gimra-Hatschepsut gestifteten Fest erneuerte der Pharao seine Kräfte durch den Kontakt mit dem Reichsgott Amun. 
Besonders schön anzusehen war auch das Schöne Fest vom Wüstental. Bei diesem Fest ging der König, bekleidet mit einem golddurchwirkten Schurz und die Götterkrone von Tameri tragend, in Amuns Tempel in Karnak bei Theben, um Amun, den Götterherrn, zu einem Besuch des Tals der Toten im Westen von Theben einzuladen. Lobgesänge begleiteten darauf den Gott zum Nil. Sie überquerten den Fluss mit der heiligen Barke, das Prunkschiff des Amun aus starken Zedernstämmen, mit Ebenholz verkleidet, mit blitzenden Beschlägen aus Gold, Silber und Edelsteinen, das von den Göttern gezogen wurde. 
Nur Tragepriester durften an Bord sein, keine Rudermannschaft, daher wurde die Barke vom Königsschiff gezogen. Sie wurden begleitet von einer unübersehbaren Menge von Booten und Barken, alle über und über mit Blumen geschmückt, mit weißem Lotus, Mohnblumen, Mandragora, Chrysanthemen, Malven, Schwertlilien, Rittersporn, Jasmin und Efeu. Viele Weinamphoren ließen die Festgäste schon fröhlich lachen. Der Gott Amun von Karnak, begleitet von Mut und Chons, also die ganze Göttertriade, und ein großes Gefolge an Bediensteten unternahm eine Prozession an das westliche Flussufer. Ein großes Brandopfer für Amun wurde dargebracht. Der Pharao weihte mit vier Schlägen seines Zepters die Opfertiere: Wildgänse und Stockenten. Ihnen wurden zuvor geweihte Blumen dargebracht.
Amun wurde auf einen Sockel in eine für ihn bestimmte Kapelle gestellt. Ihm wurden Wein- und Milchopfer dargebracht. Blumensträuße aus Lotusblumen und Papyruspflanzen wurden zu seinen Füßen gelegt. Die Festgemeinde zog zu den verschiedenen Göttern in ihren Schreinen und zu den Tempeln von Gottkönigen, den Gräbern der Ahnen, die dort ruhten. Dieses Fest fand zu Ehren der Toten statt, trug aber auch Aspekte der Erneuerung und Verjüngung. Man hatte schon Tage zuvor die meist vergoldeten Mumiensärge aus den Grabkammern in eine Vorhalle gebracht, sodass sie nach den Angehörigen Ausschau halten konnten. Die Angehörigen waren festlich in weiß gekleidet, geschmückt mit Blumen und Juwelen. Stücke des verteilten Amun-Brandopfers wurden in Schalen vor den Grabherren verteilt, Blumenopfer dargebracht und Opfergebete gesprochen. Während die Festgemeinde sich um die aufgestellten gedeckten Tische versammelte, zogen Sängerinnen und Sänger von Grab zu Grab. Tänzerinnen und Musikanten unterhielten die Gäste bis zum Morgen. Erst im ersten Morgenlicht kehrten Amun, Mut und Chon zurück in ihren Tempel auf der Ostseite. So wurden die Toten und alle Geister der Totenstadt neu versorgt und gestärkt.“ 
Amun erhebt sich und spricht mit einer sehr wichtigen Geste:
„Ja, an dieses Fest erinnere ich mich sehr gern, wobei ich nicht sagen kann, ob ich nicht das Opet-Fest lieber mochte – egal. Fällt euch allen eigentlich auf, dass die Menschen von Tameri so viele Feste hatten, die sich zum Teil sogar über viele Tage zogen, sodass man fast überlegt, wann sie denn Zeit zum Arbeiten hatten! Nun, das war ein kleiner Spaß, denn natürlich nahm nicht das ganze Land an den Prozessionen teil.“ Ma’at hebt lächelnd eine Augenbraue, sagt aber nicht, dass sie das doch auch eben erwähnt hatte. Sie lässt ihm milde seinen Spaß. Er merkt es auch nicht und fährt unbeirrt und gutgelaunt fort:
„In Theben gab es schon so manche Jahre mit vielen Feierlichkeiten. Welch eine Stadt! In Theben ließ Burgon-Amenhotep III übrigens neben seinen Tempel-Bauten und Erneuerungen auch mehrstöckige Wohngebäude und Häuser für die Verwaltung errichten. Draußen vor der Stadt wurden Villen gebaut, die den höheren Beamten der Erholung dienten. Diese feinen Häuser aus Lehmziegeln hatten bis zu vierzig Zimmer! Die Wände waren bemalt und die Böden mit wunderschönen Fliesen bedeckt. Die Fenster waren hoch gelegen und ließen Wind zur Kühlung durch die Räume wehen. Und mit Blumen schmückten sie ihre Wohnungen – wunderschöne Orte zum Entspannen…“
„Vielen Dank großer Amun, aber es sei genug der Bautätigkeiten. Wir haben jetzt von vielem rundherum berichtet, was uns heute wichtig erschien Es ist nun, denke ich, wirklich an der Zeit, davon zu berichten, was wir schon zu Beginn wollten – der Tag des Burgon-Amonhotep III zur Zeit seines ersten Sed-Festes anlässlich der ersten 30 Jahre seiner Regentschaft.“ 
Ma’at sieht zu Aton, der fröhlich strahlend die Worte übernimmt:
„Irgendwie gehört natürlich alles zusammen, denn das eine könnte man ohne das andere nicht verstehen. Ein Land mit tausend Gottheiten ist schon schwer zu verstehen. Selbst du, große Ma’at, die die Ordnung hält, hast da so manches Mal viel Arbeit, für Ordnung unter den Gottheiten zu sorgen. Aber, ihr müsst doch zugeben, für uns Götter war es im alten Tameri schon ein goldenes Zeitalter!“ Zustimmendes Gemurmel von allen Seiten. Nur Ma’at blickt ihn streng an.
„Ja, das Sed-Fest… Am frühen Morgen, noch vor Sonnenaufgang, hatte, wie wir wissen, Burgon-Amenophis III die Zukunft bei der Weissagerin erfragt. Diese Stimmung trug er nun in sich, denn es beruhigte ihn nicht, was er gesehen hatte, allerdings regte es ihn auch nicht auf. Er war in einer sonderbaren Gemütsverfassung von Hinnahme, dass die Dinge einfach so sind wie der Sand in der Wüste. Egal, was er jetzt tat, es würde sich nichts ändern. Eine seltsame Stille war in ihm. Er stellte sich auf die Terrasse des Königspalastes und schaute auf die bald erwachende Stadt. Er sah zu den langsam verblassenden Sternen und atmete tief durch. Ein Diener kam und holte ihn zu den rituellen Waschungen. Für Burgon-Amehotep III begann nun sein erstes Sed-Fest, sein Jubiläumsfest, das Jubiläumsfest für den Pharao von Tameri. In den folgenden Tagen würden nun ihm, dem alternden König seine Lebenskräfte zurückgegeben werden. Alle kommenden Riten dienten seiner Herrschafts- und Krafterneuerung. Er konnte seine Verbundenheit mit uns Göttern, seinem Volk und dem Land erneuern und für weitere Jahre festigen.
Bevor er jedoch vor sein Volk treten konnte, um die Huldigungen entgegenzunehmen, musste er seinen weiteren Anspruch auf den Thron beweisen. Seine körperliche Stärke wurde auf die Probe gestellt. 
Abgesandte und Götter des ganzen Reiches, aus allen wichtigen Städten von Tameri, trafen am Morgen ein, um ihm und seinem großen Fest einen Besuch im Tempel des Amun in Karnak abzustatten. Für sie war eigens eine Halle errichtet worden, wo sie für die Dauer des Festes verweilen konnten. Ganz in der Nähe des Tempels wurde jede ankommende Barke von Trompetenstößen und lauten Jubelrufen des Volkes begrüßt. Alle waren festlich gekleidet. Der Festzug vom Landungssteg zum Tempel wurde begleitet von Trommelschlägen und Gesang. Als Burgon-Amenhotep III erschien, um die Gottheiten zu empfangen, warfen sich alle zur Huldigung zu Boden. Kir-Amenhotep, Sohn des Hapu, leitete die Festlichkeiten des Sed-Festes. Er hatte Tempelarchive durchsucht. Andere königliche Schreiber besuchten und untersuchten antike Stätten, um Genaueres über den Ritus des Sed-Festes zu erfahren. Aus all den zusammengetragenen Berichten beschloss Burgon-Amenhotep III, sein eigenes Sed-Fest in ebenso großem Stile zu feiern. Kir-Amenhotep, Sohn des Hapu, begann mit den Planungen und arbeitete diese brillante Zeremonie aus.
Der Pharao geleitete nun den Festzug zur Götterhalle des Tempels, zusammen mit Kir-Amehotep und der Priesterschaft. Der Raum, wie natürlich der gesamte Tempel, war zuvor in mehreren Reinigungszeremonien auf das Eintreffen der Gottheiten vorbereitet worden. Überall duftete es herrlich nach Myrrhe und Weihrauch! Auf Podesten wurden die Götterschreine abgesetzt. 
Der hoch oben thronende Pharao stieg von seiner Sänfte und huldigte den Göttern vor jedem Schrein mit Weihrauch und Gebeten. Der Tempel war erfüllt von Gesang zu Ehren der Gottheiten.
Sein Totentempel in Kom el-Hetan, der Totentempel des Burgon-Amenhotep III, war in den Grundzügen gerade fertig, genau pünktlich zum Sed-Fest. Natürlich gab es noch einige Ergänzungen und Erweiterungen, die noch ausgeführt werden mussten. Die gab es bei fast allen Tempelanlagen. Doch allein mit dieser größten Tempelanlage, größer noch als der Tempel des Amun in Theben, konnte Burgon-Amehotep III seinen Machtanspruch vor uns Göttern und vor dem Volke behaupten. 
Ich möchte kurz die imposante Größe des Tempels beschreiben:
Neben den Pylonen seines Totentempels standen links und rechts des Eingangs zwei riesige Kolosse. Von einzigartiger Größe waren diese aus Quarzit bestehenden Statuen mit dem auf dem Thron sitzenden Pharao. Von dort aus blickte er genau in Richtung Nil. Die Hände lagen auf seinen Knien und die Doppelkrone verlieh ihm in dieser Größe eine unerreichbar große Macht und demonstrierte seine Verbindung zu den Göttern. Alle drei Frauen sind ebenfalls mit dargestellt, jedoch wesentlich kleiner. Am rechten Bein steht jeweils die große königliche Gemahlin Hanaskea-Teje, am linken Bein seine Mutter Elieanor-Mutemwia. Seine Tochter und ebenfalls königliche Gemahlin mittig zwischen den Füßen. 
Im Süden der Anlage befand sich eine Doppelstatue des Herrschers Borgon-Amenhotep III mit seiner Frau Hanaskea-Teje und ihren drei Töchtern. Mehrere übergroße Statuen des Pharao, die ihn als Osiris zeigen, standen im Sonnenhof des Totentempels. 
Noch eine Besonderheit dieses Tempels war, dass er regelmäßig vom Hochwasser des Nil überflutet wurde. Ein Symbol der Wiedergeburt, denn der Tempel entstand nach dem Rückgang des Wassers wieder neu. Bis in den letzten Winkel seines Totentempels war dieser ein Ort der Erneuerung. Nach dem Sed-Fest ließ Burgon-Amenhotep III viele Szenen mit seiner Familie, seinem Hofstaat und natürlich uns Göttern an den Wänden in Reliefmalerei darstellen. Was mir und uns, damit meine ich allen Gottheiten von Tameri, besonders gefiel, waren die vielen Opfergaben, die uns in diesem Tempel dargereicht wurden, zusätzlich zu den dreimaligen täglichen Räucherungen: Morgens begrüßte uns der wohlriechende und reinigende Weihrauch, mittags gesellte sich zur größten Hitze noch der schwere Duft der Myrrhe und abends, zum Untergang des Re, umschwärmte uns der wohl köstlichste Geruch der Kyphi-Räucherung, in welchem alle Düfte Tameris und Punts vereint waren. Dieser Wohlgeruch lässt allen Ärger verschwinden, vertreibt alle Sorgen und überhaupt alle Unannehmlichkeiten des Tages und ist zudem gleichermaßen wirkungsvoll für uns Götter wie auch für die Menschen, die nicht alle und auch nicht zu allen Zeiten ein angenehmes Leben führten. In keinem anderen Land der Welt zu dieser Zeit wurden wir Götter mit derart viel Wohlgeruch verwöhnt wie hier. 
Opfergaben reichten sie uns auch zur Zeit der Nilüberschwemmung. Diese wurden so positioniert, dass der Nil diese beim Rückgang des Wassers mit sich nahm. So spürte der Fluss die sofortige Anerkennung und Dank seiner erhofften Wiederkehr. Ich will nicht damit sagen, dass wir ausschließlich nach der Menge der Opfergaben urteilen oder urteilten. Dies ist nicht der Fall, denn die Menschen taten dies, um uns ihre Ehre zu erweisen. Ich will betonen, dass wir umso mehr für ein reines Gebet oder einen reinen Gedanken empfänglich sind als für reiche Opfergaben. Nun, aber ein klein wenig Wohlgeruch, nun, wer kann dies schon ablehnen… Düfte sind einfach köstlich, einfach göttlich!“
„Aton, du verlierst dich völlig. Komm zurück aus dem Reich zwischen den Göttern und den Menschen. Komm zurück aus dem Reich der betörenden Nebel! Wir sind nun endlich bei unserem eigentlichen Thema angelangt und nun lässt du dich von betörenden Gedanken hinweg tragen – weit und breit erkenne ich keinen Wohlgeruch, nicht das kleinste Wölkchen sinnlichen Duftes ist zu sehen! Nun, großer Aton, wie erging es Burgon-Amenhotep III weiter – musste er noch durch weitere Prüfungen seine Stärke beweisen?“, holt Ma’at
Aton mit einem strengen Tonfall in ihrer Stimme rasch wieder zurück. Der immerstrahlende Gott fährt unbeirrt fort:
„Wohl wahr, große Ma’at. Nun, ein weiterer Beweis seiner ungetrübten Stärke war die Aufrichtung des riesigen Djed-Pfeilers mithilfe der Großen seines Hofes. Der Djed-Pfeiler galt symbolisch als Rückgrat des Osiris. Denn dieser besiegte durch seine Ausdauer und Beständigkeit die Feinde in der Jenseitswelt, um damit aus dem Reich der Toten wieder aufzuerstehen. Burgon-Amenhotep III demonstrierte mit diesem Ritus, dass er dem Volk weiterhin als stabiles Rückgrat dienen würde. Auf dem Vorplatz des Tempels konnte jeder das Zeichen seiner Stärke von weitem sehen.
Als Nächstes galt es, seinen Anspruch auf das Land zu erneuern. Dazu musste er zwischen zwei abgesteckten Grenzmarkierungen außerhalb des Tempels, welche die Grenzen von Ober- und UnterTameri symbolisierten, hin- und herlaufen. Die Vertreter des Volkes hatten sich um das markierte Landstück gestellt, um zu bezeugen, dass der König dies auch schaffen würde. Trotz der mittlerweile starken Hitze und der dadurch großen körperlichen Anstrengung lief Burgon-Amenhotep III wie ein junger Mann stark und ausdauernd von Markierung zu Markierung und wurde unter freudigen und feurigen Zurufen der Zuschauer am Ausgangs- und Zielpunkt empfangen.
Eine weitere Zeremonie, wobei der König einen Mantel trug, der seinen Körper komplett einhüllte, diente der Erneuerung der Thronbesteigung. Mit dieser Zeremonie wurde einmal mehr seine königliche Macht erneuert und sein Amt verjüngt. 
Ein erfolgreiches Fest: Er demonstrierte allen auf allen Ebenen, dass er der rechtmäßige Horus auf dem Thron von Tameri war.
Die absolute Steigerung folgte, indem Burgon-Amenhotep III sich nach all den bestandenen Prüfungen vor seinen Untergebenen zum lebenden Gott von Tameri, zum Ebenbild und zu meinem Stellvertreter, dem Stellvertreter des Sonnengottes Aton auf Erden erklärte, ich meine Amun auf Erden, oder Amun-Re? Egal, die Sonne ist die tragende Kraft. Der große Pharao hatte sich bewiesen und war somit auserkoren für dieses Amt und diese Stellung. Wir freuten uns auf die Zusammenarbeit mit ihm im Sinne der Ma’at. Ma’at forderte Burgon-Amenhotep III als Sonnengott auf Erden an diesem Tage auf, seine Tochter Sitamun zur dritten großen königlichen Gemahlin zu nehmen. Nach der Hochzeitszeremonie konnte Burgon-Amenhotep III, umgeben mit der vereinten Macht dreier Generationen von königlichen Gemahlinnen, seiner Mutter Elieanor-Mutemwia, seiner Gemahlin Hanaskea-Teje und seiner Tochter Sitamun vor das jubelnde Volk treten. Alle drei Frauen zusammen symbolisierten Hathor als Mutter, Ehefrau und Tochter des Re.
Als Höhepunkt des Sed-Festes verlieh der Pharao das Ehrengold an seinen engsten Vertrauten und Erbfürst in den Ämtern des Sed-Festes
Kir-Amenhotep, Sohn des Hapu, sowie noch zahlreiche andere Ehrungen. Burgon-Amenhotep III ehrte alle ihm nahestehenden Beamten und Priester. Auch bedachte der Pharao kleinere Beamte und Höflinge mit großzügigen Geschenken und Belohnungen für ihre Arbeit. So verschenkte er an diesem Tag reichlich Ehrengold, Goldfiguren, Bändern aus grünem Leinen, goldene Schebiu-Halsbänder und andere Gegenstände mit den eingravierten königlichen Namen.
 
Burgon-Amenhotep III funktionierte in allen Riten, die von ihm erwartet wurden. Doch alles fiel ihm schwer, obgleich es doch ein Fest war, auf das er stolz sein konnte. Seine leere Traurigkeit bremste ihn bei jedem Atemzug aus. Nach den Riten, die sich über mehrere Tage zogen, kam nun die Zeit des Feierns, des Essens, Trinkens, Musizierens, Singens und des Tanzes. So saß er äußerlich freudig, doch in einer eher düsteren inneren Stimmung und beobachtete das Treiben und Feiern seines Volkes.
Es wurde an nichts gespart. Alle geladenen teilnehmenden Gäste, die königlichen Gemahlinnen, die Höflinge, die Beamten konnten nach Herzenslust speisen, trinken und feiern, denn das Fest stand im Zeichen der Göttin Hathor, als Göttin der Ausgelassenheit, des Festes und Tanzes.
Bester Weißwein aus Syrien wurde serviert, Alashia-Wein, ein lieblicher, nach Honig duftender Wein und reichlich Bier.
Es gab alles, was das Land zu bieten hatte: Frisch gebratenes Fleisch und Gepökeltes, Gänsebraten, Fisch, wie Welse, Aale oder Nilbarsche. Dazu gab es Weißbrot, welches der Pharao so gern mochte.
Alles zubereitet mit den feinsten Kräutern wie Thymian, Salbei, Kalmus, Cassia, Bockshornklee, Kardamom, Pfefferminze, Majoran, Rosmarin, Koriander, Wermut Kreuzkümmel, Minze, Mohn, Safran, Senf, Sesam oder Anis. Wohl entnahmen sie die feinen Rezepte aus der großen Papyrusrolle mit über 877 Rezepturen für die Zubereitung von Kräutern. Natürlich ging es in diesen Rezepturen nicht nur um erlesenes Essen, sondern auch um das Verwenden von Kräutern für die Herstellung von Medikamenten, Kosmetika und Parfüms.
In großen Schalen wurden Obst, Datteln, Feigen und Granatäpfel angeboten. In Honig eingelegte Früchte standen verführerisch für alle bereit. 
Dazu spielten Musikanten auf Harfen, Flöten, Trompeten aus Bronze und Trommeln fröhliche Lieder und luden zum Tanze ein.
Die Stimmung war ausgelassen, wie seit Langem nicht mehr, denn zu allen Beweisen für die Machterneuerung des Pharao kam noch die frohe Kunde von Kir-Amenhotep, Sohn des Hapu, von einer begnadeten Reihe Rekordernten in diesem Jahr. So war es kein Wunder, dass das Volk von Tameri sich mit ihm als großem Pharao sicher fühlte, so, als hätte der Pharao sie alle mit Gold überschüttet. Sie wussten, dass wir Götter ihn liebten und alles im Sinne der Ma’at arbeitete, lebte und funktionierte. Ihnen war, als hätte dieser Pharao ihnen alle Sorgen von den Schultern genommen.
Ein junger Mann sang ein kleines Liebeslied und reichte seiner Liebsten einen Becher des begehrten sdh-Weines aus der Frucht des Granatapfelbaumes, jenes Liebesgetränkes, das natürlich unserer reizvollen Göttin Hathor geweiht ist, und welches er gerade besang: 
„Der Granatbaum spricht:
Meine Kerne gleichen ihren Zähnen,
Meine Frucht ihren Brüsten,
Ich bin der Beste des Baumgartens,
weil ich zu jeder Jahreszeit bleibe.
Die Geliebte und ihr Geliebter
wandeln unter meinen Zweigen,
trunken von Wein und Süßwein,
gesalbt mit Öl und Balsam.“[20]
Wohl war der Liebeswein auch noch mit Myrrhe gewürzt, denn er sang weiter und spielte dabei auf einer Harfe:
„Folge deinem Wunsch, weil du lebst,
lege Myrrhe auf dein Haupt,
kleide dich in feines Linnen,
getränkt mit köstlichen Wohlgerüchen,
den echten Dingen der Götter.
Vermehre deine Wonnen noch mehr,
lass dein Herz nicht müde sein,
folge deinem Wunsch und deinem Vergnügen.“[21]
Die Zuhörer wollten mehr. Er hatte sie verzaubert und so holte er zwei Liebesäpfel, den Früchten der Alraune, aus einem Beutel und reichte sie dem Mädchen. Alle lachten, denn sie verstanden die Symbolik. Er hielt seinen Becher und rief ein Mädchen mit einem Krug herbei: „Gib mir nun von dem köstlich betörenden Liebesbier!“ 
Er nahm einen großen Schluck von dem Bier mir den zermahlenden Liebesfrüchten. Dann sang er und zupfte weiter seine Harfe:
„Feiere einen schönen Tag!
Gib Balsam und Wohlgeruch zusammen an deine Nase,
Kränze von Lotus und Liebesäpfeln auf deine Brust,
während deine Frau, die in deinem Herzen ist, bei dir sitzt.[22]
Mit dem letzten Klang seiner Harfe küsste er seine Liebste. Alle klatschten begeistert und wollten ein eben solches Getränk. Alle waren betört vom Rausch des Festes und hielten die beiden an, weiter zu tanzen und weiter zu singen. Als sich das Mädchen, das der junge Harfner soeben besang, umdrehte und anfing zu tanzen, stach es Burgon-Amenhotep III durch alle Glieder.
Da war sie! Sie, die Tänzerin. Plötzlich. Unerwartet. Die Tänzerin Aleyna, die er schon des Öfteren gesehen hatte, die ihm nie in die Augen sah. Nicht ein einziges erhofftes Mal. Er, der Pharao, hatte in seinem Fieber nach ihr vergessen, dass sie dies auch gar nicht durfte. Doch wenigstens einen winzigen Augenschlag hätte sie es tun können. Er hatte eine königliche Einladung an sie schicken lassen, welche sie abgelehnt hatte, da sie angeblich krank war und den großen Pharao nicht mit der Krankheit einer so viel niedergestellteren Tänzerin anstecken wollte. 
Noch nie hatte er eine Ablehnung einer Einladung an seinen Hof erfahren! Noch nie! Doch die Ablehnung war freundlich und wohl formuliert gewesen, so wollte er sich gedulden. Aber hier – sie ignorierte ihn förmlich, obwohl sie vor ihm tanzte! Wunderschön, mit ihren langen goldenen Haaren, dem lieblich geformten Körper und ihren grünen Augen. Diesen reizenden Sichelmond am Ansatz ihrer Haare im Nacken, den man immer sehen konnte, wenn sie sich schnell drehte und die Haare flogen. Er hatte schon oft in ihre Augen gesehen, doch sie schaute stets knapp an ihm vorbei ins Leere. Wie heute. 
Jetzt wusste er auch warum. Es war dieser Sänger, einer, der sicherlich zu nichts weiter Nutze war. Er würde schon herausbekommen, um wen es sich handelte – das alles brachte ihn innerlich zur Raserei! Wie konnte sie ihn, den König, den Pharao, so ignorieren! Und diesen, diesen nach Mist riechenden Mann vorziehen! 
Burgon-Amenhotep III rief nach Kir-Amenhotep und sagte nur kurz: 
„Dieser Mann dort drüben, finde heraus, um wen es sich handelt. Schnell!“
Kir-Amenhotep ließ es sich nicht anmerken, doch er war erschrocken über den Ton, den plötzlichen eiskalten Tonfall in der Stimme des Herrschers.  
„Ich kenne diesen Mann, er ist Ushlaran, ein vortrefflicher Arbeiter an der großen Grabanlage des großen Pharao, seiner königlichen Gemahlin und seiner Tochter. Also an eurer göttlichen Grabanlage. Er arbeitete bereits am Totentempel des großen Pharao in Kom el-Hetan. Auch in Karnak arbeitete er mit an den neuen Pylonen. Er ist stark, arbeitet unermüdlich, ist sehr geschickt, kein Stein zerbrach je unter seiner Hand“, erklärte Kir-Amenhotep der Wahrheit entsprechend, denn er hatte selten einen solchen Arbeiter gesehen, der mit voller Hingabe seine Arbeit erfüllte und noch Zeiten darüber hinaus. 
Zupacken konnte er, Ushlaran. Stark, muskulös, kahlen Hauptes, mit einem Tuch um den Hals auch bei größter Hitze, sah er in jeder Berufung sein Leben und nahm sein Schicksal hin. Sein Leben war bislang zwar sehr anstrengend, doch hatte er auch seine Vorzüge in Deir-el-Medineh. Dieses Dorf lag am Eingang zum Tal der toten Pharaoninnen in Theben
West. 
Er lebte in diesem Dorf zusammen mit anderen Handwerkern und Arbeitern, die beim Bau und der Ausschmückung der Gräber von Königen und Adligen tätig waren. Hier lebte er mit den Fachleuten für Architektur, Plastik, Malerei, Planzeichnung, außerdem mit Schreibern, Facharbeitern, Hilfsarbeitern, Erdarbeitern, kleinen Unternehmern, Bauführern, Wasserträgern, Viehtreibern, Wäschereiangestellten und Jägern zur Versorgung und Priestern. Das Dorf war in Form eines Rechteckes angelegt. Eine Lehmmauer umgab das Dorf. Sie hatte nur ein einziges Tor in der Mitte der Nordseite.
 Es waren etwa 70 Häuser. Noch weitere 50 größere Häuser standen außerhalb. 
In Deir-el-Medineh trugen zwei Bürgermeister und ein Rat, bestehend aus Handwerkern und Arbeitern, die Verantwortung der Verwaltung. Die Einwohner des Dorfes waren gut versorgt. Ihre Arbeit wurde gut bezahlt, sodass sie sich Gräber, ähnlich derer der Fürsten, leisten konnten. Sie hatten an zwei von zehn Tagen frei und konnten während mancher Feiertage Ausflüge zu ihren Familien machen. 
Ushlaran hatte keine Familie, er lebte noch allein und wollte eines Tages mit Aleyna dort eine Familie gründen.
Ursprünglich wollte Ushlaran zu den Herren der Kanäle, für ihn und für die meisten Tameri die wichtigste Arbeit im Lande, nämlich das Beobachten des Anstiegs des Nil-Wassers, um dann die Höhe des Flusspegels zu melden. Er liebte Chnum, den Gott des Nils. Er wollte schon als kleiner Junge zu Chnum, der Statue des schwarzen Widders an der Quelle des Nils. Der Sockel des schwarzen Widders stand im Nilwasser, aber nur bei Niedrigwasser im Trockenen. Wenn dem so war, war es für alle ein schlimmes Vorzeichen, denn die unabwendbare Folge war die Hungerszeit. Aber ein Herr der Kanäle sollte Ushlaran nicht werden, für ihn hatten die Götter ein Leben als Arbeiter bestimmt. 
Ushlaran war dort verantwortlich für die Ziegel, die für den Tempelbau benötigt wurden. Die Ziegel hatten alle die gleiche Form. Eine genau festgelegte, rechtwinklige Form. Gebaut wurde mit gebrannten und ungebrannten Ziegeln. 
Er war begeistert von diesem Tempel und hätte gern dort weiter gearbeitet, denn er war ein Meister im Umgang mit den Werkzeugen aus Dolerit, einem Stein, mit welchem man Granit bearbeiten konnte. Doch es kam wieder anders, als er dachte, denn die Götter teilten ihm wieder eine andere Aufgabe zu. So wechselte er den Ort. Was noch mit ihm geschah, das will ich gleich erzählen. Im Erzählen bin ich eigentlich nicht ganz so ausschweifend wie mein guter Freund Amun-Re, doch wenn es um Liebe geht, die mit einer furchtbaren Dramatik verbunden ist, dann möchte ich am liebsten wegsehen. Doch noch mehr wünschte ich, meine Strahlen wären tatsächlich Arme und ich könnte den Liebenden helfen und sie herausreißen aus ihrem Unglück, auch im Nachhinein.
Ach, was rede ich lange herum. Burgon-Amenophis III hörte nämlich gar nicht zu, was sein engster Vertrauter und Freund ihm von diesem makellosen Mann Ushlaran erzählte. Beim ersten Gedanken stand sein Urteil schon fest. Er wollte den sofortigen Tod dieses Mannes. Und auch der Tänzerin. Auf Kränkung folgte der Tod. So war es mit den Menschen. So war es mit machthabenden Menschen. So war es mit Burgon-Amenhotep III, trotz all seiner Liebe und Gerechtigkeit, die er für sein Volk fühlte. 
Er konnte sich nicht besänftigen. Das rauschende Fest, dem Höhepunkt seiner Regierungszeit, verblasste mit einem Mal im Hintergrund. Er ließ sich blenden von etwas, was er nicht haben konnte, wobei er alles besaß, was sich ein Mensch, sogar ein Pharao nur erträumen konnte. Er war wie von Sinnen, komplett seines Verstandes beraubt. 
Er sagte nur: „Er stört mein triumphales Fest, daher zerr ihn an seinem Halstuch hinfort und lass ihn an der Mauer hängen, sodass ich ihn von der Terrasse meines Palastes sehen kann. Ohne Aufsehen zu erregen. Sofort.“
Ich war schockiert. Kir-Amenhotep, der Sohn des Hapu, traf diese Anordnung wie ein Schlag. Aber er folgte, was sollte er auch anders tun, denn die Stimme des großen Pharao schnitt scharf wie eine Kupferklinge. Noch schärfer war sein Befehl. Welch ein Unglück an solch einem Tag. Dann deutete er kurz auf das Mädchen: 
„Und bring sie hierher, freundlich, sie soll nichts merken.“
Hätte ich nur Arme, ich hätte sie hinfortgetragen, sie beide, in eine Oase, weit weg. Da bin ich, der große Aton, die Sonnenscheibe. Ich bin und bin doch nicht. Nichts konnte ich tun, nichts konnte ich ändern, keine Stimmung umschwenken, keinen Lauf der Dinge anhalten! Wo war meine Kraft geblieben? Größere Mächte waren da am Werk. Denn der große Herrscher hörte mich nicht. Meine Rufe drangen nicht an sein Ohr. Verschlossen war er, unüberwindbar selbst für einen Gott!
Innerlich gebrochen ging Kir-Amenhotep, um die Befehle auszuführen! Was hatte er nicht alles getan, um die Stimmung des großen Pharao zu erhellen, Tage des Festes, von dem viele ihr Leben lang erzählen? Ein Fest, welches viele auch in ihren Grabesinschriften erwähnten, so besonders war es, so stolz war ein jeder, dass er dabei sein durfte. Viele Ehrungen hatte er erhalten. Er war der glücklichste Mensch von allen und nun dies… Sein Erfolg schien ihm zu nichts mehr wert nach den letzten Worten des Pharao. Welch ein Unglück!
Burgon-Amenhotep III stand draußen vor der Festhalle. Das Mädchen kam. Sie legte sich vor ihm
auf den Boden. Er bat sie, sich zu erheben. Sie sah den Pharao an, freundlich, mit einem offenen Blick. Nichtsahnend. Zum ersten Mal sah er direkt in ihre grünen Augen. Er schien sich in ihnen in einer nie zu erfüllenden langen und alten Sehnsucht zu verlieren. Das traf den großen Pharao umso schmerzhafter, er wollte sie an sich ziehen, sie festhalten, sie küssen, sie sein Eigen nennen für ewig. Doch sein Ton war kalt:
„Große schöne Tänzerin, Aleyna, so ist dein Name?“
„Ja, großer Pharao von Ober- und UnterTameri, großer Burgon-Amenhotep III.“ 
Sie hielt unbeirrt seinem Blick stand. Gefühle von inniger Nähe und abstoßender Ferne durchzogen sie, bis eine Ahnung von Unheil in ihr keimte, etwas das sie noch nicht fassen konnte. Die Zeit erschien wie eine Ewigkeit. Sie erschrak innerlich und wollte sich wieder vor ihm auf den Boden werfen. Da hielt er sie unsanft fest. Seine Stimme durchschnitt die lähmende Stille.
„Schönste Tänzerin von Tameri, wie konntest du es wagen, meine Anfrage abzuwenden? Wie konntest du es wagen, dich mir zu verweigern, als ich dich rufen ließ?“ 
Ihr Arm schmerzte, so fest griff er zu.
„Entschuldigt, oh großer Pharao! Es war nicht, wie ihr es verstanden habt! Bin ich doch nur eine kleine Tänzerin in eurem Palast, in Eurem Tempel. Eine, von so vielen! Habt Ihr nicht Frauen von höheren Rängen, wunderschöne Frauen aus fernen Ländern, die Euch mehr dienen können? Euch dem großen erhabenen Pharao, so viel erhabener als ich. Durch meine Ablehnung wollte ich Euch von großem Schaden bewahren, die meine Beziehung zu Euch für Euch gebracht hätte“, sagte sie ihm, mit ehrlichen Worten.
„Ich ließ nach dir ein zweites und ein drittes Mal rufen, allein daran hättest du den Ernst erkennen können.“
Er ergriff noch mit der anderen Hand ihren anderen Arm. Fest.
„Was hätte ich Euch geben können, eine kleine Tänzerin, die zudem ein Kind in sich trägt, eine Frau, die von einem anderen angefasst wurde.“ 
Burgon-Amenhotep III erstarrte und schleuderte sie verzweifelt und hasserfüllt von sich auf den Boden.
„Du trägst ein Kind in dir! Wie kann das sein? Du bist eine heilige Tänzerin! Du bist hier für den großen Pharao, für mich, und für die Götter allein! Allein für mich und die Götter!“, schrie er in die Dunkelheit. 
„Großer Pharao, wie kann ich Eure Gefühle kennen? Wie kann ich von ihnen wissen? Wie kann ich den Ernst erkennen? Dies sind nicht einmal Träume, die ich als kleine Tänzerin haben darf, geschweige denn, dass es mir erlaubt ist, diese Träume zu leben. Niemals dürfte ich dergleichen! An Euch als Mann zu denken ist einer Frau wie mir verboten! 
Doch gibt es kein Gesetz, das mit verbietet, einen gewöhnlichen Mann zum Manne zu nehmen, um eine gewöhnliche Familie zu gründen. Ich bin keine Priesterin der Götter…“  
Er ging auf sie zu und blickte zu ihr herunter. Sie blutete an der Schläfe. Seine Gefühle schienen ihn zu zerreißen. Er musste sich beherrschen. Er war der Herrscher. Er nahm ein Leinentuch, kniete sich zu ihr und legte es sanft auf ihre Stirn. Diese Augen, diese Augen, warum ließen sie ihn nicht los?
„Du und dieser Ushlaran, ihr habt mein Fest zerstört. Dafür werdet ihr bestraft. Für dich gibt es nun genau zwei Möglichkeiten. Die eine ist, du wirst Amme hier an meinem Palast. Du kannst dein Kind hier aufziehen und meinen neugeborenen Sohn nähren und aufziehen, und du und dein Kind, ihr bleibt am Leben. Dass du jemals Ushlaran wieder sehen wirst, ist natürlich undenkbar ab dieser Stunde. Die zweite Möglichkeit ist, keiner von euch wird weiterleben.“
Aleyna trafen die Worte wie ein Blitz, wie der Zorn aller Götter. Sie hatte nichts Unrechtes getan, vor einer Stunde noch war sie die glücklichste Frau von Tameri und jetzt… Alles zerbrochen! Er war der Pharao, groß, groß seine Macht. 
„Das Kind…“, sagte sie leise, „…Das Kind, es soll leben“.
„So sei es. Ich bin froh darum, auch wenn es mich schmerzt. Doch dein Schmerz soll der Größere sein.“ 
Er half ihr aufzustehen und ging.
Burgon-Amenhotep III beendete das Sed-Fest mit der Weihe der Opferstiftung für die königlichen Ahnen und in einer letzten großen Prozession zogen die Festteilnehmer mit dem neuen Pharao an der Spitze durch die Straßen Thebens. Die ersten Alabasterlampen, Talglampen und Fackeln wurden schon entzündet. Theben erstrahlte in einem glänzenden Meer von Freude und Zuversicht, denn der Pharao hatte durch den Willen der Götter seine Kraft erneuert. Das bedeutete ein weiteres Jahr in Wohlstand und Überfluss für das Volk von Tameri.
 
Allein Aleyna stand auf der Terrasse des Palastes, regungslos. Burgon-Amenhotep III hatte ihr nach ihrem Gespräch gesagt, sie sollte die Prozession von der Terrasse des Palastes weiter verfolgen. Mit einem eigentümlichen Gefühl war sie die Treppe hinaufgegangen. Langsam schritt sie durch die Halle mit den wunderschönen Fliesen, an den Bemalungen der Wände und der Säulen vorbei, über die Schilfmatten, vorbei an den schönen Holzmöbeln, vorbei an den Sesseln. Der Geruch des Rizinusöls der entzündeten Öllampen mischte sich mit den Abend-Räucherungen. Sie schob den dünnen Leinenvorhang beiseite und trat hinaus auf die Terrasse. Sie blickte über den Garten, über die Feigen- und Dattelbäume und Sykomoren, über Kornblumen, Mohn, Chrysanthemen, Mandragora, Malven, Schwertlilien, Rittersporn und Jasmin, über den Teich mit den Lotusblumen, hinüber, zur Mauer.
Da erblickte sie ihn, Ushlaran, ihren Geliebten, den Vater ihres Kindes, an der Mauer hängend, tot. 
Alles in ihr erstarrte. Alles in ihr war von nun an ebenfalls tot – bis auf das winzige Leben, das sich in ihr regte. Sie selbst war die Hülle für die Frucht ihrer Liebe. Nur in diesem kleinen Wesen würden sie und er weiterleben. Mehr konnte sie nicht fühlen.
So wollte es der Pharao, der Pharao war von den Göttern auserwählt. Also wollten es auch die Götter. Sie hatte keine Wahl bis auf den Tod. 
So ging es zu, wenn wir nicht direkt entscheiden konnten, sondern zum Mittel wurden. So war es damals in Tameri.
Es war, wie es war. Eigenwillig, nicht kalkulierbar. Wir, die Götter, schufen die Menschen, und sie schufen uns.
Re begann nun erneut die Fahrt in seiner Barke durch die Nacht und über der Stadt vermischte sich der Rauch der Tieropfer langsam mit dem Abendweihrauch und schwebte hinauf zu unseren göttlichen Sinnen.“
 



[3B  Babylon] 
Jeder Schritt ein Omen
 
 
Rollen der Hauptfiguren in diesem Kapitel
[Salana] Salana-Daniel – Prophet aus Juda
[Choi] Choi aus Juda – ehem. Sklave, jetzt Marktverkäufer von Götterstatuen, fertigt sie auch selbst an
[Aleyna] Aleyna – Wasserträgerin/-verkäuferin
[Burgon] Burgon – Wächter aus Äthiopien, großes Wissen über Gesetze (Hammurabi) 
[Hanaskea] Hanaskea – Köchin in Palastküche, geht auf Markt einkaufen
[Kyr] Kyr – ehemaliger Sklave aus Juda, Obstverkäufer auf Markt
[Gimra] Gimra – Marktverkäuferin, Töpferin
[Ushlaran] Ushlaran
– Sohn von Egibi & Sohn, großes Handelshaus in Babylon, verkauft edle Stoffe und Schmuck
[Elieanor] Elieanor-Adda-Guppi – Händlerin mit Kräutern, Pillen, Orakel-Leserin, Priesterin im Sin-Tempel
[Tanobakt] Tanobakt – Händler mit Fellen / Tierherden vor der Stadt
[Jaskula] Jaskula – Marktstand mit Stoffen; Geldverleih, Übernahme nach Tod ihres Mannes 
[Rosuran] Rosuran-Amel-Marduk – Oberster Priester des Marduk-Tempels in Äsagila
 
Gottheiten
An oder Anu Himmelsgott, oberster Gott, aber in Babylon ohne kultische Bedeutung, dafür aber:
Marduk
„Jungrind des Sonnengottes“, Reichsgott, Gott der Beschwörungskunst, der Magie, der Weisheit und der Krankheitsheilung, in Babylon: Herr=Bel der Götter, Emblemtier: Schlangendrache Muschhuschschu, und Hacke oder Sichel, Stern: Planet Jupiter
Sin
 „glänzendes Boot des Himmels“ Mondgott
Schamasch
 Sonnengott
Ischtar Göttin der Liebe und des Krieges, Göttin der Venus, Symbol: achtzackiger Stern; Tochter des Himmelsgottes Anu und die Schwester des Sonnengottes Schamasch; in vielerlei Varianten verkörpert sie den Jahreszyklus 
Adad „großer Wildstier von Himmel und Erde“, „gehörnter Wildstier“ Wetter- und Sturmgott (Wind als Stier) 
Nergal/Ereschkigal Götter der Unterwelt
Nabu Gott der Schreibkunst und der Weisheit, Marduks Sohn
Sarpanitu
Göttin der Schwangerschaft u.v.m.
 
Zeit

ca. 570 v.u.Z. in der Zeit von Nebukadnezar II in Babylon
 
 
Zwei Marktstände weiter steigt Rauch auf von den Kräutern einer frischen Morgenräucherung und zieht bis hier hin, umschmeichelt alle Nasen und verteilt sich weiter über den Markt, als Tanobakt erzählt:
„Einst, lange vor der Schöpfung, gab es nur ein einziges großes Meer aus Süß- und aus Salzwasser. Abzu, der uranfängliche Süßwasserozean, und Tiamat, der Salzwasserozean. Tiamat ist die Meeresgöttin, die wir auch Die, die alle gebar nennen. Abzu und Tiamat schufen einst die Götter und Marduk schuf den Menschen, damit sie den Göttern dienen können. So ist es…“ 
Vollkommen unerwartet gibt es einen dumpfen Schlag, ein lautes Möpen. Fast gequält und halb entschuldigend taumelt das Kamel, stützt sich mit seinen langen Beinen schräg ab, fängt sich wieder und trottet hinter einer riesigen Staubwolke erhobenen Hauptes weiter. Es hat wohl die Kurve nicht gekriegt, zwischen all den Menschen, rammte Tanobakt, welcher in einen frisch aufgeschichteten Stapel weicher Felle gelandet ist. Das ist großes Glück im Unglück, denn ein Kamel ist mächtig und kann einen alten Mann schnell auch zu Tode trampeln, ohne dass es dies merkt und beabsichtigt. Kamele werden stets aufs Ärgste angetrieben, ohne Stopp durch die Menge zu schreiten, ohne Rücksicht auf Verluste. 
Verluste gibt es im Prinzip nicht, denn wenn, dann ist es eine Strafe der Götter, warum auch immer. Dann landet man im Euphrat oder wird bestenfalls bei seiner eigenen Familie unter dem Haus begraben und bleibt dort auf Ewig in der dunklen Unterwelt ohne Wiederkehr. 
So ist es, der Körper eines jeden vergeht und die Seele eines jeden geht über in diese finstere Tiefe, egal welches Leben und welches Ansehen der Mensch einmal hatte. Da es alle betrifft, ist es einerseits ein Trost, andererseits auch ein Schrecken, eine angstvolle und düstere Vorstellung des eigenen Endes und des Endes überhaupt. 
Schlussfolgernd muss man einfach in seinem Leben versuchen, das Bestmögliche daraus zu machen, damit man wenigstens in einem schönen Topf, in den man in Hockstellung und in saubere Kleidung gewickelt hineinkommt, um dann mit einem Palmenholzdeckel verschlossen senkrecht in die Erde gestellt zu werden, wohin auch immer. Am liebsten, wie schon erwähnt, in der Nähe oder direkt unter dem Haus, in dem man lebt beziehungsweise lebte. So hat man wenigstens das Gefühl, nach dem Tod noch in der Nähe der geliebten Menschen zu sein. Besser, als irgendwo in der Wüste vor sich hinzudörren. 
Wenn man an das trostlose Ende denkt, spornt es doch an, so man schon nicht direkt im Dienst der Götter steht, wenigstens als einfacher Bürger Babylons folgsam nach den Regeln der Götter zu leben, um im Leben wenigstens annähernd so etwas wie Spaß und Glück zu empfinden. Spaß und Glück erscheinen vielen Menschen eher wie kostbare Tropfen Rosenöls oder gar noch Jasminöls. Etwas, das wohl der einfache Bürger niemals besitzen, geschweige denn in den betörenden Genuss kommen würde. 
Nach den Regeln der Götter zu leben, das bedeutet, deren Zeichen zu erkennen und zu befolgen, keinen Zorn auf sich zu ziehen, sondern das Wohlwollen der Götter zu bewirken. Das Wohlwollen aber auch all derer, die in engem Kontakt mit ihnen stehen. Schlussfolgernd ist in Babylon das Wohlwollen der Priester unumgänglich und das allgemeine Leben bestimmend.
So hat man, wenn man aufpasst, wenigstens im Leben ein einigermaßen gutes Auskommen. Doch es ist nicht einfach, das zu halten, stets und ständig. Es ist wahrhaftig nicht einfach. 
Ganz so hart, dass wir gleich an das trostlose Ende denken müssen, ist es soeben glücklicherweise – den Göttern sei Dank – nicht gekommen. Doch der Gedanke an den Tod und an den Zorn der Götter und die grundsätzliche Schuld des Menschen geht einem jeden in Babylon wohl mehrmals täglich durch den Kopf. 
Der schon etwas ältere Mann namens Tanobakt ist zwar verletzt, aber nicht schwer und schon gar nicht tot. Daher ist der Tritt des Kamels eher als Warnung zu bewerten und zu deuten. Er war vor seinen Marktstand getreten, um den beiden Söhnen von der hübschen Jaskula, die einen Stand mit einfachen Stoffen schräg gegenüber hat, mal eben in Kürze das Enûma elîsch, also die babylonische Schöpfungsgeschichte zu erzählen. Mal eben in Kürze geht bei dem Enûma elîsch nämlich gar nicht! Zugegeben, Tanobakt hatte eigentlich keine Lust gehabt, irgendetwas irgendjemandem zu erklären. Genau das war wohl gerade sein Fehler. Die Strafe traf ihn auch prompt. 
Er war zudem noch zu sehr mit seinem Ärger über alles beschäftigt. Er hasst diesen Lärm, dieses Gewühl, dieses Gewusel, dieses alles Angrabschen, dieses Besserwissen, dieses Feilschen, dieses Geschreie, Gegacker, Gemeckere, Geblöke, Gemöpe, diesen Staub, diese Gerüche dieser Massen von Mensch und Tier auf so beengtem Raum. Von Natur aus ist er ja an sich ein ruhiger, sehr friedfertiger Mann. Doch was zu viel ist, ist zu viel, und was zu laut ist, ist mehr als zu viel für den Mann mit den ungewohnt feinen, glatten, weiß-blonden längeren Haaren und der recht großen ausdruckvollen Nase. 
Nur wegen des Neujahrsfestes und der großen Prozessionen und Feierlichkeiten müssen für zwölf Tage alle Händler vor die Mauer der Stadt ziehen, um an dieser entfernteren Stelle ihre Waren feilzubieten. 
Natürlich beginnt der Kampf um die besten Plätze schon bevor Schamasch, die Sonne, sich am Horizont zeigt. Mitten in der Nacht war er, Tanobakt, von dem Weideplatz seiner Schaf- und Ziegenherde vor der Stadt, also weit vor der zweiten Mauer der riesigen Stadt Babylon mit seinem Eselskarren voller Felle und vier Ziegen zu seinem Platz auf dem provisorischen Marktgelände gekommen. 
Am ersten Tag hatte er einen perfekten Platz, gleich vor dem Tor an der Mauer. Dort hatte er über die meiste Zeit des Tages reichlich Schatten für sich und die Tiere. Den Tieren war es wohl egal, ihm aber nicht. Er hatte am ersten Tag sieben Ziegen mit und seine Frau und noch sieben Schafe. Immer, wenn er hier ist, und das ist er den größten Teil des Jahres, hat er auf dem Marktgelände in der Altstadt von Babylon schon seinen festen Platz; denn er ist bekannt und er kennt sie fast alle. Er und seine Frau und seine drei Söhne mit ihren Frauen. Das heißt, zwei seiner Söhne haben Frauen und auch Kinder, doch der eine Sohn hat kein Glück mit Frauen – ihm gefällt keine Frau. Keine noch so schöne und wohlduftende Blüte unter dem Himmel der Götter konnte ihn verzaubern, und wenn dies einmal geschah, dann hat er stets Ärger oder Unglück mit ihnen. Nun, die Familie hat ein bescheidenes Haus in einem Block zwischen der ersten und der zweiten Mauer. Es hat sogar drei Stockwerke und wie alle Häuser, ob groß oder klein, einen Innenhof, von dem alle Räume abgehen. Er und seine Familie, also auch seine Söhne mit den Familien oder ohne, alle haben genug Raum, immer genug zu essen und zu trinken und eine geschützte, gemütliche Bleibe für Tag und Nacht.
Das ist für ihn ein gewisser Wohlstand, denn als Kind hatte er nichts. Kaum, dass er denken konnte, war er als Soldat im Krieg. Auch wenn er da versorgt war, so war sein erstes Haus bereits zweimal geplündert und zerstört worden. Bis er schließlich hier nach Babylon umsiedelte. 
Seit Nebukadnezar II,
Marduk möge seine Jahre verlängern, also seit vielen Jahren schon sind Zeiten der Sicherheit und des Wohlstands für alle Bewohner dieser Stadt herangereift. Nebukadnezar II erklärte Babylon zur Hauptstadt und ihren Stadtgott Marduk zu dem Hauptgott über allen. Man konnte fast sagen, dass dieser Gott alle anderen Götter vereinte, denn ihre Aufgaben wurden mit Marduks Namen überschrieben. Das mochte wohl für den König so gelten, und der machte es wohl auch richtig so, für sich und die seinen gesehen. 
Doch für das Volk gilt weiterhin und vor allen Dingen, dass jeder seinen eigenen persönlichen Gott hat, an den er seine Gebete richten kann. Denn der Große Herr Marduk ist für den König und die Priester zuständig und damit nur indirekt für das Volk an sich. Darüber hinaus kann er sich nicht auch noch um die kleinen Dinge des Alltags der kleinen Bürger kümmern. So ist der eigene persönliche Gott in diesem manchmal undurchsichtigen Wirrwarr von alledem, was man am Tage falsch machen kann, wofür man, wenn man Pech hat, in einer Tour bestraft wird, doch ein kleiner tröstender Gefährte.
Offensichtlich ist das Programm von Nebukadnezars II, möge Marduk sein Leben verlängern, dem großen Bel
Marduk sehr gefällig. Bel heißt Herr, Herr über allen.
Bel
Marduk, der Große Herr Marduk, lohnt die Taten Nebukadnezars II mit dem Wohle aller, mehr noch als die Taten seines Vaters zu dessen Herrschaft. 
Also geben alle gern von ihren Einkünften ab, seien es Silbersekel oder Naturalien wie Getreide, Fleisch, Gemüse oder Obst und ehren den König, ehren den Gott und bringen alles in die Tempel. Wenn der König jemanden zur Arbeit ruft, gibt es fast keinen, der sich nicht bereit dazu erklärt, abgesehen davon, dass er sonst des Todes wäre. Wir wissen ja, wohin das zeitig führt. Er braucht der Hilfsleute viele für seine riesigen Bauvorhaben oder auch für seine Strafexpeditionen gegen abtrünnige Länder.
Jeder hilft also dem König, denn der König hat den Auftrag von seinem Gott und es den Göttern Recht zu machen, dafür leben die Menschen schließlich ihr Leben lang. Tun sie es gut, leben sie gut, und tun sie es schlecht, so leben sie schlecht. Tun sie unrecht, so werden sie betraft. Umgehend. Man hat auch nicht die rechte Wahl, das heißt, die Wahl schon, nämlich Folgsamkeit oder Strafe, Leben oder Tod.
So akzeptiert auch Tanobakt sein Leben, das die Götter für ihn ausgesucht haben. Das Geschäft läuft, wie bei den meisten anderen, meistens gut, manchmal schlecht, und er hat insgesamt sein Auskommen. 
Beklagen kann man sich natürlich, aber man tut es lieber nicht. Die Götter hören es immer und geben es ganz nach Befinden weiter an die Priester des Bel
Marduk, die ihre Ohren überall haben, auch auf dem Markt. Jeder Versuch, seinen Fehler wieder gut zu machen, ist nämlich dann vergebens. 
Die einzige Hoffnung in solch unglückseligem Fall, und derer gibt es viele, ist stets die Güte des Königs. Doch er hat leider meist Wichtigeres und Größeres zu tun. Die Priester und vor allem die Priester des Großen Herrn Marduk sind viele, auch zu viele für den König. Aber einen Finger breit steht der König noch über ihnen, und das Volk hofft innigst, dass dies niemals kippen, sondern sich weiter auf eine Elle oder mehr ausdehnen werde. Dafür allein schon helfen sie dem König, denn größer als die Furcht vor dem trostlosen Tod ist die Furcht vor den Helfern der Götter!
„Tanobakt, Tanobakt, geht es dir gut?“, ruft der jüngere, aber größere der beiden Jungen, die ihm zugehört haben und nun erschrocken neben ihm stehen. Umständlich helfen beide dem Alten aus den weichen Fellen auf. 
„Ja, ist schon gut, nur an meinem Bein… Aah! Das tut doch weh!“ 
Er klopft den Staub von seinem Gewand und hebt es etwas an. Eine doch etwas längere blutende Platzwunde ist an der rechten Wade. 
„Holt mir rasch ein Tuch, damit nichts von meinem Blut auf den Boden tropft! Das könnte noch schlimmere Folgen haben als diese kleine Wunde!“ ruft er etwas panisch.
„Wieso?“, will der jüngere, größere Junge fragen, doch der ältere, kleinere zieht ihn schon mit sich. Der jüngere, größere kommt gleich wieder mit seiner Mutter. Jaskula ist eine freundliche ruhige Frau mit feinen glatten und für dieses Land sehr hellen Haaren, als hätte ihr Schamasch die Farbe aus den Haaren gezogen. Sie bringt schlichte Tücher in verschiedenen Größen.
„Tanobakt, möge Marduk dein Leben verlängern! Mein Sohn stammelte Dramatisches, doch ich sehe, es ist nicht ganz so schlimm, denn das Bein scheint doch noch an seinem Platz. Lass mich das Blut etwas abtupfen. Mein Ältester kommt gleich mit der kräuterkundigen Priesterin vom Stand mir gegenüber – sie wird dir sicher alsgleich die Wunde versorgen können, damit das Fleisch sich nicht entzündet.“ 
In diesem Moment kommt der ältere, kleinere Junge, begleitet von einer sehr dunkelhäutigen Frau mit einem leuchtend blauen Stirnband, Elieanor-Adda-Guppi. Sie hat eine laute temperamentvolle Stimme und lacht meist, wenn sie spricht. 
Kaum, dass sie ihn sieht, ruft sie schon, dass alle sich nach ihnen umsehen: 
„Guter alter Tanobakt, was hat das Kamel mit dir gemacht? Hast du ihm gleich nachgesetzt? Auch an mir kam es vorbeigerannt, als sei ein Rudel Löwen hinter ihm her. Zeig mir deine große Wunde!“ 
Sie bückt sich zu ihm. Sie sieht wohl noch im letzten Winkel ihres Auges die Wasserträgerin und ruft laut: 
„Aleyna, wir brauchen von deinem köstlichen reinen Wasser! Komm einmal her zu uns!“ 
Tanobakt ist ob ihrer lauten Stimme völlig in sich zusammengesunken. Es reicht ihm voll und ganz, wenn um ihn herum alles laut herumwirbelt, doch direkt vor ihm, da kommt es ihm bitter. 
Elianor-Adda-Guppi bemerkt sein Verhalten, spürt gleich, was in ihm vorgeht. Sie kennt den alten, eigensinnigen Mann schon lange und drosselt augenblicklich ihr Temperament, doch ihr Lachen behält sie bei. Ihre Stimme hat nun etwas Wohliges, fast Gurrendes: 
„Guter alter Tanobakt, du solltest deinen Söhnen die Arbeit in diesem Bienenhaus überlassen und dich lieber zu dem Vieh gesellen und es behüten. Draußen vor der Stadt hast du doch viel mehr Ruhe. Ich komme gleich wieder mit den richtigen Kräutern. Ich wollte mir nur eben schnell ein Bild von der Wunde machen, denn die Schilderungen des Jungen waren grausig. Jaskula, du könntest schon mal die Wunde mit Wasser säubern, denn es passiert schnell, dass sich Dreck festsetzt und die Wunde dann unschön heranwächst.“
Schon ist sie verschwunden. Sie hat ihren Stand gleich neben der Töpferin rechts neben ihm, die mit ihrem Manne zusammen auch Töpfe aus Kupfer verkauft.
Aleyna, eine recht zierliche junge Frau mit einer spitzen Nase und rötlich schimmernden, langen, welligen Haaren trägt auf ihrem Kopf einen großen Krug mit frischem Brunnenwasser, das Wasser zum Verkauf. Ihr Vater hat seinen Karren mit Wasserkrügen heute ziemlich weit hinten aufgestellt und so geht Aleyna mit dem Krug auf dem Marktgelände herum, um das Wasser zu verkaufen. Das ist auch besser fürs Geschäft. Die Leute sind alle dankbar, dass sie ihren Stand, nur um frisches Wasser zu holen, nicht verlassen müssen. 
Sie füllt Wasser in Tanobakts Krug und sagt: 
„Über das Bezahlen reden wir später. Vater wollte gern ein oder zwei Felle von dir kaufen, vielleicht können wir einen Tausch abschließen. Doch zuerst kümmere dich um deine Wunde. Ich bin immer hier, das weißt du ja.“ 
Sie lächelt liebevoll und aufmunternd und geht leichtfüßig weiter. Dass sie einen schweren gefüllten Tonkrug trägt, ist ihr nicht anzusehen.
„Danke, ihr seid zu liebenswürdig. Wenn du mir ein Tuch hierlassen würdest, Jaskula, das wäre doch freundlich. So gehe gleich wieder zu deinem Stand, denn viel Volk ist schon unterwegs und viele unbeobachtete Hände. Ich komme schon zurecht. Elieanor-Adda-Guppi wird gleich wieder zurückkommen“, sagt Tanobakt zu Jaskula, die sich aber bereits um sein Bein kümmert. Er muss etwas lächeln, denn sie hat einen Streifen Erde quer über ihre Stirn, woher auch immer. Sie hat ansonsten nur mit sauberstem Tuch zu tun. Aber er sagt ihr nichts. Der Schmutz soll ja nicht in seine Wunde kommen.
„Wenn Elieanor-Adda-Guppi kommt, gehe ich wieder rüber. Ich habe meine beiden Söhne zurückgeschickt. Sie sollen es ja auch lernen, irgendwann ohne mich das Geschäft weiterzuführen. Außerdem hat Ushlaran, Sohn des Handelshauses Egibi & Söhne, der seinen Stand schräg gegenüber von uns hat, versprochen, meinen Stand mit zu beobachten. Burgon, der Wächter, steht momentan auch direkt daneben. Da wird also nichts passieren. Der Stand ist jetzt besser bewacht, als wenn ich wieder da wäre. Ich bin froh, dass ich nicht gesehen habe, wie das Kamel vorbeiraste, ich hätte wohl geschrien vor Angst um meine Söhne. Was wollten meine Kinder denn heute von dir wissen?“
„Sie fragten nach dem Enûma elîsch. Sie haben erzählt, dass sie nur einen kleinen Teil davon mitbekommen haben, als es vor vier Tagen vorgetragen wurde. Das Kamel trat mich, denn ich hatte keine Lust zu reden. Ich war noch zu sehr mit meinem Ärger beschäftigt. Er nagte immer noch an mir, obwohl ich weiß, dass ich nichts ändern kann.“
„Was lässt dich den bitteren Saft aufsteigen, habe ich da etwas nicht mitbekommen?“, fragt sie freundlich interessiert.
„Ich komme einfach nicht über meinen Ärger hinweg, an diesem Platz hier zu stehen an Stelle des Platzes neben dem Tor an der Mauer, an dem Ushlaran sich schon seit ein paar Tagen fest eingenistet hat. Ushlaran hatte gleich in der zweiten Nacht dort an meiner statt aufgebaut, ohne es mit mir abzustimmen. Er wagt es seither auch nicht, in meine Richtung zu sehen. Er ist selbstgefällig mit seinem kahlgeschorenen Kopf und diesem sonderbaren Tuch um den Hals. Er ist doch jung und ihm schadet all diese Enge und Lautstärke hier in der Mitte nicht. Aber er hält sich wohl plötzlich für etwas Besseres mit seinen kostbaren Stoffen und Schmuck für die Edlen, weil er der Sohn des Handelshauses Egibi & Söhne ist“, platzt es ungefiltert aus Tanobakt heraus.
„Ich will mit ihm reden. Er möge auf dich zugehen, denn du bist höheren Alters. Sein Verhalten war nicht recht. Doch auch nicht recht ist es, deinen Ärger so lange mit dir herumzutragen. Du weißt, er kann sich festsetzen und man hat dann nicht mehr die gewohnte Schärfe, alles zu erkennen. Du kennst die Dämonen. Sprich früher darüber oder akzeptiere dein Los. 
Ushlaran, ich kenne ihn über meinen Mann, hat sich verändert. Es muss etwas vorgefallen sein, das auch seine Sicht trübt.“
„Dein Angebot beschämt mich etwas, aber ich nehme es dankend an. Ich habe es nicht einmal meinen Söhnen gesagt, wohl auch aus Sorge, dass es bestimmt zu einem handfesten Streit kommen würde. Das Feuer steigt schnell in ihnen hoch. Du besitzt die wunderbare Gabe der Frauen, milde zu reden und Streit zu besänftigen – auch wenn so manche es hinter verschlossener Tür auch andersherum können.“ Tanobakt lächelt wieder etwas. „Damit meine ich natürlich nicht dich. Seit die schönste Blume der Wüste von mir gegangen ist, merke ich mehr und mehr, was mir nun fehlt.  
So, jetzt will ich aufhören mit dem Jammern; wie ein Klageweib verhalte ich mich. Es ist meine Aufgabe, hier auf dem Markt zu sein, oder, da hast du wahre Worte gesprochen, es zu regeln, damit ich hier nicht mehr sein muss. Jedenfalls nicht mehr so oft. Das Reden mit euch allen würde ich schon schmerzlich vermissen. Ich würde gänzlich vereinsamen. 
Und es ist auch meine Aufgabe, das Enûma elîsch vorzutragen, wenn ich gefragt werde. Es tut mir jetzt sehr leid, dass ich so unwirsche Gedanken hatte. Sage bitte deinen Söhnen, sie mögen gegen Mittag herkommen, denn dann sind weniger Käufer und Kamele unterwegs. Dann habe ich mehr Zeit und Ruhe. Ich tu es wirklich gern, besonders für Kinder. Ich brauch nur ein wenig Ruhe!“
„Ich weiß, als du jünger warst, hast du gern an der Außenmauer den Menschen das Enûma elîsch erzählt. Die Stadt ist in den letzten Jahren so schnell gewachsen und beherbergt viele tausend Menschen. Ich habe gehört, dass nun an so manchen Orten Erzähler, Sänger und Musikanten stehen, um den Schöpfungsmythos um Bel Marduk vorzutragen. Es ist schön, dass es auch für das Volk diese Möglichkeit gibt, denn nur den wenigsten ist es in ihrem Leben vergönnt, diese Geschichte direkt vom Vorlesepriester vor dem Palast zu hören.  
Du brauchtest keine Tontafeln zum Vorlesen, wie die meisten. Du hast eine wundervolle und fesselnde Art, die über tausend Zeilen mit eigenen Worten frei vorzutragen. Ich glaube, es freuen sich nicht nur meine Söhne, wenn du das Enûma elîsch sprichst. Auch die meisten von uns können nicht an dem großen Neujahrsfest teilhaben oder schauen nur einmal kurz von weit hinten zu. Es fehlen uns sonst unsere Einnahmen. Es reichen schon die Tage, wo überhaupt kein Verkauf in der Stadt erlaubt ist. Ein Glück, dass wir hier hinter der Mauer verkaufen dürfen, dank der vielen Händler, die von weither angereist kommen. Allerdings würden die meisten von uns schon lieber das ganze Fest über mitfeiern.“
„Du hast Recht. Wir sind es nämlich, die wir das gute Leben des Großen Herrn Marduk mit unseren Abgaben bezahlen, Du weißt, wen ich insbesondere damit meine – egal, es ist mühselig darüber zu reden. Ich will auch vorsichtig sein, denn sonst tritt mich gleich wieder ein Kamel und dann wird es wohl nicht mehr so glimpflich ausgehen. Der Tritt eben war nur eine Warnung. Ich danke dir, gute Jaskula, deine Worte sind wie ein wohliger Verband. Ich hoffe, Elieanor-Adda-Guppi hat mich nicht vergessen, mein Bein braucht ihre Wunderkräuter.“ Jaskula steht kurz auf und schaut durch den Nachbarstand zu Elieanor-Adda-Guppis Stand hinüber.
„Ich sehe sie, wie sie etwas verrührt, sie ist bestimmt gleich fertig“, sagt sie und setzt sich wieder zu Tanobakt.
„Wie laufen deine Geschäfte, gute Jaskula? Es ist hart für eine Frau, wenn der Mann so früh stirbt und die Söhne noch nicht das geschäftsfähige Alter sondern nur Springflöhe im Kopf haben.“
„Am Anfang war es schwierig, doch mein Mann hatte mir, nachdem er das Orakel befragen ließ, noch einiges erklären können, bevor er starb. Vor allem die Geschäfte um das Verleihen von Mine [23] und Sekel oder gewogenem Silber. Es dauerte etwas, bis ich die Rechenmöglichkeiten mit den Zinsen verstanden habe, doch er hat die ganzen Jahre alles in Listen eingetragen. An diesen kann ich mich jetzt gut orientieren. 
Das Gesetz verbietet es zu betrügen, die Götter haben ein Auge auf Witwen sowieso. So komme ich schon wieder langsam zu meinem Geld. Bald habe ich mehr als genug. Es war schwierig zu Anfang, nicht hart für mich. Hart ist es für die, die nicht zahlen können. Daran muss man sich gewöhnen in diesem Geschäft, sonst muss man seine Finger davon lassen. Ich lasse mit mir reden, wenn ich sehe, es ist einer ehrlich, und ihn trifft keine Schuld. Das Gesetz ist sehr hart. Ich weiß, die Gesetzte sind zwar da, und das ist auch gut, doch diese wende ich nur zur Not an.“
In der Zwischenzeit ist Elieanor-Adda-Guppi eingetroffen und sitzt nun neben Tanobakt auf dem Boden. Sie zerreibt mit geschmeidigen Bewegungen ein paar frische grüne Kräuter, sodass ein Brei entsteht und gibt dies zu einem Pulver, das sie wohl eben gemahlen hatte. Elieanor-Adda-Guppi hatte die letzten Worte mitbekommen und will nun weiter von Jaskula wissen: 
„Warum hatte er das Orakel befragt? War er krank oder hatte er eine Ahnung? Hatte er auch das Orakel prüfen lassen, denn so manches Mal erfüllt sich das Orakel allein deshalb, weil es Unheil verkündet und der Mensch dann voller Angst ist. Es sei denn, er hat Geld und kann sich mehrere Orakel leisten, so lange bis das gewünschte Ergebnis eintrifft!“ Sie lacht und ihre Zähne strahlen.
„Elieanor-Adda-Guppi, dies aus deinem Munde! Gerade du bist doch auch kundig in Orakel und Beschwörungen! Und das mehr als jeder andere in der Stadt. Ich bin überrascht! Es ist doch so oft, dass sie sich bewahrheiten, dass Orakel eintreffen oder dass Beschwörungen helfen, Unheil oder Krankheit wieder abzuwenden. Es ist eine große Kunst! Dies zu können erfordert großes Wissen. Die, die die Formeln kennen, haben doch sehr oft Erfolg?“ Jaskula sieht Elieanor-Adda-Guppi irritiert an.
„Ja, leider auch im umgekehrten Fall, nämlich bei Schadenszauber. Nicht jeder hat eine harte Schale und Zauber prallt an ihm ab wie ein stumpfer Pfeil. Die meisten sind sehr ängstlich. Angst ist der größte Dämon überhaupt. An dem verdient es sich sehr gut, das wissen auch die Götter.“
„Au!“, ruft Tanobakt laut, denn er hat sich auf das Gespräch vertieft und nicht mitbekommen, wie Elieanor-Adda-Guppi den Brei auf seine Wade verteilt. Dies brennt nun ordentlich.
„Oh, du erschreckst mich aber! So etwas bei diesem Thema! Aber es ist gut, es wirkt… Ich spüre es schon. Vielen Dank, Elieanor-Adda-Guppi.“ Er lächelt ihr zu, mit zusammengebissenen Zähnen. Sie spricht weiter während sie ein Tuch um Bein und Kräuterbrei wickelt.
„Aber ich will nicht nur schlecht von diesem, auch meinem Berufsstand sprechen. Er hat auch seine guten Seiten, das ist schon richtig. Ist es nicht unser höchstes Bestreben, mittels Magie und Ritual die Ordnung in der Welt aufrechterhalten zu wollen? 
Was war mit deinem Mann, wenn du davon erzählen magst?“
„So ganz verstehe ich es noch immer nicht. Er hatte nicht viel darüber gesprochen. Ich beobachtete ihn nur und kombinierte. Das betrübte mich, denn ich hatte mich sehr an ihn gewöhnt. Er war gut zu mir und ließ mich sein, wie ich bin. Ich lernte, ihn zu lieben. Ich mache mir nun schon immer Vorwürfe, dass er meinetwegen starb, weil ich ihn nicht genug geliebt und mich zu wenig gekümmert habe oder weil ich ihn die ersten Jahre nicht so sehr mochte.“ Jaskula steht da, mit sorgenvollen Augen.
„Sein Leben ist sein Leben und deines ist deines, gute Jaskula. Wenn du dir an ihm nichts Schlimmes hast zu Schulden kommen lassen, du deine Aufgabe als Frau in jeder Form erfüllt hast, dann trifft dich auch keine Schuld – und auch keine Strafe“, versucht Elieanor-Adda-Guppi sie zu trösten.
„Danke Elieanor-Adda-Guppi, das hilft mir, denn du bist eine wissende Frau. Mein Mann hatte schon seit einiger Zeit hier und da kleine Krankheiten. Er sagte mir aber erst kurz vor seinem Tod, dass eine Verbindung bestünde zwischen allen Krankheiten und er wüsste nicht, ob er es schaffe, weiter dagegen zu bestehen. 
Ich hatte auch das Gefühl, dass er einfach nicht mehr wollte, dass irgendetwas seinen Willen zum Leben genommen hatte.  
Schon vor einem Jahr, als das erste Mal der Arzt kam, erschien dieser bereits beim nächsten Mal mit einem Beschwörer. Dieser untersuchte gleich darauf auch unser ganzes Haus nach irgendwelchen versteckten Zeichen, die die Krankheit meines Mannes verursacht haben könnten. Der Arzt und somit auch mein Mann waren der festen Meinung, dass ein böser Zauber auf meinem Mann lastete. Wahrscheinlich von einem, der seine Schuld nicht bezahlen konnte. Das vermutete er damals und so weiß ich es heute. 
Mein Mann war kein harter Mensch und erließ so manch einem einen Teil seiner Zinsschuld oder verlängerte die Zeit der Rückzahlung nochmals und nochmals. Doch schenken kann man keinem was, wir müssen ja auch leben. 
Ich hatte so eine Ahnung, aber das hilft ihm jetzt auch nicht mehr, denn da, wo er jetzt ist, seine arme Seele meine ich, führt kein Weg zurück, auch nicht wenigstens aus der Finsternis heraus. 
Mein Mann hatte immer andere Beschwerden, mal humpelte er, mal war es ihm komisch im Magen, mal am Herzen, mal die Luft, mal der Kopf, mal hörte er Töne, mal sah er alles wie im Nebel. Es war so, als geisterte ein Dämon durch seinen Körper, was ja auch so war, der sich einfach nicht herausbeschwören ließ. Dieser Dämon wanderte in ihm herum. War er an einer Stelle vertrieben, verging ein Monat, und er tauchte an einer anderen Körperstelle wieder auf. Mein Mann war verzweifelt. Der Beschwörer machte fast jedes Mal das Gleiche – er murmelte unverständliche Worte an unserer Türschwelle. Er beschwor das Unheil in meinem Manne nicht einmal mithilfe der Zwiebel, das einfachste, das ich kenne, es nur nicht anwenden darf. 
Mehr als an der Türschwelle stehen und murmeln tat dieser sogenannte Beschwörer nicht. Für diesen bezahlte mein Mann reichlich. Es half auch jedes Mal, zunächst waren die Schmerzen an der Stelle verschwunden. Doch, wie ich sagte, tauchten sie an anderer Stelle wieder auf.
Ich sagte meinem Mann, er solle einen anderen Beschwörer nehmen, denn dieser war mir nicht geheuer. Ich glaubte, das glaube ich auch immer noch, er machte mit dem Auftraggeber gemeinsame Sache. Er verlangte jedes Mal mehr Sekel. Bestimmt war dies nicht rechtens, denn ein Schuldner konnte sich solch einen Schadenszauberer sonst gar nicht leisten! Das ging nur mit Wegen, die wir nicht sahen. 
Endlich, als mein Mann ihn ablehnte und einen anderen kommen ließ, hatte mein Mann zwei Monate Ruhe, keine Beschwerden. Er war so froh, denn er dachte, alles sei überwunden. Doch dann fing alles von vorn wieder an, bis er eines Tages tot neben der Tür lag.“
„Welch ein Unglück! Ließ man dich wenigstens danach in Ruhe und eure Söhne? Wende dich an den Palast um Schutz. Wenn du weißt, wer das gewesen war. Das kannst du ihnen sagen, dann geht die Sache vors Gericht und dir wird Recht gesprochen und dieser Mensch bekommt seine gerechte Strafe“, rät ihr Elieanor-Adda-Guppi, die um dieses gut Bescheid weiß. Doch Tanobakt widerspricht ihr:
„Das würde ich nicht, denn sie wird noch mehr den Zorn der Götter auf sich laden, wenn sie sich in die Geschäfte ihres Mannes einmischt. Sie ist nun bestraft genug, dass sie ihr Leben meistern muss ohne einen Mann an ihrer Seite. Wer nimmt schon eine Frau mit zwei Kindern, um sie zu füttern. Ihr Vater ist tot, so kann sie nicht in sein Haus zurück, sondern muss allein sehen, wie sie klarkommt in Babylon. Auch wenn du noch nicht alt bist, gute Jaskula, und ein hübsches Aussehen hast, wird sich so schnell keiner finden.“ Tanobakt hasst Streit, erst recht vor Gericht. Er selbst geht diesem überall aus dem Weg. Selbst bei Ushlaran hat er es nicht geschafft, sich auf das Recht des Älteren zu berufen.
Jaskula spricht weiter mit trauriger gedämpfter Stimme: 
„Ich habe bereits reagiert, weil ich dazu gezwungen war. Zwei Dinge geschahen, die mich fast verzweifeln ließen. Doch als dieser Mann meinen Sohn aus unserem Haus raubte, kurz nach dem Tod meines Mannes, begann ich, wie eine Löwin zu kämpfen. Ich entwickelte nie geahnte Kräfte. 
Gut so, denn es sollte noch schlimmer kommen: Er klagte mich an, ich hätte meinen Mann töten lassen wegen eines anderen Mannes. Ich war schockiert, auch das noch, mein Sohn, ich… Er hasste uns so tief, dass er uns alle der Reihe nach vernichten wollte. 
Doch ich wusste, mich traf keine Schuld! Ich ging zu Gericht und schwor vor den Göttern meine Unschuld. Es wurde lange geprüft. Ich sollte gepfählt werden für diese Tat, die ich nicht begangen hatte, dazu noch die große Angst um meinen Sohn. Meinen zweiten Sohn hatte ich noch am gleichen Abend in die Familie einer Freundin gegeben, im Dunkeln, als kein Mensch mehr auf den Straßen ging. Ich hatte ihm verboten, auf die Straße zu gehen.“
„Das klingt gleich nach zwei Gesetzen des großen Königs
Hammurabi: 
Nach Gesetz Nummer 14: Wenn ein Bürger den kleinen Sohn eines Bürgers gestohlen hat, so wird er getötet.[24]

Und nach Gesetz Nummer 153: Wenn die Ehefrau eines Bürgers um eines anderen Mannes willen ihren Ehemann umbringen lässt, so wird man sie pfählen[25]. Da du noch unter uns bist und auch deine beiden Söhne, kann ich diese Gesetze auch unbeschwert vortragen. Doch ich kann nicht verhindern meine Fäuste zu ballen, während ich zuhöre.“ Burgon der große äthiopische Wächter hat sich zu ihnen gesellt, denn wenn es um Recht und Gesetz geht, ist er genau der Richtige und stets zur Stelle. Dieses Thema zieht ihn an wie eine schöne Blüte die Biene. Er kennt jedes der Gesetze des großen Königs Hammurabi, auch wenn sie nicht immer genaue Anwendung finden, dienen sie wenigstens der Abschreckung und Orientierung. 
Burgon ist zwar Wächter und sehr streng, aber er ist gern gesehen bei den Händlern. Allein seine Anwesenheit sorgt meist für einen friedlichen Markttag. Auch Gimra, die etwas untersetzte Töpferin mit langen welligen mittelbraunen Haaren von nebenan, steht plötzlich bei ihnen. Ein seltener Anblick, denn sie arbeitet normaler Weise ohne Unterlass an ihrer Töpferdrehscheibe, immer. Jaskula lächelt beiden zu, atmet einmal tief ein und fährt unbeirrt fort:
„Burgon, wie Recht du hast. In diesem Sinne sollte es auch kommen. Doch zuvor sei noch dies erwähnt, denn das war noch nicht alles. Ich will noch erklären, wie alles seinen Anfang nahm.
Vor einem Jahr etwa fand man heraus, dass dieser Mann ein Rind gestohlen hatte, das dem Palast gehörte. Er wusste wohl nicht, wessen Weidegrund er betreten hatte. So sollte es ihn umso härter treffen. Ein Nachbar hatte gesehen, dass er plötzlich ein Rind hatte, wo er doch nicht einmal einen Sack Getreide kaufen konnte.“
„Oho, das klingt ganz nach Gesetz Nr. 8: Wenn ein Bürger ein Rind, ein Schaf, einen Esel, ein Schwein oder ein Schiff gestohlen hat, gehört es einem Gotte oder gehört es einem Palaste, so gibt er das Dreißigfache davon; gehört es einem Untergebenen, so ersetzt er das Zehnfache davon; wenn der Dieb nichts zu geben hat, so wird er getötet“[26], meldet sich wieder Burgon zu Wort. 
„Wenn ich diesen Kerl zu Fassen gekriegt hätte, oho! Er musste einen riesigen Dämon im Hirn gehabt haben, der ihn verwirrt und ihn zu solch einer Kette von Übel verleitet hatte.“ Burgon hat sich wütend nach vorn gebeugt und richtet sich nun wieder auf. 
„Entschuldige, Jaskula…“ Sie lächelt ihn freundlich, fast dankbar an.
„Die Ernte dieses Mannes war schlecht im letzten Jahr, denn er hatte den Damm um sein Feld nicht kontrolliert. Das war sehr unachtsam! So kam es zu einer Überschwemmung. Es reichte gerade noch dafür, dass er seine Abgaben abliefern konnte, doch für ihn selbst und seine Frau blieb nicht viel übrig. Deshalb nahm er sich einfach, was er nicht bezahlen konnte. Er sagte auch noch, das hätte er doch sowieso bekommen, denn bald hätte er nichts mehr gehabt, und die Stadt hätte ihm dann Essen geben müssen. So sind Nebukadnezars Gesetze für die Armen, und das ist auch gut so. Aber dieser Mann konnte nicht warten und raubte vor der rechtmäßigen Zeit, zu welcher man ihm geholfen hätte. So kam die Strafe – das Dreißigfache, wie du gesagt hast, Burgon, so ist das Gesetz, nicht wahr?“
„Ja, das Gesetz, das jeder auf der schwarzen Doritstele nachlesen kann, das schon vor vielen Jahren der große König Hammurabi hat darin einmeißeln lassen. Er wollte, dass jeder Bürger die Gesetze vor Augen hat und nachlesen kann und weiß, was passiert, wenn er gegen sie verstieß. Und so ist es noch immer“, erklärt Burgon voll in seinem Element. Er ist eh schon viel größer als alle, das sind die Äthiopier, deshalb sind sie gute Wächter und Soldaten. Er scheint noch größer zu wachsen, als würde sich ein Adler aufrichten, so sieht er aus in seinen Bewegungen und seiner leichten Hakennase und seinem scharfen Blick.
„Ja, das Dreißigfache sollte er zurückzahlen. Da er das natürlich nicht konnte, sollte er getötet werden.“
„Warum hat man das nicht getan? Das wäre doch das Beste gewesen, dann wäre all das nicht passiert, was noch passiert ist!“ Tanobakt ist fassungslos.
„ Ja, guter Tanobakt, da hast du Recht. Wahrscheinlich wäre dann mein guter Mann auch noch am Leben. Aber man konnte nicht wissen, wie alles zusammenhing und zu was ein Mensch fähig ist. Auch ich wusste es zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Ich hörte von ihm das erste Mal, als mein Mann mir von ihm erzählte, dass dieser wahrscheinlich sein geliehenes Geld an uns nicht zurückzahlen konnte. Dieser Mann hatte eine hohe Summe von meinem Mann geliehen. Ich weiß heute noch nicht, warum mein Mann dieses Geschäft mit ihm abschlossen hatte. Dieser Mann hätte sein ganzes Leben in der Schuld meines Mannes gestanden. Er hätte sich wohl nie wieder davon befreien können.“
„Dreißig Rinder – das kann einem Mann nur mit Zauberei glücken und einer dreifachen Ernte im Jahr – über mehrere Jahre. Er hat wohl schon mit Zauberei gearbeitet, als er deinen Mann um des Geldes wegen fragte“, überlegt Elieanor-Adda-Guppi.
„Ja, es muss so gewesen sein. Mein Mann meinte fest überzeugt, es sei doch auch für sie beide gut: für meinen Mann wegen der langen Zinslaufzeit und für ihn, denn er könnte ein großes Geschäft aufbauen, so hatte er es meinem Mann erzählt. Mein Mann gab ihm das Geld. Dann fand mein Mann heraus, dass dieser Mann ein Rind des Palastes gestohlen hatte und dem Palast nun das Zwanzigfache zurückbezahlen musste. Dieser Mann hatte es sogar geschafft, das Gericht zu überzeugen, dass er, wenn man ihm einen Monat Zeit geben würde, seine Schuld gegenüber dem Palast zahlen könne. Da er ein armer Mann war und seine bedauernswerte Frau ein Kind von ihm erwartete, gab das Gericht ihm eine Chance und verringerte sogar seine Schuld um ein Drittel. Hört, hört, um ein Drittel! Das ging nur mit böser Zauberei und mit dem Geld meines Mannes, dessen bin ich mir nun sicher. Dann ging es los mit den Krankheiten.“
„Das ist eindeutig Schadenszauberei, unter Todesstrafe verboten, aber es ist sehr schwer nachzuweisen…“, meint Elieanor-Adda-Guppi.
„Ja, es war nicht er selbst, doch ein Freund von ihm, der des Schadenszaubers mächtig war. Der Mann kam, kaum dass er sich von der Schuld gegenüber dem Palast mithilfe meines Mannes befreit hatte, zu meinem Mann und bat ihn, richtig gesagt, bedrohte ihn, dass es besser für ihn und unsere Familie wäre, wenn er ihm einen besseren Zins geben würde.“
„Dieser Halunke, es hätte doch gereicht, wenn dein Mann statt des Geldes eben Getreide seiner Ernte genommen hätte. Darauf hätte er sich sicher eingelassen. So steht es im Gesetz Nummer 89, nämlich nach den Tarifbestimmungen des Königs. Oder er hätte wie in Gesetz Nummer 96 steht, auch etwas anderes von seinem Habe geben können, vor Zeugen natürlich. Oder er hätte ihm wie im Gesetz Nummer 114 einen oder mehrere Pfändlinge übergeben können, denn ein Pfändling ist so viel wert wie 1/3 Mine Silber. Oder er hätte auch wie in Gesetz Nummer 117 seine Frau an ihn verkaufen können, auf dass sie das Haus führt für drei Jahre. Es sind zwar harte Möglichkeiten, doch sie zu nutzen hätte seine Schuld geschmälert. Aber wie ich höre, hat dieser Sohn eines Dämons nichts dergleichen versucht.“ Burgon hofft immer noch, dass diese Geschichte doch einen anderen Verlauf nehmen würde.
„Nein, solche Möglichkeiten kamen nicht einmal im Traume zu ihm. Der Zins lag bei 20 pro 100, und mein Mann verringerte diesen jedes Mal Stück für Stück. Immer um eins, dann kam der Beschwörer…“
„Was machte dieser? Du hattest gesagt, er machte immer das gleiche?“, will Elieanor-Adda-Guppi wissen.
„Meistens stand er an unserer Türschwelle zum Hauseingang und räucherte, wischte den Rahmen mit irgendwelchen Kräutern und murmelte unverständliche Worte, so, wie die Beschwörer es eben so handhaben. Du kennst es ja selbst bestens. Der Beschwörer meinte, das würde unser Haus vor weiterem Schaden bewahren. 
Manches Mal tat er auch andere Dinge: Einmal kam er und hatte meinen Mann siebenmal mit Brot abgewischt. Ein anderes Mal siebenmal mit Getreide. Die Krankheit ging dann auf das Brot oder Getreide über und dieses wurde aus der Stadt gebracht und Tieren zum Fraß vorgeworfen. 
Endlich nahm er auch einmal eine Zwiebel und sagte während er die Zwiebel nach und nach schälte „Der Bann werde durch die Beschwörung wie eine Zwiebel abgeschält.“ 
Mein Mann tat alles. Er betete jeden Tag zu den Göttern, versuchte, sie günstig zu stimmen und sagte vor ihnen, was er alles in seinem Leben Gutes getan hat und dass er für das, das nicht gut war, auch bereit war, zu tun, was sie von ihm verlangten. Sie mögen ihm am nächsten Tag ein Zeichen senden. Nach dem dritten Mal war mir klar, dass wir ausgenutzt und betrogen wurden – das Zeichen war, dass mein Mann die Zinsesschuld verringern sollte, denn prompt kam dieser Schuldner am darauffolgenden Tag. Dann hieß es, es seien nicht erzürnte Götter sondern erregte Totengeister, die meinem Mann die Krankheiten schickten. Es sei der Totengeist seiner Mutter. Dann war es der Totengeist seines Vaters. Mein Mann und der Beschwörer vollzogen Versöhnungsrituale. Er gab ihnen Opfergaben, um sie zu besänftigen und friedlich zu stimmen. 
Es war alles so klar!
Doch mein Mann hörte nicht auf mich! Er wollte die Götter nicht noch mehr erzürnen, wie er meinte, gegen diese böse Zaubermacht. Die Zinsen waren bei 1 von 100 und mein Mann starb.
So kam es, dass ich diesen Mann, der mich anklagte, meinen eigenen geliebten Mann getötet zu haben, obwohl er es getan hatte, und der meinen Sohn entführt hatte, dass ich diesen Mann anklagte, egal, was geschehen würde. Ich wollte lieber sterben als diesem Bösen noch weiter ausgeliefert zu sein. Ich klagte ihn an, zum einen, weil er meinen Sohn gestohlen hatte, zum anderen, weil er mit Zauberei meinen Mann mit Krankheiten verhext und ihn schließlich getötet hatte. Ich klagte ihn an, dass er mich falsch bezichtigt hatte, meinen Mann getötet zu haben. Du kennst ja die Gesetze, Wächter Burgon.“
„Gesetz Nummer 1: Wenn ein Bürger einen Bürger des Mordes bezichtigt hat, ihn aber nicht überführt, so wird der, der ihn bezichtigt hat, getötet.[27] Dieses gilt für diesen Übeltäter, der dich falsch beschuldigte. Hier stirbt er das erste Mal.
Gesetz Nummer 14: Wenn ein Bürger den kleinen Sohn eines Bürgers gestohlen hat, so wird er getötet. Dies gilt wieder für diesen Sohn eines Dämons. Hier stirbt er das zweite Mal.
Dann Gesetz Nummer 2: Der Beschuldigte muss sich hier dem Flussordal unterziehen: 
Wenn ein Bürger einem Bürger Zauberei vorgeworfen hat, ihn aber nicht überführt, so geht der, dem Zauberei vorgeworfen ist, zur Flussgottheit, taucht in den Fluss hinein, und wenn der Fluss ihn erlangt, so erhält, der ihn bezichtigt hat, sein Haus; wenn der Fluss diesen Bürger für frei von Schuld erachtet und er heil davonkommt, so wird der, der ihm Zauberei vorgeworfen hat, getötet, der, der in den Fluss hinabgetaucht ist, erhält das Haus dessen, der ihn bezichtigt hat.[28] Hier stirbt er das dritte Mal. Er war schlau wie ein Wüstenhund, denn es hat tatsächlich schon Fälle gegeben, eindeutige, bei denen einer der Zauberei beschuldigt wurde, was auch Zeugen bekundeten, doch dieser durch den Flussgott gerettet wurde. Der arme, der ihn beschuldigt hat, musste dann in den Fluss gehen, gefesselt an Armen und Beinen. Da versteht einer die Launen der Götter auch nicht mehr, wenn kein Recht mehr eingreift. 
Das Schlimme dabei ist auch, dass Menschen wie dieser Schuldige, die Geister benutzen, die Götter benutzen, um sich selbst zu bereichern. Nach alledem fühlen sie kein Unrecht, keine Schuld. Dieser Mann reagierte letztendlich doch wie ein verwundetes Tier, das nur um sich biss bis zu seinem letzten Atemzug. Dabei waren seine Verwundungen durch seine eigene Unachtsamkeit geschehen. Die Götter mussten endlich auf deiner Seite sein Jaskula, nach allem, was du uns berichtet hast.
Das war sehr mutig von dir, gute Jaskula. Du hast gekämpft wie eine Löwin. Wie eine Löwin hast du das Leben deiner Kinder verteidigt und dein eigenes. Es gibt nur wenige unter den Männern, die solches zu leisten im Stande sind. Mögen Marduk, Sin, Ischtar und alle Götter, die ich kenne, dein Leben verlängern, wie du es magst.“ Burgon verbeugt sich vor ihr mit vor der Brust überkreuzten Armen. „Doch erzähl, wie erging es deinem Sohn?“ 
„Danke, Wächter Burgon. Meinen Sohn fanden Soldaten des Palastes in seinem Haus, mit verbundenem Mund und festgebunden an einer Säule, zusammen mit seiner erbärmlich zugerichteten Frau. Diese arme Frau war schon mehr im Reich der Finsternis als im Reich der Lebenden, so hatte er sie zugerichtet. Viele Gegenstände aus unserem Haus und auch aus anderen Häusern fand man hier. Auch schuldete er noch zwei Hirten zum Weiden von Kleinvieh, das er natürlich auch nur geliehen hatte, jedem 1.500l Getreide für ihre Arbeit und auch noch viele l für das Mieten des Kleinviehs.“
„Gesetz Nummer 261 und 262 wegen der Hirten, Gesetz Nummer 8 und 9, Gesetz Nummer 21 und 22 wegen des Stehlens. Nun stirbt er zum vierten und zum fünften Male. 
Er stand zudem sicher noch in der Schuld bei anderen, denn das Wasser, das sein Getreide vernichtet hatte, weil er seine Hände in den Schoß gelegt und den Felddeich nicht befestigt hatte, machte bestimmt an seiner Grenze nicht Halt und vernichtete auch Teile des Getreides der Nachbarfelder. Auch dies musste er ersetzen. Da er das anfangs nicht konnte, hätten die betroffenen Feldbebauer ihn und sein Habe schon laut Gesetz Nummer 53 und 54 verkaufen können, sodass sie sich das Silber für den Schaden hätten teilen können. 
Hat man ihn denn nach dem Gericht sofort getötet, endlich?“
„Ja, er wurde umgehend getötet. Seine Frau wird immer noch gepflegt, sie hat großen Schaden durch ihn genommen. Das Kind hatte sie verloren, da er sie übel geschlagen hatte. Ihr geht es immer noch sehr schlecht. Ein Arzt kümmert sich um sie. Auch sonst wird für sie gesorgt, dass sie nicht Hunger leiden muss. Sie trifft keine Schuld, im Gegenteil, sie ist auf lange Zeit genug bestraft, wie wir. Sie wird, wenn sie es schafft, wieder gesund zu werden, ein freier Mensch sein und kann ihr Leben neu beginnen.
Gut, dass die Stadt sich um solche armen Fälle kümmert. Auch ich habe eine Entschädigung für den Verlust unseres Geldes bekommen. Das hätten sie nicht tun müssen. Auch für den Tod meines Mannes, sodass wir ein gutes Auskommen haben und darauf aufbauen können. Denn es wird noch eine Weile dauern, bis die Leute wieder Vertrauen zu uns haben. Ihr kennt das Gerede in den Gassen Babylons. 
Sie denken doch, es bringe Unglück, sich Geld, Vieh oder Land von uns zu leihen, nach dem, was sie so von uns hören. Deswegen verkaufen wir hier diese einfachen Stoffe, die ich mit einer Nachbarin zusammen webe. Nur die wenigsten sind so mitfühlend wie ihr.
Danke für euer Zuhören. Nun wisst ihr, wie es sich verhält um mich und meine Söhne. Nun wisst ihr, wenn anderes geredet wird, was richtig und was falsch ist. Denn das Gerede ist furchtbar, doch es kümmert mich jetzt nicht mehr. Ich weiß, was ich tu und tu es mit dem besten Gewissen. Die Götter sind meine Zeugen. Auch wenn es Geschäfte mit Geld sind. Die Stoffe sind schlichte, aber gute Stoffe, die für einfache Leute bezahlbar sind. So brauchen wir nicht gegeneinander zu arbeiten – Ushlaran hat die edlen Stoffe und ich die einfachen, und jeder findet seine Käufer.
Nun muss ich aber mal wieder hinüber und nach dem Rechten schauen. Mit Ushlaran werde ich gleich sprechen, das habe ich dir versprochen, guter Tanobakt.“
„Ich hatte ein Auge auf deinen Stand, gute Jaskula. Deine Söhne sind fleißig, auch wenn sie die meiste Zeit hinter dem Tisch auf dem Boden verbrachten und sich köstlich amüsierten, so waren sie doch sofort da, wenn interessierte Leute die Stoffe anschauten. Ich sah sie einige Geschäfte abschließen. Deine Söhne sind genau so, wie sie sein sollen.“
„Es wird nicht mehr lange dauern, dann kannst du ihnen den Stand übergeben“, unterstützt Elieanor-Adda-Guppi Burgons Worte.
Dankbar lächelnd geht Jaskula zu ihrem Stand. Auch Burgon zieht weiter seine Runde, die er öfters am Tag macht, damit alle sich seiner Anwesenheit bewusst sind. Meist jedoch steht er am Tor, etwas erhöht, von wo er einen guten Überblick hat. Gimra sitzt bereits wieder unscheinbar hinter ihrer Drehscheibe und formt einen Becher nach dem anderen.
„Guter Tanobakt, bevor du das Enûma elîsch vorträgst, kommst du noch einmal zu mir, damit ich den Verband wechseln kann. Bitte bleib bis dahin möglichst hier im Schatten sitzen. Belaste dein Bein nicht, damit es weiter zur Ruhe kommt und heilen kann. Wenn es allerdings noch arg schmerzt, so gib mir über Gimra ein Zeichen, und ich komme mit meinem Wundverband zu dir. Ich will jetzt auch wieder nach nebenan, denn ich sehe dort überraschender Weise den engsten Vertrauten des Königs stehen. 
Er wartet schon eine Weile geduldig. An seiner Haltung erkannte ich nichts, das meine Eile erfordert hätte. Als Hohepriesterin kann ich es mir erlauben, egal wo ich mich aufhalte, selbst ihn warten zu lassen. Bis später, guter Tanobakt.“ 
Sie lacht und geht rüber. Sie mag ihn gern, Tanobakt, mag seine Art, wie er die Dinge sieht und seine Gedanken, die er sich über so vieles macht. Als sie bei Gimra vorbeigeht ruft sie ihr zu:
„Gimra, mach’ öfters mal Pause, du hast dunkle Schatten unter den Augen. Wo ist dein Mann, er war doch heute Morgen noch da?“
„Er hat wohl anderes zu tun. Wir haben viele Aufträge und ich muss mich beeilen. Vor drei Tagen war im Palast eine große Aufregung. Dabei sind viele Becher und Krüge zu Boden gefallen und zerbrochen“, antwortet sie kurz. Das will Elieanor-Adda-Guppi natürlich doch genauer wissen, denn vielleicht hat der Besuch des Palastbeamten ja etwas mit diesem Vorfall zu tun. „Welche Aufregung, erzähl’s mir bitte… Nur kurz.“ 
Sie beugt sich zu der emsigen Frau hinüber. Mit etwas mürrischer Stimme erzählt sie rasch, denn einer hohen Priesterin kann man nicht einfach die Antwort verweigern und damit den Zorn der Göttin auf sich lenken, auch wenn sie momentan nicht im offiziellen Priesterdienst steht.
„Genaues weiß ich auch nicht. Es waren wohl plötzlich zwei Hunde im Palast. Ein schwarzer und ein weißer und keiner wusste woher sie kamen. Alle rannten herum wie aufgescheuchte Hühner, und jeder beobachtete voller Sorge die Hunde. Sofort erschien der Orakelpriester, und er redete auf alle eindringlich ein, dass niemand die Hunde beeinflussen dürfe. Da beide auf die Hunde achteten und nicht vor ihre Füße, sind zwei Mädchen unglücklicherweise gegeneinander gestoßen. Die auf Tabletts aufgestapelten Becher und Krüge fielen hinunter und zerbrachen laut auf dem Fußboden. Natürlich erschraken alle doppelt fürchterlich und natürlich auch die Hunde. Der Orakelpriester warf finstere, unheilverkündende Blicke auf die beiden mitleiderregenden Mädchen, die nun wie versteinert dastanden. Doch die Götter waren den beiden wohlgesinnt, denn der schwarze Hund rannte vor Schreck aus der Tür und ward nicht mehr gesehen. Der weiße jedoch ließ sich davon nicht beirren, sondern legte sich in der rechten Seite des Raumes unter einen Tisch und schlief bald dort ein. Alle waren froh und fuhren fort in ihrem Tun, so wie ich jetzt. Entschuldige, große Elieanor-Adda-Guppi.“
„Danke, es war für mich sehr interessant. Besonders während der Festtage sind alle sehr angespannt. Jedes Zeichen wird noch mehr bewertet als sonst schon im Palast. Wir sehen uns.“ 
Elieanor-Adda-Guppi geht wenige Schritte weiter zu ihrem Stand.
 
 
„Ich sehe, ich habe
Besuch aus dem Palast!
Was führt dich an meinen Stand? Willst du Salben, Pillen, Tropfen von guten Kräutern?“, fragt sie etwas provozierend in ihrer lauten fröhlichen Stimme. Der große stattliche Mann sinkt etwas in sich zusammen, biegt vorsichtig seinen Oberkörper leicht nach vorn über den Tisch und spricht mit leiser Stimme:
„Große Elieanor-Adda-Guppi, bitte entschuldige mein Erscheinen hier in der Öffentlichkeit vor aller Leute Blick.“
„Mich stören sie nicht, die Blicke der anderen, doch wenn du hierher kommst, so ist dies nicht ohne wichtigen Grund. Das macht natürlich neugierig.“ Sie spricht nun auch leiser. Er atmet erleichtert auf, dass sie seine leise Botschaft verstanden hat.
„Große Elieanor-Adda-Guppi, ich habe eine Frage an dich…“
Elieanor-Adda-Guppi ahnt schon, aus welcher Richtung der Wind weht. Es ist schon eine Weile her, dass der große König Nebukadnezar ihren Rat und ihre Kenntnisse erfragt hat. Er hat sie stets mit Respekt behandelt und ihrer Bitte kommt er nach, nicht zu sehr in das Geschehen um den Palast mit einbezogen zu werden, erst recht nicht bei Orakelbefragungen und Beschwörungen. 
Er lässt wie besprochen nur dann nach ihr rufen, wenn es wirklich nötig ist und kein anderer helfen kann. 
Nach ihrem Exil aus Harran in Assyrien wurde sie mit dem Sohn Nebukadnezars verheiratet und lebte im Palast in Babylon. Sie durfte weiter als Priesterin die kultischen Handlungen für den Mondgott Sin in dessen kleinem Heiligtum hier in Babylon durchführen. Aus dem Palastleben hielt sie sich heraus. Sie war vielen dort eher befremdlich, da sie gern unters Volk ging, um dort ihre Kräuter und selbst hergestellten Heilmittel zu verkaufen. 
Das ist eigentlich nicht standesgemäß, doch der große König gewährt ihr ihre Freiheit, eben weil sie diesen hohen Stand zu den Göttern hat. Sie hat einen eigenen Kräutergarten im Palast und Priesterinnen, die ihr dort zur Hand gehen. Auch besitzt sie einen großen Garten draußen vor der Stadt. 
Ihre großen Kenntnisse der Beschwörungs- und Orakellehre hatte sie zur Zeit der assyrischen Herrschaft im Königspalast von Ninive erlernen können. 
Sie sollte oft das Orakel für den König befragen, vor jedem Feldzug nach dem richtigen Zeitpunkt und Ort für einen Angriff oder vor Regierungsantritt, für Lage und Zeitpunkt von Bauprojekten und den besten Zeitpunkt für die verschiedensten Festlichkeiten. Dann wurde sie Entu-Priesterin, die höchste Priesterin des Tempels des Mondgottes Sin in der Stadt Harran, nicht weit von Ninive. Dieser Tempel nahm eine zentrale Position im Orakelkult der Assyrer ein. 
Nach dem Tod des großen Assyrer-Königs Assurbanipal beherrschten Thronfolgestreitigkeiten das Herrscherhaus. Beschwörungspriester und Orakelleser sowie Schadenszauberer und folglich auch die Zauberabwender waren hoch gefragt in dieser Zeit. Auch wenn Schadenszauber unter Todesstrafe verboten war, wurde er dennoch betrieben, und zwar so arg, dass einem der Überblick so manches Mal verloren ging. 
Damals in Harran hatte die junge Elieanor-Adda-Guppi reichlich Einblick in diese dunklen Machenschaften, ob sie wollte oder nicht, sie bekam es mit. Sie wurde oft von Harran aus an den Königshof gerufen, um Beschwörungen abzuwenden. Zudem kam der immer größer werdende Druck von den Babyloniern unter Nebukadnezars Vater Nabopolassar und ihren Verbündeten, den Medern, auf die Städte Assyriens, wie Harran und Ninive, die sich weigerten, dem neubabylonischen
Reich beizutreten. Da der Hauptgott der Baylonier
Marduk war, mit seinem Haupttempel Äsagila in Babylon selbst, wurde bei der bald folgenden Vernichtung von Harran natürlich der Tempel des Mondgottes Sin sofort zerstört. 
Das traf die Assyrer mitten ins Herz, denn eine Gottheit konnte nur dann für eine Stadt, den König und damit für das Land wohlwollend handeln, wenn sie verehrt werden konnte, als Statue in einem Heiligtum, dem Tempel. Dieser zentrale Tempel war nun zerstört. Keine Kulthandlung konnte mehr für den König und das Land vollzogen werden. Auch in Ninive wurden Tempel, Königspalast und die größte Bibliothek dieser Zeit zerstört, die wunderbare Bibliothek des Königs Assurbanipal. 
So kam Elieanor-Adda-Guppi nach Babylon.
Sie betrauerte sehr, dass ihr Gott, der große Mondgott Sin, die Stadt und den Tempel in Harran verlassen hatte. Die Zerstörung des Tempels hatte dies zur Folge gehabt. Sie hoffte auf seine Rückkehr, doch sie wusste, es würde lange dauern. 
Zwei Kinder hatte sie geboren, einen Sohn und eine Tochter. Ihr Sohn Nabuna’id, das war ihre insgeheim große Hoffnung, würde mithilfe des Mondgottes Sin eines Tages über Babylon herrschen! Eigentlich war dies unmöglich, da Nebukadnezars erstgeborener Sohn Rosuran-Amel-Marduk das Vorrecht hatte und zudem der Hohepriester des Herrn Marduk im Tempel Äsagila war. Außerdem steht hinter ihm die große Macht der Marduk-Priesterschaft. 
Aber sie hat es im Rauch gesehen. Deswegen hofft sie, betet und opfert täglich.
„Geschätzte Elieanor-Adda-Guppi, es wäre uns eine große Hilfe, wenn ich dich überzeugen könnte, doch in den Dienst des Palastes einzutreten. Nebukadnezar, möge Marduk sein Leben verlängern, plagt eine Krankheit. Die Gottheit, die ihm zürnt, konnte noch nicht ermittelt werden. Viele Götter brachte man schon zu ihm, doch keiner vermochte, ihn zu heilen. Viele Lämmer wurden schon verbrannt. Sein großer Arzt und die Beschwörungspriester des Königs sind ratlos. Der König braucht deine Hilfe, große Elieanor-Adda-Guppi. 
Du gehörst zur Familie des Königs. Du weißt, du bist frei, dich hier zu bewegen und zu tun, was dir gefällt. Du kannst deinem Gott dienen und deine Heilmittel herstellen, um sie ungeachtet deines Standes auf dem Markt zu verkaufen. 
Doch wenn es nicht so arg um ihn stände, würde er dich nicht durch mich rufen lassen. Denn er schätzt dich und achtet dich, das weißt du. Er achtet Männer wie Frauen, die großes Wissen mit sich tragen. Ich möchte mit einer wohlwollenden Antwort für unseren König, möge Marduk sein Leben verlängern, zurückkehren.“
Elieanor-Adda-Guppi überlegt eine Weile. Dann nimmt sie einen Krug mit Wasser und kippte davon etwas in eine Schale. Aus einem anderen Gefäß lässt sie Öl auf das Wasser tropfen, wartet und beobachtet das Bild, das das Öl auf dem Wasser annimmt. Sie nickt kurz und kippt die Schale aus. Dann beginnt sie erneut das gleiche Prozedere, wartet, nickt und sagt: 
„Ja, ich werde ihm helfen. Das steht außer Zweifel, denn ich bin ihm sehr zu Dank verpflichtet. Er hat sich, seit ich hier bin, sehr großzügig und gütig mir gegenüber verhalten. Meine Kinder, mein Sohn und meine Tochter haben eine sehr gute Erziehung im Palast genossen, und Nebukadnezar war stets auf ihre gute Ausbildung bedacht. Er kümmert sich noch mehr um meinen Sohn Nabuna’id, nachdem sein Sohn, mein Gemahl, in einem Feldzug getötet wurde. 
Um Nabuna’id, seines Sohnes Sohn, sorgt er sich mehr als um seinen erstgeborenen Sohn und Thronfolger Rosuran-Amel-Marduk. Selbst in aller Öffentlichkeit schafft Nebukadnezar es nicht, seine Abneigung ihm gegenüber zu unterdrücken, zu sehr bedrücken ihn die Machenschaften Rosuran-Amel-Marduks im Namen des Bel
Marduk, gegen die er nur wenig entgegen setzen kann, obwohl er selbst der König ist. Ich denke, dass wir in dieser Richtung nach den Ursachen seines Leidens suchen werden. Du bist sein engster Vertrauter. Ich weiß, zu dir kann ich ehrlich reden, denn vielleicht brauche ich auch deine Unterstützung. Mehr Ohren als die unseren dürfen davon, wenn möglich, nicht erfahren.“
 „Deshalb kam ich persönlich und schickte keinen Palastboten. Vielen Dank, große Elieanor-Adda-Guppi, ich werde ihm diese Nachricht alsgleich übermitteln. 
Ich hätte auch im Palast nach dir Ausschau halten können, doch du bist dort selten anzutreffen, seit dein Mann verstorben ist. Hier war ich sicher, dich auch anzutreffen.“ 
Er räuspert sich kurz und gibt sich einen kleinen inneren Ruck. 
„Meine bezaubernde und anbetungswürdige Frau bat mich, wenn ich dich finde, dich nach einem bestimmten Räucherwerk zu fragen. Es ist uns beiden gut bekommen, wenn du weißt, was ich meine…“ 
Er lacht mit einer kleinen Spur Verlegenheit.
„Nun kann jeder sehen, dass ich in eigener Sache bei dir bin. Falls sie fragen, was du orakeln solltest, das werden sie sicher, dann sag ihnen, dass meine zarte Blume wieder ein Kind in sich trägt und ich nicht abwarten kann zu wissen, ob es ein Sohn oder eine Tochter wird. Es ist nicht wirklich wichtig, wichtig allein ist, dass Mutter und Kind nach der Geburt gesund sind, denn ich liebe die schönste Blume unter dem Himmel Babylons so sehr. Sie ist die zarteste, liebreizendste und wohlduftendste Blume unter dem Wüstenhimmel. Ihre Haut gleicht…“ Er räuspert sich verlegen. „Nun, in einem halben Jahr etwa ist der Zeitpunkt der Geburt. Dann würden wir uns sehr freuen und ich wäre sehr beruhigt, wenn du uns beistehen kannst, um die Dämonin Lamaschtu rechtzeitig abzuwehren, damit das Kindbettfieber meine geliebte Frau nicht aufsucht und auch unser Kind bei der Geburt nicht stirbt.“
„Ein drittes Kind, ich freue mich für euch beide! Nur, dass wir uns einig sind… Die Ölaugen haben sich zunächst verbunden, was auf einen Jungen deutet. Daraus haben sich schöne Ringe gebildet, die sich langsam nach oben bewegten. Dies ist ein erfolgreiches Zeichen und deutet daraufhin, dass er ein erfolgreicher Feldherr werden wird, dem die Götter wohlgesinnt sind.“
„Oh, das klingt aber sehr gut, das nehme ich gern mit!“, lacht der Königsvertraute voller Stolz.
„Nun, ich kenne deine bezaubernde Frau und komme gern schon gut zwei Monde vor dem Kindestermin, um die Zeichen zu sehen und die Götter günstig zu stimmen. Jeden Morgen nach dem Aufstehen soll sie ein kleines Rauchopfer an Sarpanitu, der Göttin der Schwangerschaft, darbringen. Das wird der Göttin gefallen und deine Frau wird die ganze Zeit über unter dem besonderen Schutz der Göttin stehen. Deine Frau ist wahrhaftig von zarter Gestalt, so verbiete ihr unter dem Zorn der Götter, dass sie schwere Dinge trägt. Sie möge ihre Schwangerschaft genießen, im Schatten sitzen und am frühen Morgen und zum Abend Spaziergänge unternehmen. Nur nicht am Fluss! 
Sie kann gern durch die Hängenden Gärten des Palastes gehen. Ich werde dies für sie erbitten, sodass sie sich frei und jeder Zeit nach Belieben dort aufhalten kann, so lange sie möchte. Die Hängenden Gärten sind nicht weit zu Fuß, nur die Treppen möge sie langsam hinaufgehen und auf jeder Gartenebene rasten. Hier kann sie sich gern an einen kleinen Wasserfall setzen oder an einen der vielen lustigen Springbrunnen. Ein wundervoller Ort ist es, liebevoll bepflanzt wachsen die Blumen und Bäume üppig empor, sodass von außen keine Stufe mehr zu erkennen ist, nur ein riesiger grüner und blühender Berg mitten in der Stadt. Die Aussicht von ganz oben über die Mauern der Stadt ist berauschend, bei klarem Wetter kann sie bis zu den Bergen sehen. Dort oben hört man nichts mehr von dem Lärm der Straßen, dort hört man nur den Wind in den Blättern und die unterschiedlichsten Vogelstimmen. Es wird ihr gefallen. 
Sich mit schönen Blumen und Pflanzen zu umgeben und wohligen Blütendüften ist genau das Richtige für diese Zeit.“
„Ja, ich hatte meiner schönen und klugen Frau schon von den Hängenden Gärten erzählt. Sie wird sich sehr darüber freuen und es sicher oft nutzen, wie ich sie kenne. Ich hatte schon zweimal das besondere Vergnügen, mit Nebukadnezar einen Arbeits-Spaziergang dort zu machen. Ihre Fragen kamen danach jedes Mal wie ein Sandsturm über mich. Ich konnte ihr nicht viel erklären, außer, dass es dort wunderschön ist. Aber welche Pflanzen dort stehen, welche Blumen, wie sie aussehen, das ist mir unmöglich. Das einzige, das ich ihr zu den Pflanzen sagen konnte ist, dass Nebukadnezar von den Soldaten und Händlern aus anderen Ländern sogar fremdartige Bäume hat mitbringen lassen, die auch hier bestens gedeihen. Ich weiß noch nicht mal, welche es sind und erst recht nicht, wie sie heißen. Der einzige Baum, vor dem ich staunend stehen blieb, war eine Sykomore. Mehrere gibt es von diesen prächtigen Bäumen, ganz oben bilden sie fast einen kleinen Wald, wie ich ihn in groß schon in Ägypten gesehen habe. Diese kräftigen Stämme, diese großen ausladenden Kronen und diese sonderbaren Wurzeln…“  
„Wahrlich königliche Bäume, ich kenne sie, denn ihr Milchsaft und ihre Früchte gelten auch als Heilmittel. Ich opfere die Früchte gern der Göttin Ischtar“, erklärt sie, geht aber nicht weiter darauf ein, da ihn das sichtlich nicht interessiert.
„Ja, die Früchte habe ich auch gesehen, kleine gelb-rote Feigen, alle eng aneinander an kürzeren Zweigen. Aber – ich konnte meiner klugen Wüstenblume etwas zum Bau dieses beeindruckenden Berg-Gartens erklären. Es ist ein Wunder, wie die Baumeister das geschafft haben! Allein diese Konstruktion bringt einen aus dem Staunen nicht mehr heraus. Aber die Anlage der Bewässerung ist das Meisterwerk überhaupt. Mit dem Wasser des Euphrat werden auch die obersten Pflanzen immer ausreichend mit Wasser versorgt. Sie hatten ein drehendes Werk aus Holz gebaut, ein riesiges Rad, zunächst mit Tonkrügen, die das Wasser nach oben transportieren, diese haben sie dann auch aus Holz ersetzt. Ich glaube, es sind zwei dieser Räderwerke, ein großes für die oberen Anpflanzungen und ein kleineres für die unteren. Diese sind miteinander mit Rädern verbunden und auch mit dem Rad, das schließlich von Lasttieren angetrieben wird. Täglich laufen die Räder, um das Wasser zu verteilen, denn es trocknet schnell durch die Kraft von Schamasch. Das riesige Mauerwerk musste auch richtig abgedichtet werden. Die Lehmziegel mögen die andauernde Feuchtigkeit gar nicht. Sie haben mehrere Schichten aus Blei, gebrannten Ziegeln und Rohr mit Asphalt und darauf dann gute fruchtbare Erde für die vielen Bäume, Sträucher, Blumen und Kräuter aufgebracht.
Was ein Mann aus Liebe zu seiner Frau alles entstehen lassen kann! Oh wäre ich doch ein wohlhabender Mann – ich würde gar dieses Wunderwerk noch übertreffen wollen für meine Angebetete, für meine Blume der Nacht“, schwärmt er. Es ist selten, ihn so entspannt zu sehen, und so hingebungsvoll, dass er sich so viel Zeit zum Reden gönnt.
„Ich kann mir gut vorstellen, dass deine bezaubernde Frau von dieser Schilderung nicht so fasziniert war wie du. Dann ist es ja schön, wenn sie bald selbst ihre Fragen beantworten kann.“ 
Sie lacht, denn oft sind die Männer so wie er und Frauen haben einen Blick für ganz andere Dinge.
„Und nicht nur die Aussicht ist berauschend, besonders der Duft dort oben! Eine Mischung der schönsten Düfte der Welt. Jeder einzelne erinnert mich mit jedem Atemzug an meine geliebte und anbetungswürdige Wüstenblume, die alle Düfte zu ihrer einzigartigen Betörung vereint!“
Sie lacht: „Ja, je nach Windrichtung zieht der süße Duft durch die abendlichen Straßen Babylons. Hier in Babylon haben alle besonders feine Nasen. Alle lieben und schätzen die Düfte der Götter. Ich hörte gestern, wie einer sagte: ‚Bei der Prozession hat der Wohlgeruch den Himmel wie ein schwerer Orkan überwältigt.’ So sind sie, die Babylonier. Selbst Opfertiere werden auf trockenen Zweigen der Zeder verbrannt, um deren Geruch zu überdecken. Überall stehen Räucherpfannen, die reichlich Wohlgerüche verbreiten. 
Da sind wir wieder bei unserem Thema. Nun, welches Räucherwerk wünscht deine Frau?“
„Für ihre Schwester, die ihren Mann bereits vor über einem Jahr verloren hat und noch immer in tiefer Trauer um ihn ist, brauchen wir etwas Zypresse. Meine kluge Frau sagt, dies hätte ihr auch schon sehr geholfen, um ihre alte Trauer wegen des Verlustes ihrer Mutter zu bewältigen. Dann brauchen wir zur Reinigung und zum Gebet die Mischung von Myrte, Mastix und Weihrauch. Von Galbanum sprach sie noch, das sie im Haus haben wollte, wenn es mit der Geburt losgehen sollte. Das wüsste sie alles von dir, geschätzte Elieanor-Adda-Guppi. Und dann die Räuchermischung, die ich eben erwähnte, die sinnliche…“ Er lächelt dabei wieder etwas verlegen. Die ist ihm wohl besonders wichtig, auch wenn er sie in seiner Verliebtheit nicht wirklich zu brauchen scheint.
Elieanor-Adda-Guppi war einen Augenblick damit beschäftigt, das Räucherwerk abzufüllen und die gewünschten Mischungen im richtigen Verhältnis zueinander abzuwiegen und ebenfalls abzufüllen.
„Hier ist alles beisammen. Die Räuchermischung, die euch beiden so gut tut, was mich sehr erfreut, ist der Festduft des Königs; bring davon auch ihm etwas mit, ihm wird es gut tun, für den schönen Abend zu zweit. Es entspannt und wirkt anregend auf die Sinnlichkeit. Ich habe euch hier von der fertigen Räuchermischung abgefüllt, denn die Zubereitung erfordert allein für die Trocknung sieben Tage, da Galbanum, Styrax, Labdanum, Mastix und Myrrhe mit Waldhonig verknetet werden müssen. Bitte verräuchere diese erbsengroßen Kügelchen einzeln. Achte darauf, wie es deiner zarten Frau ergeht. Nicht jeder Geruch ist gut für eine Schwangere. 
Mir fällt noch ein, gib dem König den Rat, Zeder und Kalmus des Abends zu verräuchern, dies hilft ihm, seine Gedanken loszulassen, Zuversicht zu gewinnen und klarer zu träumen. Über die Träume können wir dann sprechen. Ich gebe dir diese Mischung am besten auch gleich mit. 
Zu arg scheint es noch nicht um Nebukadnezar zu stehen, das befragte ich eben mit dem ersten Ölorakel wirklich. Ich hörte auch noch nichts von einer Krankheit, denn zum Neujahrsfest war er bis jetzt überall präsent, bei allen großen Prozessionen. 
Da es nicht lebensbedrohlich ist, so würde ich gern die Tage des Neujahrsfestes noch hier verbringen und werde sofort nach dem Ende des Festes zu ihm kommen. Dann hat auch er seine Pflichten als König für diese Zeit erfüllt und wir haben etwas mehr Ruhe, gemeinsam nach der Ursache zu suchen. Wenn er allerdings sofort meiner Hilfe bedarf, dann werde ich auch sofort kommen. Bitte richte ihm auch das aus, es ist wichtig, dass er das weiß. Nebukadnezar, mögen die Götter sein Leben so lange verlängern wie es ihnen möglich ist!“
„Ja, mögen die Götter Nebukadnezars Leben so lange verlängern, wie es ihnen möglich ist!“ 
Damit verabschiedet er sich und geht mit einem Beutel mit mehreren kleinen gefüllten Tongefäßen zurück zum Palast. 
 
 
Auf dem Markt ist viel los, obwohl doch viele der Bürger beim Neujahrsfest sind und zuschauen. Wahrscheinlich denken sich das viele und erhoffen einen gemütlichen Einkauf auf dem Markt. Nun, ganz so eng, wie sonst üblich, ist es tatsächlich nicht, wenn nicht gerade Nomaden ihre Ziegen- oder Schafsherden über den Markt treiben, von denen sich die meisten Stadtbewohner mit rümpfender Nase abwenden. Solche sind in ihren Augen gottlos, denn sie leben in Zelten, nehmen keine Opferrituale vor, essen rohes Fleisch und begraben ihre Toten nicht ordentlich. Außerdem sehen sie wild aus. Sie wiederum sagen, sie wären betrübt, wenn sie in einem Haus leben müssten und nicht frei atmen könnten.
So kann man eine Weile seinen Blick schweifen lassen, über die bunten Marktbesucher, hin und wieder zu seinen Nachbarn oder den gegenüber liegenden Ständen. 
Alle Händler sind emsig beschäftigt zu verkaufen. Elieanor-Adda-Guppi schaut nach nebenan:
„Wo ist Gimra, deine Frau“, ruft sie zum Nachbar, der damit beschäftigt ist, neue Krüge auszupacken. Das ist das erste Mal, dass sie sieht, dass auch er einmal etwas tut. Ansonsten ist er entweder gar nicht da; wo er dann ist, das kann sie sich denken, denn er ist bekannt bei den schönen Mädchen, die ihre Körper den Männern freigeben. Oder er sitzt einfach da und schaut den jungen Blumen hinterher, während seine Frau arbeitet wie eine Sklavin. Je mehr er schaut, desto schneller dreht sich ihre Töpferscheibe. Es ist schwer, dies mit anzusehen, doch es ist ihr Leben. Die Götter wollen nicht, dass man sich überall einmischt. 
„Sie ist im Haus und bereitet das Essen vor.“ 
Schnell schaut er wieder weg, denn er weiß genau, was sie denkt. Bei ihrem Blick fühlt der Schamlose doch tatsächlich so etwas wie Schuld. Das hält aber nicht lange an. Sie schaut lieber weg. 
Da erblickt sie den Propheten Salana-Daniel, der langsam und nachdenklich wie immer über den Markt schlendert. Seine Gedanken und seine Fragen um alles scheinen für viele etwas sonderbar, doch er ist stets freundlichen Gemüts und daher stört er niemanden. 
Er kam als junger Mann aus Jerusalem ins babylonische Exil. Da Nebukadnezar Menschen wie ihn sehr schätzt, ließ er ihn mit seinen drei Freunden im Palast wohnen. Salana-Daniel durfte dort eine Ausbildung als Diener im Königspalast genießen. Sie lebten sich schnell ein, doch einige Besonderheiten behielten sie sich bei. Das heißt, sie durften sie beibehalten, denn Nebukadnezar ließ alle frei walten, solange dieses sich innerhalb der Gesetze Babylons befand. Das wiederum galt schließlich für alle Bewohner Babylons.
So ließ und lässt Salana-Daniel nicht nach in seinem Eifer, die Judäer in Babylon an ihren Glauben und an Jehovah zu erinnern und ihre innere Gemeinschaft zu fördern. Sie neigen sehr schnell dazu, sich mit den Bewohnern Babylons zu vermischen, auf dass man wahrscheinlich ihre eigene Kultur irgendwann nicht mehr erkennen würde. Durch Salana-Daniel jedoch werden sie stets erinnert, dass sie die Kinder Jehovahs sind, und sie erhalten sich ihren Kult um ihren Gott auch in der Fremde. Höchstwahrscheinlich leben sie ihren eigenen Gottes-Kult in Babylon noch viel intensiver, als sie ihn in Jerusalem je gelebt hatten. Sie verstoßen nicht gegen die Gesetze der Stadt Babylon und auch nicht gegen die Gesetze Marduks. 
Sie sind allerdings ein Dorn im Auge Rosuran-Amel-Marduks, dem Hohepriester von Äsagila, Marduks Tempel. Es ist einer der vielen ewigen Streitpunkte mit seinem Vater König Nebukadnezar, denn er will die in seinen Augen Ungläubigen aus der Stadt haben oder sie alle mehr und härter knechten. Dabei ist der Tempel sehr in Handelsbeziehungen mit vielen von ihnen verflochten, das vergisst er gerne immer wieder in seinem Eifer. Sein Vater erinnert ihn stets daran, dass sie eben indirekt für Marduk arbeiten mit ihrem großen Talent, Handel zu betreiben, und somit einem erheblichen Teil zu den Steuern beitragen. Über diese Steuern fällt wiederum viel Silber an den Tempel Marduks und für Erneuerungen und Wiederaufbauten vieler alter Tempel in Babylon. 
Dagegen kann Rosuran-Amel-Marduk nichts einwenden, ist er doch einer der größten Nutznießer dieses Systems. So lässt er es meistens auf sich beruhen, bis zum nächsten Wutanfall, wenn ein Judäer mit im Spiele ist. 
Den etwas sonderbaren Propheten Salana-Daniel mögen viele Babylonier, denn es redet sich gut mit ihm. Er wechselt gern hier und da ein paar Worte, während er in Gedanken versonnen durch die Straßen Babylons zieht.
„Prophet Salana-Daniel, wie schön dich zu sehen“, begrüßt Elieanor-Adda-Guppi den älteren Mann mit einem langen, grauen Bart und langen, grauen und zu einem Zopf gebundenen Haaren.
„Elieanor-Adda-Guppi, mögen all die Götter, die wir kennen, dein Leben verlängern“, grüßt er sie freundlich und unverfänglich zurück. 
„In der Stadt ist zu viel los durch das Neujahrsfest. So dachte ich, ich geh ein wenig durch die Straßen des Außenbezirks und vergaß, dass der Markt in diesen Tagen an dieses Tor verlegt wurde. Aber so ist es auch schön. Den guten alten Tanobakt werde ich auch gleich begrüßen, er ist gerade in Verkaufsverhandlungen mit der Köchin des Palastes. Zu dir wollte ich auch. Außerdem duftet es bei dir immer so gut nach Weihrauch, den auch wir im Tempel und beim Gebet verwenden. Hier bei dir erinnert mich der Geruch ganz besonders an unseren großen Tempel in Jerusalem.“ 
Er nimmt ein paar tiefe wohlige Atemzüge. Elieanor-Adda-Guppi muss lachen: 
„Salana-Daniel, großer Prophet, die ganze Stadt duftet doch in diesen Tagen besonders nach Weihrauch und köstlichen Düften, nicht nur bei mir! Aber es freut mich, es ist auch ein besonders guter Weihrauch, aus dem fernen Indien. 
Was verschafft mir die Ehre deines Besuches, großer Prophet?“ Sie lächelt neugierig, doch ahnt sie schon wie zuvor, um welches Thema es sich handelt.
„Bitte, geschätzte Elieanor-Adda-Guppi, es ist zwar eine große Ehre für mich, dass du mich einen großen Propheten nennst, doch will ich erst 100 Jahre sein, und bis dahin rechtschaffen im Dienste Jehovahs gestanden haben, um allein diese Bezeichnung zu verdienen“, sagt Prophet Salana-Daniel bescheiden.
„Ich erinnere mich noch, wie der gute alte Prophet Hesekiel, als ihr noch vor nicht allzu langer Zeit zu seinen Lebzeiten zusammen durch die Straßen gewandelt seid, stets zu sagen pflegte, du seiest ein Musterbeispiel an Gerechtigkeit und Weisheit. Soweit ich etwas in der Zukunft lesen kann, wird dies dein Leben lang anhalten. Für mich bist du auch jetzt ein großer Prophet, egal, wie weit du in die Zukunft sehen kannst und egal, ob du deine Botschaften direkt von Gott, wie auch bei Prophet Hesekiel geschehen, oder über die Boten Gottes vermittelt bekommst. Ihr sagt doch, Engel übermitteln die Botschaften eures Gottes Jehovah an besondere auserwählte Menschen, so wie du. Deine Worte sind stets bedacht und klug. 
Wenn ich dich so benenne, dann steht hierin nur meine große Wertschätzung deiner Worte. Es sind immer wieder Gedanken dabei, über die ich lange nachdenke, und den einen oder anderen beziehe ich mit ein in mein Leben. Das widerspricht nicht meinem Glauben an den großen Mondgott Sin und auch nicht an unseren Herren Marduk, dessen Kult ja mancherorts recht extrem betrieben wird!“, spricht sie vermittelnd zu dem Propheten.
„Danke, gute Elieanor-Adda-Guppi. Ja, die Zeit mit Hesekiel war für mich eine sehr reifende Zeit, denn vieles von unserem Gott Jehovah habe ich durch ihn erfahren. Ich war jung, als ich in diese Stadt kam, und verwirrt durch den Zorn Jehovahs über uns, seinem eigenen auserwählten Volk. Dagegen diese überaus gastliche Aufnahme in eine Stadt, in der wir eigentlich Gefangene waren. Doch über Hesekiel fand ich zu dem Glauben zurück. Ich halte es auch so wie du: Die Nähe zu anderen Glaubensrichtungen mit anderen Göttern lässt einen stets aufs Neue über den eigenen Glauben nachdenken. Es bestätigt sich dadurch so manches, doch ergänzt es auch vieles. 
Daher spreche ich so gern mit den Bürgern dieser Stadt, da sie sehr offen sind und sich nicht angegriffen fühlen, wenn zweifelnde Worte zu ihren Gedanken kommen. Sie wissen, es sind dann meine Zweifel, die eine Antwort suchen, und für sie ist es eine Prüfung der Festigkeit ihres Glaubens. Es ist ein fruchtbarer Austausch.
Aber du nanntest euren Herrn Marduk… Das ist indirekt der Grund, weshalb ich dich aufsuchen wollte. Wie du ja weißt, arbeite ich im Dienste des großen Königs Nebukadnezar, den ich sehr schätze. Ich freue mich sehr über sein großes Vertrauen mir gegenüber und fühle mich ihm gegenüber sehr verbunden. 
Er hat sich in der letzten Zeit verändert, nach außen unmerklich, was ihn als König gerade ausmacht, denn er trägt seine eigenen Gefühle nicht in seine Regierungsgeschäfte und weiß da genauestens zu trennen. Doch nach innen ist er sehr nachdenklich, fast, ich will andeuten, zu nachdenklich. Ich will offen meine Gedanken dazu aussprechen. Ich denke, es handelt sich um zwei Probleme, die er bekämpft: Das eine ist die Auseinandersetzung mit seinem ältesten Sohn und Thronfolger Rosuran-Amel-Marduk. Damit verbunden tief verwurzelt seine Verantwortung für sein Volk. Zum anderen sind es auch innere Glaubenskonflikte selbst, die die Götter überhaupt betreffen. Ich hoffe sehr, man hat schon nach dir gerufen. Ich hatte ein sehr besorgtes Gespräch mit seinen engsten Vertrauten, zu denen auch ich mittlerweile zähle, doch ohne in dem Gespräch einen konkreten Namen zu nennen, dachte ich sofort an Dich, große Elieanor-Adda-Guppi. Du bist eine weise Frau mit einem jungen Verstand und mit viel Einfühlungsvermögen. Nebukadnezar schätzt dich und vertraut dir. Nebukadnezar ist auch schon in einem Alter, wo nicht mehr alles so leicht von der Hand geht. Er denkt oft an die ungewisse Zukunft. Er sucht verzweifelt nach Stützen um sich herum, denn er traut nur wenigen, womit er Recht hat. Träume plagen ihn und die Worte der Orakel. 
Es war sogar eine Seherin an seinem Hofe, Sajaha[29] war ihr Name, die er lange fragte, immer wieder nach der Zukunft seines Landes.“
„Konnte sie ihm etwas sagen, etwas, das ihn beruhigte?“, will Elieanor-Adda-Guppi wissen. In kürzester Zeit sprechen sie nun zwei der engsten Vertrauten des Königs offensichtlich vollkommen unabhängig voneinander an. Die Lage scheint wirklich besorgniserregend.
„Sie sagte nicht viel. Es beruhigte ihn nur im Blick auf die sehr ferne Zukunft.
Nachdem, so sah sie, die Erdenwelt von aller Bosheit und von allem Elend gereinigt worden sei, würden Menschen hier leben, frei von Streit und Habsucht, Verwirrung und Unzucht, frei von Waffen. Sie würden einen Turm bauen, der siebenmal höher sei als Ätämänanki. Es sei ein Sieg der Gerechten, der Tapferen, die die dunkle Zeit überdauert haben. Es sei der Sieg des Lichts.
Sie sagte auch, es sei schwer, die Saiten, die Schwingungen des Guten, die zertrennt wurden, wieder aufzunehmen. Es sei schwer, sich gegen das Böse zu wehren. 
Sie sah Götter, die sich zurückzogen. Da die Menschen zu viel Böses taten, zogen sie ihre schützenden Hände zurück. 
Sie sah einen Doppelkopf mit dem Gesicht einer Frau und dem eines Mannes, hoch hinausragen in den Himmel, einen Zeichen von männlich und weiblich, vereint auf gleicher Höhe. 
Vom Bösen hat sie wohl viel gesagt, das beißt und vernichtet und einher kommen wird, auch über Babylon. 
Sie sagte ihm, dass seine Güte ihn behindere, das Böse voll zu erkennen, sodass dieses ihn täuschen könne.“
„Das Böse…“, sagt Elieanor-Adda-Guppi nachdenklich.
„Ja, vom Bösen sprach sie viel, von den Knechten der Finsternis, die aber in später Zeit vertilgt werden würden mit all ihren Samen. Das Böse würde mitsamt der Wurzel ausgerissen Die Welt würde gereinigt, alles Unedle würde fallen, alles Falsche vernichtet, damit die ewige Ordnung wiederhergestellt werden könne.“
„Was sagte sie zu Babylon?“
„Sie sagte, dass das jetzige Babylon vernichtet werden würde. Doch in später Zeit, in sehr viel späterer Zeit, wenn das Böse vertilgt sei, würde Babylon für tausend Jahre wieder im Lichte herrschen.
So und Ähnliches sprach sie. Ich glaube nicht, dass sie eine Betrügerin ist. Was hätte sie davon? Sie ist eine weise und geachtete Frau. Von meinen eigenen Prophezeiungen will ich jetzt erst gar nicht sprechen. Du verstehst, was ich meine.“
„Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass ihn das verzweifeln lässt und er unablässig gegen den Dämon kämpft, der ihm einredet, das, was er alles getan hat, gebaut hat, hätte alles keinen Sinn und sei nur von kurzer Dauer. Die Dämonen der Selbstzweifel können den stärksten Glauben zermürben. Für Nebukadnezar wäre es besser gewesen, er hätte nicht das Orakel der Zukunft wegen befragt.“ 
„Wir versuchten, ihm in seiner Verzweiflung zu helfen. Wir vermögen jedoch nicht richtig durchzudringen, um die Ursachen mit ihm zu besprechen. Auch bin ich in den Praktiken der Omenbefragung und Beschwörungsrituale gänzlich unbewandert. Bitte sprich zu niemandem ein Wort über unser vertrautes Gespräch.“ Niemand, der die beiden beobachtet, hätte wohl die Ernsthaftigkeit dahinter vermutet, so locker steht der alte Prophet und gestikuliert, als hätte er wieder einer seiner zündenden Gedanken.
„Ja, ich werde kommen, sobald die Neujahrsfeierlichkeiten zu Ende sind und wir unsere Stände auf dem alten Marktplatz im Innern der Stadt wieder aufbauen. Ich werde dann den Stand einer meiner Schülerinnen überlassen, sodass ich mir freie Zeit für unseren König nehmen kann. Zwei meiner Schülerinnen sind schon sehr wissend über die Heilkräfte der Pflanzen. Sie kann ich beruhigt allein walten lassen. Denn ich möchte auch einmal wieder für längere Zeit im Tempel sein, nicht nur früh morgens vor dem Markt und spät abends danach. 
Ich werde kommen und wir werden sehen, ob und wie wir ihm helfen können. Seine Position ist sehr schwer. Ich kann seine großen Sorgen mehr als gut verstehen. Ich würde an seiner Stelle auch keine Nacht mehr ein Auge zumachen können. Er ist auch keiner der Machthaber, wie es sie so viele in der Vergangenheit gab, auch in den Fremdländern, der mit Intrigen und Verrat arbeitet, und mit Mord. Denn das wäre die Lösung all seiner Probleme. Auch, wenn er schon oft hart durchgegriffen hat und auch musste, denn niemand würde einen weichen König ernst nehmen, so ist er doch ein gerechter und guter König.“
„Das muss ich bestätigen, auch wenn er nicht der König meines Volkes ist, so achte auch ich ihn als König, denn er hat die Grundmoral des babylonischen Volkes geprägt mit Güte und Wahrheit, Gesetz und Ordnung, Gerechtigkeit, Freiheit, Weisheit, Wissen für viele, Mut und Treue. Ja sogar Barmherzigkeit und Mitgefühl erlebe ich hier tagtäglich. Wenn ich nur an die selbst bestimmte Trennung Jerusalems denke, in die wohlhabende Oberstadt und die eng an eng lebenden Armen in der Unterstadt, die einfach keine Chance mehr im Leben haben, wenn sie dort geboren werden. 
Hier in Babylon werden Witwen und Waisen, Flüchtlingen, Armen und Unterdrückten besonderer Schutz gewährt. Da gibt es einiges, das die Judäer von hier lernen könnten… 
Mit den ewig lauernden Marduk-Priestern im Nacken ist es für Nebukadnezar auf Dauer schwer, deren Druck stand zu halten. Die, deren Machenschaften immer ärger werden, die sich durch die Angst der Menschen bereichern und damit ihre Macht immer weiter ausbauen!“ Salana-Daniel wird unmerklich etwas lauter, sodass Elieanora-Adda-Guppi ihn sanft anstößt:
„Wir müssen leise reden, wenn wir diesen Namen benutzen. Du weißt, so manch einer, der hier anscheinend harmlos auf dem Markt einkauft, prüft mit den Ohren eines Wüstenhundes die Demut der Leute vor Marduk und seinen Gesetzen, die sie selbst mit voller Härte vertreten. 
Mit kleinen unscheinbaren Fragen und Bemerkungen und mit den Ohren stets auch am Stand nebenan. Sogar manch vertraute Menschen, die durch eine harte göttliche Strafe in Not gerieten, wurden, weil man sie bedrohte, schon zu eben solchen Spionen Marduks, damit meine ich dessen Priester.“
„Geschätzte Elieanor-Adda-Guppi, ich bin froh, dass du entschieden hast, in den Palast zu kommen, auch in deinem indirekten eigenen Sinne. Wenn die Thronfolge durch Rosuran-Amel-Marduk schon seit langem feststeht, so heißt dies nicht, dass sie auch lange währen wird. Es gibt mittlerweile auch unter den Marduk-Priestern viele Feinde, die ihm den Tod wünschen, da er zwar besessen in seinem Glauben an Marduk ist, jedoch ungeeignet für eine profitable Angstwirtschaft. Er ist gerade gut genug, um ihnen den Weg zu öffnen, um die Geschäfte des Palastes mit denen des Tempels zu vereinen, unter der Verantwortung der obersten Priesterschaft. Die Position des Königs wäre dann mehr als schwach und diente ausschließlich dem Auftritt nach Außen. Im Innern hätte er dann keine Entscheidungsbefugnis mehr. Rosuran-Amel-Marduk wird sich nicht lange in seiner Sicherheit halten können. Sein eigener Schwager Neriglissar, der Mann von Nebukadnezars ältester Tochter, der bei der letzten Eroberung und Zerschlagung Jerusalems dabei war, könnte ein hoffnungsvoller Drahtzieher eines Verrats sein. Ein Verrat, welcher nicht als Verrat gezählt werden kann, denn wir wissen alle, wie Rosuran-Amel-Marduk ist. Ich bin nur Prophet und kein Beschwörungspriester, doch ich höre, wie sie tuscheln: ‚Möge Marduk sein Leben nicht verlängern’. Das ist noch harmlos. Neriglissar wird es auch nicht lange halten können. Er ist zwar ein ausgezeichneter Feldherr und wird sicher für Babylon erfolgreiche Schlachten schlagen. Allerdings er ist schon in einem Alter, wo man über einen plötzlichen Tod keine Verwunderung ausspricht. Sein Sohn ist noch jung und wird bis dahin auch nicht gelernt haben, wie man sich hier den Göttern gegenüber benimmt. 
Doch du weißt es, Priesterin Elieanor-Adda-Guppi, du bist deinem Gott Sin und den anderen Gottheiten, die ich nicht so kenne, immer treu gewesen und dein Mondgott Sin hat dich gehört und hört dich immer noch. Eines Tages, hab Geduld, wird er zurückkommen zu dir. Du ahnst es jetzt, was tief in dir erfleht wird, wird endlich eintreffen – dann ist der Weg frei für deinen Sohn Nabuna’id. Wenn du dich schon jetzt mehr im Palast aufhalten würdest, dann wärest du schon dort, um deinen Sohn, den künftigen König Babylons, in Empfang zu nehmen.
Sag dies zu niemandem, was ich zu dir spreche, denn der Argwohn ist groß in diesem Lande. Ich bin einer, der im Exil hier lebt. Es steht mir eigentlich nicht zu, all diese gefährlichen Worte zu sprechen. Noch ist Nebukadnezar an der Macht. Das ist gut für Babylon und den Frieden im Land. Nicht nur als Prophet kann ich dir das sagen. Es sind die Beobachtungen im Palast. Du weißt, ich stehe in der Gunst des Babylonischen Königs Nebukadnezar, und die Schlussfolgerungen aus den Beobachtungen und dem, was in den Gängen so getuschelt wird, sind das, was ich dir im Vertrauen berichte.
Nicht ganz uneigennützig sind diese Beobachtungen. Ich habe Nebukadnezar sehr schätzen gelernt, das steht außer Zweifel. Doch ich werde nicht aufgeben, für meinen König aus Juda, König Jojachim, zu sprechen, um ihn aus der Gefangenschaft zu befreien. Ich weiß wohl, dass Nebukadnezar ihn nicht freilassen kann, denn allein wegen dieser Härte können die Judäer in Babylon noch mehr ihre eigene Freiheit leben. Dennoch erhoffe ich mir von einem Nachfolger Nebukadnezars die Freilassung Jojachims. 
Dieser König hatte sich selbst geopfert, um großes Blutvergießen in Jerusalem zu verhindern. Denn er merkte mit seinen erst 18 Jahren, dass die Auflehnung seines Vaters gegen den Tribut an Babylon ein folgenschwerer Fehler war, dem Jerusalem nicht gewachsen war. Sein Vater hatte sich von den Ägyptern zu blindem Mut bereden lassen, die ihm natürlich nicht zur Seite standen, wie sie es ihm immer wieder zugesagt hatten. Jojachim reagierte weise für sein jungendliches Alter. Er verhinderte damit, indem er zu Nebukadnezar ging, um sich ihm freiwillig mit seiner Mutter, seinen Frauen und seinen engsten Vertrauten zu unterwerfen, dass Jerusalem völlig zerstört wurde. Nur deshalb ließ Nebukadnezar vieles stehen, vor allem unser Heiligtum im Tempel von Salomo auf dem Berg Moria.“
„Ja, ich hörte schon viel von eurem Tempel. Er soll sehr schön und sehr groß gewesen sein. Doch weißt du was, geschätzter Prophet Salana-Daniel, ich würde an dieser Stelle gern…“
In diesem Moment wird Salana-Daniel von einem Mitglied der hiesigen israelischen Gemeinde freudig begrüßt. Salana-Daniel entschuldigt sich einen Augenblick bei Elieanor-Adda-Guppi, um ein paar Worte mit dem noch sehr jungen Mann zu wechseln. Es ist ein schöner Anblick, der alte weise Prophet mit dem jungen, begeisterten Mann, der mit feurigen und liebevollen Augen den Worten des Alten lauscht. 
 
Elieanor-Adda-Guppi muss an die beiden Gespräche heute denken, beide mit großen Sorgen um den König.
Ja, ihr Entschluss steht fest: Sie wird in den Palast gehen und sich nun mehr um den König und sein Befinden kümmern. Ihr Gott Sin gibt ihr die Kraft und die nötige Rückenstärkung, die sie braucht. So sehr er sich auch bemühte, Rosuran-Amel-Marduk würde ihr nichts anhaben können. Alle Zeichen standen dafür.
Auch wenn Rosuran-Amel-Marduk sich doch meist in seinem Tempel, dem prächtigsten Tempel des Landes, dem Tempel Äsagila des Maduk aufhält oder im Tempel auf der obersten Ebene des Turms von Babylon, um seinem Gott so nah wie möglich zu sein, so taucht er doch stets unerwartet auf und steht plötzlich neben einem. Man musste einfach überall und jederzeit mit ihm rechnen.
In der Menge erkennt man ihn jedoch rasch, auch wenn er sich zu verstecken scheint, um zu beobachten, um Sünder ausfindig zu machen. Man erkennt in an seinen Bewegungen, die einer eigenen Rhythmik zu folgen scheinen, besonders an seiner etwas leicht federnden Gehweise, welche eher im Gegensatz zu seinem erbarmungslosen bis grausamen Auftreten steht. Ehrgeizig ist er, machtsüchtig, berechnend, kalt und hart wie Eis, von dem Händler und Krieger aus dem eisigen Norden berichten. 
Seine Besessenheit macht ihn gefährlich. Er glaubt allein an die Macht seines Gottes Marduk. Wehe dem, der sich diesem Gott gegenüber nicht richtig verhält. Nur ein falsches Wort zur falschen Person und man verschwindet für immer. Diese arme Kreatur wird dann dem Gott Marduk geopfert, um ihn milde zu stimmen für das Vergehen dieses Sünders. Des Sünders vor den Augen dieses Priesters Rosuran-Amel-Marduk und nicht vor den Augen des Gottes! 
Man kann dann den Rauch aufsteigen sehen, vom Opferaltar oben vor dem Tempel Marduks oder von dem Tempel auf der Turmspitze. Natürlich zur Abschreckung an alle. Er missbraucht seine Macht auf grausamste Weise. Der große Marduk, der Stadtgott Babylons und der Hauptgott Babyloniens konnte es doch nicht lange gutheißen, wenn solch ein erbarmungsloser Priester an die Macht kommt… 
Es kann einfach nicht sein, dass ein Gott sich durch den Geruch von verbranntem Menschenfleisch berauschen lässt, dass alle Menschen in Angst vor ihm leben. Die Menschen haben so schon genug zu tun mit all den Zeichen der Götter, die sich permanent zeigen können. 
Wann wird Marduk ihn bestrafen für seine unzähligen Sünden vor seinen Augen und den Augen aller Götter?
Wann werden sie wieder aufatmen können in dieser doch so prächtigen, großen Stadt, die Nebukadnezar II wiederaufblühen hat lassen? Dieser prächtige Turm mit seinem strahlend blauen Tempel als Spitze. Wann werden hier wieder stille Gebete und die gewohnten Rauch-, Trank- und Speiseopfer den Göttern dargebracht werden? Die Priester, die in der Sternenkunde gebildet waren, wann können sie wieder ihren Studien ohne Störung durch den furchtbaren Geruch von verbranntem Menschenfleisch nachgehen? 
Kein Wunder, dass es dem König schlecht geht, dass dies sein Gemüt bis ins tiefste Innere erschüttert. Allein zu wissen, dass er bei der kleinsten Verfehlung mit der Strafe des Herrn Marduk, des Bel, des Herrn, rechnen muss, was natürlich die Strafe durch seinen besessenen Sohn und obersten Priester des Bel
Marduk gleichkommt. Der König weiß, er darf nicht gehen! Er darf keine Fehler machen! Er muss die Götter milde stimmen!  
Seiner über alles geliebten Stadt wegen. Babylon! All dieser prachtvollen Bauten und all seiner Bewohner wegen, mögen es mittlerweile mehrere hunderttausend sein. Er kann und will sie nicht im Stich lassen! 
Immer mehr und mehr mischt sich sein Sohn in die Geschäfte des Landes ein und fordert härtere Strafen gegen moralische Verfehlungen, gegen Sünde, welches keine Sünde ist. Es kommt zu stark ereiferten Gesprächen zwischen Vater und Sohn. Der Vater, der seine Bürger verteidigt und das Leben eines jeden wertschätzt, welcher zum Wohle der Stadt arbeitet, in welcher Form auch immer. Selbst die Sklaven täten ihre Dienste zum Wohle der Allgemeinheit. 
Es gibt harte Strafen genug, die der Abschreckung dienen: Wenn ein Sohn seinen Vater geschlagen hat, so schneidet man ihm seine Hand ab. Wenn ein Bürger das Auge eines Bürgersohnes zerstört hat, so zerstört man sein Auge; wenn er den Knochen eines Bürgers gebrochen hat, so bricht man seinen Knochen. Wenn ein Bürger den Zahn eines ebenbürtigen Bürgers ausgeschlagen hat, so schlägt man seinen Zahn aus, und 60 Peitschenhiebe bekommt derjenige, der die Wange eines Bürgers, der höhergestellt ist als er, geschlagen hat. Es ist hart genug, dass starke Standesunterschiede gemacht werden, denn der Zahn eines Untergebenen kostet nur 1/3 Mine Silber und nicht den eigenen Zahn und so weiter. Diese Gesetze sind sehr hart. Dank Nebukadnezar entscheiden die Gerichte oft milder und versuchen zu einigen, statt zu teilen oder zu vernichten. Nur in harten Fällen greifen sie hart durch, das muss auch sein. Aber noch härter durchgreifen, härter bestrafen, wo würde das hinführen?
Eine Stadt in solch einer Blüte muss, wenn der allgemeine Frieden in der Stadt bewahrt werden soll, auch dafür sorgen, dass niemand Hunger leidet. Nebukadnezar weiß, dass aus Not leicht Wut wird. Dann kann kein Gesetz des großen Hammurabi mehr retten und die, die die Wut trifft, auch nicht. 
Nebukadnezars starkes Argument gegenüber den Beschimpfungen seines Sohnes Rosuran-Amel-Marduk ist, dass seine Regierung offensichtlich im Sinne der Götter sei, denn der Erfolg der Stadt würde dies seit Jahren schon bezeugen. 
Babylon war seit Jahren gesegnet durch die großen Drei – von Anu, dem Herrn des Himmels, dem Vater der Götter, von Ea, dem Gott der Wassertiefe, und schließlich auch von Marduk, dem Herrn der Erdoberfläche, dem Stadtgott von Babylon. Der Stadt ging es gut. Dank der großen Pflege der Bewässerungsanlagen hatten sie nur sehr selten Ernteausfälle und konnten sich ohne Sorge der reichlichen Nahrung auf den endlosen Wiesen, Feldern und Baumgärten bedienen. Dagegen konnte Rosuran-Amel-Marduk nichts einwenden und zog meist unter den übelsten Beschimpfungen und Drohungen in seinen Tempel zurück. Aber jeder wusste dann, am Abend würden die Rauchfahnen wieder gen Himmel steigen, weil er irgendeine arme Seele suchte und natürlich fand, an der er sich rächen konnte. Das passierte heimlich und leise, dass niemand es mitbekam. Nur, wenn plötzlich einer spurlos verschwunden war, dann blickten alle sofort ahnungsvoll in Richtung Äsagila oder zum Hochtempel auf dem Turm. Tagelang waren Beschwörungspriester damit beschäftigt, seine Flüche vom Palast wieder abzuwenden. 
Beschwörungspriester sind immer gefragt. Sie sind täglich damit beschäftigt, Unheil von der Stadt abzuwenden.
Ja, sie, Elieanor-Adda-Guppi, will auch alles ihr Mögliche dafür tun, dass ihr Sohn es schafft, wie auch immer. Sie wird durchhalten können, bis sich das bewahrheiten wird, was der Prophet Salana-Daniel vage vorhergesehen hatte. Ihr Sohn wird ihren Gott Sin endlich wieder als obersten Gott einsetzen und damit der Macht der Marduk-Priester ein Ende bereiten. 
Das sind Aussichten, für die es sich lohnt zu warten. Vielleicht bewahrheiten sich damit auch ihre Träume, in denen sie und ihr Sohn in Harran im Tempel des Mondgottes Sin Stelen aufstellen werden, eines Tages. Sie träumte, dass der Gott Sin zurückgekehrt ist, der sich ja schon vor vielen Jahren, als sein Tempel zerstört worden war, in den Himmel zurückgezogen hatte. 
Damals hatte sie mit dem Gott Sin eine Abmachung getroffen. Sie versprach ihm, dass Nabuna’id, ihr Sohn, wenn Sin in seinen Tempel in Harran zurückkehren, und er Nabuna’id zum König über Babylon und Assyrien machen würde, dieser sogar auch den noch größeren Tempel in Ur, den Tempel des Mondgottes Sin in Ur, wieder aufbauen würde. Auch dieser war zerstört. 
Nabuna’id würde auch dafür sorgen, dass der Kult um den Mondgott wieder in allen Gebieten, wo die schwarzköpfigen Menschen wohnen, eingeführt werden würde. 
Sie ist sich jetzt sicher, Sin wird sein Versprechen halten und sie ihres auch. Und ihr Sohn…
 
Salana-Daniel wendet sich wieder Elieanor-Adda-Guppi zu, die, als sie ihn bemerkt, aus ihren Gedanken zurückkehrt und sagt:
„Geschätzter Prophet Salana-Daniel, ich würde gern unser Gespräch zu Tanobakts Stand verlagern. Es ist zwar noch nicht ganz die Stunde zu Mittag, doch bald, und ich wollte ihm seinen Verband erneuern, bevor er uns allen das Enûma elîsch vorträgt. Außerdem weiß ich, dass er sich sehr über deinen Besuch freut, denn gerade die Themen, die dich bewegen, interessieren ihn auch. Er denkt viel und gern!“
„Das machen wir, ein paar Schritte gehen ist auch gut, bevor ich bei dir festwachse wie ein Ölbaum. Mein Rücken verträgt das Stehen einfach nicht.“
Salana-Daniel dehnt sich etwas und stützt sich wieder auf seinen Stock. Sie stehen zwar die ganze Zeit schon im angenehmen Schatten, doch auf der wenigen Haut, die man in seinem bewachsenen Gesicht erkennen kann, sieht man rote Flecken, die zu Anfang noch nicht waren.
„Entschuldige, dass ich dir nicht schon längst einen Schemel angeboten habe, doch ich war so versunken… Salana-Daniel, wie wäre es mit einer Behandlung deines Rückens? Die Flecken in deinem Gesicht deuten eher auf das bewegende Thema unseres Gesprächs hin, aber dein Rücken… Wir könnten nach den Ursachen forschen!“, bietet Elieanor-Adda-Guppi ihm an.
„Vielen Dank, ich weiß dein Angebot sehr zu schätzen, doch dieser Schmerz gehört mittlerweile zu mir. Er erinnert mich immer an die Strafe unseres Gottes Jehovah und damit verbunden an meine Demut vor Gott und an meine Aufgabe. Wenn ich meine Aufgabe erfüllt habe, bin ich sicher, werden meine Rückenschmerzen auch verschwinden, denn auch unser Gott kann gegenüber seinem Volk milde sein. Ich warte, bis die Zeit gekommen ist. Aber hab vielen Dank.“
„Das Angebot steht, du weißt es. Wenn du nicht möchtest, so ist es dein Entschluss“, sagt Elieanor-Adda-Guppi, schaut vorbei an Gimras Töpferwaren und sucht Tanobakt, den sie schließlich auf einem Schemel sitzen sieht. Also bereitet sie wieder eine neue Kräutermasse vor, damit die Wunde weiter heilen und sich schnell verschließen kann.
 
 
Tanobakt ist wieder tief in seinen Gedanken versunken. Hanaskea ist soeben von ihm direkt zum Stand gegenüber gegangen, zu Kyr, des Jakobs Sohn aus Juda, dem Obst- und Gemüsehändler. Sie erkennt man sofort an ihrer recht beleibten Statur, den zwei bis zur Hüfte reichenden geflochtenen schwarzen Zöpfen und ihrer sehr weißen Haut. Immer, wenn Hanaskea, die Köchin aus der Palastküche, die oberste Köchin, deren Leben darin bestand, tagein und tagaus für das leibliche Wohl des Königs zu sorgen, auf den Markt kommt, wissen es auch schon alle, kaum dass sie am ersten Stand verweilt. Es bedeutet meist große Aufträge für die Glücklichen, an deren Stand sie kommt. Dieser Markt ist nun schon seit einiger Zeit nicht mehr der einzige in Babylon, denn die Stadt ist sehr gewachsen, und ein Markt allein kann nicht alle mehrere Hunderttausend sättigen.
Tanobakt schaut hinüber zu Kyr, dem jungen Mann mit diesen besonderen blauen Augen und zotteligen hellen Haaren, die Schamasch wohl doppelt geblichen hat. Kyr, des Jakobs Sohn, der aus Juda stammt, und nach Babylon ins Exil gebracht wurde. Wie Choi, des Ismaels Sohn, sein Nachbar mit den Götterskulpturen, so kam auch er als Sklave in die Stadt und arbeitete sich mit seinem fleißigen Gemüt langsam, aber sicher zu einem wohlhabenden Handelsmann empor. Er ist einer der wenigsten, die trotz ihres nun besseren Standes ihre Bescheidenheit beibehalten und andere stets mit Respekt behandeln. Er gab seinen Sklaven meist nach schon vier bis sechs Jahren die Freiheit wieder. Natürlich nur, wenn sie ebenso fleißig ihre Arbeit verrichteten. Manche blieben sogar in seinen Diensten, gegen Lohn.
Kyr trägt auch keinen Groll mit sich, weder gegen Nebukadnezar und seine Mannen noch gegen sein eigenes Volk, denn nicht alle, die nach Babylon ins Exil kamen wurden zu Sklavendiensten herangezogen. Die meisten wurden einfach umgesiedelt und konnten sich hier eine neue Existenz aufbauen. Das einzige, was ihnen fehlt, ist ihre Heimat, ansonsten können sie leben wie die hiesigen Babylonier auch. Sogar mit einem Sonderstatus, denn es steht ihnen sogar frei, weiter ihren eigenen Gott Jehovah anzubeten und ihre eigenen Kulte auszuüben. Sie werden wohlwollend behandelt, denn viele sind fleißige und geschäftstüchtige Leute und sind schnell in die Babylonische Geschäftswelt hineingewachsen, was für beide Seiten von Vorteil ist. 
Vor allem verstehen sie die Geschäfte ums Geld. Sie haben schnell mehr, als sie für sich und ihre Familien brauchen und verleihen dies, natürlich mit Zinsen, sodass sie mit ihrem Geld Gewinn erzielen. Handel und Geld und Jehovah. Da ihr Gott ein verträglicher Gott ist, wenn man ihn nicht ärgert, dann lässt es sich gut mit ihm leben. 
Auch die Judäer wollen ihrem Gott gefallen, denn er hat sie mit dem Exil bestrafen wollen, das zweite Babylonische Exil in zehn Jahren, weil sie nicht auf seine Worte gehört hatten. Auch die Worte der Propheten hatten sie nicht erhört, durch die er sprach. Vor allem Jeremia war es, der noch bis zum zweiten Exil in Jerusalem lebte. Er warnte sie oft, sogar draußen auf den Straßen stand er und rief ihnen laut die Worte Gottes und flehte sie zur Umkehr ihres Tuns. Sie alle lachten ihn aus, nahmen ihn sogar gefangen, denn sie meinten, er sei es, der den Zorn Gottes heraufbeschwören würde und er solle gefälligst schweigen. 
Nebukadnezars Leute holten ihn aus dem Jerusalemer Gefängnis und sie ließen ihm frei, zu gehen, wohin es ihn zog. Er hätte mitkommen können als freier Mann in Babylon, doch er blieb in der unbestimmten Zukunft seiner Stadt Jerusalem. Für ihn ist es seine Aufgabe, sich um die Menschen dort zu kümmern, damit sie das Wort Jehovah nicht vergessen und sie zusammenhielten. 
Nebukadnezar achtete diesen Propheten, weil er die Wahrheit verkündet hatte, und er war nicht gegen ihn, wie einige behaupten. Hätten die Judäer auf diesen Propheten gehört, wäre Gottes Zorn in Form von Nebukadnezars Eindringen in die Stadt mit vielen Toten und Zerstörung und dem folgenden Exil vieler Beamten, Handwerker und Soldaten, und der Mitnahme eines Teils des Tempelschatzes, vielleicht nicht über sie gekommen. Sie hätten alle in Jerusalem bleiben können. 
Tanobakt wollte den Propheten Salana-Daniel, der hier in Babylon lebte, wenn er ihn einmal wieder sah, weiter nach Jerusalem fragen. Eine schicksalhafte Stadt. Sie hatten kluge Gedanken, diese Propheten. Es ließ sich gut mit ihnen reden. Besonders als Hesekiel noch lebte und Zarathustra eine kurze Zeit in der Stadt verweilte, sah man sie des Öfteren auch zu dritt. Zarathustra bezeichnete sich selbst als Lehrer und nicht als Prophet wie Hesekiel und Salana-Daniel, der sich selbst allerdings noch nicht als Prophet anerkennt. Zarathustra war sehr freundlich zu ihm, obgleich er, Tanobakt, ja nur ein einfacher Mann war. Ihn faszinieren alle Gedanken dieser gelehrten Männer. Gern hätte er jemanden wie sie an seiner Seite, um über all die Fragen, die er an das Leben hat, zu reden. Wie damals mit seiner klugen und weisen Frau. Das waren seine glücklichsten Zeiten. Der Kindbettdämon hat ihr Leben viel zu früh beendet. Dieser war mit nichts zu besänftigen gewesen. Sie verstarb mit der Geburt seines jüngsten Sohnes, welcher nun noch immer keine Frau an seiner Seite hat. Da schießt Tanobakt ein Gedanke durch den Kopf.
„Gimra!“, ruft er zu seiner Standnachbarin.
„Sie ist zum Essen zubereiten nach Hause, was ist?“, fragt ihr Mann etwas unwirsch.
„Kannst du Elieanor-Adda-Guppi bitten, mit neuen Kräutern zu mir zu kommen? Es ist doch noch zu unangenehm, das Bein zu belasten“, ruft er ihm zu. Schon werden seine Worte in die andere Richtung weiter getragen. 
„Sie hat schon alles beisammen und will sowieso gerade zu dir kommen“, ruft er zurück.
„Danke! Ah, da kommt sie schon, oh, wunderbar, und mit solch hohem Besuch! Sie können beide Gedanken lesen!“, und entzückt ruft er ihnen entgegen:
„Bringt bitte noch einen Schemel mit, denn auf eine Feier am heutigen Tage war ich nicht eingestellt und nicht mit solch zahlreichen Gästen!“ 
So dreht der Prophet noch einmal um, mit einem kleinen Lächeln zu Elieanor-Adda-Guppi, um einen kleinen Schemel von ihrem Stand zu holen, während Elieanor-Adda-Guppi schon weiter zu Tanobakt geht.
Sie ist kaum an seinem Stand, da redet er auch schon los, als hätte er Angst, er könne seinen Gedanken verlieren.
„Große Elieanor-Adda-Guppi, bevor ich es vergesse, denn immer wenn ich den Propheten sehe, pflege ich alles um mich herum zu vergessen, habe ich noch eine Frage an dich. Ich will etwas leise reden, da es meinen Sohn betrifft, der gerade die Ziegen geholt hat und sie nun festbindet. 
Er hilft mir nun beim Verkauf, so kann ich mich eine Zeit etwas zurückziehen, ganz in eigener Sache, du weißt, was ich meine. Meinem Bein tut es auch besser.“ Während er weiterredet, versorgt Elieanor-Adda-Guppi seine Wunde. Sie nickt zufrieden, als sie das Bein begutachtet.
„Nun rasch meine Frage: Kann es sein, dass der Totengeist seiner Mutter…“, nickt dabei in die Richtung seines Sohnes, „…noch mit ihm hadert, denn er findet einfach keine passende Frau? Dabei sieht er doch sehr ansprechend aus und ist ein fleißiger junger Mann mit einem Talent zum guten Geschäft. Vielleicht trägt sie ihm das nach, dass sie durch ihn in die ewige Finsternis musste? Nun verhindert ihr Totengeist, dass er mit einer anderen Frau glücklich wird.“ 
Er freut sich richtig, obwohl das Thema nicht sehr fröhlich ist, aber er ahnt, dass dies die Ursache sein könnte, die er schon seit Jahren gesucht hatte.
„Ja, durchaus, das ist sogar sehr gut möglich! Wenn du, ich meine er“, sie nickt in die Richtung seines Sohnes, „damit einverstanden ist, dann besuche ich ihn in der nächsten Woche und ich werde die Geister befragen. Vielleicht kann er sich noch am gleichen Tag mit einem Versöhnungsritual wieder mit ihr gut stellen. Seiner Familienplanung steht dann nichts mehr im Wege. Versprechen kann ich es nicht, bei den Göttern und Geistern weiß man nie, aber, es ist wirklich gut möglich. Ein Versöhnungsritual wird auch gleichzeitig die Schuld von ihm nehmen, die er wahrscheinlich selbst noch als Dämonium tief in seinem Innern trägt.“
Tanobakt ist froh und seufzt tief. Ihm ist, als wäre eine schwere Last von ihm gefallen, obwohl es noch nicht ganz sicher ist. Doch er weiß jetzt, auch aus seinem Sorgenkind würde etwas werden.
„Dann kannst du dich doch wirklich langsam in ruhigere Ecken zurückziehen, guter Tanobakt, und deinen klugen Gedanken mehr Zeit geben“, sagt Elieanor-Adda-Guppi milde und aufmunternd lächelnd.
„Das werde ich mit Sicherheit! Ich werde dann als Besucher zum Markt kommen und wie die großen Denker mit dem einen oder anderen über die Götter und Menschen plaudern“, sagt er schwärmend ob der plötzlichen schönen Aussichten in seinem Leben.
„Hast du denn schon Antworten auf deine vielen Fragen finden können, guter Tanobakt, denn da kommt jemand, der dir sicher ein paar Antworten geben kann? Obgleich sich dann ja meist wieder neue Fragen auftun…“, fragt Elieanor-Adda-Guppi. 
Da kommt auch schon der Prophet und gesellt sich zu ihnen. Sie haben die Schemel etwas weiter nach hinten gestellt, um das Verkaufsgeschehen nicht zu behindern. Tanobakts Sohn ist schon mitten in Verhandlungen über Felle. Bei Elieanor-Adda-Guppi steht eine junge Frau, eine ihrer Schülerinnen, die auch des Wissens über die Heilkraft der Pflanzen kundig ist.
„Geschätzter Prophet Salana-Daniel, ich freue mich, dich hier zu sehen, zu Gesprächen über Gott und die Welt, über Götter und die Welt“, begrüßt Tanobakt freudig den Propheten.
„Die Freude ist auch auf meiner Seite, guter alter Tanobakt.“
„Wir sprachen gerade über ihren einstigen König Jojachim, der nun seit vielen Jahren hier als einziger der Judäer immer noch in Gefangenschaft lebt. Er hatte sich damals geopfert, um weiteres sinnloses Blutvergießen und die Zerstörung Jerusalems zu verhindern, was er damit auch geschafft hatte“, informiert Elieanor-Adda-Guppi
Tanobakt und Salana-Daniel fährt fort:
„Letztendlich ist Jojachim auch das Opfer hier in Babylon. Denn ich weiß, würde Nebukadnezar ihn freilassen, wäre das ein Zeichen von Schwäche. Es würde sich schneller als der Wüstenwind in die angrenzenden Länder verbreiten. Die Anzahl der an sich eigenständigen, aber tributpflichtigen Staaten um Babylon herum ist nicht gering. 
Auch würden die Judäer hier in Babylon wahrscheinlich den Funken Bescheidenheit und Demut verlieren, und all unser Predigen wäre im Nu verflogen. Nein, Nebukadnezar kann es sich nicht leisten, ihn freizulassen. Ich spreche oft mit Jojachim, neben dem Tor der Ischtar wird er festgehalten. Doch außer seiner Haft mangelt es ihm an nichts. Sieben Söhne hat er gezeugt, die alle frei leben hier in Babylon, zum Teil schon mit eigenen Familien. Manchmal habe ich das Gefühl, wenn er endlich frei wäre, würde er gar nicht mehr zurückwollen in die Heimat. Ihm würde es wohl genügen, wenigstens aus seinen Gitterstäben heraus zu sein. Dennoch fügt er sich seinem Schicksal, das Jehovah schließlich für ihn gewählt hat.“ 
„Solltest du nicht auch für alle anderen sprechen, die hier im Exil leben, damit sie eines Tages in ihre Heimat zurückkehren können, wenn sie möchten?“, Tanobakt kann sehr gut seine Gedanken und Gefühle verstehen. Das Schicksal der Könige Babylons ist auch eng mit dem Schicksal der Judäer verflochten.
„Oh, natürlich, das ist meine Aufgabe hier, meine innere Aufgabe!“, sagt der Prophet plötzlich laut, dass einige sich nach ihm umschauen. Er merkt es, zieht seine Augenbrauen nach oben und lächelt das Lächeln eines charmanten Alten. 
Elieanor-Adda-Guppi ist wieder tief in Gedanken:
„Glaubst du, dass alle mitgehen möchten? Ich kenne viele sehr fleißige Judäer, die sich hier einen hohen Wohlstand erarbeitet haben und dies sicher nicht aufgeben wollen. Sie sagen, in der Heimat erwarten sie nur Staub und Trümmer. Sie könnten solch eine grüne Insel wie Babylon allein wegen des anderen Klimas dort nicht wieder aufbauen. 
Sie können hier ebenso frei leben und auch Jehovah anbeten, da bräuchten sie nicht diese beschwerliche, unbestimmte Rückreise antreten. Sie haben sogar ein Haus, in dem sie sich treffen und zusammen beten und ihren Kult und Glauben leben können. Hattest du das nicht für sie aufgebaut, Prophet Salana-Daniel?“
„Das hat der geschätzte Prophet Hesekiel für sie aufgebaut! Hesekiel hat sich in der Zeit, in der ich fast ausschließlich im Palast verweilte, um den Zusammenhalt der Gemeinde Juda in der Fremde gekümmert.
Jeremias auserkorene Aufgabe war es, in Jerusalem zu bleiben und dort Gottes Gericht über Jerusalem und Juda zu verkünden. Unsere Aufgabe war es, bis Hesekiel starb, hier in Babylon zu wirken und Gottes Wort zu verkünden. Nun ist es meine Aufgabe. Hesekiel war ein starker Mann, genau der Richtige für die Aufgabe, die sehr schwierigen Judäer zu ihrem Glauben zurückzuführen und sie auch dazu zu bewegen, dass sie danach leben. 
Er klagte oft, dass es unter König
Josia nicht so weit gekommen wäre. Stark war der Abfall des Volkes vom Glauben durch ihr lästerliches Leben. Josia suchte Gott, nachdem sein Vater und auch sein Großvater weit ab von Gott gelebt hatten, und wie ihr ja auch wisst, denn auch seinetwegen sind viele hier, leider auch sein Sohn Jojakim, der Vater des im Palast eingesperrten Jojachim.
Josia aber fand Gott auf eine Weise, die weder streng war noch locker. Er war nur strikt darin, dass er das Land von anderen Götzen reinigte, denn keiner sollte weiter in Versuchung kommen. Er hütete das wiedergefundene kostbare und heilige Gesetzbuch und erneuerte den Bund zwischen Gott und seinem Volk. Erst sträubten sich alle, doch dann merkten sie, dass es ihnen gut dabei erging. 
Denn Josia hatte auch eine Reihe sehr wohltätige Erneuerungen, die letztendlich allen zugute kamen und vor allem den Armen eine Chance gaben. Durch eine direkte Abgabe an sie konnten sich nicht zu viele andere bereichern. Seine Auslegung des Gesetzes war zum größten Teil klar und gerecht und damit erfolgreich. Josia kümmerte sich um den Tempel und um das Wort Gottes. Im Alter machte er dann leider einen großen Fehler, den er mit seinem Leben bezahlen musste. 
Er hatte viele Staaten geeinigt und fühlte sich stark auch gegen Ägypten und verwehrte ihnen den Durchzug durch Juda, um Assyrien gegen Babylon zur Hilfe zu eilen. Er zog gegen den Pharao und verlor. Vorbei war es wieder mit einer ruhigen Zeit im Sinne unseres Gottes Jehovah in Juda.“ Salana-Daniel seufzt.
„Nach dem ersten Exil der Judäer nach Babylon hatte Nebukadnezar doch einen König ausgewählt, von dem er hoffte, dass dieser Ruhe geben würde, das Land regieren würde im Sinne seines Volkes und jährlich seinen Tribut an Babylon zahlte. In einem sehr fairen Gegenzug konnte er dort walten, wie er wollte, ohne dass Nebukadnezar ihm in seine Regierungsgeschäfte hineingeredet hätte. Warum hatte sich dieser denn plötzlich geweigert, die Tribute zu zahlen, die nicht einmal hoch gewesen waren?“, will Tanobakt weiter verstehen.
„Dieser Ersatzkönig, den Nebukadnezar
Zedekia nannte und ein Onkel Jojachims war, schwor Nebukadnezar sogar einen Gotteseid zur Treuewahrung. Nebukadnezar verließ sich auf ihn und reagierte auch nicht gleich, als dieser plötzlich die Tributzahlung verweigerte. Auch nach dem zweiten Jahr reagierte er nicht.“
„Aber warum plötzlich Zedekias Wandlung, sich Babylon entgegenzustellen? Er musste von irgendwo Rückendeckung bekommen haben…“, mutmaßt Tanobakt.
„Genau, er glaubte sich der Rückendeckung sicher – natürlich ging alles einmal wieder von Ägypten aus, die es schafften, dass auch Ammon, Moab, Phönizien, Philistäa und Edom sich gegen Babylon verbanden – und Zedekia glaubte allen und wurde Babylon gegenüber abtrünnig. So sehr hatte Ägypten ihn gegen Babylon aufgestachelt. Aber Zedekia hatte sich verrechnet. Von keinem hatten sie Unterstützung, als Nebukadnezars Heer kam und die Stadt belagerte. Die Babylonier schafften es sogar noch, in dieser Zeit dem ägyptischen Heer wegen des Verrats nachzustellen und es vernichtend mit ihren geweihten Waffen zu schlagen wie schon einmal zuvor in der großen Schlacht bei Karkemisch, wo sie mithilfe ihres Sonnengottes Schamasch den Sieg errungen hatten. Die Zeichen standen allesamt auf Erfolg für Nebukadnezar. Er soll einen kleinen Bronzefisch bei sich getragen haben mit der Aufschrift Wenn ein Fisch nicht seine linke Flosse hat, wird das feindliche Land untergehen.
Gegenüber Jerusalem hatte Nebukadnezar nun kein Erbarmen mehr – gegen den Bruch eines Gotteseides stand die Todesstrafe. Das wussten alle.
Und Jeremia verkündete in einer Tour Gottes Urteil, Gottes Zorn, Gottes Strafe. Die ganze Regierungszeit Zedekias wurde er nicht müde und hoffte, sie zur Umkehr zu bewegen. Er sagte es ihnen direkt, direkter ging es nicht mehr: ‚Der König von Babel wird sicher kommen und dieses Land verheeren und Menschen und Vieh daraus tilgen.‘
Er war tapfer und unermüdlich als er sich hinstellte und ausrief: ‚So will ich diese Schale zerbrechen, also wird Gott das Volk Israel zerbrechen und die Stadt Jerusalem, wie man ein Töpfergerät zerbricht, dass es nie wieder heil werden kann. Ich werde gegen euch senden das Schwert und den Hunger und die Pest, und ich werde machen euch zum Entsetzen für alle Königreiche der Erde, zum Fluch und zum Gezisch und zum Hohne unter allen Völkern.‘ – Als er das ausrief und eine tönerne Schale mitten durchbrach, waren alle entrüstet. Sie wollten ihn steinigen! So wurde Jeremia gefangengenommen, abends aber wieder frei gelassen. Ein paar Tage später wieder als Verräter gefangengenommen und gebrandmarkt, weil er versucht habe, den Widerstand gegen Babylon zu sabotieren. Fast alle widersetzten sich seinen Botschaften und seinen Prophezeiungen. 
Aber auch zu Nebukadnezar sprach die Stimme unseres Gottes: ‚Zieh aus nach Jerusalem und zerstöre den Tempel, denn niemand kümmert sich darum.‘
Als Nebukadnezar dies vernahm, war er erst zögerlich. Er wollte nicht glauben, dass ein Gott sein eigenes Volk durch die Hände seines Feindes bestrafen wollte. Er wollte einfach nicht glauben, dass Jehovah mit ihm einen Bund schließen wollte wider sein eigenes von ihm auserwähltes Volk Israel!
Nebukadnezar vergewisserte sich durch die Weisung seiner Götter, indem er vier Pfeile auf Tontafeln schoss, deren Namen er nicht lesen konnte. Alle Pfeile zerbrachen beim Aufprall, nur ein Pfeil durchbohrte die Tontafel, auf der Jerusalem stand. Da wusste Nebukadnezar, dass dieser Tag tatsächlich kommen würde. Unser Gott hatte Nebukadnezar zu seinem Werkzeug gemacht.“
„Was war denn noch vorgefallen, das den Zorn eures Gottes so stark auf euer Volk fallen ließ, mit solch einer harten Strafe, dass einem nur erzittert?“, will Elieanor-Adda-Guppi wissen.
„So sagte Jeremia: ‚Ihr habt fremden Göttern geopfert, die ihr nicht gekannt habt, nicht ihr und nicht eure Väter und nicht die Könige von Juda. Ihr habt diesen Ort erfüllt mit dem Blute Unschuldiger. Die Höhen habt ihr erbaut und eure Söhne verbrannt, was ich nicht geboten und nicht verheißen habe…‘ Menschenopfer für Jehovah oder einen anderen Gott, egal, es ist abscheulich und unentschuldbar! Ich kann den Zorn unseres Herrn verstehen.“
„Das kann ich auch! Ich hoffe, dass dies in unserem Land auch endlich bestraft wird. Allerdings ist hier nicht das Volk das Ausführende. Wir haben meist Rauchopfer, Trankopfer und eben Tieropfer. Dass Menschen geopfert werden, kann nur aus dem Hirn von Besessenen…“
„Vorsicht! Nicht zu laut!“, unterbricht Elieanor-Adda-Guppi Tanobakt. „Eine Strafe dafür würde schlimmer treffen als der sanfte Tritt eines Kamels!“
„Es ist ein unerfreuliches Thema. Gab es nicht früher schon einmal einen König in Juda, der vom Volk und auch von eurem Gott sehr gemocht wurde?“, fragt Tanobakt weiter einem schöneren Thema zugewandt.
 
„Ja, du meinst den König Salomo! Er ließ den wundervollen Tempel erbauen mit den beiden prächtigen Säulen: Boas, für Stärke, und Jachin, für Festigkeit. Beide zusammen stehen als Symbol für die Stabilität des Glaubens. Im Allerheiligsten ließ er die Bundeslade aufbewahren, eine mit Gold überzogene Truhe aus Akazienholz, auf der zwei Cherubim, ihr wisst, Engel von hohem Rang, thronten, die schützend ihre Flügel über die Truhe ausbreiteten. Diese Truhe enthielt also die zehn Gebote des Moses und alle wussten ob ihrer Anwesenheit Gottes Gegenwart inmitten seines Volkes. Sie ist das Symbol für den Bund Gottes mit dem Volk Israel, aber nun ist alles zerstört, völlig zerstört. Das wichtigste Zeichen unserer Verbundenheit mit Jehova!“ Salana-Daniel klingt entmutigt.
„Vielleicht konnte sie und der wertvolle Inhalt noch rechtzeitig geborgen werden! Sie liegt bestimmt gut verwahrt an einem sicheren Ort. Wäre es nicht schön, wenn sie, wenn die Zeit gekommen ist, wieder gefunden werden würde?“, versucht Elieanor-Adda-Guppi ihm Mut zuzusprechen. Salana-Daniel seufzt, lächelt und nickt nur. 
„Die zehn Gebote, das ist euer Gesetz, es ähnelt unserem Gesetz Hammurabis, oder?“, will sie wissen.
„Ich glaube, die Gesetze kann man so nicht ganz miteinander vergleichen. Vom Sinn her unterscheiden uns natürlich ganz deutlich die ersten drei Gebote, die unser Verhältnis zu Gott klären, denn wir sollen keine Bildnisse machen von Gott, auch keine Götter neben ihm haben und seinen Namen nicht missbrauchen.“
„Du hast Recht, unser Glaube lebt von den Bildnissen. Wir sehen die Anwesenheit unserer Götter in diesen Bildnissen. Wir können über diese Bildnisse mit den Göttern sprechen. Eine gewisse Ähnlichkeit besteht in eurer Verbindung der Anwesenheit eures Gottes mit der Bundeslade, mit dem Unterschied, dass dies kein Bildnis ist, sondern dessen Worte enthält“, meint Elieanor-Adda-Guppi. Tanobakt wirft dazu noch ein, ganz leise:
„Das ist etwas, worüber ich oft nachdenke, denn wenn andere Völker kein Bildnis brauchen, um mit ihren Göttern zu sprechen, warum brauchen wir sie? Andersherum ebenso. Warum ist es nicht möglich, dass man mit Gott durch etwas sprechen kann, wenn man nicht darin geübt ist, durch geistige Vorstellungskraft zu kommunizieren? Dem einfachen Menschen fällt es leichter, ein Bild, eine Figur oder zumindest ein Symbol des Gottes vor sich zu haben und dieses anzusprechen. Sie sind es eben nicht so geübt wie die Priester oder die Auserwählten. 
Die Menschen brauchen einfach etwas, das sie sehen können, anfassen können. Ein Bild, eine Skulptur, ein Zeichen. Wie du das mit der verschwundenen kostbaren Bundeslade erzählt hast, glaubtet ihr doch auch durch ihre bloße Anwesenheit an die Anwesenheit eures Gottes. Als der große Tempel eures Gottes zerstört wurde, dachtet auch ihr erst, dass durch die Abwesenheit der Bundeslade auch euer Gott abwesend sei. Euer Zugang zu ihm war nun verwehrt. Doch hier in Babylon habt ihr selbst gesehen und euer Gott hat es euch auch erlaubt, dass man auch andere Gotteshäuser errichten darf, denn Gott ist nicht an einen bestimmten Ort gebunden!
Also ist auch der Glaube nicht nur an einen Ort oder eine Sache gebunden. Mir scheint das ganze alles eine Frage der Oberen zu sein. So haben sie es auf einfache Weise einfacher, die Macht an sich zu binden und das Volk gefügig machen. Wäre es nicht besser, dem Volk, also jedem Menschen den Zugang zu Gott zu gewähren? Ich meine, dass dann vielleicht endlich jeder Mensch anfängt, die Verantwortung für sich zu übernehmen? Es sollte nur klar sein, das der angebetete Gott Gutes verkörpert. Wenn er allgemeine Tugenden verkörpert, das gute Gesetz allen Lebens überhaupt, dann braucht man schließendlich auch keine Gesetze mehr, denn das Gewissen sagt einem schon, was richtig ist und was falsch ist. Das sehe ich dann als die innere Stimme Gottes.
Außerdem scheint Gott eh zu strafen, da brauchen es die Menschen nicht. Nun, das sind Gedankengänge, die ich noch nicht fertig gedacht habe. Wer schützt dann die, die körperlich schwächer sind? Was ist mit der Willkür der Menschen? Die ist schier grenzenlos!
Nach einer Frage kommt die nächste. Die Glaubensfragen haben wie der Sand der Wüste kein Ende. Sie sind schwer zu fassen, in Worte zu fassen und auch zu verstehen. Man kann so vieles nicht genau erklären, weil man eben Gott nicht sieht, wie wir uns sehen, und weil er nicht mit uns redet, wie wir miteinander reden. So können wir nur denen glauben, die ihn hören können oder sehen können oder wie auch immer wahrnehmen können.“ Tanobakt nickt und schüttelt seinen Kopf. Salana-Daniel bestätigt durch sanftes Wiegen seines Kopfes. Schon kommt seine nächste Frage.
„Wie kommt es, dass ihr mit einem einzigen Gott auskommt? Wir aber haben einen Hauptgott und noch viele andere Götter! Bei uns sind es eben die Götter, die in jeder Sache wohnen und dadurch verschiedene Eigenschaften haben. Mit diesen Eigenschaften unterstützen sie oft den Hauptgott. Euer Gott hat Engel, die ihn unterstützen. Wenn er nicht direkt spricht, dann spricht er durch sie. Wären sie die Engel hier in Babylon, würden wir sie auch als Götter bezeichnen, aber eben nicht als höchsten Gott, weil sie eben nicht alle Eigenschaften des obersten Gottes in sich haben, sondern bestimmte, die ihre spezielle Stärke ausmachen, um den Hauptgott zu unterstützen.“
„Nun, die Engel besitzen sehr hohe Eigenschaften und sehr viel Wissen“, bekräftigt Salana-Daniel.
„Aber sie können auch sehr streng sein, habe ich gehört. Unsere Götter sind auch sehr, sehr streng. Auch sie weisen uns stets den richtigen Weg. 
Wenn wir ihre Zeichen lesen, sehen oder verstehen können und danach lebten, würde es uns immer gut gehen – letztendlich geht es euch doch mit eurem Gott ebenso. Wenn ihr befolgt, was er vorgibt, dann geht es allen gut, wenn nicht, kommt prompt die Strafe!“ Tanobakt seufzt.
„Aber ich gebe zu, es…“, er wird wieder sehr leise, „…Es ist sehr müßig, mit den vielen Göttern und den endlos vielen Möglichkeiten, worin sich die Zeichen eines jeden offenbaren können. So scheint es mir einfacher, mit einem Gott zu leben und den Zeichen eines einzigen Gottes und seinen gottesähnlichen Boten. 
Am meisten von allen gefallen mir doch die weisen Gedanken Zarathustras. Ihn kann ich am besten verstehen! Ich habe das Gefühl, auch deinen Gott zu verstehen, doch darf ich es nicht, denn ich lebe hier. Als Babylonier muss ich mich den Babylonischen Gesetzen unterordnen. Das sind die Gesetze der Priesterschaft Marduks. Insofern leben wir Babylonier unfreier als die Judäer hier in Babylon.
Wenn es nur nach Nebukadnezar ginge, wären wir alle frei zu denken, was wir wollen, so lange wir innerhalb der menschlichen Gesetze bleiben. Aber das ist ein anderes Thema. Allerdings wäre ich frei zu gehen, wohin ich will, wenn ich könnte und keine Familie hätte!“
Salana-Daniel, der Prophet, spricht weiter: „In den Gesetzen Hammurabis, anhand derer oft Recht gesprochen wird in Babylon, sind auch die weiteren sieben Gebote, die das menschliche Zusammenleben betreffen, enthalten. Es stehen dort nur spezielle Fälle als Beispiel geschrieben. Wenn man diese Beispiele zusammenfügen würde, dann würden ähnliche Grundsätze dabei herauskommen wie in sieben der zehn Gebote. Die menschliche Auslegung ist nur unterschiedlich. Das Gesetzeswerk des Hammurabi ist sehr interessant. Ich finde es bemerkenswert, dass es dieses ja nun seit mehreren hundert Jahren gibt und immer noch Gültigkeit besitzt. Es zeigt die strenge Seite Gottes, aber auch eine gerechte, wenn man von der ungleichen Bemessung des Standes absieht. Der Mensch trägt eine Verantwortung im Zusammenleben mit anderen und muss sich dieser Verantwortung auch voll bewusst sein und stellen.
So wie Gott sich ändert oder Götter sich ändern können, ändern sich ebenso die Menschen. Wir durften jetzt auch den milden Gott kennenlernen, den barmherzigen Gott, der mehr und mehr auf Versöhnung aus will statt auf Vergeltung. Die Grundgesetze bleiben die Gleichen, doch die Auslegung wird sich nach und nach ändern. Wir haben gesehen, dass Gott weise ist, denn er sieht die Dinge mit Abstand, doch der Mensch im Allgemeinen hat eine sehr eingeschränkte Sichtweise und wächst nicht so schnell mit wie der Geist des Gottes.
Es ist auch für uns nicht leicht, immer genau den Willen Gottes zu erkennen, ob er nun eher streng urteilt, wie Auge um Auge, oder ob er eher milde urteilen wird im Sinne der Barmherzigkeit. Unsere Vorfahren kennen ihn noch als den überaus strengen, harten und auch eifersüchtigen Gott. Alle atmeten auf, als er sich durch seine Weisheit geändert hat, denn es lässt sich so viel leichter leben.“ Salana-Daniel atmet auch auf, lächelt und wiegt seinen Kopf sanft hin und her.
„Das glaube ich gern, allerdings passiert es dann sehr schnell, dass es zu Verfehlungen kommt und jeder meint, er kann tun, was er will. Das haben wir an der Geschichte Jerusalems gesehen. Schon wird er wieder der unbarmherzige Gott, der keine Gnade mehr kennt bis alles vernichtet ist. Wie ist es bei uns? Strenge, Härte, das…“ Tanobakt redet im Flüsterton weiter „…Ausnutzen der Gesetze für den eigenen Vorteil, Geschäfte mit der Angst der anderen, der Unwissenden. Wahre Gerechtigkeit gibt es doch nur, wenn Nebukadnezar ein Auge drauf hat, ansonsten sind die Priester Bel
Marduks doch erbarmungslos! Ich glaube, das Thema lasse ich jetzt lieber. Wir waren bei König Salomo, der doch einer der wenigen war, der in eures Gottes Namen regierte, und der nicht so viele Gruppierungen, Gegner, Neider hatte, die gegen ihn arbeiteten oder ihn hintergingen. Er muss ein starker Mann reinen Glaubens gewesen sein, oder?“
„Das kann man schon sagen. Er lebte zwar recht üppig, aber weise in seiner Art und daher im Einklang mit unseres Gottes Wort. Er hütete seine Gesetze. König Salomo war der dritte Herrscher des noch vereinten Israel, das vereinte Israel, das, was mir sehr am Herzen liegt und ich als Aufgabe von Hesekiel übernommen habe. Er verzichtete auf die Vergrößerung seines Reiches, welcher Herrscher tat oder tut das schon, und baute dafür friedliche Beziehungen aus. Reger Handel wurde betrieben mit vielen Staaten im Norden und Süden. Er ließ sogar Schiffe bauen, die große Mengen Gold, aber auch Silber und Elfenbein brachten, mit welchen er seine Prachtbauten, den Tempel und den Palast verzieren ließ. 
Er fällte viele weise Urteilssprüche und das Volk durfte an seinem Wohlstand teilhaben. Er war ein froh gestimmter König, der das Leben liebte und es in vollen Zügen lebte. Man sagt, er habe viele schöne und wohlgeformte Frauen gehabt. Man weiß es nicht, vielleicht hatte er sie der weisen Handlung wegen geheiratet, denn es sollen alles Frauen von sehr fremden Ländern gewesen sein, durch deren Heirat er die friedliche Verbundenheit bekundete. Aber er hatte nur eine richtige Königin, die er liebte, so heißt es. 
Gott liebte ihn, so kann er keine tiefgreifenden Fehler gemacht haben, sonst wären Strafen gefolgt. Das kennen wir ja selbst am besten. Erst nach ihm zerbrach das Reich in das Nordreich Israel mit zehn Stämmen und das Südreich Juda mit zwei Stämmen. Salomo war der erste und letzte Friedenskönig über Israel.“ Nun seufzt Salana-Daniel sehr, sehr tief.
„Ich hatte einmal ein sehr schönes Liebeslied gehört, das er verfasst haben soll.“ 
Damit holt Elieanor-Adda-Guppi ihn wieder aus seiner trüben Stimmung. Seine Augen leuchten, während er es vorträgt:
„Ja, das Lied der Lieder, das Hohelied Salomos. Ich will euch nur den Anfang erzählen, es würde zu lang dauern. Ich werde es ein anderes Mal ganz vortragen, denn jetzt ist schon fast Mitte des Tages…
Er küsse mich mit den Küssen seines Mundes, denn deine Liebe ist besser als Wein. 
Lieblich an Geruch sind deine Salben, ein ausgegossenes Salböl ist dein Name; darum lieben dich die Jungfrauen. 
Ziehe mich: wir werden dir nachlaufen. Der König hat mich in seine Gemächer geführt: Wir wollen frohlocken und deiner uns freuen, wollen deine Liebe preisen mehr als Wein! Sie lieben dich in Aufrichtigkeit. 
Ich bin schwarz, aber anmutig, Töchter Jerusalems, wie die Zelte Kedars, wie die Zeltbehänge Salomos. 
Sehet mich nicht an, weil ich schwärzlich bin, weil die Sonne mich verbrannt hat; meiner Mutter Söhne zürnten mir, bestellten mich zur Hüterin der Weinberge; meinen eigenen Weinberg habe ich nicht gehütet. 
Sage mir an, du, den meine Seele liebt, wo weidest du, wo lässest du lagern am Mittag? Denn warum sollte ich wie eine Verschleierte sein bei den Herden deiner Genossen?
Wenn du es nicht weißt, du Schönste unter den Frauen, so geh hinaus, den Spuren der Herde nach und weide deine Zicklein bei den Wohnungen der Hirten.
Einem Rosse an des Pharao Prachtwagen vergleiche ich dich, meine Freundin.
Anmutig sind deine Wangen in den Kettchen, dein Hals in den Schnüren.
Wir wollen dir goldene Kettchen machen mit Punkten von Silber. 
Während der König an seiner Tafel war, gab meine Narde ihren Duft. 
Mein Geliebter ist mir ein Bündel Myrrhe, das zwischen meinen Brüsten ruht. 
Eine Zypertraube ist mir mein Geliebter, in den Weinbergen von Engedi. 
Siehe, du bist schön, meine Freundin, siehe, du bist schön, deine Augen sind Tauben. 
Siehe, du bist schön, mein Geliebter, ja, holdselig; ja, unser Lager ist frisches Grün. 
Die Balken unserer Behausung sind Zedern, unser Getäfel Zypressen.
Ich bin eine Narzisse Sarons, eine Lilie der Täler. 
Wie eine Lilie inmitten der Dornen, so ist meine Freundin inmitten der Töchter. 
Wie ein Apfelbaum unter den Bäumen des Waldes, so ist mein Geliebter inmitten der Söhne; ich habe mich mit Wonne in seinen Schatten gesetzt, und seine Frucht ist meinem Gaumen süß.
Er hat mich in das Haus des Weines geführt, und sein Panier über mir ist die Liebe.
Stärket mich mit Traubenkuchen, erquicket mich mit Äpfeln, denn ich bin krank vor Liebe! 
Seine Linke ist unter meinem Haupte und seine Rechte umfasst mich…“[30]
„Es ist wunderschön, es erinnert mich an die heilige Hochzeit unseres Fruchtbarkeitsgottes Dumuzi und unserer Liebesgöttin Ischtar. Gesänge dazu sind ebenso ergreifend, doch ich muss sagen, dieses hier berührt sehr. Gern würde ich es ganz hören… Auch in meinem schon betagten Alter! Vielleicht vor Anbruch der Dunkelheit, dann lässt es sich gut schlafen und träumen…“, schwärmt Elieanor-Adda-Guppi. „Salomo soll mehrere hundert Gedichte verfasst haben. Wenn ich noch eine junge Frau wäre und zu seinen Lebzeiten gelebt hätte, hätte ich mich auch von ihm heiraten lassen, um täglich bei ihm zu sitzen und seinen Gedichten zu lauschen!“, schwärmt sie weiter. Die beiden Männer starren sie etwas entgeistert an.
„Welcher Dämon ist gerade in dich gefahren, geschätzte Elieanor-Adda-Guppi?“, lacht jetzt Tanobakt. Er mag diese temperamentvolle Frau, auch wenn sie Priesterin ist. Sie besitzt alles, was für ihn eine Frau besitzen sollte, Verstand, Fröhlichkeit, Interesse, lebensfroh ist sie und sie konnte ernst sein, wenn es darauf ankam. Eine Frau, zu der er vollstes Vertrauen hat. Wenn er damals nicht seine auch sehr liebreizende Frau und wenn er einen höheren Stand gehabt hätte… Ja wenn… Er mochte ihr Aussehen, ihre dunkle Haut, ihre lange Haarpracht, die sie mit diesem leuchtenden Stirnband bändigt. Sie ist so überaus sinnlich! Wo ist er mit seinen Gedanken nur? Das haben wohl Salomos Worte in ihm ausgelöst! Hoffentlich ist nun kein Gott eifersüchtig!
„Träumen darf eine Frau doch noch, auch in Babylon. Es gibt kein Gesetz, das dies verbietet, und ich zürne keinem Gott oder Geist mit solcherlei Reden. Aber ihr habt Recht, wir kommen ganz vom Thema ab.“
Für kurze Zeit nehmen sie das Marktgeschehen um sich herum mit den laut rufenden Händlern wieder wahr, die sich gegenseitig über- und unterbieten, das Feilschen mit den Käufern, ein Stimmengewirr, das sich anhört wie das laute Summen eines riesigen Heuschreckenschwarmes, dazu noch das Plärren der Ziegen und Schafe und das entfernte Möpen der Kamele.
„Hesekiel kam auch wie du mit Jojachim nach Babylon, aber er wohnte nicht im Königspalast wie du, sondern in Tel Abib am großen Kanal. Nebukadnezar ließ diesen bauen als Verbindungskanal zwischen Euphrat und Tigris, stimmte das?“, fragt sie Salana-Daniel, um das Thema wieder aufzugreifen.
„Ja, unser ProphetJeremia sagte stets, dass Hesekiel zu den guten Feigen gehöre, damit meinte er den edleren Teil des Volkes. In Tel Abib waren viele angesehene Familien aus Juda angesiedelt. Hesekiel war etwa 25 Jahre alt, als er nach Babylon kam. 
Hesekiel nahm die Bürde auf sich, das Werk, das der Prophet Jeremia in Jerusalem begonnen hatte, in Babylon weiterzuführen und das Volk Israels wieder zu vereinen, dass Juda und Israel wieder eins würden, wie Jehovah es wollte. Denn Jehova berief Hesekiel im fünften Jahr seiner Verbannung zum Propheten und gab ihm seine Aufgabe, hier, fernab der Heimat, ein neues Israel heranzuziehen. Hier in Babylon trafen sie auf die schon vor über hundert Jahren nach Assyrien geführten Menschen des Nordreiches Israel. Hier lebten nun die im Exil lebenden Judäer. Hier, ohne König und Priester, konnte Hesekiel sich durch seine Berufung zum Propheten bald Gehör verschaffen. Er predigte, dass sie ablassen sollten von anderen Göttern und von falschen Propheten, mahnte sie zur Buße und verkündete das Gericht Gottes.  
Dann kam ein Bote mit der Nachricht der Zerstörung Jerusalems und einem weiteren Exil namhafter Bürger Jerusalems – das Gericht Gottes hatte sich erfüllt. Die Weissagungen des Gerichts änderten sich fortan in heilvolle Weissagungen, denn mehr als eine völlige Zerstörung Jerusalems konnte es nicht mehr geben! 
Nun ging es darum, aus den Fehlern Mut zu schöpfen und wieder neu anzufangen nach dem Wort des Herrn Jehovah. Nun konnte er allen Vertriebenen von der Offenbarung der göttlichen Herrlichkeit verkünden, die sich im Gericht und Heil vollzog. Gott strafte nicht nur, sondern er konnte auch sein Erbarmen zeigen. Jehovah wollte für sein Volk nur das Beste. Er erzog es mit den Mitteln, die es endlich zu Verstande bringen würden, denn wenn sie nach seinen Gesetzen leben würden, wäre auch er wieder in Frieden mitten unter ihnen. Ja, und das ist genau das, was ich wiederum weiterführe. 
Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, dass das Volk Juda aus seinem Exil wieder heimkehren kann! Wenn es will natürlich nur. Um Jerusalem als die Stadt Gottes wieder aufzubauen und es wieder erblühen zu lassen, ganz dem Worte des Herren.
Aber du hast sicher Recht, geschätzte Elieanor-Adda-Guppi, ich denke auch, dass viele hierbleiben werden. Und manche werden mitkommen, denn auch sie haben erfahren, dass die, die zurückgeblieben sind, einiges wieder hergerichtet haben und sie nicht allein vor einem Haufen Schutt und Asche stehen. Sie wissen, dass die einfacheren Bürger dort geblieben waren, die dem Babylonierkönig zu nichts nütze waren. Sie wissen, dass diese sich immer wieder gegen wahllos einfallende Horden verteidigen müssen, da sie sich in strategischen Dingen wie im Aufbau einer Verteidigung gegen Eindringlinge nicht auskennen. So wissen sie, dass sie auch gebraucht werden, um die Stadt wieder besser zu schützen. Doch wie ich hörte, waren die einst so Armen überaus fleißig.“ 
Elieanor-Adda-Guppi ergänzt noch diesen Gedanken:
„Ich hörte auch, dass diese gar nicht so gern möchten, dass so viele wiederkommen. Nebukadnezar hat ihnen das Land derer übereignet, die ins Exil mitgenommen wurden. Die, die mitgenommen wurden, waren meist wohlhabende Leute, gute Handwerker wie Schmiede und Schlosser, Soldaten… Die einfachen Menschen, die wohl zuvor sehr unter dieser Oberschicht zu leiden hatten, konnten endlich ein menschenwürdigeres Leben führen. Sie haben wohl untereinander momentan ein sehr zufriedenes Auskommen, haben genug zu essen und Raum zum Wohnen. Wenn die anderen wiederkommen, werden diese ihren Besitz zurückhaben wollen. Dann würden sie wieder in ihr altes Leben zurück gezwungen. Ohne Kampf geht das bestimmt nicht einher und verstehen kann man beide Positionen.“ 
„Da hast du leider Recht. Ich fürchte auch, dass dies so kommen wird. Jetzt sind sie noch obenauf, denn sie halten sich für die Auserwählten unseres Herrn Jehovah, da er sie von dem Exil verschont hatte. Sie durften in der Heimat bleiben. Zudem hatte Babylons Gott Marduk ihnen das Land übereignet und Jehovah hat es wohlwollend geschehen lassen. Es wird sicher zu Streitigkeiten kommen, wenn die Judäer aus dem Exil zurückkehren. Es wird schwer sein, sie wieder zu aller Zufriedenheit zu einigen und sie von einem friedlichen Neben- und Miteinander zu überzeugen.
So sind sie, die Menschen, egal ob in Jerusalem oder Babylon. Ich hoffe sehr, dass sie aus ihrem Leben hier gelernt haben und auch gewisse Lebensformen untereinander mitnehmen, denn diese entsprechen auch mehr dem Wort Jehovahs. Wie zum Beispiel, dass armen Menschen geholfen wird, dass sie Essen bekommen. Dass Witwen geholfen wird, die Zeit allein zu überstehen, bis sie einen neuen Mann gefunden haben. Auch wären sie natürlich gemeinsam mit den Rückkehrenden stärker gegen die Bedrohung von außen. Sie könnten zusammen den Tempel unseres Gottes Jehovah wieder aufbauen. Genauso sehe ich es vor mir. Genau so will ich es sehen!“ 
Der Prophet Salana-Daniel lächelt verklärt und wiegt seinen Kopf. 
„Was ist mir dir, würdest du mit ihnen gehen?“, will Elieanor-Adda-Guppi wissen.
„Schon oft hatte ich Sehnsucht nach der Heimat, aber meine Aufgabe ist, wie gesagt, hier, die Kinder Israels wieder zusammenzuführen und alle an ihren Bund mit unserem Gott Jehovah zu erinnern. Und an das, was er von seinem Volk erwartet, damit er es wieder unterstützen kann. Wenn sie zurückziehen, werde ich hier bleiben bei denen, die auch hier bleiben, um auch deren Dienst an unserem Gott hier stets aufrecht zu erhalten. Ich fühle mich dieser Stadt und meiner Aufgabe hier sehr verbunden.
Auch die Wurzeln unseres Volkes liegen hier! Denn von Ur, unweit von Babylon, zog Abraham einst mit seiner Frau Sarah aus, zunächst nach Harran, welches du nur zu gut kennst, Elieanor-Adda-Guppi. Dort erhielt er die Weisung unseres Gottes, weiterzuziehen nach Kanaan und er versprach ihm ein Land für seine Nachkommen. Abraham zählte schon 75 Jahre, als er die große Reise antrat. Er sollte noch weitere hundert Jahre leben, bis er in diesem versprochenen Land zufrieden starb. Er zeugte in hohem Alter endlich zwei Söhne, Ismael und Isaak, denn Gott versprach ihm eine Nachkommenschaft wie Sterne am Himmel stehen. 
Hier hatte unser Gott Gerechtigkeit bewiesen, Gerechtigkeit, die aus dem Glauben kam. Durch den Glauben und den Gehorsam Abrahams hatte Gott Wort gehalten und ihn zum Stammvater eines ganzen Volkes gemacht, des Volkes Israel. Abraham war also der Vater von Isaak. Isaak war der Vater von Jakob. Und aus Jakob gingen die zwölf Stämme Israels hervor, denn unter ihnen wurde das versprochene Land aufgeteilt. Leider stritten die Söhne immer wieder bis das Land geteilt wurde – in das Nordreich Israel und das Südreich Juda mit Jerusalem. 
Momentan ist nichts mehr davon richtig übrig. Für unser Volk gibt es viel zu tun im Namen unseres Gottes Jehovah.“
Elieanor-Adda-Guppi hat in der Zwischenzeit Minztee aufgegossen, den sie nun gemeinsam trinken. Jeder hängt einen Augenblick seinen eigenen Gedanken nach, aber nur einen kurzen Augenblick, da meldet sich wieder Tanobakt:
„Also, wenn man mich fragt, bei all den Göttern und Glaubensrichtungen, den verschiedenen Kulten, dem, was Götter wollen und die Menschen daraus machen, da kommt mir immer wieder der große Zarathustra
in den Sinn, mit dem ich so einiges sprechen konnte, als er vor nicht langer Zeit hier verweilte.“
„Ja, auch ich kenne Zarathustra. Ein großartiger Mensch, das muss auch ich zugeben. Wir hatten einen regen Austausch an Gedanken. Er hatte viele Fragen. Aus jeder Antwort formte er seine Meinung. Er war sehr offen und sehr von Liebe beseelt, so, wie ich keinen Menschen vor ihm und keinen nach ihm getroffen habe. 
Doch zu mir hat Gott gesprochen, die Engel haben zu mir gesprochen, ich kann nicht anders, als meiner gestellten Aufgabe treu zu bleiben. Aber auch ich, obwohl ich einen anderen Glauben habe, zähle ihn zu einem der größten Lehrer“, sagt Salana-Daniel anerkennend und ehrlich.
Tanobakts Augen glänzen:
„Er pflegte sich zu mir zu setzen unter meinen Baldachin, so nannte er diesen Schutz vor den Strahlen Schamaschs. Hätte ich diesen Mann als junger Mann gekannt, ohne Familie, dann wäre ich mit ihm gezogen, denn ich verstehe ihn so gut! Ich verstehe jedes Wort und auch all die Fragen, die Zarathustra sich stellte und all seine Überlegungen!“
„Seht ihr – der eine sieht sich bei Zarathustra und die andere sieht sich bei König Salomo…“ lacht Elieanor-Adda-Guppi. Tanobakt sieht sie nur kurz irritiert an und fährt dann fort mit seinen zarathustrischen Gedankengängen.
„Als sehr junger Mann schon fragte er immer wieder nach dem Sinn der vielen Götter und Gottheiten, nach deren vielen angeblichen Wundertaten, die man ihnen andichtete. Er versuchte, die Geheimnisse und Rätsel der blutigen Opferrituale der Priester zu enträtseln. Er versuchte, die Ursache des Herrschaftsanspruchs der gewalttätigen Machthaber zu erklären und einen Ausweg für die Entrechteten und Unterdrückten zu finden. Er fand einfach keine Antworten und stellte immer weiter seine unbequemen Fragen, bis sie ihn eines Tages des Landes verwiesen haben. 
Nun ließ er ab von den Machthabenden und Glaubensvertretern. Er dachte viel nach und beobachtete alles um sich herum: die Welt, den Himmel, die Sterne, deren Lauf und Drehung. Er forschte unermüdlich und verglich. Er redete und unterhielt sich mit den Menschen und lernte vieles von ihnen. Er lernte den Gesang und die Dichtkunst.
Er fand auf seine Weise zu Gott. Er beobachtete eine gewisse Ordnung der Welt und erkannte als ihre Quelle einen Schöpfer und Lenker dieser Weltordnung, die er Asha nannte. Er sah diesen weisen Schöpfer als Ahura Mazda, als den allwissenden Schöpfer. So kam er zu den drei Fundamenten seiner Erkenntnis, die er dann als Botschaft lehrte:
 Dem weisen Denken, weisen Reden und dem weisen Wirken.
Seine Botschaft kannte keine Grenzen, keine Beschränkungen auf ein Gebiet oder ein Volk. Nein, er bezog es auf alle! Es seien Lehrsätze für alle Menschen! Gott, wie er ihn sah, sei für alle Menschen. Er sagte, dass Gottes Gnade jedem Menschen galt und nicht nur einem einzigen Volk! 
Er sagte, es seien stets gute und schlechte Gedanken in einem Menschen. Jeder sei Herr seiner eigenen Gedanken. Der Mensch stünde also ständig, jeden Augenblick, vor der Entscheidung zwischen guten und schlechten Gedanken und den daraus folgenden Taten, die zu einem entsprechend guten oder schlechten Gewissen führen.
Das hängt nicht davon ab, wo der Mensch geboren ist. Das gilt bei jedem Menschen! 
Zarathustra wollte allein Frieden stiften und diesen verbreiten. Er rückte ab von jeder Form der Krieges und Feindes-Vorstellungen.
Er sah sich, wie gesagt,  nicht als Prophet, sondern als Lehrer und gab seine Gedanken weiter, auf dass es noch mehr Lehrer geben würde wie er, um dem Menschen zu helfen, seinen Weg zu den guten Gedanken und zum guten Handeln zu finden.
Er ging auf die Menschen zu, reichte jedem die Hand und ermutigte alle, ihr Leben im Sinne der drei Lehrsätze des Lebens zu leben, eben einfach nur ‚Gutes denken’, ‚Gutes sagen’ und ‚Gutes tun’. 
Gott akzeptierte einen Menschen allein seiner guten Taten und seiner guten Gedanken wegen. Nicht mehr und nicht weniger. Ohne Druck, aus freiem Willen konnte jeder dieser Einsicht folgen. Wahrhaftigkeit und Güte seien die vollkommenen Wahrheiten des Lebens, durch welche der Mensch wahre Vollkommenheit in seiner Entwicklung erlangen könne. Eine gerechtere Lehre habe ich seither nicht wieder gehört!
Überaus tapfer war er, denn er war auch gegen jegliche Form von Opfergaben. Er lehnte sie komplett ab und befreite die Menschen damit von einem nicht unerheblichen Druck. 
Sein Glaube hat etwas unglaublich Helles, etwas Strahlendes, als sei es das reine Licht selbst. Voller Liebe und Menschlichkeit und damit Göttlichkeit. Weisheit und Wahrhaftigkeit, das sollten die Grundlagen des menschlichen Verhaltens sein. Das nenne ich wahrhaftig!“
Elieanor-Adda-Guppi spricht mit leiser Stimme:
„Ist es nicht unfassbar? Es wäre doch alles eigentlich ganz einfach, wenn jeder sich danach richten würde! 
Dann müssten gewisse Leute ihre Macht aufgeben, ja, und viele müssten sich eine neue Arbeit suchen. Es wäre eine wahre Befreiung! Kein Wunder also, dass er von diesen nur Ablehnung und Hass erntete. Selbst ich, die ja auch in gewisser Weise von Ritualen lebt, und ich auch die Stimme meines Gottes, des Mondgottes Sin vernommen habe. Selbst ich kann mir gut vorstellen, nach diesen einfachen Regeln zu leben. Auch das Bild der Frauen hat er ganz schlicht und einfach an seinen rechten Platz gerückt, wo es hingehört. Keine gewaltsamen Entführungen, keine Sklavinnen, keine Opferungen, nein, frei bewegen können sie sich, dem Manne gleich. 
Ich selbst habe hier nichts zu klagen, doch ich gehöre auch zu den Priesterinnen, die einen gehobenen Stand haben. Die meisten Frauen, die zum niederen Stand gehören, haben nicht viel zu sagen. Man hört oft von Entführungen, angeblich sollen die Götter sie für sich bestimmt haben… Jeder weiß, dass die armen Geschöpfe körperliche Dienste für die Priester leisten müssen, in Gefangenschaft. Im Namen des Gottes. Wenn sie Widerstand leisten oder wenn der Gott sie nicht mehr will, dann wird ihm eben ihr Leben geopfert. Das ist einfach nur grausam! Man kann nichts dagegen tun, nichts, um ihnen zu helfen. Ich habe schon so mancher jungen Frau dort heimlich ein sicheres Gift zukommen lassen, damit sie wenigstens ihren Abschied vom Leben selbst bestimmen konnte, um von diesem Elend freizukommen. Ist es nicht schlimm, dass ich nicht mehr für die Armen tun kann? 
Es genügt schon, wenn eine Frau, bevor sie das erste Mal zu einem Manne geht, zuerst zu einem Gott in einem Tempel einkehren muss, um dort für die Ehe geweiht zu werden. Keiner weiß genau, was dort geschieht, doch jeder denkt es sich im Stillen und nimmt es als von Gott gewollt und somit als gegeben. Priesterinnen haben dort natürlich keinen Zugang. Die Frauen haben Angst davor, doch es ist wie ein Ritual, ein Mann nimmt sie sonst nicht, da es Unglück brächte. So weit reicht ihre Macht!
Wenige Ausnahmen gibt es wohl, dann sagt der Mann, seine Frau sei bei einem Gotte in einer andere Stadt eingekehrt und dass er sie so in sein Haus nimmt. Es gibt viele Männer, die im Verborgenen freundlich und liebevoll zu ihrer geachteten Frau sind, im eigenen Haus, und sie sich gut verstehen und einander beraten. Doch nach außen tritt doch meist nur der Mann auf. Das sieht man schon nebenan, bei Gimra“, flüstert Elieanor-Adda-Guppi sehr leise.
„Er, Zarathustra, soll seine Botschaften in Gesängen vorgetragen haben… Von AhuraMazda“, sagt Tanobakt.
Salana-Daniel nickt: „Moment, eine Passage aus den Gathas, den Hymnen, seiner Lehre habe ich mir besonders gemerkt! Sehr weise!“ Er besinnt sich etwas und
beginnt, die unbekannten Worte zu erklären. Dann trägt er die philosophischen Gedanken leise in einem Sprechgesang vor:
„Ahura ist der Schöpfer und Mazda ist die Weisheit und Ahura Mazda ist der Gott der Welt und der Weisheit. 

Armaity ist Friedlichkeit, Harmonie, Ausgeglichenheit. 

Asha ist die Weltordnung, die Wahrhaftigkeit. 

Khashatra sind gute Taten und Wohuman sind gute Gedanken
 
Jeder in dieser Welt soll mit seiner Taten Asha
 – dem Grundsatz der Lebensordnung – folgen. 
 Der Anführer soll die Truggenossen und die Rechtschaffenen, 
 bei denen gute und schlechte Taten vermengt sind, 
 mit Recht und Gerechtigkeit behandeln. 
 O Mazda, 
 jeder, der mit seinen Gedanken, seinen Reden und Taten 
 die Truggenossen an ihren Missetaten hindert, 
 sie auf den rechten Weg leitet 
 und die Gerechtigkeit lehrt, 
 ist wahrlich Dein Anhänger. 
 Ahura Mazda, 
 wer die Rechtschaffenen, 
 ob Verwandte, Freunde, Bekannte oder Helfer, 
 gut und mit Liebe behandelt, 
 mit seinem Fleiß und seinem Verstand 
 die Welt fruchtbar macht, 
 wird im Lichte von Asha 
 im Reich der guten Gedanken und der guten Taten 
 seinen Platz finden. 
 O Mazda, 
 ich huldige Dir und wünsche mir, 
 dass die schlechten Gedanken 
 und die Unwissenheit vergehen mögen. 
 Ich wünsche mir auch, 
 dass von meinen Verwandten Sturheit und Missgunst, 
 von den Mitarbeitern Feindschaft und Betrug, 
 von den Freunden Verleumdungen und Unterstellungen, 
 und von der Welt die bösen und betrügerischen Führer fern bleiben mögen. 
Um mein Ziel zu erreichen und meine Sehnsucht zu stillen, 
 bitte ich die von Dir gesandte innere Stimme um Hilfe, 
 damit ich im Lichte von Asha und mit guter Gesinnung zu Dir finde. 
 Ich bin ein aufrechter Anhänger von Asha, 
 der Dich auf dem richtigen Weg 
 mit bestem Wissen und Verstand zu verstehen sucht. 
 Mit diesem Gedanken möchte ich ein Lehrer 
 für die fruchtbringenden Menschen sein. 
 O Ahura Mazda, 
 deshalb möchte ich zu Dir finden. 
 O Mazda, 
 der Du höher steht als alles, lasse mich zu Dir finden, 
 zeige mir den Weg, Dein Licht der Wahrheit und guten Taten, 
 damit meine Stimme auch außerhalb von Angehörigen und Anhängern, 
 von allen gehört wird. 
 Beflügle unsere Huldigung und verkünde uns unsere Pflichten. 
 O Mazda Ahura, 
 weise mir mein endgültiges Ziel, 
 damit ich im Lichte der guten Gedanken danach strebe. 
 O Mazda, 
 nimm bitte meine aufrichtige Huldigung an 
 und gewähre mir Reife und Beständigkeit. 
 O Mazda, 
 diese zwei Eigenschaften in ihrem tugendhaften Glanz, 
 fortschreitende Reife und Beständigkeit, 
 die im Lichte des guten Gedanken erreicht werden können, kommen von Dir. 
 Es wird sein, dass im Lichte von guten Taten
 diese zwei edlen Eigenschaften, 
 die übereinstimmend und gleichwertig sind, 
 uns zu gegenseitigem Verständnis und zu Wohlergehen führen werden. 
 O Mazda, 
 bitte lasse alle, die waren, sind und sein werden, 
 aus Deiner Liebe und Freundschaft 
 vom Guten des Lebens erfahren, 
 und auf dem Pfad der guten Gesinnung, 
 Asha, Liebe und Beherrschung des eigenen Willens, 
 Gesundheit und Glück erlangen. 
 O, Ahura Mazda, 
 Allmächtiger, Asha, Armaity, Wohuman und Khashatra, 
 hört mich an: Wenn die Zeit des Ergebnisses kommt, 
 seid gütig bei der Vergebung, auch zu mir. 
 O Mazda Ahura, 
 schenke mir im Lichte von Armaity Rechtschaffenheit, 
 Uneigennützigkeit und geistige Kraft. 
 Nimm meine Huldigung an und widme mir im Lichte von Wohuman 
 förderliche, große Weisheit, Freude und Wohlergehen. 
 O Mazda Ahura, 
 dem nichts verborgen bleibt, 
 zur meiner Freude, spende mir die Gaben, 
 die aus guten Taten und gutem Denken stammen. 
 Du erhabene Armaity, bitte erleuchte unser Gewissen mit Asha. 
 O Mazda, 
 nun schenkt Zarathustra seinen Körper und seinen Geist, 
 die besten seiner guten Gedanken, guten Reden, guten Taten, 
 und alle seine erhabenen Kräfte der Gefolgschaft von Asha.“ [31]
 
Tanobakt nickt versonnen: „Das ist doch wunderbar, so leicht, so einfach!  
Aber hier in Babylon beherrscht die Macht den Glauben, die Macht der Götter, die Macht der Menschen, die Macht des Königs, auch wenn diese nur zum Teil gerechnet werden kann, denn Nebukadnezar tut das, was in seiner Möglichkeit steht, um es abzuschwächen. Jedoch aber vor allem die Macht der Priester, deren man als Bürger ausgeliefert ist. Ja, ausgeliefert, vollkommen! Wir stecken mitten drin in diesem von diesen Menschen errichteten Glaubensmauern. Wenn ich jetzt dagegen rebellieren würde, dann würde mich das mein Auge, meine Hand oder sogar mein Leben kosten. Denn ich habe mich für ein Leben in dieser Stadt entschieden und muss deren Gesetze akzeptieren. 
Wir sind hier weit von diesen Gedanken entfernt, doch in manchen Handlungen Nebukadnezars kommt eine Idee davon zutage. Ich habe das Gefühl, dass er am Anfang seiner Macht viel milder und hoffnungsvoller war als er es jetzt ist. Ich hoffe nicht, dass er resigniert, das wäre schlimm für Babylon und seine Menschen!“
„Möglich ist, dass die Enttäuschung an ihm nagt“, sagt Salana-Daniel mit einem Blick zu Elieanor-Adda-Guppi.  „Ich habe ihn beobachtet, die Zeit seit ich im Palast bin. Nicht nur einmal offenbarte er mir seine Gedanken über die Menschen. Durch ihn habe ich erst erkannt, wie schwierig seine Position ist, inmitten des Drucks von allen Seiten und dem inneren Druck um sich selbst Willen. Doch dies scheint er aufgegeben zu haben. Er dachte, dass er wahrhaftig nicht nur äußerlich ein großes Volk regieren würde, sondern auch ein Volk, das in sich gute Werte tragen würde. Er wollte keine Sklaven, kein Arm und Reich, keine Bettler, keine Hörigen. 
Freie Bürger wollte er! Er wollte ihnen sein wie ein Vater. Doch es kam anders, sehr viel anders, als er es dachte. Angefangen mit dem großen Gott, dem Herrn Marduk, den er ehrte, wo er konnte, der ihm viel Zeit nahm durch seine Strenge, alle Gesetze zu befolgen, um auch ja keinen Zorn durch Strafe zu erregen. Denn wenn Strafe auf ihn fiel, fiel diese sogleich auf sein geliebtes Volk. 
So fing er an zu funktionieren wie eine von den Priestern geführte Schattenspielerpuppe. 
An manchen Stellen schaffte er es, den Wohlstand über viele zu verteilen und wenigstens ein bisschen Gerechtigkeit walten zu lassen, indem er oft das letzte Wort bei Gerichtsentscheidungen gab. Aber er konnte nichts tun gegen die mit Geld Bestechlichen. Wird einmal einer überführt, war der nächste umso vorsichtiger und hinterlistiger, die Machenschaften der Schadenszauberer subtiler.
Habgier, so sah er, verdarb den Menschen bis ins tiefe Innere. Sie scheuten vor nichts zurück, kannten keine Grenzen. Obgleich die immernoch geltenden Gesetze Hammurabis schon sehr streng waren, hielten diese nicht die Betrüger ab, ihr Handwerk zu tun. 
Durch die große Furcht vor den Strafen der Götter, nicht nur vor den Strafen des Bel, des Herrn
Marduk, hatten die Gewissenlosen freies Spiel beim Fang ihrer Beute, die aus Angst alles tat, um dann doch auf die eine oder andere Weise vernichtet zu werden, wie wir es von Jaskula selbst gehört haben. 
Das Fatalste von allem war etwas, das ihn fast um den Verstand brachte und was ihn fortan vom Glauben abfallen ließ. Nebukadnezar wollte Gerechtigkeit walten lassen und ließ Sklaven frei, fleißige Menschen. Er setzte sie auf gehobene Positionen, damit diese am System etwas verändern würden. Doch auch die, die die Strafe und das Elend am eigenen Leibe erfahren hatten, wurden innerhalb kürzester Zeit zu ebensolchen habgierigen Allesverschlingern! Es ist doch kaum zu glauben, aber wahr! Das sind die Dämonen, hier lebten sie! 
Er prüfte alles, was über seinen Tisch ging und bestrafte streng, aber er wusste, es war wie das Ankämpfen gegen einen Wüstensturm. Es war ja schon soweit gekommen, dass er mit unglaublich schrecklichen Abschreckungsmaßnahmen die Bürger Babylons abzuschrecken versuchte. Er griff zu äußerst drastischen Warnungen wie Köpfungen und das Aufspannen der Haut von bestechlichen Richtern auf der Stadtmauer.
Es ließ sie erzaudern, doch nicht die, die es treffen sollte, schreckte es ab. Natürlich. So waren viele seiner Versuche wie ein Tropfen Wasser auf heißen Wüstensand. Im Guten wie im Strengen schafft er es nur, die ärgsten Missstände zu beseitigen und gegen…“, er senkt seine Stimme noch mehr, “…sein eigen Fleisch und Blut, ihr wisst, wen ich meine, ist es ihm fast unmöglich. Da sitzt er mit dem Rücken zur Wand, allerdings standhaft bis heute!“ 
Dabei sieht Salana-Daniel ernst in die Augen von Elieanor-Adda-Guppi. 
„Allein wenn man bedenkt, dass er als Herrscher sogar beim Bau seiner Prachtbauten, Transportwege und Prachtstraßen hier und da einfach so selbst Hand anlegt, als Zeichen seiner Wertschätzung und Freude über das, was die Menschen dort für ihn leisten, für die Stadt in der Hitze der gnadenlosen Sonne zu schuften. Allein darin erkennt man seine menschliche Grundeinstellung, die immer wieder durch benannte Schlechtigkeit ins Wanken gerät und aus den Grundmauern gerissen wird, bis manchmal nur Härte und Verbitterung blieben und bleiben. Ich glaube fest, dass er sich und damit auch seine permanenten Beobachter oft durch seine riesigen, unermüdlichen Bauvorhaben
immer wieder ablenkte. Was er nicht alles schon bauen ließ: Man kann gar nicht sagen, welches nun der prächtigste von allen Bauten ist, die Nebukadnezar ausführlich in eine Steinplatte niederschreiben ließ.“ 
„Wenn ich an dieses Übermaß an Prunk denke, gefällt es mir nicht. Stehe ich jedoch selbst vor den Bauten, dann staune ich nur über die Leistung und komme doch ins Schwärmen. 
Ganz sicher sollte zu den erstgenannten die wunderschöne Prozessionsstraße gehören. Das Ischtar-Tor ist an Schönheit kaum zu übertreffen, mit seinen farbprächtigen erhöhten Ziegeln mit Stieren und den Schlangendrachen des Marduk. Das Tor, das er sogar einmal abtragen und wieder aufbauen ließ, da er die Prozessionsstraße noch höher legen wollte. Zudem die Nord- und Hauptburg mit den löwengeschmückten Außenmauern, die die schöne Prozessionsstraße flankieren. Bedenkt, dies ließ er allein für die Götter bauen, die einmal im Jahr wie jetzt zum Neujahrsfest diese göttliche Straße entlang ziehen bis hin zu Äsagila, zu Marduks Tempel. Bis zu diesem prächtigen Tempel wurde diese Prachtstraße gebaut, sodass die Götter sich wie im Himmel fühlen, wenn sie das leuchtende Blau der wundervollen glänzenden Ziegel erblicken, die das Gewand der hohen Mauern an beiden Seiten ihres Weges bilden…“, sagt Salana-Daniel und Elieanor-Adda-Guppi fährt fort:
„Ja, allein diese blauen Ziegel sind etwas sehr Besonderes, denn das Rezept ihrer Herstellung verbergen Experten dieser großen Kunst als ihr Geheimnis. Ich weiß nur, dass deren Herstellung sehr schwierig ist und es dabei auf feinste Abstimmungen aller Abläufe ankommt, was sie wahrlich kostbar macht. Wisst ihr, dass allein das Ischtar-Tor etwa 20.000 Ziegeln verkleiden?
Denkt an die Erweiterungen und Verschönerungen der Südburg mit dem herrlichen Thronsaal und dessen wunderschönen Außenmauer mit den blauen Glanzziegeln und den beschwingten Motiven. Zahlreiche Tempel befinden sich in der Stadt. Einige neue Tempel, zum größten Teil aber ließ er sie erneuern und von Künstlerhand verschönern. Er ließ, wie er zu sagen pflegt, alle Heiligtümer der Götter und Göttinnen erstrahlen wie der Tag. In eben diesem Glanz erstrahlen sie zum Gefallen der Götter und damit der Menschen. Zahlreiche kleinere Kapellen waren allein für Marduk, viele Kapellen für die Götter der Unterwelt und viele für die Götter des Himmels…“
Tanobakt spricht weiter: „So, wie im Enûma elîsch beschrieben. Er baute fast alles für die Götter. Unzählige Altäre, ich glaube allein 180 Altäre für die große Ischtar und 180 Altäre für den Wettergott Adad und den Pestgott Nergal. Die Dachbalken ließ er meistens aus dem kostbaren Zedernholz aus dem Libanon fertigen. Die prächtige Ausstattung von Äsagila, Marduks Tempel – selbst ich habe ihn noch nicht gesehen, doch ich weiß es von anderen Priestern, dass diese überaus glanzvoll ist. Weißer Marmor und Alabaster, Gold, Silber und Steine, die wie die Sterne des Himmels funkeln, schmücken das Heiligtum des Marduk. Ja, Äsagila liegt unserem König sehr am Herzen.
Neben Äsagila ließ er den Hochtempel Ätämänanki neu errichten, der der höchste Tempel unserer Zeit ist.“ 
„Die erste Stufe des Hochtempels ist schon so hoch, dass mir schwindelig wird und ich mich ganz nach hinten stellen muss. Über sieben solch hoher Stufen, den Planeten entsprechend, die nach oben immer kleiner werden, erhebt sich in einem noch kräftigeren Blau als der Himmel selbst der Tempel, das Heiligtum des Gottes Marduk mit seinem goldenen Dach und vielen Nebenräumen für Nebengötter und Priester… und die Gemahlin des Marduk.“ 
Elieanor-Adda-Guppi erzählt dies mit einem leicht angsterfüllten Blick. 
„Der große König Hammurabi hatte seiner Zeit diesen Turm, diesen Hochtempel gebaut, doch er war völlig zerstört worden, wie ganz Babylon vor noch nicht so langer Zeit einem großen Berg aus Ziegelsteinen glich. Nebukadnezar ließ ihn, wie alles andere, wieder auferstehen, noch größer und noch schöner. Die Götterschar der Igigi und Annunaki haben ihre wahre Freude an der Größe dieser Tempel.
Da diese Stadt ihm wie ein großer Schatz war und ist, machte er aus Babylon mit dem doppelten Mauerring eine uneinnehmbare Festung. Die innere ist jetzt noch breiter und kräftiger. Die äußere große Mauer, die auch den Sommerpalast mit einschließt, hat zur Verstärkung noch viele weitere Türme.“ 
Salana-Daniel unterbricht Tanobakt:
„Seht nur, wir zählen gerade die vielen Prachtbauten auf, die Nebukadnezar errichten ließ, und da kommt auch schon eine riesige Ladung Stroh – aha, gleich mehrere Ladungen Stroh! Da wird wohl irgendwo wieder fleißig gebaut. Sie brauchen wieder einen Nachschub mit Ziegeln. Die meisten, die aus Stroh und Ton vermischt werden, müssen nur an der Sonne gut durchtrocknen. Gebrannte Ziegel werden ja nur für wichtige Gebäude verwendet, zur Pflasterung und all die Stellen, die mit Wasser in Berührung kommen oder kommen können. Die lassen sie vor der Stadt in riesigen Mengen herstellen.“
„Das ist ja alles schön und gut, nur warum müssen sie gerade hier über den Markt fahren? Das Stroh fliegt überall herum! Alle müssen jetzt ihren Stand wieder säubern. Ah, ich sehe, meine Schülerin ist sehr klug. Sie hat rasch eine Decke über die Kräuter geworfen!“, sagt Elieanor-Adda-Guppi sehr zufrieden, mehr zu sich.
Tanobakt zählt weiter auf „Wo waren wir? – bei den Mauern, ja, und umgeben sind sie von riesigen Festungsgräben. Hier die Altstadt Babylons ließ er sogar noch mit einer dritten Mauer sichern, die zwischen den beiden Mauern gebaut wurde. Am Ostufer des Euphrat ließ er eine komplett neue Stadt anlegen. Die beiden Stadtteile verbindet nun eine große Brücke, die erste Brücke in unserer Zeit mit mächtigen Steinpfeilern. Dann fällt mir noch der Kanal zwischen Euphrat und Tigris ein, an dem auch eure Siedlungen gelegen sind, Salana-Daniel.  
Natürlich die göttlichen Berggärten oder Hängenden Gärten, die er aus Liebe zu seiner angebeteten Frau hat noch vergrößern und verschönern lassen, diese allein sind schon ein Wunder für sich, das nur von Götterhand errichtet worden sein kann. All das bezeugt das, was er gerne schreibt: 
‚Was ich tat, tat niemand vor mir’. Wo gab es jemals solch eine prächtige Stadt von solch einer Größe!“, meint Elieanor-Adda-Guppi und Salana-Daniel spricht weiter:
„Das ist wohl wahr, geschätzte Elieanor-Adda-Guppi. Wisst ihr eigentlich, dass es neuerdings für all diese Bauwerke und noch vieles mehr, ja, man kann sagen, fast für die ganze Stadt gibt?“ 
Allgemeines Achselzucken.
„Eine Art Führer durch die Stadt auf Tontafeln! Man kann sie am Tempel des Marduk kaufen. Die Schreiber sind ohne Pause mit Abschriften beschäftigt, so groß ist die Nachfrage. Jeder, der hier in die Stadt kommt, geht als Erstes dorthin oder wird eben dort hingeschickt. So kann sich jeder bestens orientieren und sich nach Herzenslust alles anschauen. Eine richtig gute Idee. Da sieht man, dass es einen Sinn macht, alles immer genauestens aufzuschreiben, wer weiß, wer es irgendwann einmal gebrauchen kann. In diesem Sinne ließ und lässt Nebukadnezar natürlich mit seinen Königsinschriften alles signieren und auf Urkunden niederschreiben, eben für die Nachwelt. Überall kann man seine Demut vor Marduk lesen, wie er zum Beispiel bei der Mauer hat schreiben lassen, nachdem er die Größe seines Werkes beschrieben hat: ‚…Wall! Sprich zu Marduk, meinem Herrn, zu meinem Besten!’ Seine tiefe Ehrfurcht vor und große Verehrung für den Bel
Marduk treiben ihn zu all diesen Bauvorhaben immer wieder an. Zudem demonstriert er damit dem Volk gegenüber…“
Salana-Daniels Stimme wird wieder kurz leiser, „…Und natürlich der beobachtenden Priesterschar, dass Marduk ihn liebt und damit bleibt seine Königsposition unangefochten. Wieder und wieder. Das Neujahrsfest ist nur die nötige Zeremonie dafür, die es schon seit vielen seiner Vorgänger gibt.“ 
„Nicht nur in Babylon selbst baute er und baut er noch immer, sondern auch in vielen anderen Städten wie Sippar, Kisch, Uruk und Ur, und in Borsippa, wenn man an die großen Tempel des Marduk und des Nabu denkt und all die anderen. Ein Heiligtum ist schöner als das andere, zum Staunen ist all die Herrlichkeit und Pracht und Schönheit!“, ergänzt noch Tanobakt. 
„Weißt du, Elieanor-Adda-Guppi, von diesem besonderen Ritual vor jeder Grundsteinlegung von all diesen unzähligen Bauten? Ich habe davon gehört, weiß aber bis heute nicht, was sich dahinter verbirgt?“
Elieanor-Adda-Guppi nickt lächelnd. Die anderen beiden merken ihr an, dass ihr das Ritual wohl besonders gefällt und sie sich freut, ihnen davon zu erzählen: 
„Bei dem Ritual geht es vor allem um spezielle Gründungsfiguren, die eine besonders starke Kraft haben und dadurch die Mauern des über ihnen gebauten Gebäudes ewig tragen werden. Über die ersten Fundamentziegel werden als Symbol für die Mittel des Lebens Sahne, Honig und Bier gegossen. Kleine Götterboten aus Lehm werden auf diese heilige Basis gestellt. Jede von ihnen hält einen Stab aus Metall in der Hand, das Zeichen der göttlichen Macht. Nun wird gereinigtes weißes Mehl über die Götterboten ausgeschüttet, nachdem dem Opferschaf der Mund mit duftendem Wacholder gewaschen wurde. Mittels des Mehls wird Wachstum, reiches Gedeihen und Kraft auf das Gebäude übertragen. Die Figuren werden abschließend neben den Gründungsziegeln, die auch die Inschriften tragen, in der Erde eingegraben, die das Bauwerk tragen wird. Bei diesem Ritual, nun, natürlich bei allen Ritualen, aber hier insbesondere, ist es von größter Wichtigkeit für den folgenden Bau des Gebäudes, aber auch seine spätere Nutzung, dass es ohne Störungen und Irritationen – egal von welcher Art – abläuft. Denn nur dann erhält das Gebäude den Segen der Götter.“
„Ja, ich kenne die Aufregung vor einer Grundsteinlegung. Lange vor diesem Ritual werden immer wieder aufs Neue Omenpriester befragt, damit der genaue Zeitpunkt auch wirklich der richtige ist. Natürlich wird auch der genaue Ort für den Bau des geplanten Hauses durch Götterbefragung ermittelt.

Ihr könnt euch denken, dass Nebukadnezar, möge Marduk sein Leben möglichst lange verlängern, sich all die Jahre, erst mit Ausbau und Sicherung des großen Reiches Babyloniens und dann mit all diesen prächtigen Bauten, bei denen er ja sogar noch oft persönlich vor Ort war und alles überwachte, dass er sich all die vergangenen Jahre nicht viel Zeit zum Grübeln erlauben konnte. Sonst wäre er sicher schon sehr viel eher in Schwermut versunken. Ich glaube sogar fast, dass gerade diese Ohnmacht auf der einen Seite ihn zu all diesen Glanzleistungen antrieb. Dennoch, all die Größe, insbesondere die Größe der Götter, allen voran des Bel Marduk und für Babylon, für die er mit Herz und Seele arbeitet und gearbeitet hat, ist ihm langsam aber sicher über den Kopf gewachsen. Das kann kein Mensch ewig tragen, die Größe der Götter oder die Größe eines Gottes, unter solch einem permanenten Druck. Es kann auch keiner je erreichen, denn wir sind nun einmal Menschen, und damit ewige Diener des Gottes, oder der Götter.
Egal, was mit ihm ist, ich schätze ihn sehr, ich kenne ihn nur zu gut.“ Salana-Daniel seufzt tief, nickt betrübt und wiegt seinen Kopf. Die beiden anderen tun es ihm gleich, das Seufzen und Nicken.
„Du genießt großes Vertrauen unseres Königs. Ich habe mich anfangs schon darüber gewundert, denn du kamst aus Jerusalem hierher ins Exil. Nebukadnezar schätzt Klugheit, besonders, wenn sie in Kombination mit Bescheidenheit einhergeht. Deshalb hat er auch Gefallen an dir gefunden, an deinen klugen Gedanken. Es ist auffällig, dass seine engsten Vertrauten meist alles Menschen sind, ob Frau oder Mann, die nicht aus Babylon stammen, sondern von unterschiedlichen Fremdvölkern, Griechen, Assyrer, Judäer. Als sei er auf der Suche nach etwas, das er hier nicht finden kann“, sagt Elieanor-Adda-Guppi und Tanobakt ergänzt noch: 
„Bezeichnend ist auch seine große Sammlung von Gegenständen aus aller Welt, mit denen er die Räume der Hauptburg hinter der inneren Mauer Babylons direkt im Anschluss an seinen Königssitz in der Südburg schmückt und sich derer oft erfreut. Wenn neue besonders kunstvolle Werke hinzukommen, kann er sich freuen wie ein Junge über den Fang eines Fisches. Ich habe gehört, seine Sammlung soll schon so umfangreich sein, dass er schon einiges in den Sommerpalast auf dem Hügel Babil im Norden der Stadt hat bringen lassen. Er liebt die Kunst aller Länder und aller Zeiten und versucht, viele Kunstschätze seiner Vorfahren wie Statuen und Stelen hier auszustellen. Wie gern würde ich einmal einen Blick darauf werfen!“
„Vielleicht kann ich dir das bald ermöglichen, wir werden sehen. Du erhältst dann eine persönliche Führung von mir, denn ich kenne viele seiner Ausstellungsstücke und habe freien Zugang zu den meisten. Nur anmelden will ich deinen Besuch wohl erst nach dem Neujahrsfest.“ 
Tanobakt strahlt über dieses Geschenk der Götter, wie er es nennt, als Salana-Daniel ihm diesen ungeahnten Einblick in nahe Aussicht stellt.
„Immer wenn Besuch kommt, schreiten sie erst einmal durch alle Hallen, um die Kunstschätze zu besichtigen. Er erfreut sich dabei stets hoher Anerkennung. Sein Enkel, dein Sohn, Elieanor-Adda-Guppi, ist auch schon oft dabei, und sein Eifer wächst von Tag zu Tag. Er liebt vor allem Gründungsurkunden, die auf eine glorreiche Vergangenheit hinweisen.“ 
Jetzt erstrahlt auch Elieanor-Adda-Guppi voller Stolz.
Salana-Daniel muss lachen: „Es kann so leicht sein, Menschen glücklich zu machen.“
„Wie kam es dazu, dass Nebukadnezar dir solch ein Vertrauen entgegenbringt?“, erinnert Elieanor-Adda-Guppi an den Gedanken, von dem sie abgekommen sind.
„Das erzähle ich gleich. Mir fällt noch dazu ein, dass er viele Arbeiten, die das Ausschmücken der Tempel und Paläste betrifft, oft von fremdländischen Künstlern ausführen lässt. Als würde auch hier wieder dieses Orientieren nach Außen ihn irgendwie im Innern stärken! 
Nun zu deiner Frage, geschätzte Elieanor-Adda-Guppi. Nebukadnezar wählte mich und drei meiner Freunde aus, im Palast zu bleiben. Er hatte uns mit anderen Jünglingen der Vornehmen Babylons verglichen. Wir waren diesen an Wissen überlegen. So durften wir Schrift und Sprache der Babylonier schnell erlernen. Drei Jahre wurden wir im Dienst des Tempels erzogen. 
Gleich zu Anfang wurde Nebukadnezar auf mich aufmerksam, als wir, meine drei Freunde und ich, uns weigerten, das Essen mit dem Fleisch zu essen, welches nicht zubereitet war, wie wir es gewohnt waren. So galt es für uns als unrein. Auch den Wein durften wir nicht trinken, vor Jehovah. 
Es kam wieder zu einem Vergleich. Wir aßen zehn Tage lang Gemüse und tranken Wasser und andere Jünglinge, die auch eine Ausbildung dort genossen, aßen und tranken wie immer. Als wir nach zehn Tagen immer noch frisch und gesund aussahen, gewährten sie uns, nach unserer Art zu essen. Zudem wurden wir zu den persönlichen Dienern des Königs. 
Dann kam die Sache mit dem Traumdeuten.“
„Ah“, sagt Elieanor-Adda-Guppi mit einem Nicken. „Nun kommt das, was ich schon immer einmal direkt hören wollte, nicht nur über einen Filter von vielen Mündern.“
„Nebukadnezar hatte einen Traum, einen Traum von einem Standbild, mit einem Kopf aus Gold, silbernen Armen und Schultern, Hüften aus Kupfer, eisernen Beinen und tönernen Füßen. Ohne Zutun von Menschenhand löste sich ein Stein vom Berg und zertrümmerte das ganze Standbild, das vom Wind verweht wurde. Der Stein aber blieb und wuchs zu einem großen Berg, der die ganze Erde erfüllte. 
Unter Androhung der Todesstrafe war nur ich in der Lage, diesen Traum zu deuten. Ich deutete ihm diesen Traum als die geträumte Zukunft der Weltgeschichte von Babylon bis zum Hereinbrechen des Gottesreiches, vier Weltreiche würden aufeinander folgen und Babylon wäre das goldene Haupt. Das durch den Stein symbolisierte Reich Gottes würde nach allen folgen und hätte dann auf Ewig Bestand. 
Nebukadnezar erkannte seitdem unseren Gott Jehovah als Schöpfer der Welt an und ich erlangte über Nacht die Stellung als Oberster aller Weisen. Es war eine große Ehre für mich und zeigte mir auf der einen Seite seine Unsicherheit und auf der anderen Seite seine Weisheit. Außerdem seine große Offenheit allem Fremden gegenüber.“
„Was war das Besondere an deiner Deutung dieses Traumes, dass du solch eine hohe Auszeichnung erhieltest? Am Königshof gab es doch genug der Traumdeuter“, will Elieanor-Adda-Guppi weiter
wissen.
„Oh, das vergaß ich zu erwähnen: Das Schwierige dabei war, dass er uns den Traum nicht verraten hatte. Wir sollten also zuerst von dem Traum selbst berichten, um ihn dann zu deuten. Das gelang nur mir mit der Hilfe Gottes. Daher hatte Nebukadnezar auch unseren Gott anerkannt.“
„Ich erinnere mich gerade daran, wie schon vor einiger Zeit erzählt wurde, dass deine drei Freunde eine Strafe im Feuerofen unversehrt überlebten. Ich war nie sicher, was davon wirklich passierte.“
„Genau, so war es: Nebukadnezar wollte damals plötzlich unbedingt, dass alle im Palast ein großes goldenes Standbild des Gottes Marduk anbeteten, was sie auch taten, allerdings sollten auch meine drei Freunde dergleichen tun. Doch sie weigerten sich natürlich. Als sie den Feuerofen unbeschadet überlebten, gab der König uns die Zustimmung, dass wir Jehovah als einzigen Gott anbeten durften. So konnten wir uns unseren Glauben in der Fremde bewahren und mit uns auch alle Judäer, die hier in Babylon lebten bis zum heutigen Tag.
Aber im Laufe der Zeit vergaß Nebukadnezar unseren Gott wieder, denn er musste sich um vieles andere kümmern. Nun ist sein Land innen wie außen gefestigt. Er hat alles gebaut, was er bauen wollte und alles verschönert, was er verschönern wollte. Jetzt fällt langsam all der Druck seiner vielen Aufgaben von ihm ab. Das führte dann zu seinem letzten Traum, wobei ich nicht klar sagen kann, ob dieser bei Tag oder in der Nacht zu ihm kam.
Ich deutete ihm auch diesen. Es war schwer für mich, sehr schwer, denn ich muss sagen, auch ich finde es hart, was uns bevorsteht. Doch es kommt wie eure Götter und unser Gott es bestimmen. Er träumte von einem prächtigen Baum mit reichlichen Früchten, der an den Himmel wuchs und von der Erde überall zu sehen war. Dann kam ein Wächter vom Himmel herab und bestimmte, dass dieser Baum gefällt werden sollte, allein die Wurzeln sollten in der Erde bleiben, in Ketten gelegt, sieben Zeiten lang, bis sie wieder frei wären.
Nebukadnezar sah den Untergang seines Reiches in der Symbolik dieses Baumes kommen. Dann die Worte der Seherin, über die wir kurz sprachen, die dieses Bild bestätigten. Es traf ihn tief. Er brauchte und braucht noch immer seine Zeit, um dies gewahr zu werden. Das ist einer der Gründe, weshalb er mehr und mehr in sich gekehrt ist. 
Außer dem Neujahrsfest gibt es nur wenige Verpflichtungen für ihn. Manches Mal ist er wie von Sinnen und oft gar tagelang verschwunden, um sich zu sammeln. Wie im Traum. Denn es bleibt ihm nichts anderes übrig als sich zu entscheiden, entweder für die Abkehr und den Wahnsinn – oder – eben die Zukunft zu akzeptieren und mit ihr den Untergangs all dessen, was er all die Jahre seiner Herrschaft hat errichten lassen, um dann letztendlich über dies zu seiner Rückbesinnung zu kommen. Und zu Gott. Um seinen Frieden zu finden, den er unbewusst immer suchte und noch sucht. Indem er von seiner Höhe herabkommt, langsam all seine Schätze für die Götter, für Babylon, die er in sich personifiziert sieht, indem er all dies loslässt, findet er in kleinen Schritten wieder zu sich selbst, zu seiner eigenen Barmherzigkeit, und findet auch zu seinem Gott, der Gott, der barmherzig ist. 
Dann kann er in Frieden mit sich und der Welt gehen – ein wahrhaft großer König. 
Daher auch die vielen Gespräche mit ihm. Noch ist er nicht ganz so weit.“
„Es ist eine schwere Zeit für ihn, unseren König Nebukadnezar, möge Marduk, mögen alle Götter, auch Jehovah sein Leben verlängern!“, sagt Elieanor-Adda-Guppi und die beiden Männer nicken.
„Ich glaube, dass er seit unserer ersten Zusammenkunft hier im Palast und durch das Kennenlernen unseres Gottes Jehovah im Laufe der Jahre über diesen mal mehr mal weniger ins Grübeln geriet. In letzter Zeit lässt er oft nach mir rufen, und wir sprechen über das Wort unseres Gottes. All die Jahre konnte und durfte er sich damit auch nicht eingehender auseinandersetzen, doch nun ist er schon älter. Sein Zweifel an seinem eigenen Glauben sitzt tief. Ihn plagt eine innere Zerrissenheit. Auf der einen Seite ist Marduk und die Priester und sein Sohn, der höchste aller Priester, und mit ihnen großer Druck. Auf der anderen Seite ahnt er nun, dass da ein Gott ist, der ihm den Frieden schenken kann, den er immer suchte“, sagt Salana-Daniel, zieht sich an seinem Stock vom Schemel hoch, wiegt seinen Kopf leicht und verabschiedet sich:
„Die Zeit rinnt wie Sand durch die Finger, wir sind schon in der sechsten Stunde nach Sonnenaufgang. Ich danke euch sehr für eure Offenheit. Ich genieße eure Freundschaft! Doch ich will jetzt noch ein wenig weiterziehen, bevor ich wieder zum Palast zurückgehe. Am besten gleich auf zum nächsten schattigen Ort. Jetzt müsste man im Sommerpalast draußen sein, dort, wo die untersten Stockwerke den Wind durchströmen lassen, dass es einem kühl wird!“ 
Alle stehen auf und verabschieden den Propheten.
„Du wirst gleich mit dem Enûma elîsch anfangen. Ich werde von meinem Stand aus zuhören und freue mich schon darauf. Bis später“, verabschiedet sich Elieanor-Adda-Guppi bei Tanobakt und geht zu ihrem Stand.
 
 
Es ist um die Mittagszeit. Drei Stunden etwa wird es jetzt ruhiger sein. Nur wenige verirren sich zur größten Hitze auf dem Marktplatz. Viele Verkäufer liegen im Schatten und ruhen sich aus, was Tanobakt auch gern getan hätte, doch sein Bein erinnert ihn an sein Versprechen. Bis jetzt waren außer der Warnung des Kamels keine weiteren Vorkommnisse gewesen. Er will die Götter auch nicht reizen, denn sein Verkauf war heute Morgen schon sehr gut, dank eines großen Auftrages aus dem Palast. 
Außerdem, so denkt er bei seiner Händlerseele, wäre sein Vortragen bestimmt auch gut für den Verkauf, denn sie würden ihn an seinem Stand wiedererkennen. Wenn die Leute einen kennen, so kaufen sie gerne ein. Er blickt hinüber zu Kyr und hat eine Idee:
„Kyr, es wäre mir eine große Freude, wenn du mich mit deiner Harfe begleiten würdest. Ich weiß, dass du deine Harfe sprechen lassen kannst und du hast sie sicher mit“, ruft er hinüber.
Kyr strahlt sofort aus seinen himmelblauen Augen. Er kommt sehr selten zum Harfespiel, das er in seiner Kindheit schon wie ein Meister beherrschte. Er spricht kurz mit Choi, seinem Nachbarn mit den Götterstatuen, damit dieser auf seinen Stand mit aufpasst während er Tanobakt begleitet.
„Ja, sehr gern, wo wolltest du es denn vortragen?“, ruft er glücklich zurück.
„Vorn an der Mauer, ich gehe eben vor, um mit Burgon zu sprechen, dann laufe ich über den Markt, um unsere Darbietung kundzutun.“ 
Direkt am Stand will er bei der Hitze nicht stehen, denn er würde zwar im Schatten stehen, seine Zuhörer aber nicht. So humpelt Tanobakt ein bisschen bis zur Mauer, fragt kurz Burgon, den Wächter, ob es jetzt passen würde, wenn er für die Zeit des Enûma elîsch hier stehen würde und mit ihm auch Kyr mit der Harfe und eben die Zuhörer und Zuhörerinnen, die vorbeikämen. 
„Das gefällt mir Tanobakt, und nicht nur mir – es ist durchaus in Marduks Sinne, dass seine Schöpfungsgeschichte auch hier vorgetragen wird. Du bist im Palast bekannt als gewissenhafter Erzähler. Die Harfe unterstützt noch die Dramatik. Da haben wir hier fast unser eigenes Theater. Ich werde es nur der Sicherheit wegen auch an den Palast weitertragen lassen, damit sie dort und auch die Priester des Marduk darüber informiert sind. 
Währenddessen könnt ihr getrost schon beginnen. Ich stelle mich dann auf die gegenüberliegende Seite, von wo ich alles im Überblick habe. Mehr Wächter als ich von dieser und ein anderer von der anderen Seite sind nicht nötig – es sind um die Mittagsstunde nicht viele Menschen unterwegs, die zu beaufsichtigen wären. Alles ist ruhig. Die nächste Karawane trifft auch erst in etwa zwei bis drei Stunden ein, wurde mir mitgeteilt, dann wird es wieder laut. Ihr könnt also gleich beginnen.
Und ich bin gleich wieder zurück.“ Burgon geht mit großen kräftigen Schritten los in Richtung Palast und Tanobakt langsam über den Markt. Dabei ruft er laut: 
„Kommt mit mir, ihr Leute! Kommt mit! Ich erzähle euch die große Schöpfungsgeschichte unseres Herrn
Marduk, das Enûma elîsch! Wer hat es noch nicht gehört? Wer will es noch einmal hören? So kommt jetzt mit! In kurzer Zeit beginne ich. Kyr mit der Harfe begleitet mich! Kommt mit nach vorn an die Mauer auf der linken Seite des Tores! Kommt mit mir, ihr Leute! Kommt mit!“
Er ruft es mehrere Male, als würde er die beste Ware seines Standes lauthals anpreisen wollen. Im Nu scheren sich viele Kinder allen Alters um ihn, wobei die Kleinsten wahrscheinlich nicht viel verstehen und sich vielleicht sogar fürchten werden. Aber sie sind ja in Gesellschaft der älteren Kinder. Wenn sie sehen, dass diese sich nicht fürchten, sondern nur gespannt zuhören, dann werden sie es ihnen einfach nachmachen, ob sie es verstehen oder nicht. Als er nach vorn zum Tor geht, stehen und sitzen auch dort im Schatten schon viele, auch Ältere, und so mancher Marktverkäufer. Eine schöne Gruppe, stellt Tanobakt zufrieden fest.
Er stellt sich neben Kyr, der zwei Schemel mitgebracht hat. Die meisten setzen sich um die beiden herum, weiter hinten stehen ein paar an die Mauer gelehnt.
Jetzt freut er sich wirklich darauf. Es ist lange her, dass er es das letzte Mal vorgetragen hatte, sehr lange. 
 
„Es ist soweit! Ihr lieben Zuhören, ich will euch nun dasEnûma elîsch erzählen. Es ist, wie ihr ja wisst, das große Werk unseres Herrn Marduk. Gleich seiner Größe ist es ein langes Werk von sieben Tafeln. Jede ist beschrieben mit 115 bis 170 Zeilen. Ich werde es euch mit meinen eigenen Worten erzählen, auch wenn ich die eine oder andere Zeile auswendig aufsagen könnte. Aber, wie ihr ja alle wisst, ist das Rezitieren der heiligen Worte nur Hohepriestern vorbehalten. Das
Enûma elîsch beschreibt die Entstehung von Himmel und Erde und den Aufstieg unseres Bel
Marduk zum obersten und größten aller Götter, so, wie wir ihn kennen. Ihr hört nun die Worte, wie sie schon seit vielen hundert Jahren, seit der Zeit des großen Königs Hammurabi, vernommen werden konnten.
Zu der Zeit, als droben die Himmel noch nicht genannt waren und auch die Erde noch keinen Namen hatte, waren nur Abzu, der Uranfängliche, der Süßwasserstrom, und Tiâmat, die, die alles gebar, der Salzwasserozean. Abzu umgab Tiâmat. Sie waren das erste Götterpaar überhaupt.
Aus ihnen entstand das zweite Götterpaar Lachmu und Lachamu und der feste Boden bildete sich durch sie. Äonen vergingen und das dritte Götterpaar entstand mit Anschar und Kischar. Anu, der Himmelsgott, war ihr Sohn, ebenso stark wie sein Vater. Nudimmud und seine Geschwister wurden geboren, Anus Kinder. Und, wie Kinder nun mal sind, fingen sie an zu lärmen. Apzu, der Vater aller Götter, war erzürnt darüber, denn sie konnten tags nicht ruhen und nachts nicht schlafen. Apzu wollte sie deshalb vernichten, da sie keine Ruhe gaben, doch Tiâmat als ihre sanftmütige Mutter war dagegen. So kam alles in Bewegung…“
Kyr beginnt mit den zarten Klängen der Harfe und begleitet Tanobakt, während dieser weitererzählt.
Er erzählt, dass der kluge Ea die Absichten von Apzu erkannte. Als keiner der anderen Götter etwas unternehmen wollte, schritt er zur Tat und tötete Apzu. Auf Apzu schlug Ea zusammen mit seiner Gemahlin Damkina seinen neuen Wohnsitz auf. Schließlich zeugte der Allwissende Ea mit Damkina den Herrn Marduk. Marduk wurde also im Schoß des reinen Apzu geboren und er wurde an den Brüsten der Göttinnen gestillt. Er war von glanzvoller Gestalt und bereits von Geburt an erwachsen. Anu, sein Großvater, war über dessen herausragende Göttlichkeit so erfreut, dass er ihm sogar doppelte Kräfte verlieh.
Vierfach war fortan sein Gehör, vierfach sein Blick auf dass er mit seinen Augen alles erkennen konnte. Vierfach war auch sein Verständnis. Aus seinen Lippen kam Feuer. Er erstrahlte in dem Glanz von zehn Göttern und war größer, als je ein Gott gewesen war. Seine Stärke wuchs noch mehr durch die Kraft der vier Winde. Und mit der Kraft des Sturmes ließen sie Tiâmat aufwirbeln. 
Das störte natürlich Tiâmat und die Götter, die mit ihr wohnten. Diese wiegelten sie gegen die Unruhestifter auf. Sie brachten sie soweit, dass sie sich rächen wollte, dass sie seit Apzus Tod allein leben musste. Also schufen sie furchterregende Ungeheuer mit entsetzlichen Waffen: Schlangen, Drachen, Hunde, Löwen, Skorpionmenschen, Vipern, Sphinx und andere Kreaturen, elf Sorten an der Zahl. Dieses Heer sollte gegen die anderen Götter kämpfen. Tiâmat vertraute die Führung Kingu an und verkündete in der Ratsversammlung, dass er als ihr Gemahl höchstes Gehör finden sollte, über alle Anunnaki, denn seine Worte richteten sich nach den Schicksalstafeln. Somit besaß Kingu die höchste Anuschaft und bestimmte über alles und alle. 
Ea kam aber zu Ohren, dass Tiâmat Streit suchte…
 
Plötzlich werden sie von verzweifelten Rufen von Gimras Mann gestört.
„Elieanor-Adda-Guppi! Komm schnell, bitte… Gimra… Gimra geht es sehr schlecht, sie sagt nichts mehr! Bitte komm schnell!“
Alle starren ihn an wie versteinert, Elieanor-Adda-Guppi, die sich leise zu der Zuhörerschaft gestellt hatte, reagiert schnell:
„Tanobakt, fahre fort mit dem Enûma elîsch, der große Bel
Marduk wird es nicht mögen, wenn seine große Geschichte unterbrochen wird“, nickt ihm zu und läuft zu dem Mann, dessen Gesichtsfarbe so bleich ist wie sein Gewand. Zusammen eilen die beiden an sieben Hausmauern vorbei durch die Tür des Hauses der Töpferfamilie. Überall steht Töpferware. Mitten im Hof liegt sie auf dem Fußboden, mitten in zerbrochenen Tonschalen und Bechern. In ihrer rechten Hand hält sie noch einen Becher. 
Elieanor-Adda-Guppi kniet sich zu ihr und redet sie an, dreht ihr Gesicht und sieht ihre verdrehten Augen. Sie fühlt ihren Hals. Kein Herzschlag ist mehr zu spüren. Sie schließt ihre Augen und sagt nur: 
„Lass ihr den Becher in der Hand. Das war ihr Leben. Es war zu kurz.“
Der Mann schreit laut auf: „Ich bin der Sünder vor dem Herrn! Warum bestraft er sie? Warum nicht mich? Warum nicht mich? Warum nicht mich? Warum sie? Oh ihr Götter Babylons!“ 
Er zerreißt sich sein Kleid und rennt los und holt Asche von der Feuerstelle und streut sie auf sein Haupt und ruft immer wieder: „Warum sie und nicht ich?“
Elieanor-Adda-Guppi geht. Als sie an der Tür ist, ruft er: „Nie wieder werde ich eine Frau anfassen, nie wieder! Das gelobe ich vor dem Herrn, vor allen Göttern, so lange, bis ich neben meiner Frau liege. Keinen Trost werde ich je mehr finden. Das Leben ist eine Strafe. So lange bis ich zu ihr gehen darf. Oh, warum habt ihr Götter nicht mein unwürdiges Leben genommen und sie verschont? Warum habt ihr mein erbärmliches Leben mit diesem bösen Gebahren nicht einfach herausgerissen aus Babylon, damit sie leben kann, damit sie frei sein kann. Oh nein!“ Er lässt sich neben ihrem toten Körper fallen und weint bitterlich. Es ist zu spät für seine Wandlung, zu spät für seine Reue. Sie hat nichts mehr davon.
Elieanor-Adda-Guppi sagt nichts und geht auf die Straße. Sie fühlt Bitterkeit und Traurigkeit und Ohnmacht, denn sie kann ihr jetzt nicht mehr helfen. 
Sie wendet sich nach links, sie braucht jetzt erst einmal kurz Ruhe. Sie muss warten, denn noch einmal darf der Vortrag des Enûma elîsch nicht gestört werden. Die Folgen würde auch sie nicht abwenden können. Die einmalige Störung ist schon unheilvoll. Sie muss sich reinigen und wendet sich Richtung Wasser, zum Euphrat. 
 
Tanobakt ist mittlerweile schon bei Tafel vier von allen sieben Tafeln.
Er hatte schon erzählt, dass Ea, der Weisheitsgott, seinem Vater Anschar von den Kampfesvorbereitungen berichtet hatte, die Tiâmat gegen sie alle traf und dass Anschar sehr wütend war und Ea beauftragte, selbst das Unheil abzuwenden, da er es auch ausgelöst hatte. Ea war also losgezogen, um mit starken Beschwörungen Tiâmat zu besänftigen, doch vergeblich. Anschar schickte ebenso seinen Sohn Anu, damit dieser Tiâmat besänftigte, doch auch dieser war ohne Erfolg wieder umgekehrt. Dann kam der mit großen Kräften ausgestattete Herr Marduk, der Sohn des Ea und der Damkina, der vor Anschar trat und den Göttern seine Hilfe anbot. Bel Marduk nannte vor ihnen seine Bedingungen. So sollte eine Versammlung der Götter einberufen werden. Die ratlosen Götter hatten von der großen Bedrohung gehört und vernahmen nun, was Bel Marduk von ihnen für seine Tat als Rächer erwartete. Bel Marduk wollte statt der Götter von nun an mit seinem Wort das Schicksal bestimmen. Seine Befehle sollten über allen gelten und ihnen durfte nicht widersprochen werden.
Das war eine hohe Forderung und die Götter beriefen eine Versammlung ein, um über dies zu beraten.
Bevor sie seinen Forderungen zustimmten, unterzogen sie ihn noch einem Test: Sie hatten ein Sternbild in ihrer Mitte entstehen lassen, das Marduk durch sein Wort auslöschen und wieder erstehen lassen sollte. Als er dies ohne Anstrengung geschafft hatte, hatten sie ihn als König mit allen Rechten über alle Götter anerkannt. Wer auf ihn vertraute, dessen Leben sollte er verschonen. Doch der Gott, der ihm Böses wollte, den sollte er vernichten. 
Sie rüsteten ihn aus mit einer unwiderstehlichen Waffe und schickten ihn in den Kampf gegen Tiâmat…
 
Während Elieanor-Adda-Guppi sich mit dem Wasser des Euphrat reinigt, um dann langsam auf Umwegen durch ruhige Gassen Babylons wieder zurückzugehen, trägt Tanobakt scheinbar unbeirrt den Aufstieg des Bel Marduk weiter vor. Die Zuhörer haben den Zwischenfall gänzlich vergessen.
Tanobakt erzählt also nun, wie Marduk sich mit seinen Waffen aufrüstete: Er nahm seinen Pfeil und Bogen, seine Keule, positionierte Blitze, füllte sich mit frischen Feuerzungen. Die vier Winde stellte er auf, um das Netz zu bewachen, mit dem er Tiâmat einfangen wollte. Er schickte die sieben Winde aus, um Tiâmat aufzuwirbeln. Ausgerüstet mit den Kräften des Streits, der Schlacht, des Kampfes, eines unzerstörbaren Panzermantels und einem allesblendenden Helm sandte er die Sturmflut voraus und folgte mit seinen vier Rossen.
So forderte er Tiâmat zum Kampf. Sie stürzten unter lautem Tosen aufeinander und Marduk bezwang ihren großen Körper. Er fing sie in seinem großen Netz und erschlug sie und nahm all ihr Gefolge gefangen. Er entriss Kingu die unrechtmäßigen Schicksalstafeln und nahm sie an sich. 
Als die Götter seinen Triumph sahen, jubelten sie und brachten ihm Geschenke dar. Doch Marduk sah sich den toten Körper von Tiâmat an und wollte noch etwas Kunstvolles daraus errichten. Und so formte er aus einer Hälfte das Himmelsgewölbe und errichtete in seiner Mitte den Palast Enscharra, in dem Anu, Enlil und Ea wohnen konnten. Alle Götter erhielten als Sterne in Sternenbildern einen schönen Platz am Himmel. Er setzte das Jahr mit seinen zwölf Monaten fest. Jeder Monat erhielt drei Sterne. Auch für Nibiru fand er einen angemessenen Ort. Nanna machte er zum Licht der Nacht, damit auch über ihn die Zeit bestimmt werden konnte. Er sollte alle sieben Tage sein Aussehen ändern – am Anfang des Monats sollte er an seinen Hörnern erglänzen und nach und nach wachsen. Am siebten Tage sollte er zur Hälfte zu sehen sein und sieben Tage weiter in Opposition zu Schamasch stehen, um als Vollmond in der Nacht zu erstrahlen. Dann sollte er sich wieder Schamasch nähern, um über den Halbmond wieder zum Neumond zu werden. Er ordnete also Tag und Nacht. 
Er sammelte das Wasser und hielt mit einem Wind alles in sanfter Bewegung. Aus Tiâmats Kopf formte er die Gebirge und aus ihren Augen ergossen sich Euphrat und Tigris. Aus ihrer Brust wurden fruchtbare Hügel. Und so gestaltete er bis alles vollbracht war. Dann schwang er sein Netz um sein Werk und trennte Himmel und Erde, die durch die Verknüpfungen des Netzes auf Ewig aneinander gebunden sein sollten.
Die Schicksalstafeln gab er Anu zurück und vor Ea, seinen Vater, legte er seinen strahlenden Helm nieder…
 
Während Tanobakt noch erzählt, wie die Götter Marduk feierten, ihm Geschenke darbrachten und ihn lobpreisten und dass Marduk den Göttern in Babylon einen Ruheplatz auf Erden bauen wollte, nimmt Tanobakt kurz wahr, dass Elieanor-Adda-Guppi zurückgekehrt ist. Er sieht, dass sie im hinteren Teil ihres Standes sitzt und räuchert. 
Kyr ist ganz und gar in die Geschichte eingetaucht, und er, Tanobakt, kann und darf sie auch nicht unterbrechen. Also fährt er mit der Beschreibung von Marduks Plan fort, wie aus Blut und Gebein ein neues Wesen erschaffen werden sollte, das er Mensch nennen wollte. Die Menschen sollten den Göttern zu deren Erleichterung dienen. Ea war einverstanden und so suchten sie einen Gott aus, aus dessen Körper der neue Mensch entstehen sollte. Er fragte die Annunaki nach dem Urheber der Streitigkeiten, wer es war, der Tiâmat aufgehetzt hatte. Kingu wurde benannt und wurde vor Ea gebracht. Und so geschah es, dass Ea, der Weise, die Menschen erschuf, nach dem Rat von Marduk.
Dann wurden die Annunaki in zwei Gruppen aufgeteilt. Dreihundert sollten als Wächter an den Himmel unter Anus Befehl. Sechshundert in die Unterwelt und auf die Erde.
Schließlich baten die Götter, auch für Marduk etwas tun zu dürfen. Und so begannen sie, Babylon zu bauen, als Wohnstädte für die Götter auf Erden.
Fast ein ganzes Jahr lang strichen sie Ziegeln für den Bau der Stadt. Im zweiten Jahr errichteten sie Äsagila, als Nachbildung des Apzu mit seinem hohen Tempelturm. Sie errichten dort Sockel als Ruhestätte für Anu, Enlil und Ea. In Äsagila versammelten sich alle Götter zu einem großen Festmahl. Sie priesen Marduks Waffen und sie erhoben Marduk auf seinen rechtmäßigen Thron. Sie schworen mit Wasser und Öl und legten die Hand an die Kehle und somit bestätigten sie ihn als Herrn der Götter von Himmel und Erde und als Hirte über alle Schwarzköpfigen, die stets von seinen großen Taten erzählen sollten. Sie sollten den Göttern und Göttinnen dienen, ihnen Speiseopfer darbringen und die Heiligtümer pflegen. Und Marduk selbst sollte der Gott für alle sein, auch wenn sie noch andere Götter verehrten…
Elieanor-Adda-Guppi hört das Enûma elîsch nicht und hört auch nicht die Aufzählung aller fünfzig Namen Marduks, und damit die herausragende Stellung, die sie ihm damit verliehen. Auch nicht die drei Namen, mit denen die Götter ihn verehren: Dem heldenhaften Sohn, dem Rächer und dem Versorger. Und auch nicht die Schlusspreisung Marduks. So sehr ist sie noch versunken und starrt auf den aufsteigenden Rauch ihrer Räucherung. Der lange Weg zum Fluss hat ihr gut getan. Nun räuchert sie Weihrauch mit etwas Mastix und Zypresse. 
Sie löst sich nur langsam wieder aus ihren Gedanken um Gimra, die sie wenig kannte, doch genug, um sie doch zu kennen. Sie dachte über den Sinn nach und die Strafe der Götter und die vielen Vorzeichen, die sie wohl nicht gesehen hatte. Aber vielleicht wollte sie diese Zeichen nicht sehen, vielleicht hatte sie es nicht geschafft, sich zu lösen von dem Leid, das ihr Mann ihrer Seele angetan hatte. Denn sie hätte es tun können. Wenn eine Frau in Babylon doch dem Mann lange nicht gleichgestellt ist, so ist es Unrecht, sie so zu behandeln. Unter Bezeugungen vor dem Gericht konnte eine Frau, die sich züchtig und fehlerfrei betrug, während ihr Mann ausging und sie höchst unehrerbietig behandelte, sich aus ihrer Ehe befreien und zum Haus ihres Vaters zurückkehren. Warum sie das nicht getan hat, wissen allein die Götter. 
Zu viele Frauen handeln wie sie, denn sie nehmen solch einen Ehemann wiederum als Strafe der Götter für irgendwelche Fehlhandlungen, von denen sie nichts wussten und die sie sicher auch nicht begangen hatten, einfach als gegeben an. Die meisten fügen sich dem angeblichen Los der Götter.
Es ist mühselig, sich weiter darüber Gedanken zu machen. 
 
Tanobakt ist fertig mit dem Enûma elîsch. Keiner von den Zuhörern erinnert sich an den Zwischenfall, sie sind noch alle im Banne der Geschichte Marduks. Der Klang des Harfenspiels hat sie besonders vergessen lassen, was um sie herum passiert. Kyr hat es geschafft, auch den letzten Zuhörer in den Zauber der Geschichte zu ziehen. 
Langsam lösen sie sich aus den Bildern und bedanken sich bei den beiden herzlich. Natürlich sind es die Kinder, die sich nicht so schnell trennen wollen und aus denen wie immer Fragen sprudeln: 
„Wer waren noch die Annunaki?“
„Die Annunaki waren die Götter, die vom Himmel herabgestiegen kamen und Menschengestalt annahmen, um mit uns zu leben und uns von ihrem Wissen etwas mitzuteilen, auf dass wir danach leben.“
„Haben die Menschen die Götter denn genau gesehen?“ 
„Wir können die Götter doch auch sehen“, antwortet Tanobakt lächelnd.
„Aber ich meine doch, dass sie sie sehen konnten, so wie wir uns jetzt sehen können. Dass sie sich bewegten, die Götter, so wie wir. In der Geschichte von Marduk haben sie sich doch viel bewegt, haben gekämpft. Aus einem Gott ist wieder ein anderer entstanden. Sie müssen sehr, sehr groß gewesen sein, wenn aus ihnen die Erde geformt wurde.“
„Ich stelle mir vor, dass die Menschen früher die Götter gesehen haben, die ihre Könige waren und denen sie dienten. Aber alles dauerte damals für uns unvorstellbar lange. Bis es soweit war, haben sich die Götter auch verändert. Viele neue sind dazu gekommen.
Manchmal denke ich, dass die Götter damals wie wir Menschen waren, denn sie haben sich viel gestritten, haben getötet, haben sich wieder verbündet, haben gegessen und Feste gefeiert, haben sich verliebt und Kinder geboren. Dann sind sie aber auch wieder ganz anders, weil sie natürlich so viel größer waren und sich frei bewegen konnten. Sie konnten andere Gestalten annehmen. Gestalten der Erde und des Himmels. Außerdem wussten sie sehr viel mehr als wir. 
Die Sternenpriester beobachten Tag und Nacht den Himmel und schreiben alles auf, was sie sehen. Sie wissen noch mehr als wir, die wir darüber fast nichts wissen, dass selbst sie so unermesslich wenig wissen von dem, was im Himmel ist. Aber die Götter, die wissen das, denn sie kommen von dorther. Der wichtigste Unterschied ist, so meine ich, sie konnten als Gott in einen Menschen fahren und dadurch hier leben und konnten aber auch, wenn sie wollten zurück in den Himmel auffahren, um zu ihren Heimatplaneten zurückzugehen. Im Himmel, auf der Erde, in der Unterwelt, überall konnten sie erscheinen, wann sie wollten und in welcher Form sie wollten. Das können wir nicht, wir sind entweder auf der Erde und leben als Mensch oder in der Unterwelt. Dort sind wir einfach nur tot, denn dort ist unser Leben zu Ende. 
Die Götter lebten aber überall und lange. Jetzt sind sie für uns unsichtbar geworden, doch wir können sie über die Statuen sehen. Manche können sogar hören, was sie sprechen“, versucht Tanobakt den Kindern zu erklären. Es hat sich wieder eine größere Traube um ihn gebildet, denn neugierige Marktbesucher bleiben stehen und lauschen gespannt, was geredet wird. 
„Dann hat der Mann dort hinten einen ganz mächtigen Stand“, meint ein kleiner Junge und zeigt mit dem Finger in die Richtung von Chois Stand. Doch die Sicht ist versperrt durch das quirlige Marktleben, das jetzt wieder einsetzt.
„Du meinst bestimmt Choi, der Mann, der die vielen Götterstatuen verkauft. Ja, da hast du vollkommen recht. Doch so richtig gottlebendig werden die wunderschönen Statuen auch erst, wenn man vor ihnen betet und mit ihnen redet. Und die großen Götter aus den kostbaren Stoffen, Edelsteinen und Gold, mit diesen können nur die Priester sprechen und unter den Priestern auch nur der Hohepriester oder die Hohepriesterin, die höchsten Personen, die in einem Tempel den Göttern dienen. 
Selbst der König fragt nach dem Rat der Priester, die daraufhin die Götter befragen oder den entsprechenden Gott befragen. Doch meistens fragt Nebukadnezar, möge Marduk sein Leben verlängern, natürlich nach dem Wunsch Marduks, denn Marduk ist unser Stadtgott von Babylon, er bestimmt die Geschicke unserer Stadt.“
„Stimmt das, großer Tanobakt, dass auch die Könige vor ganz langer Zeit sehr alt geworden sind?“ fragte ein kleines Mädchen mit einer großen Zahnlücke oben. 
„Ja das ist wohl so, so steht es geschrieben in den alten Königslisten.“ 
„Wie alt sind sie denn geworden?“, will das Mädchen noch genauer wissen und spuckt dabei ein bisschen durch ihre Zahnlücke. Tanobakt lächelt.
„Oh, sie sind unvorstellbar alt geworden – in den alten Königslisten wurde auch nur die Zeit, wie lange sie auf der Erde regierten, genannt, aber nicht wie alt sie insgesamt wurden. Das war dann noch älter als wir uns das vorstellen können. Ich will euch ein paar Beispiele nennen, damit ihr euch das ein bisschen besser vorstellen könnt:
Ich sage euch die Länge der Zeit in Sar und in Jahren, denn bekanntlich sind 1 Sar so viel wie 3.600 Jahre.
Also regierte Alulim 28.800 Jahre oder 8 Sar, Alagar 36.000 Jahre oder 10 Sar,Enmengalanna 43.200 Jahre oder 12 Sar, Enmenluanna 28.800 Jahre oder 8 Sar, Dumuzi 36.000 Jahre oder 10 Sar und so weiter. Ihr seht, dass sie sehr, sehr lange regierten und natürlich noch viel, viel älter wurden.“
„Ja“, sagen viele fast zeitgleich ganz ergriffen ob der großen Zahlen, die sich manche der jüngeren Kinder noch gar nicht vorstellen können. „Das können nur Götter gewesen sein, die Götter, die vom Himmel kamen!“
„Ja, ihr habt Recht, so denke ich auch. Ich hatte einmal mit Salana-Daniel, dem Propheten, darüber gesprochen. Er sagte ebenfalls, dass auch ihre Könige, die vor der Sintflut regiert hätten, sehr viel länger regierten und älter geworden waren, allerdings nicht ganz so alt, wie in unseren Listen geschrieben steht. Also war es nicht nur in unserem Lande so, sondern wohl überall auf der Erde.“ 
„Warum war das so? Warum ist das nicht mehr so?“ 
Das Mädchen steht nun mittlerweile direkt vor ihm, um keines seiner Worte zu verpassen.
„Wie ihr schon gesagt habt, denken auch wir, dass die Götter die Könige waren, denn Götter können bekanntlich sehr, sehr alt werden. Aber wir sind auch nicht ganz sicher, ob die Bezeichnung Jahr genauso lang war wie unser Jahr heute oder ob sie es anders gerechnet haben. Vielleicht rechnen Götter nach anderen Zahlenlisten wie wir. Vielleicht haben sie andere Zahlenlisten von ihren Planeten, oder wie auch immer. 
Oder vielleicht war für sie ein Jahr so lang wie eine Mondphase oder vielleicht war für sie ein Jahr so lang wie von einem wichtigen Ereignis zum anderen. Jedenfalls, wenn es so war, wie auch wir rechnen, waren sie wirklich unvorstellbar alt. 
Dann kam die große Sintflut und veränderte alles. Ab da gab es Gottkönige, Menschen-Könige, die von den Göttern eingesetzt wurden. Der erste hieß Etana, er war der, der die Länder festigte, der die Stadt Kisch begründete. Die Könige müssen jedes Jahr überprüft werden, ob sie im Sinne der Götter regiert haben und sie ein weiteres Jahr das Land regieren dürfen. Dieser Prüfung hat sich unser König Nebukadnezar auch vor ein paar Tagen während des Neujahrsfestes unterziehen müssen. Wir freuen uns alle sehr, dass er sie bestanden hat und auch Tränen geflossen sind bei der entscheidenden Ohrfeige. Ein gutes Omen für ein weiteres gutes Jahr in Wohlstand für unser Babylon!“
Alle nicken zustimmend.
„Warum das jetzt anders ist mit den Göttern und dem Alter der Könige und der Menschen – das kann doch wiederum nur am Zorn der Götter gelegen haben. Entweder der Zorn der Götter über die Menschen oder die Götter waren sich untereinander nicht einig und führten Krieg gegeneinander. Die Folge jedenfalls war, dass auf der Erde fast alles zerstört wurde. Nachdem die Sintflut zurückgegangen war, so wissen wir, war es Ziusudra, den wir auch als Utnapischtim kennen, der dank des Gottes Ea, damals hieß er, meine ich, Enki, mit seiner Familie überlebt hatte, sodass sich die Menschen neu entwickeln konnten. Er und seine Frau waren die letzten Unsterblichen, die letzten Menschen, die zu Göttern wurden. 
Der weise Prophet Salana-Daniel sagte mir, dass auch er von den zehn Urvätern berichten kann, die alle sehr lange lebten, bis hin zu Noah, der etwa 600 Jahre alt war, als er die Arche baute, damit er die Sintflut überleben konnte. 
Heutzutage schaffen es bei uns nur die wirklich gesunden Menschen ein hohes Alter von über einhundert Jahren zu erreichen. Die meisten sterben sehr viel früher, besonders, wenn sie schwer arbeiten müssen. Alt wird man bekanntlich nur, wenn man sein Leben lang den Göttern dient und sich nichts zu Schulden kommen lässt, sodass man keine Strafe ertragen muss. Lebt man im Sinne der Götter, dann wird man alt, tut man es nicht, stirbt man früher, wie auch immer. Aber ihr seid noch jung und habt viel zu lernen und viel Zeit, die Götter zu ehren.“ 
Tanobakt lächelt die Kinder ermutigend an. Er will gerade einen abschließenden Satz sagen und sich erheben, als sein Blick wieder auf das kleine Mädchen mit der Zahnlücke vor ihm fällt.
Sie nickt bedeutungsvoll mit dem Kopf, als Zeichen, dass sie sich die ungeheure Größe und das ungeheure Alter der Götter sehr gut vorstellen konnte, doch plötzlich durchzuckt sie ein neuer Gedanke:
„Ich verstehe da noch etwas nicht. Ich habe schon meinen Vater und meine Mutter gefragt und meine Brüder wissen es auch nicht. Wieso ist das Jahr genauso lang, wie es ist und woher weiß man das. Sie sagen mir immer nur, dann musst du die Priester fragen, aber dazu bin ich noch zu klein. Oder sie sagen, ich soll gleich selbst Priesterin werden, weil ich immer alles genau wissen will und sie mir nichts richtig antworten können. 
Ich will das wissen, weil ich in einem Monat geboren bin, der manchmal gar nicht da ist. Da sagen meine Eltern, dass mein Geburtstag zwischen zwei Monaten liegt und in manchen Jahren eben nicht sichtbar ist. Ich habe dann einfach nicht Geburtstag. Alle haben jedes Jahr Geburtstag. Meine Eltern sagen, sie könnten daran auch nichts ändern, weil das unser König Nebukadnezar bestimmt“, sagt sie. Sie hat ein für Mädchen in diesem zarten Alter sehr ungewöhnliches Denken. Selbst die größeren Jungen starren sie an und scheinen nicht genau zu wissen, von was sie eigentlich redet. 
Tanobakt lächelt sie freundlich an und sagt:
„Das, was ich weiß, will ich dir gern erklären, doch dann will ich hinüber zu meinem Stand, denn es ist schon wieder sehr voll hier. Ich komme mit meinem Humpelbein sonst nicht auf die andere Seite der Straße! Nein, ich meine natürlich nur, dass ich dann wieder ans Verkaufen denken muss. Ihr könnt mich aber gern besuchen, wenn nicht so viele Käufer am Stand sind, dann will ich gern eure Fragen weiter beantworten, wenn euch noch etwas einfällt.
So, aber nun zu dir. Das Jahr
– die Monate – die Wochen – die Tage – die Stunden. Wie hängt das alles zusammen? Sternenpriester haben jeden Tag und jede Nacht den Himmel beobachtet, so, wie sie es jetzt immer noch tun. Sie haben dadurch festgestellt, dass sich am Himmel und auf der Erde bestimmte Dinge wiederholen und dies schriftlich festgehalten. So hat man zum Beispiel die besten Zeiten für Aussaat und Ernte herausgefunden. Auf diese Art kann für jedes Vorhaben die günstigste Zeit ermittelt werden.
Doch fange ich mit dem Tag an – er dauert von einem Sonnenuntergang bis zum nächsten. Wir haben solch einen Tag in zwei Teile geteilt, in den Tag und in die Nacht. Und diese jeweils auch in zwei Teile, also haben wir noch den Mittag und die Mitternacht.
Den ganzen Tag teilen wir in zwölf gleich große Teile, wie nennen wir solch einen Teil?“
„Beru nennen wir es“, sagt ein größerer Junge.
„Genau! Du weißt auch sicher, in wie viele Teile wir ein beru teilen.“
„In 30 Teile, die wir usch nennen, und die teilen wir wieder in 60 Teile, die ninda – das ist der kleinste Teil eines Tages“, erklärt der Junge weiter.
„Bestens! Dabei fällt auf, dass wir meist in einem System mit 60, also gesch, rechnen, das sich recht gut dafür eignet.
Wichtig sind zudem der Mond, der Planet des Gottes Sin und die Sonne, der Planet des Schamasch. Ein Monat beginnt also, wenn zum Abend die dünne Mondsichel zum ersten Mal sichtbar wird, dann wird der Mond von Tag zu Tag voller bis er komplett rund erleuchtet. Dann wird er von Tag zu Tag wieder weniger. Das dauert etwa 29 oder 30 Tage. 
Ich hatte vor kurzem mit einem Sternenpriester gesprochen, der mir sagte, dass sie dabei sind, den genauen Wert der Mitte zu errechnen. Er meinte, es seien wohl etwas über 29,5 Tage, aber, wie gesagt, die genaue Zahl kommt noch. Es fehlen dazu wohl noch Messungen. Ich bewundere es sehr, wie sie alles ausrechnen können, vor allem ihre Geduld.
Manchmal stehen Wolken am Himmel, daher hat man sich darauf geeinigt, einfach 30 Tage anzunehmen. Nach zwölf Monaten kommen wir etwa zu dem Zeitpunkt, von dem an sich die Jahreszeiten wiederholen, zum Frühlingsanfang. 
Leider stimmt das Jahr, wenn die Monate genau nach dem Mondlauf gerechnet werden, nicht ganz mit dem Sonnenjahr überein. Der Sonnenlauf in einem Jahr bestimmt nun einmal die Jahreszeiten. Also fehlen zu einem runden Jahr etwa elf Tage. Diese Unstimmigkeit gleichen wir wieder aus, indem wir etwa alle drei Jahre einen Monat einfügen, entweder nach dem sechsten oder nach dem zwölften Monat im Jahr. 
Und du, kluges Mädchen, wirst in einem Jahr mit einem zusätzlichen Monat geboren worden sein. Du siehst, das ist schon etwas ganz Besonderes!“ Er streicht ihr über die Haare und sie nickt jetzt mit einem stolzen wissenden Lächeln. „Zwei Jahre liegt dein Geburtstag tatsächlich zwischen zwei Monaten und im dritten Jahr kannst du dich wieder über deinen Geburtstagstag freuen. 
Ganz genau festgelegt ist dieser Rhythmus noch nicht. Ich habe gehört, dass sie überlegen, einen längeren Zeitraum zu nehmen, der noch besser passt. Vielleicht sieben oder acht Jahre. Das werden wir dann von unserem König erfahren. Er entscheidet darüber, wann der Monat eingesetzt wird. Der König wiederum berät sich mit seinen Sternenpriestern. Natürlich auch den Orakelpriestern, denn die bestimmen letztendlich, wann was am besten ist. Sie kennen sich im Lesen der Zeichen aus. Im Palast sind die besten Orakelpriester des Landes.“
„Marduk hat doch das Jahr auch in zwölf Sternbilder eingeteilt. Verändern sich die denn gar nicht?“
„Nein, diese Sternbilder sind immer gleich. Dann gibt es noch viele andere Sterne, die sich bewegen. Diese festen Sterne hat man zu Sternbildern zusammengefügt, wie zum Beispiel der himmlische Stier, die Zwillinge, die Torhüter des Himmels, der Skorpion mit seinem schneidenden Stachel, der Schütze, dem feurigen Verteidiger und mächtigen Helfer in Not und Krieg oder der Wassermann, der vom Himmel aus den Lauf aller Quellen bestimmt. 
So kann man sie besser wiedererkennen. Außerdem können die Sternenbeobachter viel besser aufschreiben, wo sich die bewegenden Himmelskörper gerade befinden. Sonne, Mond, und die Bewegung der Planeten unserer Götter werden genau aufgeschrieben. Die Sonne überdeckt im Laufe eines Jahres nacheinander jedes dieser Sternbilder.“
„Mein Vater beobachtet die Sterne immer. Ich sehe ihn sehr selten, weil er nachts immer Sterne beobachten muss. Er hat mit gesagt, die wichtigsten Planeten außer der Erde seien Sonne, Mond und der Planet der Ischtar. Ischtar würde sich genau so verändern wie der Mond und würde auch immer anders erscheinen. Aber genauso regelmäßig, dass man ausrechnen kann, wann sie wieder so aussieht. Er hätte jetzt endlich auch die vier Monde des Jupiter entdeckt, die Hunde des Herren Marduk, so sagt er.“ 
Schnell setzt sich der dünne, zarte Junge wieder hin, weil ihm auf einmal bewusst wird, dass alle ihn anschauen.
„Ja, du hast vollkommen recht – die Sternenkundigen müssen natürlich nachts arbeiten, auf den Dächern der Tempel. Nicht nur die Sternenpriester, auch die Orakelpriester studieren den Himmel. Ihnen sind die Sternenbilder ebenso wichtig. Sie alle wünschen sich immer, dass Marduk ihnen ihr Leben unendlich verlängere, denn die Bewegungen des Himmels sind oft nur sehr langsam. Für ihre Aufzeichnungen wäre es wichtig, wenn sie viel länger als ein Menschenleben leben würden, und immer weiter daran arbeiten könnten. 
Daher bleibt ihnen oft nur zu hoffen, dass all ihre Listen immer genau weitergeführt werden, dass die folgenden Sternen- und Orakelpriester irgendwann noch genauer in der Zukunft lesen können. Denn die Götter kommen vom Himmel. Alles, was im Himmel an Zeichen zu finden ist, gilt als Zeichen der Götter und hat Auswirkungen auf unsere Erde. Wie ihr alle wisst, steuern und beherrschen sie alles, was im Himmel ist und alles, was auf der Erde ist, auch die Unterwelt, auch das Meer und die Luft. Sie kontrollieren alles bis hin zu uns und dem, was wir tun.
Die zwölf Sternbilder sind immer fest, immer in der gleichen Reihenfolge und scheinen sich wie eine Himmelskette ganz langsam um uns zu bewegen. Sie haben herausgefunden, Sternenbeobachter haben herausgefunden, dass es etwa 72 Jahre dauert, die sich diese Himmelskette um ein Grad bewegt. Der Morgenerstaufgang eines Sternes erfolgt nach jeweils 72 Jahren rund einen Tag später. 
Daher denken sie, dass sich das ganze Himmelsgewölbe rückwärts bewegt. Wenn man weiter rechnen würde, und 360 Grad hat ein ganzer Kreis, dann wären sie nach etwa 26.000 Jahren wieder an der gleichen Stelle wie heute. 
Die Sternenbeobachter glauben, dass sich alles im Himmel irgendwie in eine Art Kreis bewegt. Der Planet der großen Göttin Ischtar braucht 583,91 Tage, bis er wieder am gleichen Platz im Himmel steht. Acht Jahre wurde sie am Himmel beobachtet und zeigte sich in dieser Zeit genau fünfmal als Morgenstern und fünfmal als Abendstern, um dann wieder am gleichen Himmelspunkt zu stehen. Sie beginnt dann den Kreislauf, der dem eines fünfzackigen Sternes gleicht, wieder von neuem. Wir nennen es den Kreislauf der Ischtar. Alles steht geschrieben auf unzähligen Tontafeln, die meisten davon leider in der zerstörten Bibliothek von Assurbanipal! Es sollen dort auch die vielen hundert Jahre alten Ischtar-Tafeln des Ammi-Saduqa gewesen sein. Daten von 21 gemessenen Jahren über die Sichtbarkeit der Ischtar sollten darauf genauestens vermerkt gewesen sein, auch alle Ereignisse in dieser Zeit und alle Omen. Es ist traurig, solch ein Wissen in Tonscherben zu sehen.“
„Wenn ich groß bin, will ich auch Sternenbeobachter und Sternendeuter werden!“, ruft ein Junge begeistert – „Ich auch“, „Ich auch“, schallt es ihm nach. 
‚Die Kinder’, denkt Tanobakt lächelnd bei sich, ‚sie sind so schön mit allem zu begeistern.’
„Ich will lieber den ganzen Tag rechnen“, sagt ein sehr dunkelhäutiger Junge. „Ich mag Zahlen so sehr. Man kann einfach alles ausrechnen. Mein Vater weiß auch so viel von Zahlen, weil er ein großer Baumeister ist. Bei ihm ist es sehr wichtig, denn er muss genau angeben, wie viele Lehmziegel gebraucht werden, um die Treppe zu dem hohen Tempelturm zu bauen und wie schräg sie sein muss, damit sie stabil ist, und wie hoch sie dann ist, wenn man weiß, wie schräg sie ist, damit man dann weiterplanen kann zur nächsten Mauerstufe.“ Die Kinder starren ihn mit großen Augen an, das kleine Mädchen mit der Zahnlücke mit offenem Mund. Er fährt unbeirrt fort: 
„Mein Vater sagt immer, alles besteht aus Linien, Dreiecken, Vierecken, Kreisen. Alle verschiedenen Körper, die es gibt bestehen daraus. Zählen kann ich schon ganz gut und mit den Händen kann ich sehr schnell rechnen. Alles wird mit gesch, also 60, gezählt. Zusammenrechnen und abziehen kann ich schon. Bald kann ich auch malnehmen, auch mit dem umgekehrten Wert, und quadrieren und sogar eine Quadratwurzel ziehen und ausrechnen, wie groß Flächen sind. Die Winkel, die braucht man auch ganz viel zum Sternenberechnen. Dann darf ich all die Tafeln benutzen, die mein Vater immer benutzt.“ 
Er schaut sehr stolz und sehr wichtig um sich und strahlt Tanobakt mit seinen leuchtend weißen Zähnen an. 
„Du weißt schon sehr viel, junger Mann. Es fehlt nicht mehr viel, dann kannst du uns auch die genaue Zahl für das Verhältnis des Kreisumfanges zum Kreisdurchmesser nennen“, will er den Jungen ein wenig herausfordern.
„3,125, so heißt die Zahl, mit der wir rechnen“, meldet sich ein größerer Junge mit einem zarten, kurz gestutzten Bart, der hinter ihm steht.
„Ah, siehst du, junger Mann, in zwei Jahren wirst du hier stehen. Dann kannst auch du die Zahl mir nennen.“
„Das kann ich auch schon morgen, ich habe sie mir jetzt gemerkt“, sagt der Junge forsch.
Tanobakt schmunzelt: „Auswendig lernen ist eine Sache, aber verstehen eine andere! Wenn du das Rechnen später als Baumeister anwenden willst, dann ist es wichtig, die Zahlen und Rechenwege zu verstehen. Aber keine Sorge, so schnell, wie du alles lernst, wirst du ebenso schnell alles verstehen lernen. Ich will dich gleich einmal auf die Probe stellen – wieviel sind ein Dutzend?“ 
Tanobakt lächelt ihn gespielt herausfordernd an. Schnell wie ein Pfeil schießt eine zur Faust geballte Hand hervor. „Zwölf – siehst du!“, sagt er ernst und zeigte seine Faust.
„Und wie viel sind ein Schok?“, fragt Tanobakt weiter?
„60, siehst du.“ Rasch schnellt die zweite Faust hervor. 
„Wunderbar, dann kennst du auch schon die wichtigsten Mengenangaben! Wenn du das jetzt alles schon so gut kennst, dann wirst du sicher ein großer Baumeister werden, davon bin ich fest überzeugt. Lerne fleißig weiter, das erfreut die Götter“, sagt ihm Tanobakt und klopft ihm dabei ermutigend auf die Schulter.
„Aber wir können mit unseren Händen noch weiter zählen als bis 60. Nämlich bis 72!“, sagt ein anderer Junge und hält eine geöffnete und eine geschlossene Hand nach vorn.
„Es ist eine wahre Freude, ich bin umgeben von großen Zahlenkünstlern! Ihr wisst schon sehr viel. Wie die Götter sich an diesem heutigen Tag über euch freuen werden!“, lacht Tanobakt.
„Ja, das ist gut, man muss immer das Glück ansammeln für die Unglückstage, sagt meine Mutter“, freut sich ein kleines Mädchen.
„Ah, du meinst sicher, den 7., den 14., den 21. und 28. Tag im Monat. Da hast du Recht. An diesen Tagen soll man noch vorsichtiger sein als an den anderen. Man darf auch nicht alles tun an diesen Tagen. Wenn man in den Tagen zuvor vor den Augen der Götter zufriedenstellend gelebt hat, dann braucht man sich an diesem Tag keine Sorge machen und kann sich ausruhen. Aber Vorsicht ist sicherer, in jedem Fall. 
Kennt ihr eigentlich die Namen unserer Wochentage und von woher sie stammen?“, stellt er seinen wissbegierigen Zuhörern und Zuhörerinnen die Frage.
„Tag des Mondes von unserem Gott Sin,
Tag des Mars von unserem Gott Nergal, 
Tag des Merkurs von unserem Gott Nabu, 
Tag des Jupiters von unserem Gott Marduk, 
Tag der Venus von unserer Göttin Ischtar, 
Tag des Saturns von unserem Gott Ninurta und der 
Tag der Sonne, von der Heimat unseres Gottes Schamasch.“
„Wunderbar, das sind genau unsere sieben Wochentage. Der große Tempelturm Ätämänanki, der aussieht wie ein Berg mit einem Tempel, hat sieben Stufen für alle sieben Götter der Planeten, die ihr eben genannt habt. Die sieben Planeten, die wir sehen können, und die uns sehen können. 
Jetzt will ich aber langsam zum Ende kommen. Ich bin schon sehr unruhig, denn es sind viele Menschen auf dem Markt. Bei Unruhe merke ich sofort meine Ohren, denn die sind sehr empfindsam bei Lärm. Ihr habt es geschafft, was sehr selten vorkommt, dass ich diesen Lärm die ganze Zeit über gar nicht hörte. Es hat mir solch einen Spaß gemacht, euch all diese Dinge zu erzählen, dass ich alles um mich herum vergessen habe!“
„Du hast noch was vergessen, weiser Tanobakt“, sagt ein größeres Mädchen, das neben dem Mädchen mit der Zahnlücke sitzt. „Du hast uns gar nicht erzählt, dass die großen Drei auch im Himmel wohnen.“ Bei der Anrede mit weiser Tanobakt wird der alte Fellverkäufer und Viehhirte ganz rührselig. Das ist eine Anrede, die er sich immer gewünscht hatte! Auch, wenn er nur ein einfacher Mann ist, so interessierten ihn doch unermesslich viele Dinge, und wenn er sie an die Kinder weitergeben und sie damit begeistern kann, das ist einfach alles für ihn.
Natürlich erzählt er noch kurz von den großen Drei:
„36 Sterne am Himmel haben sich die großen Drei eingeteilt, in den Häusern, in denen sie am Himmel wohnen. Das Haus des Anu ist um die Linie der Himmelsmitte, das Haus des Enlil ist nördlich und das Haus des Ea südlich der Himmelsmitte. Und die zwölf Sternzeichen durchwandern die Häuser der großen drei. 
Das alles ist vor allem für die Omenpriester sehr interessant, die den Stand des Himmels somit noch genauer beschreiben und festhalten können. Je präziser die Messungen sind, desto genauer können sie ihre Vorhersagen treffen, damit vor allem der König weiß, worauf er achten muss und welches Unheil er abwenden muss. Krankheiten, Seuchen, Unwetter, Überschwemmungen, Krieg, das alles ist dann die Arbeit der Beschwörungspriester, wenn er die Anweisung dazu gibt. König Nebukadnezar, mögen also Marduk und alle Götter sein Leben möglichst lange verlängern! Er tut alles im Sinne der Götter, denn sie sind uns wohlgesinnt und folglich geht es uns allen recht gut.“ 
Tanobakt will gerade aufstehen, als das kleine Mädchen mit der Zahnlücke noch vor ihm aufspringt:
„Aber wieso gibt es Frühling und Herbst, woher kommt das?“, will das Mädchen weiter wissen. Sie schaut ihn an mit einem ernsten, dabei aber sehr offenen und freundlichen Blick aus hübschen, tiefsehenden Augen. Und ergänzt noch mit einem: „Weiser Tanobakt.“ Da kann er nicht widerstehen.
„Na gut, das will ich euch noch erzählen, aber dann…“
„…Kannst du zu deinem Stand“, sagt der ältere Junge lächelnd. Alle setzen sich nun noch näher an ihn heran, denn sie wissen, es kommt nun wieder eine Geschichte der Götter aus alter Zeit.
„So will ich euch von Ischtars Gang in die Unterwelt erzählen, doch die lange Fassung werde ich euch ein anderes Mal erzählen, heute hört ihr eine kürzere Fassung, nur, damit ihr euch wieder erinnert:
 
Unserer große Königin Ischtar, die Göttin der Liebe, der Fruchtbarkeit und auch des Krieges, ihr stand vor einiger Zeit mit einem Mal der Sinn nach unten. Nach unten heißt, in die Unterwelt, weg von Himmel und Erde. Sie kleidete sich schön, mit kostbarem Gewand, funkelndem Schmuck und den Symbolen ihrer Herrschaft und ging zum Tor zur Unterwelt. Dort stand ein Wächter, der ihr den Eintritt verwehrte. 
Ischtar forderte den Einlass zu ihrer Schwester Ereschkigal, Herrscherin der Unterwelt. Der Wächter holte sich die Erlaubnis von seiner Gebieterin. Doch um in die Unterwelt zu gelangen, musste auch die große Ischtar, wie jeder andere, gemäß der Gesetze der Unterwelt nun durch sieben Tore gehen. An jedem der Tore musste sie nach und nach ablegen: Zuerst ihre Krone, dann ihren Stab aus Lapis, die Juwelen von ihrem Halse, die Juwelen von ihren Brüsten, den Juwelengürtel, die Juwelen an Handgelenken und Fußgelenken. Als Letztes musste sie auch ihr juwelenbesetztes Gewand ablegen. Ohne die sieben Kräfte des Landes, ohne die Speise des Lebens und ohne das Wasser des Lebens stand sie nun nackt und blickte in die Augen der sieben Richter-Gottheiten der Annunaki und von Ereschkigal, der Herrin der Unterwelt.
Ischtar war tot. Sofort verschwand von der Erde jede Pflanze. Alles vertrocknete, wuchs nicht mehr, alle Fruchtbarkeit hörte auf. Der Götterbote merkte dies und wollte Hilfe holen, allein Ea half, nicht der Mondgott Sin, nicht sein Vater Enlil und auch nicht ihr Gemahl Dumuzi. 
‚Sie trägt selbst die Schuld’, sagten diese ungerührt. Ischtars Leichnam wurde an einen Pfosten aufgehängt und die sechzig Dämonen der Unterwelt machten sich über sie her.
Doch Ea, der Herr der Magie und der Weisheit, er nahm all dies wahr und entsann eine Rettung. Er rief den Lehm und den Wind herbei und formte aus ihnen zwei geflügelte Geister, Kurgarru, den Geist der Erde, und Kalaturra, den Geist des Wassers und brachte sie beide zum Leben mit dem Kraut des Lebens und dem Wasser des Lebens. Ihnen gab er den Auftrag, Ischtar zurückzuholen und gab ihnen besondere Kräfte, damit ihnen die Dämonen der Unterwelt und Ereschkigal nichts anhaben konnten. Sie gingen durch die sieben Tore hinab in das Reich der Toten, in das Land ohne Wiederkehr. Sie fanden die tote Königin. Blutend hing sie am Pfosten wie ein lederner Wassersack.
Wie geheißen, besprengten sie sie mit dem Kraut des Lebens sechzigmal und mit dem Wasser des Lebens sechzigmal und Ischtar wurde wieder lebendig. 
Die Dämonen erwachten. Ereschkigal schrie, und während Ischtar mit Kurgarru und Kalaturru floh, kamen die Dämonen mit. Durch alle Tore liefen sie. An jedem Tor nahm Ischtar ihr Gewand, ihre Juwelen und ihre Symbole der Macht wieder zu sich, und so erreichten sie wieder das Licht der Erde. Doch die Dämonen wichen nicht von ihr, denn Ereschkigal forderte einen Ersatz für sie, da sie nun wieder zu den Lebenden zurückgekehrt war. 
Ischtar wählte sorgfältig. Sie verschonte all jene, die um sie getrauert hatten, als sie im Reich der Toten weilte. Doch ihr Gemahl Dumuzi, der Gott der Vegetation, er saß fröhlich auf dem Thron und feierte unbekümmert. Wütend war sie, als sie ihn sah. So gab sie ihn als Ersatz zu ihrer Schwester Ereschkigal. Auf sein Flehen einigten sie sich, dass er ein halbes Jahr in das Reich der Toten hinabsteigen musste und ein halbes Jahr wieder auf der Erde verweilen durfte. 
So, ihr Lieben, und was bedeutet das für uns?“
„Wir haben seitdem Herbst und Frühjahr!“, ruft ein älterer Junge.
„Genau, wenn Dumuzi in die Unterwelt hinabsteigt, wird es Herbst und wenn er wieder auf die Erde zurückkommt, dann beginnt der Frühling. Auch er ist somit ein Gott der Fruchtbarkeit.
Aber nun, meine liebe Zuhörerschar, nun wird es in euren Köpfen summen wie ein Schwarm Bienen, so viel habe ich euch heute erzählt. Nun schwirrt wieder dorthin, wo ihr hingehört. Ich danke euch von Herzen, dass ihr mir so lange eure geschätzte Aufmerksamkeit geschenkt habt – und – wie ich bereits sagte, ihr könnt mich in ruhigeren Zeiten gern an meinem Stand mit den Fellen besuchen. Mögen Marduk und alle Götter euer aller Leben verlängern.“ 
Er überkreuzt die Arme vor seiner Brust und verbeugt sich ein klein wenig vor seinen ebenso dankbaren Zuhörern, die sich ebenso verbeugen. Laut schnatternd ziehen sie los und verteilten sich wieder.
Ein paar Ältere erinnern sich jetzt wieder an den Zwischenfall während des Erzählens und blicken hinüber zu Elieanor-Adda-Guppi –
sie verstehen auch ohne Worte, als sie sie versunken beim Räuchern sehen und den leeren Stand nebenan. Sie sehen sich an und gehen schweigend ihrer Wege. 
 
 
Tanobakt, der die angebotene Hilfe von Kyr, ihn beim Gehen zu stützen, abwehrt, humpelt langsam in Richtung Elieanor-Adda-Guppi. Kurz vor ihrem Stand bedankt er sich bei Kyr für die hervorragende Begleitung. Sie versprechen einander, dass sie Ähnliches wiederholen wollten. Beiden hat es sehr gut getan, nur kommt jeder von ihnen wegen ihrer Hauptarbeit viel zu selten dazu, das, was ihnen besonders liegt, auch auszuüben. Kyr blickt kurz zu Elieanor-Adda-Guppi, die aufschaut, als sie ihre Stimmen vernimmt. Sie nicken einander zu und Kyr geht hinüber zu seinem Stand.
„Lass uns zusammen eine Decke über die Becher und Krüge legen. Ihr Mann wird sicher erst zum späten Abend kommen und alles abholen, wenn er allein auf der Straße ist. Burgon wird so lange Wache stehen, dass keine Langfinger ihrer Hände Arbeit stehlen.“
Schweigend nimmt Elieanor-Adda-Guppi eine Decke vom Wagen. Gemeinsam legen sie sie über die Ware. 
Tanobakt will Elieanor-Adda-Guppis Gedanken auf ein anderes Thema lenken:
„Bist du durch die Stadt gekommen? Hast du etwas von dem Treiben des Neujahrsfestessehen können? Hast du mitbekommen, ob es irgendwelche besonderen Ereignisse gab oder ob alles verlief wie jedes Jahr im Nissannu, dem ersten Monat des neuen Jahres?“
„Nein, ich bin nicht durch die Stadt gegangen, ich habe die Masse und den Trubel gemieden. Ich wollte für mich sein und mich sammeln nach diesem Unglück. Ich finde meine Ablenkung in der Ruhe. 
Aber so, wie ich bereits vor Mittag hörte, war der Verlauf bisher sehr erfolgreich. Das Wichtigste war wie immer, dass Nebukadnezar
Marduks Hände ergriff. Alles war, wie bisher jedes Jahr. Nur einer Träne mehr soll in diesem Jahr seine königlichen Wangen heruntergelaufen sein. Ein sehr gutes Omen, so wird es gedeutet. 
Er hatte, wie das Ritual es vorschreibt, Nabu, Marduks Sohn und Gott der Schreibkunst und des Wissens, aus dem Tempel von Borsippa geholt und der Priesterschaft in Babylon übergeben. Dort übergab Marduk seinem Sohn die Bestimmungen des Landes für das neue Jahr, die wie immer in den Schicksalstafeln niedergeschrieben wurden. 
Auch die Tage zuvor verliefen vorschriftsmäßig: Die vielen Reinigungen, Waschungen, Gebete, Gesänge, Musik, Opfergaben für Marduk und seine Gemahlin Sarparitu. 
Der ‚Sündenbock’ wurde in den Euphrat geworfen, nachdem die Reinigungspriester den Tempel Äsagila mit dem Blut dieses Opferschafes gereinigt hatten. Diese Priester sind gleich danach aus der Stadt in die Steppe gegangen, bis ihre eigene Verunreinigung durch diese Reinigung gereinigt ist.“
„Wichtig ist, dass sie genau wissen, was sie tun, wir müssen es nicht immer alles verstehen“, schmunzelt Tanobakt.
„Ja, du hast Recht, auch wenn ich lange den Dienst der höchsten Priesterin erfüllt habe, so stand mein Dienst doch in erheblichem Unterschied zu den jetzigen Bräuchen“, gibt Elieanor-Adda-Guppi schwach lächelnd zurück. Tanobakt ermutigt sie, weiterzuerzählen, was sie von den Neujahrsfeierlichkeiten mitbekommen hat.
„Nebukadnezar legte dann seine Waffen, seine Krone und das Zepter vor dem Betreten von Marduks Tempel ab, um so zur rituellen Bestrafung vorzutreten. Als er vom Oberpriester an den Ohren gezogen und sogleich danach sehr heftig geohrfeigt wurde, da soll nicht nur eine Träne, was für unser aller Wohl vollkommen ausreichend gewesen wäre, nein, gleich zwei Tränen hatte er dem Gotte geopfert und damit auch uns allen Babyloniern! Er beteuerte, dass er das ganze Jahr über ohne Sünde gehandelt hatte und die Orakel prophezeiten eine gute Zukunft für Babylon. 
Als er dann die Hände von Marduk ergriffen hatte, sollen noch weitere Tränen geflossen sein, doch hierüber spricht jeder etwas anderes. Die Priester deuteten es als seine tiefe Verbundenheit zu unserem Herrn Marduk. 
Das war in jedem Fall sehr ungewöhnlich, ich sehe in den Tränen eher die Tränen der Sorge, doch das würde das Volk nur beunruhigen. Danach gab es keine Tränen mehr, sondern nur noch einen fröhlichen König, als er wieder mit all seinen Symbolen der Macht vor dem Volk stand. In der Nacht zuvor wurde nicht geschlafen, denn dies war der glorreiche Vortrag mit Gesang, Musik und verkleideten Darstellungen des, wie du weißt, Enûma elîsch. Die Darstellungen sowie ihre Gewänder und Verkleidungen sollen besonders gewesen sein. Die Dämonen waren so leibhaftig, dass kleine Kinder weinten und sich hinter dem Gewand der Eltern versteckten. 
Die Größeren hielten tapfer aus, denn sie wollten nicht mehr als kleines Kind bezeichnet werden. Dies zählte wie jedes Jahr in dem Alter als gute Mutprobe.
Die ersten sechs Tage wurden wie gehabt hauptsächlich der Entstehung der Erde und des dazugehörigen Himmels mitsamt seiner Planeten und Gottheiten gewidmet. Dann endlich trafen die vielen Götter unter großem Jubel der Bevölkerung in Babylon ein. Der Berg der dargebrachten Geschenke aus Gold und Silber, Geschmeiden, Edelsteinen, Teppichen und allerlei Wertvollem soll in diesem Jahr noch höher als im letzten Jahr gewesen sein. Viele haben es mit eigenen Augen gesehen, doch ihre Beschreibungen sind sehr unterschiedlich und übertreffen sich gegenseitig.“
„War es nicht ebenso ein wichtiger Höhepunkt, als dann die Götter ihre Ehrerbietung für Marduk zeigten?“
„Ja natürlich, das bedeutet ihre Treue und den Segen des neuen Jahres. Prächtig war natürlich der Zug aller Götter zum Euphrat und ihr Weg auf dem Schiff über Wasser und Land bis zum Haus des neuen Jahres. Speisen und Getränke wurden unter das Volk verteilt. Du kennst es ja auch zu gut: Es ist immer wieder ein atemberaubender Anblick, wenn sich der Festzug von dem Haus des Festes über die Prachtstraße bewegt, an den blauen Himmelsmauern vorbei, durch das Tor der Ischtar, hin nach Ätämänanki zu dem Tempelturm, und von dort nach Äsagila, zum Tempel des Marduk, wo Marduk jetzt noch einmal auf dem Hochsitz vor der Götterversammlung steht.  
Heute legte unser König Nebukadnezar all die Ergebnisse seiner Beutezüge des letzten Jahres wie seit Jahren symbolisch als Opfergabe vor die Götter. Jeder weiß, dass die Schätze zum großen Teil in den Besitz der Priesterschaft gelangen werden. Mehr will ich dazu nichts sagen, nur, es wird von Jahr zu Jahr mehr. 
Morgen kommt dann die Heilige Hochzeit, um den Göttern für das erfolgreiche letzte Jahr zu danken und ihren Segen für das neue Jahr zu erlangen. Übermorgen beginnt die Rückreise der Götter. Das Volk ist glücklich, sie sind ausgelassen, denn während des Festes sind sie, seit die Götter hier langsam eintrafen, frei von deren Strafe, denn deren ganze Aufmerksamkeit gilt dem Fest. Herren und Sklaven sind für kurze Zeit gleichgestellt, alle sind gleich geachtet. Kein Getreide wird in diesen Tagen von ihnen gemahlen. Deswegen wurde der Markt nach außerhalb der Mauer verlegt, denn diese Regel betrifft nur den Innenbereich. 
Wenn die Götter übermorgen abreisen, wird sich alles wieder in kürzester Zeit zum Normalen hin wandeln.“
„So sehr ich mich freue, wenn das Fest erfolgreich verläuft, so sehr freue ich mich, wenn alles vorüber ist. Diese Lautstärke, alles ist nur laut! Allein diese Tubatöne, die bis hierher schallen, nein! Die Enge der Menschen nebeneinander, all die Soldaten, die mit ihren Schwertern das Volk zurückhalten, die Gerüche… Noch um ein Vielfaches schlimmer als hier auf dem Markt, nur dass dort keine Kamele herumtollen! Das ist wahrlich nichts für mein Gemüt!“ Tanobakt lächelt Elieanor-Adda-Guppi mitfühlend zu. Sie erwidert es dankbar.
 
Der Schreiber kommt auf die beiden zu. Er sitzt schon den ganzen Tag im Schatten an der Mauer, neben ihm ein großer Klumpen in feuchtem Tuch eingewickelter Ton, und beobachtet von dort das Marktgeschehen genauestens.
„Große Elieanor-Adda-Guppi, möge Sin dein Leben verlängern, kannst du mir kurz, solange der Ton noch feucht ist, erzählen, was passierte, denn ich will es meinen Tagesbeschreibungen zufügen. Wenn du dir für mich diese Umstände machen willst, wäre ich dir überaus dankbar.“ 
Sie muss unwillkürlich lächeln, als sie hört, mit wie viel Feingefühl in seiner Stimme er sie anspricht. Der Schreiber ist noch sehr jung. Sie hat ihn schon mehrmals am Morgen beobachtet. Er ist der typische Schreiber. Ernst, konzentriert, fleißig und überaus genau. Sehr freundlich und sehr leise.
„Gern“, antwortet Elieanor-Adda-Guppi.
Mit einem „Ich will wieder zu meinem Stand, um mich dort zu setzen und auszuruhen“, humpelt Tanobakt zu seinem Stand. Elieanor-Adda-Guppi nickt ihm zu mit einem dankbaren Lächeln.
Elieanor-Adda-Guppi erzählt rein sachlich, was vorgefallen ist. Der Schreiber fährt mit raschen und sicheren Zügen mit seinem Griffel über die frische Tontafel. Als sie zu Ende berichtet und er die letzten Zeichen eingedrückt hat, lädt Elieanor-Adda-Guppi den jungen Mann zu einem Glas Tee oder Wasser ein.
„Ich habe dich nur ein einziges Mal trinken sehen, als Aleyna dir einen Becher mit Wasser füllte, ansonsten den ganzen Tag noch nicht. Das ist eindeutig zu wenig.“ Sie klingt fast mütterlich und reicht ihm einen Becher Minztee. Er trinkt mit sichtlichem Genuss. 
„Sag, hast du schon deine Ausbildung abgeschlossen? Ich sehe, du bist sehr geschickt und sehr schnell im Schreiben. Auch deine Wortwahl ist ausgewählt und treffend“, fragt sie ihn interessiert.
Seine Augen öffnen sich weit, denn offensichtlich ist die Hohepriesterin des Lesens und Schreibens erfahren, was für eine Frau nicht üblich war. Nach kurzem Überlegen fällt ihm ein, dass sie ja als höchste Priesterin eines Tempels natürlich der Schriftzeichen kundig sein musste. 
Allein wegen des Lernens der vielen Ritualtexte, Beschwörungstexte, Listen der Omendeutungen, Gebete an die Götter. Es ist allgemein nur für Frauen nicht üblich, denn sie arbeiten nicht oft als Schreiberin oder Verwalterin. Händlerinnen wiederum gibt es schon einige mehr. Oftmals findet der Unterricht innerhalb der Familien statt, sodass es die Mädchen eher am Rande mitbekommen, auch wenn sie nicht direkt unterrichtet werden, sondern ihre Brüder. 
Der junge Schreiber lächelt bescheiden und mit einem charmanten Stolz erzählt er: 
„Ja, ich habe die ersten drei Stufen hinter mir. Mein Vater hatte mir schon früh Ton und Griffel in die Hand gedrückt und gemeint, ‚von der Kindheit bis zum Manne’ würde nun meine Ausbildung andauern. Es machte mir Spaß, und das tut es noch immer. Ich habe bereits viele Listen angelegt, oft auch zweisprachig, auf sumerisch und auf babylonisch. Doch am Interessantesten fand ich die, die sich auf die Beziehung zwischen König und Tempel bezogen. 
So arbeitete ich eine Weile in der Verwaltung des Palastes, schrieb Kaufverträge, die mit den Siegelzylindern beider Vertragsteilnehmer abschließend unterzeichnet wurden. Da es hier immer wieder zu Streitigkeiten kam, hatten wir immer Ohrenzeugen, die wir hinter den zugeklappten Teppichen mithören ließen. Das war sehr spannend. 
Einmal musste einer, der gleich am folgenden Tag vertragsbrüchig wurde, zwei Liter auf den Boden geschüttete Senfkörner mit der Zungenspitze auftupfen. Eine Strafe, die ihm die Götter geschickt hatten, und die schon allgemein bekannt war als Strafe für derartiges Vergehen.
Eine Zeit hatte ich auch damit verbracht, im Haushalt des Tempels genaue Listen über die Einnahmen und Ausgaben zu führen. Da gab es die Listen für die Zahlungen in Silber, andere für Zahlungen in Gerste und wiederum andere für Nahrungsmittel, Stoffe, Wolle. 
Jetzt bin ich im Außenbereich tätig. Die Standorte wechseln wir täglich. Es gibt scharfe Kontrollen und harte Strafen für falsche Eintragungen. Noch schlimmer sind Eintragungen, die extra verändert werden, weil jemand einem Schreiber Silber zugesteckt hat. Das sieht dann sehr übel aus für diesen armen Kerl, doch es ist an jedem selbst, ehrlich vor den Göttern zu arbeiten. 
Es lohnt einfach nicht, die Gesetze und die Götter zu hintergehen – es bleibt nie lange geheim und einem Gott schon gar nicht.
Ich werde noch zwei bis drei Jahre meist draußen arbeiten, denn ich will einmal als Beschwörer arbeiten, und, so wie du, geschätzte Elieanor-Adda-Guppi, mögen Marduk und Sin dein Leben verlängern, als Priester zu einem Gott gehören und der Abwendung von Unheil und dem Günstigstimmen des Gottes und der Götter dienen.“
„Da bist du auf dem besten Weg, denn hier kannst du den ganzen Tag die Zeichen beobachten, sie festhalten, das, was passiert aufschreiben, um dann später zu sehen, welche Zusammenhänge es gibt“, sagt sie freundlich.
„Genau. Aus den Zusammenhängen lerne ich ständig, neue Zeichen zu lesen. Es war schon so manches Mal, dass ich Zeichen sah, die später tatsächlich eingetroffen sind. Ich habe schon Unheil abwenden können, wenn ich jemanden auf ein Zeichen aufmerksam gemacht habe“, sagt er stolz.
„Das ist sehr schön, doch auch hier sei sehr vorsichtig, denn es ist nicht immer von den Göttern gewünscht, dass wir in deren Bestimmungen für andere Leute eingreifen. 
Frage zuvor stets bei den Göttern an und erbitte Zeichen von ihnen, ob du entsprechend eingreifen darfst. Wir wollen nicht, dass ein Zeichen dann auf dich umgeleitet wird oder gar ein Schadenszauber auf dich fällt, der für einen anderen bestimmt war. Man hat zwar nicht immer Öl und Wasser mit oder gar ein Schaf für eine frische Leber und Innereien, aber es ist auch ohne sie möglich, nach Zeichen zu schauen“, erklärt sie ihm fürsorglich und vorsorglich.
„Das versuche ich schon ganz aufmerksam zu beobachten. Bis jetzt habe ich wohl alles richtig gemacht. Einmal nur hatte ich am Abend schon Probleme mit der Atmung und bekam durch die Nase keine Luft. Ich reinigte sie mit salzigem Wasser, doch es verschwand auch nicht am nächsten Tag. Ich hatte eindeutig einen Dämon eingefangen, den ich dann nach dem dritten Tag wieder verabschieden konnte. Ich betete unablässig, denn ich wusste auch nicht recht, was genau ich falsch gemacht hatte. Ich zählte alle möglichen Vergehen auf, die ich vielleicht gemacht hatte, zunächst an diesem Tag, dann in der Woche. Schließlich betete ich alle möglichen Vergehen meines Lebens herunter. Eine der Missetaten musste es dann schließlich gewesen sein, denn mein Zustand begann, sich zu bessern. Allerdings taucht es immer wieder auf und verschwindet dann nach dem gleichen Ablauf wieder.“
„Hattest du auch geprüft, ob du die Anweisungen aus den Verzeichnissen der Tage mit guten und schlechten Vorzeichen beachtet hattest? Denn diese kennen nicht viele“, fragt Elieanor-Adda-Guppi.
„Ja, das Verzeichnis kenne ich, ich hatte es bereits zweimal abgeschrieben. Du meinst das Werk, wo zum Beispiel geschrieben steht, an welchem Tag man keine Datteln essen soll, da man davon magenkrank würde; wann man den Ort nicht betreten soll, auf dem ein Esel umhergelaufen ist, man würde Ischias bekommen; wann man keinen Streit machen soll; wann man kein Ziegenfleisch essen soll, ein Dämon könne einem greifen; ebenso an einem genannten Tag, an dem man kein Senfkraut essen soll; besonders am siebten Tage, wo man allerlei nicht essen darf, erst recht nicht schwören; die Tage, an denen man auf jeden Fall den Göttern ein Opfer darbringen soll…“
„Genau, diese Texte meine ich. Hast du eine Abschrift davon bei dir zu Hause?“, will sie weiter wissen.
„Ja, eine Abschrift war für den Tempel, die andere behielt ich, falls ich einmal etwas nachlesen möchte.“
„Ich ahne etwas – das kann die Ursache sein! Manchmal mögen die Götter nicht, wenn wir diese Werke, die doch eine große Kraft der Folgestrafen in sich tragen, wenn wir diese Werke in unserem eigenen Hause beherbergen. Diese gehören ausschließlich in den Bereich der Tempel. Die Tempel werden mehrmals täglich gereinigt, und so können diese Texte dort keinen Schaden anrichten. 
Einen Augenblick, ich habe Wasser und Öl hier und werde es gleich für dich erfragen, wenn du möchtest. So lass uns kurz setzen“, bietet sie dem etwas irritierten Schreiber an. 
Er nickt zustimmend. Sie holt wieder ihre Schale und gießt Wasser hinein. Aus verschiedenen Krügen nimmt sie eine Handvoll getrockneter Kräuter, die sie nach und nach in ihre Räucherschale auf die glimmende Kohle wirft. Dann lässt sie neun Tropfen in das Wasser tropfen, während sie zuerst die Götter fragt, ob sie oder jemand anderes dem Schreiber helfen solle. Die Zeichen sind positiv, daher befragt sie nun die Götter nach dem Dämon und ob dieser in Verbindung mit der Lagerung des besagten Textes in dem Hause des Schreibers steht. Die Zeichen waren abermals bejahend.
Nach gezieltem Weiterbefragen sagt sie:
„Da haben wir die Ursache gefunden. Es ist, wie ich es vermutet hatte, doch bei einer Sache war ich überrascht. Du hast eine Abschrift in deinem Haus, lagerst diese zudem an einem falschen Ort. Stimmt es, dass die Tafeln in westlicher Richtung lagern?“
„Hm, ja“, sagt der Schreiben verblüfft.
„Gut, das ist ein leichtes Lösen. Das andere ist schwieriger. Ich brauche einen Augenblick Zeit, um die richtige Lösungs-Formel zu finden, denn nur durch eine solche kann der Bann gebrochen werden, der darauf lastet.“
„Darauf lastet ein Bann? Wie kommt er plötzlich dorthin? Wieso? Wer hat das getan?“ 
Der Schreiber ist verwirrt und kann es kaum glauben.
„Ein Priester aus dem Tempel, mehr kann ich dazu jetzt nichts sagen. Wir werden alsgleich ein Schadensabwehrritual durchführen. Diese Person hat das Böse auf dich gewendet. Wir wehren dies ab, indem du eben dieses Böse wieder umkehrst und ihn dabei im Auge hast. Ich will dir das kurz erklären. Es gibt natürlich noch andere Möglichkeiten, doch diese Art der Beschwörung kenne ich sehr gut – sie ist hochwirksam. Dazu baue ich eine Art Tür nur mit Worten, eine Tür mit Schwelle. Dann verdrehe ich die Zeichen in der Mitte, wo sie sich überkreuzen. Die Worte ergeben gelesen einen anderen Sinn und blockieren somit den Durchgang durch die Tür. Dadurch ist der Durchgang für den Schadenszauber blockiert, und er muss umkehren. Kannst du mir ein Stück deines Tons geben und mir auch kurz deinen Griffel leihen?“ 
Der Schreiber reicht ihr das Gewünschte, fast ohne zu atmen. Sie wirft wieder Kräuter in die Räucherschale und murmelt leise unverständliche Worte und beobachtet den Rauch, dann schließt sie ihre Augen. Plötzlich öffnet sie sie und fängt an, rasch die Zeichen in Form einer Tür in den Ton zu schreiben. 
„Bitte stell dich genau in den Durchgang hier. Das zählt als Tür. Auf der Schwelle sollst du stehen.“ Sie deutet auf den kleinen Durchgang an der Seite des Standes. Hier sind sie auch unbemerkt von den anderen, da sie dort viele Tücher aufgehängt haben, die sie vor der erbarmungslosen Sonne schützen. Der Schreiber stellt sich sozusagen auf die ‚Schwelle’ der Tür. 
„Trage nun dein Anliegen vor. Du brauchst vor den Göttern nicht mehr alle Vergehen vorzutragen, denn das hast du bereits getan. Doch sage ihnen, dass du den Text unbedacht in deinem Haus und dazu noch an einem falschen Ort gelagert hast. Doch dass es vom Tempel aus nicht gewollt war, war dir nicht bewusst. Sage, dass du nichts Unrechtes getan hast und dir niemand gesagt hatte, dass du dies nicht dürftest, geschweige denn, dass du es irgendwo gelesen hast. Sage, dass du den Text umgehend in den Tempel zur Aufbewahrung zurückgibst, und dass du den Teil gen Westen in deinem Hause, wo er gelegen hat, gut reinigst. Sage, dass du den Text für die Götter auswendig lernen willst, sodass du die Tafeln nicht mehr benötigst. Danach wende ich den Schadenszauber um und damit von dir ab.“
Der Schreiber beginnt, wie sie es aufgezählt hatte. 
Während er jetzt spricht, nimmt Elieanor-Adda-Guppi ein kleines Kräuterbüschel und wedelt mit diesem über seinem Kopf. Dabei sagt sie leise die Worte, die sie in Form einer Tür geschrieben hat und hält den Ton mit den Zeichen in der Hand. 
Als er fertig ist, schlägt sie das kleine Kräuterbüschel auf den Ton, siebenmal. Dann verschmiert sie die sich überkreuzenden Zeichen in der Mitte der Tür und drückt sie in umgekehrter Folge wieder hinein. Das, was dort jetzt steht, sagt sie siebenmal leise und hauchte die Worte dabei in den Ton. Dann nimmt sie ein kleines Tuch und wickelt den Ton hinein. 
„Trockne es an der Sonne, damit Schamasch dies liest und er dich vor weiterem Schaden dieser Person bewahrt. Dann vergrabe es draußen vor der Stadt. Reinige den westlichen Bereich deines Hauses mit den Kräutern, die ich dir mitgebe, bringe den Text zurück. Dann müsste es dir wieder vollkommen gut gehen, denn du bist ein guter Mensch.“
Der junge Schreiber ist fast sprachlos und sehr ergriffen.
„Große Elieanor-Adda-Guppi, wie kann ich dir danken? Du tust dies für mich, was ich niemals hätte bezahlen können!“
„Siehst du, die Götter haben deine Träume gesehen. Da sie rein sind, denn du dienst ihnen aufrichtig, haben sie dir geholfen. Ich bin letztendlich nur ein Werkzeug. Wir wissen alle, dass die Götter im richtigen Augenblick durch Gebete, Opfer und rituelles Handeln umgestimmt werden können. Dass du dich im Deuten der Sterne schon gut auskennst, ist ein großer Vorteil. Gerade der König bevorzugt die Mondorakel oder auch die Befragung des Einflusses der Planeten. Besonders auf Fragen der Ernte hat die Stellung der Planeten und auch ihr Aussehen eine große Bedeutung.
Bevor ich es vergesse – welches Unheil hattest du denn abgewendet, bevor du krank wurdest? Es muss ja ein Fluch gewesen sein, der dann auf dich umgeleitet wurde.“ 
„Ich sah einen Mann im Schatten einer Hausmauer sitzen. Es fiel, genau in dem Moment, als ich an ihm vorbeiging, eine Schlange links neben ihm nieder. Ich reagierte in kürzester Zeit, denn ein Zögern hätte den Tod des Mannes bewirkt. Ich sah einen Stein, nahm ihn und erschlug die Schlange. Der Mann erschrak sich sehr, denn er hatte geschlafen, und er war mir überaus dankbar. Er fühlte sich tief in meiner Schuld. Doch ich wollte nichts von ihm nehmen, denn er war arm, das sah ich an seinem Gewand. 
Ich sagte ihm einfach, es sei meine Aufgabe vor den Göttern, dies zu tun und ging weiter meines Weges. Abends ging es los, dass ich durch die Nase keine Luft mehr bekam“, erklärt er.
„Da haben wir es wieder: Die Schlange, die links neben dem Mann niederfiel, bedeutete, dass ein Fluch den Mann treffen sollte. Du hast hier, ohne vorher kurz anzufragen, gehandelt, was ich durchaus verstehen kann. Doch die große Kraft eines Priesters ist die Besonnenheit, mit der er alle Dinge betrachtet und angeht. Ich denke, für den Mann ist es wichtig, damit er freikommt von dem Schuldgedanken, dass du ihn aufsuchst und ihn um ein Essen bei ihm bittest, damit er dir etwas Gutes tun kann. 
Auch wenn das für ihn bedeutet, dass er sein Essen, das er vom Tempel bekommt, mit dir teilt. So nimm dies an, damit der Fall bis zur letzten Ursache gereinigt werden kann.“
„Das will ich gern tun. Ich werde zu ihm gehen und ihn fragen, ob er es tun möchte. Wenn wir den Fall aber komplett bereinigen wollen, dann bleibt doch noch herauszufinden, wer den Schadenszauber auf mich gelegt hat. Denn richtig ist es nicht und bei Todesstrafe verboten. Erst recht, wenn es ein Priester aus Äsagila, dem Tempel des Herrn Marduk, war.“
„Das ist der weitaus schwieriger zu bewältigende Teil, denn die Priester des Marduk sind schwer zu fassen und anzugreifen. Sie sind, wie du sicher weißt, zusammen in ihrem Tempel sehr mächtig. Solch ein Vorgehen will gut überlegt werden. Ich werde es, bei meinem nächsten Zusammentreffen mit dem König besprechen.
Ich sage dir daher noch nicht, wer es war, denn auch diesen mit Sicherheit zu bestimmen habe ich in der Kürze der Zeit nicht vermocht. Ich werde es auch erst unternehmen, wenn ich mich mit dem König besprochen habe. Mit weiteren Äußerungen will ich mich bedeckt halten, es wimmelt nur so von Spionen aus dem Tempel. Sie sind überall da, wo sie nicht sein sollen. Wo sie tatsächlich gebraucht werden, scheinen sie wie aufgelöst. Ich bitte dich also, nichts weiter zu unternehmen als das, was wir besprochen haben. So kannst du wieder frei leben und arbeiten. Das ist doch das Wichtigste vorerst. Alles Weitere werden wir sehen.“
„Ich kann es immer noch nicht so recht glauben. Du hast in der Kürze der Zeit die Ursache herausgefunden und alles wieder ins rechte Lot gebracht, was ich in drei Tagen nicht vermocht habe, und das wieder und wieder. Der Dämon schien mir sehr hartnäckig. Ich brauchte lange, bis ich ihn richtig verstand und bis ich das Richtige opferte und das richtige Kraut fand, mit dem er endlich zufrieden war und auf das er dann hinübersprang. Doch offensichtlich kam er wieder, da ich die wirkliche Ursache noch nicht gefunden hatte. In der Kunde der Kräuter bin ich noch nicht sehr bewandert, das will ich unbedingt noch erlernen; in der Sternenkunde hingegen kenne ich mich schon ganz gut aus, auch im Deuten der Tierverhalten.“
„Es ist ein langer Weg der Ausbildung und begleitet einem fast das ganze Leben. Jeden Tag lernt man etwas Neues dazu. Man wächst an seinen Erfahrungen. Auch ich. Ich habe dieses kleine Ritual eben abhalten können, da ich nach all den Jahren die nötigen inneren Verbindungen habe. 
Wenn du magst, kann ich dir darüber mehr erzählen, das ist hier jetzt nicht das richtige Umfeld. Auch kann ich dir, wenn du magst, einiges an Kräuterwissen beibringen. Die Wirkung der Kräuter frisch gepflückt oder getrocknet, als Pille, als Elixier oder deren Wirkung über das Räuchern. Ich habe bereits einige Schülerinnen und Schüler. Du würdest gut zu ihnen passen. Jeder verfügt schon über einiges an Wissen. Ihr könnt euch wunderbar untereinander austauschen. 
Wenn du einmal wieder einen Dämon einfängst, dann zögere nicht zu fragen, mich oder einen anderen erfahrenen, dir vertrauten Priester. Wir helfen uns oft untereinander, denn nicht alles kann man allein bewältigen. Manches wäre sogar überaus gefährlich. Die Selbstbehandlung gestaltet sich wie auch die Behandlung von sehr nahestehenden Personen sehr schwierig, wegen einer gewissen gedanklichen Befangenheit, die ganz menschlich ist.“
„Vielen, vielen Dank, große Elieanor-Adda-Guppi, ich hätte das nicht zu fragen gewagt. Dass dieser Tag sich so gestalten würde, das hätte ich nicht zu denken gewagt. Du stellst mir nach all dem, was du mir in dieser kurzen Zeit schon gegeben hast, auch noch eine so wunderbare Ausbildung in Aussicht! Allein davon habe ich nur zu träumen gewagt!“, sagt er mit einem feuerroten Kopf beschämt und hocherfreut zugleich. Nun sprudelt es weiter voller Begeisterung aus ihm heraus:
„Ich kann dir all meine Aufzeichnungen im Tempel zeigen. Du bist eine hohe Priesterin, dir darf ich sie bestimmt zeigen. Auch mein eigenes Tonmodell einer Leber mit den entsprechenden wichtigsten Punkten für eine Opferschau habe ich, mit eingeteilten Feldern und Inschriften. Ich weiß, dass oftmals die Zeichen mit der Leberschau gedeutet werden, wie du auch schon gesagt hast, bei unserem König Nebukadnezar. Ich bin schon sehr gut darin. Ich hab fast alle Besonderheiten im Kopfe. 
Besonders die des Fingers an der Leber, der einen großen Einfluss auf Krieg und Frieden, auf Ernte und Preise und das Wohl der königlichen Familie hat. Dann all die Einteilungen der Leber in die rechten günstigen Seiten und linken ungünstigen Seiten, und ob die Lederlappen verdreht sind oder nicht. Die Galle kenne ich auch, je nachdem nach welcher Seite sie wie geschwollen ist, kann es ein gutes oder schlechtes Omen sein. Zum Beispiel‚ wenn die Gallenblase mit rötlichen Fäden überzogen ist, wird bald Regen fallen.
Die Darmwindungen sind auch immer wieder interessant. Auch die anderen Organe.
Besonders interessant sind die ganzen Vorzeichen des Opferschafes, ich meine des Opferwidders. Wie er sich zuvor verhält, vor der Tötung und auch während der Tötung, wie die Ohren stehen, die Zunge aussieht, ob es mit den Zähnen knirscht, die Augen verdreht, welche Laute es von sich gibt. Wendet sich das Schaf von rechts nach links oder links nach rechts. Wobei rechts stets als positiv gesehen wird.“
„Das hört sich wirklich schon sehr belesen an – du wirst sicher bald konkretere Erfahrungen sammeln können, nicht nur am Tonmodell. Für den König zu orakeln bedeutet keine leichte Aufgabe, denn es sind schon Priester wegen ihrer falschen Aussagen getötet worden. Auch gilt es, alle Deutungen zu überprüfen, bevor sie ausgesprochen werden. 
Aus einer Leber kann erst gelesen werden, wenn alle Vorzeichen an diesem Opferwidder positiv waren. Wenn auch nur ein einziges Merkmal schlecht ist und alle anderen Merkmale gut, soll dennoch ein neuer Widder genommen werden, so lange, bis alle Vorzeichen stimmen. Dann erst geht es über zu den Innereien.
Ich kann mir sehr gut vorstellen, bei deinem Fleiß, dass du bestimmt schon einen großen Raum mit den Tontafeln füllen kannst, die von dir geschrieben wurden.“
Er lacht und nickt zustimmend mit einem kleinen Seufzer. „Oh ja, das stimmt. Ich liebe es nach wie vor. Dabei kommt mir oft der Gedanke an das zerstörte Archiv des Königs Assurbanipal in Ninive. Für dich muss es ein harter Schlag gewesen sein. Man erzählt sich, dass dort die größte Sammlung von Tontafeln gewesen sein soll, die größte die es je gegeben hat. Ich kann einfach nicht verstehen, wo ihm die Erhaltung aller prächtigen Bauten so am Herzen liegt, dass er Ninive damals komplett zerstören ließ, obwohl dort der Assyrer-König Assurbanipal dieses riesige Archiv mit Stein- und Tontafeln errichtet hatte. Das ist Wissen für alle! Die Sammlung soll schon über 10.000 Tafeln gezählt haben. Aus dem ganzen Land von Babylonien und Assyrien hatte er wichtige Texte an diesem Ort versammelt. Wie schade um all das Wissen und die Arbeit von unendlichen Stunden von Beobachtern und Schreibern“, sagt der junge Schreiber mit einem Kopfschütteln und einem seinen eigenen Berufsstand betreffenden Mitgefühl.
„Das kann ich dir sehr gut nachfühlen, auch ich kann es nicht verstehen. Ich hörte, dass allein 7.000 Texte von Omina sich auf Keilschrifttafeln darin befunden haben sollen – eine einmalige Sammlung von Gebeten und Ritualanweisungen – göttliche Offenbarungen oder wie schreiben sie so schön, das Wissen ‚der alten Weisen aus der Zeit vor der Sintflut’.
Das Enûma elîsch hatten sie dort aufbewahrt, die Geschichte des Gilgamesch, die Gesetze Hammurabis, viele alte Erzählungen, Handbücher für Ärzte, eine große Anzahl von Angaben zur Herstellung von Heilmitteln, wichtige Briefe und Verwaltungsurkunden, Berichte von Königen und noch viele andere. Assurbanipal soll selbst ein Meister in Sprache und Wort gewesen sein. Er wollte mit seinem Archiv das Wissen unserer Zeit und das unserer Vorfahren für immer aufbewahren. 
Krieg ist ohne Sinn, es wird nur zerstört, was anderen am Herzen liegt!
In Kriegszeiten wird einfach nichts respektiert, selbst solch eine in jeder Hinsicht wertvolle Sammlung für die jetzige und für die nachfolgende Welt.“ 
Der junge Schreiber fährt mit wichtiger Miene fort: „Messen können wir uns nicht mit diesem einmaligen Archiv, doch auch unsere Sammlung hat schon einen beachtlichen Umfang. Nun, wir haben hier unsere eigene Aufbewahrungshalle aller Texte gleich neben den Schreibhallen, wo tagtäglich das Wichtigste abgeschrieben wird, damit es im Falle einer Zerstörung immer noch einmal an einem anderen geheimen Ort existiert. Wir bewahren sie in Tongefäßen, verschließen sie mit einer Tonplatte und versiegeln sie mit Erdpech. So können sie gut und unauffällig überall hintransportiert werden, lagern trocken und können lange Zeiten überdauern.  
Als Schreiber erfährt man sehr viel, man lernt viel und alles, was man geschrieben oder gelesen hat, hat man in seinem Kopf, und man bereichert sich damit an Wissen. 
Ganz interessant sind die Ergebnisse des Tages, die abends zusammengetragen werden, sodass man anhand der Tageslistentafeln wieder sehr gut neue Omina herauslesen kann. Das machen natürlich nicht wir Schreiber, dafür sind die Omen-Priester zuständig. Diese wiederum berichten dem König, wenn sich etwas Ungewöhnliches oder gar Bedrohliches ankündigt.“
„Was steht denn alles in diesen Tageslisten?“, will Elieanor-Adda-Guppi wissen. Der Schreiber ist immer noch und sehr offensichtlich ganz ergriffen von der Freude darüber, dass solch eine hohe Priesterin sich für seine Arbeit interessiert, und erzählt eifrig weiter:
„Das ist viel: Angefangen bei den Beobachtungen der Sternen-Priester, die von der Spitze des Turmtempels Ätämänanki jeden Tag und jede Nacht beobachten und alles in Ton festhalten.
Ich zähle einmal alles auf, was mir gerade dazu einfällt:
Der genaue Sonnenaufgang, wann und wo, und der genaue Sonnenuntergang, wann und wo. Das Wetter am Tag, das Wetter in der Nacht, alle Stürme, alle Unwetter, alle Überschwemmungen, alle Feuer und alle Regenbögen. Der genaue Aufgang des Mondes und der genaue Untergang des Mondes. Immer wann und wo. Zum Beispiel, dass der Mond um eine Elle am hinteren Stern an der Pfeilspitze des Schützen stand und um 5 Ellen über Venus oder eine Elle vor dem Stern am hinteren Fuß des Löwen. Wo die Planeten stehen zum Beispiel: Jupiter in Virgo, Venus im Skorpion, Saturn im Krebs, Mars im Schützen oder eben auch wenn sie nicht beobachtet werden, dann heißt es zum Beispiel ‚Merkur untergegangen’ oder ‚nicht sichtbar’. Besonderheiten sind, wenn zum Beispiel Sonne und Mond sich gegenüberstehen und beide sichtbar sind, dann steht der Gott dem Gotte gegenüber. Wie die beiden Götter sich zeigen, bedeckt, mit einem Schleier, mit einem Lichtkranz. All das schreiben wir auf und noch vieles mehr. 
Das Schöne ist, anhand dieser Listen kann man sehr viel vorausberechnen. 
Mondfinsternisse zum Beispiel, denn die bringen meistens schlechte Omina für Könige, dass sie bald sterben würden oder Ähnliches. Dann müssen Omenpriester, Orakelpriester und Beschwörungspriester versuchen, das drohende Unheil mit all ihrem Können und Wissen abzuwenden. Priester entzünden überall in der Stadt Feuer. Die Menschen müssen ihr Angesicht mit Kleidern bedecken. Die Soldaten des Königs tauchen ihre Hände in Lehm und bestreichen vollständig ihr Gesicht. Gebete und Gesänge mögen dann die ganze Stadt erfüllen. 
So kann der Mond besänftigt werden und er wird langsam wieder bereit sein, sein Gesicht den Menschen zu zeigen. Auch das alles wird aufgeschrieben, denn wenn es erfolgreich war, dann wissen sie beim nächsten Mal genau, wie sie wieder vorgehen müssen. Nun, wenn es nicht erfolgreich war, dann weiß man wenigstens, was nicht half…
Weiter führen wir den Stand des Flusspegels genauestens auf, um wieviel Finger er gestiegen oder gesunken ist, oder wenn es gar mehr als 24 Finger breit sind, dann in Ellen und Finger.
Der Wert des Getreides gemessen in Sekel Silber. 1 Sekel Silber lag am Anfang Nebukadnezars Regierung bei der Menge von 90 Sila[32] Getreide, jetzt hat sich der Wert bei 180 Sila stabilisiert. Das ist mein Bereich. Ich bin hier auf dem Markt, weil ich die heutigen Preise der verschiedenen Waren notiere: Gerste, Öl, Sesamöl, Datteln, Schweineschmalz, Wolle, Felle, Stoffe, Salz, Pfeffer, Pottasche, rohes Kupfer, bearbeitetes Kupfer, um nur einige zu nennen.
Der Stand der Löhne, so allgemein, was ein Tagelöhner bekommt für einen Monat Arbeit – einen Sekel Silber und 60 Sila Gerste zu seiner Verköstigung, das ist normal. Ein Schnitter erhält 24 Sila Gerste pro Tag; der Worfler, also der, der das Getreide reinigt, erhält 12 Sila Gerste pro Tag. Die Mieten für alles, das schreibe ich auch auf, wenn ich es erfahre. Derzeit hält sich alles recht stabil.
Und – du wirst lachen, auch die Zahl der Diebstähle muss ich notieren, um später zu prüfen, wann sie zu- oder abnahm und mit was dies eventuell in Verbindung stand. 
Und die Bewegungen der Tiere und ihr Verhalten. Der Vorfall mit dem Kamel heute Morgen, das habe ich natürlich aufgeschrieben. Vor ein paar Tagen sorgte das Eindringen eines Fuchses in die Stadt für große Aufregung, noch dazu, dass dies mitten zu den Neujahrsfestlichkeiten geschah.“ 
Elieanor-Adda-Guppi lächelt:
„Davon hörte ich, und sie haben das Tier tatsächlich durch das Tor an der Brücke und über die Brücke durch die Oststadt wieder nach draußen treiben und somit Unheil verhindern können. Fast unglaublich!“
„Ich fragte mich, weshalb sie das Tier nicht einfach getötet haben?“, fragte der Schreiber erstaunt.
„So einfach sind die Lösungen manches Mal nicht, denn ein Orakelpriester musste, nachdem zweimal in Öl mit Wasser versucht wurde zu lesen, noch ein drittes Mal aus der Leber eines schnell herbeigeschafften Schafes lesen. Dieser bestätigte tatsächlich das Ergebnis der beiden anderen, dass das Tier auf keinen Fall sterben durfte, denn das wäre zu einem großen Problem für den Fortgang des Festes geworden. Dazu kam noch die Bedingung, dass der Fuchs über Wasser die Stadt verlassen sollte. Da kam nur die Brücke über den Euphrat in Frage.
Im Prinzip kein allzu großes Problem, doch davon wussten die Bewohner nichts – und ein frei laufender Fuchs wäre ganz sicher nicht lebend aus der Stadt gekommen. Das hätte, wie gesagt, ein unheilvolles Ende genommen. Also musste der Fuchs mit Soldaten und Wachen mit allergrößter Vorsicht getrieben werden.“
„Welch ein Glück, dass der Fuchs bis dahin nicht zu Schaden gekommen ist; die Person, die ihn getötet hätte, wäre wahrscheinlich sofort getötet worden. Wie grausam, das möchte ich mir jetzt nicht vorstellen, und dazu noch die ganze Familie als Opfer, um den Zorn der Götter zu besänftigen. Oh, wenn ich mir vorstelle, was das hätte für Folgen haben können!“
„Rufe nicht den Dämon, von dem du gerade redest! Wir wollen lieber von deinen wichtigen Listen sprechen. Das ist doch erfreulicher.
Wenn du merkst, dass etwas von besonderer Wichtigkeit ist, schreibst du es dazu und bewertest es danach auch?“
„Nein, ich schreibe auf, so wie es war, so wie es ist, ohne eigene Meinung. Am Abend – ich selbst schreibe gewöhnlich nur tagsüber – gebe ich meine Tafeln in der Schreiberhalle des Tempels ab, wo ich dann auf die anderen Stadtschreiber treffe. Dort berichtet jeder kurz über die besonderen Geschehnisse. So bekomme ich ganz aktuell mit, welche wichtigen Vorkommnisse am Tage waren. Das ist hochinteressant!“
„Ihr seid viele Schreiber in der Stadt!“
„Ja, wir sitzen an den Straßen, wo viele Leute zusammenkommen. In den Wohngegenden sitzen wir nicht, da gehen wir meist die ganze Zeit durch die Straßen. An allen Toren sitzen natürlich Schreiber, das sind die wichtigsten Stellen in der Stadt. Ich habe sogar die Erlaubnis, wenn es jetzt sehr eng wäre auf dem Markt, auf die Mauer zu gehen, um von oben das Geschehen zu beobachten und aufzuschreiben. Doch hier im Schatten arbeitet es sich natürlich sehr viel angenehmer.
Die meisten Schreiber arbeiten als Palast- und Tempelschreiber. Die haben auch sehr viel zu schreiben: Die Menschen, die Tiere, die ein- und ausgehen, die hohen Besuche im Palast, Feste, was wird gegessen, getrunken und was hat alles gekostet? Was kosten die Menschen, die dort arbeiten oder ein Sklave, der gekauft wurde? Im Palast und im Tempel des Marduk haben sie besonders in der Verwaltung viel zu tun. Alle Einnahmen und Ausgaben laufen über ihre Tontafeln, alle Käufe und Verkäufe, alle Ausgaben von kostbarem Rohmaterial und entsprechend die Eingänge der fertigen Produkte, vor allem der Metallhandwerker, der Gold-, Bronze- und Eisenschmiede, aber auch Töpfer, Weber, Walker, Bleicher, Färber, Wäscher und andere wie Bäcker und Bierbrauer. Alle Vermietungen und Verpachtungen von Grundstücken, von Vieh, von Ackerland, von Baumgärten, von Arbeitern, von Sklaven. Da alles ein unvorstellbarer Aufwand für Palast und Tempel wäre, sind sie wohl sehr dankbar, wenn sich Kaufleute anbieten, die die ganze Abwicklung übernehmen. Wie zum Beispiel das Handelshaus von Ushlarans Vater, der seinen Stand gleich neben meinem Sitzplatz hat.“ 
„Da könntest du dich zum Tempelverwalter hocharbeiten oder – du könntest doch als Schreiber auch Arzt werden?“, fragt ihn Elieanor-Adda-Guppi.
„Nein, mein Vater ist Arzt. Ich habe von ihm schon einiges mitbekommen, doch bei jedem Eingriff in den Körper eines anderen spielt er mit seinem eigenen Leben. Das möchte ich auf keinen Fall!“, wehrt der junge Mann energisch ab.
„Als Beschwörungspriester oder Orakelpriester spielst du auch mit deinem Leben, wenn deine Omen oder Beschwörungen nicht die richtigen sind“, wendet Elieanor-Adda-Guppi ein.
„Das ist wohl wahr, doch ich habe noch die Wahl und arbeite bei Behandlungen lieber mit einem Arzt zusammen und nicht umgekehrt. Ein Arzt, der zusammen mit einem Beschwörer arbeitet, hat gute Chancen, den Kranken oder Verletzten zu heilen. Wenn ich als Beschwörer gute Kenntnisse in der Kunde der Sterne und der Heilpflanzen habe, zusätzlich zum Deuten aller möglichen Zeichen, dann kann ich sicher in einigen Fällen auch allein Heilung bewirken.
Mein Vater nimmt sich viel Zeit, redet viel mit den Menschen und gibt ihnen Beistand, wieder und wieder. Das könnte ich nicht mein Leben lang. Nun, wenn mein Vater einen Kranken heilt, und wenn er seinen Bauch oder an einer anderen Stelle den Körper dazu öffnen muss, dann wird er gut bezahlt. Doch wehe, wenn er einen Fehler macht! Beinahe wurden ihm die Hände abgehauen, da ein Mann starb, den er öffnen musste. Dies wäre eine minimale Chance gewesen, ihn am Leben zu erhalten. Egal, welches Risiko das für meinen Vater war, er wollte es für den Mann versuchen. So ist er, mein Vater. Wie gut, dass er bei dem König als guter Arzt bekannt ist und der König seine Hände von seiner Schuld freisprach. 
Einmal musste er einen Sklaven ersetzen nach dem Kurs des Tages. Der Sklave war von einem hohen Gerüst gefallen. Mein Vater sagte, es lag daran, dass er sterben musste, dass er nicht in den Körper sehen konnte, denn er konnte nicht seine ganzen Knochenbrüche ertasten. So stach ihn wohl eine Rippe in die Lunge und er starb. Mehr musste mein Vater glücklicherweise noch nicht bezahlen. Tiere hat er auch schon geheilt. Er arbeitet mit guten Beschwörern zusammen und auch die Götter stehen ihm bei.“
„Vielleicht wäre für dich auch interessant, wie man die unterschiedlichsten Heilmittel herstellt, aus Kräutern, darüber hatten wir schon gesprochen, aber auch aus Tieren oder Steinen. Alle Zusammensetzungen kannst du dann genauestens aufschreiben“, schlägt Elieanor-Adda-Guppi dem jungen begeisterungsfähigen Mann vor. 
„Ja, das wäre wahrhaftig auch interessant – es gibt so vieles, das gelernt werden kann. Im Tempel haben sie Sklaven, die die neuen Heilmittelmischungen ausprobieren müssen, bevor sie an andere weitergegeben werden können.“
„Ich habe mich schon oft gefragt, wieso das sein muss, es sind schließlich auch Menschen. Die meisten von ihnen hatten einfach Pech in ihrem Leben. Nur weil sie es sich nicht leisten können, durch Beschwörer das Unheil von sich abzuwenden, müssen sie immer wieder herhalten für grausame Versuche, als hätten sie nicht schon der Strafe genug!“

Elieanor-Adda-Guppi ist sichtlich verärgert. Der junge Schreiber ist dadurch etwas verwirrt, ordnet aber schnell seine Gedanken und sagt:
„Ja, man kann es so und so sehen. Ich habe bislang noch niemanden gehört, der sich darüber Gedanken macht. Wohl keiner außer den Sklaven selbst.“
„Ich habe viele Heilmittel an mir selbst ausprobiert und auch immer alles aufgeschrieben, damit jeder es nachlesen kann und der gleiche Versuch nicht noch einmal gemacht werden muss. Gerade bei den Pflanzen, die einem schnell ins Reich der Toten ziehen können, ist es schon auch sehr gefährlich. Ich beginne mit ganz geringen Mengen, Spuren, Ahnungen…“
„Aber dass die Pflanzen den Tod, Verwirrung oder körperliches Leid bringen können, wie die Tollkirsche, Bilsenkraut, Mohn oder Mandragora, jenes wissen wir doch auch durch die Versuche mit den Sklaven. Das ist doch wiederum gut für uns.“
„Ja, das ist richtig, leider.“ Elieanor-Adda-Guppi merkt, dass das Thema schwierig ist und versucht, das Gespräch wieder umzuleiten.
„Mit Tollkirsche habe ich einmal einem Mann helfen können, der an einem immer wiederkehrenden starken Hustenreiz litt, natürlich verbunden mit den entsprechenden Götterbefragungen und Beschwörungen und Ritualen. 
Ein anderes Mal wurde ein Mann, der fast wieder frei von Husten war, da er sich nicht schonte, wie ich es ihm verordnet hatte, noch stärker krank und von einer Entzündung der Lunge gepackt. Es sind schon viele Menschen daran gestorben, doch ich hatte bis jetzt Glück und konnte sie heilen.“ 
Der junge Mann hängt an ihren Worten.
„Wie hast du es geschafft, große Elieanor-Adda-Guppi?“, will er genauer wissen.
„Ich legte heiße Leinensäckchen auf und wickelte ihn in Tücher, die wiederholt in heißes Wasser oder Fenchelsud eingetaucht werden mussten. An zweiter Stelle meiner Anweisungen stand Ruhe.“ 
Er nickt.
„Du weißt auch, dass du, wenn du ein Kraut zu Heilzwecken pflückst, ein kleines Dankesopfer darbringst, vielleicht etwas Brot. Besonders bei den Bäumen ist das zu beachten, sie sind etwas sehr Besonderes. Hier sitzen auch dämonische Wesen, deren Zorn man nicht erregen darf. Doch mithilfe einer Beschwörung kann man die Verzeihung des Baumes erlangen. Das ist besonders wichtig, wenn man Bauholz aus dem Holz verarbeiten will, ansonsten kann es sein, dass das Holz, wenn es beispielsweise als Decke oder Tür eingebaut wurde, in irgendeiner Form Schaden stiftet. 
Noch etwas: Frage stets, bevor du dich für ein Heilmittel entscheidest, durch Orakel nach.“
„Große, geschätzte Elieanor-Adda-Guppi, ich habe heute schon so viel gelernt! Ich werde gleich, nachdem ich meine Schreibarbeiten im Tempel abgegeben habe, damit andere Schreiber meine Tafeln in Monatslisten aufschlüsseln können, in denen das Wichtigste zusammengetragen wird, aus denen dann wiederum die Jahreslisten erstellt werden – wie dem auch sei – wenn ich nach getaner Arbeit im Haus bin, werde ich alles Gesagte notieren. Natürlich nach den besagten Reinigungen im Westteil des Hauses.
Das Schöne an dem, was ich mache, ist, dass es eine Bedeutung hat. Ich schreibe nicht nur einfach auf, Liste für Liste, und es verschwindet in irgendwelchen Hallen. Nun, manche vielleicht schon, doch aus den meisten meiner Listen werden wieder neue erstellt und daraus wieder neue. Sie werden verglichen und bewertet, im Sinne unseres Wissens und im Sinne der Götter. Ich habe so das Gefühl mitzuhelfen, dass wir die Götter besser verstehen und ihnen wiederum besser dienen können. Denn wenn wir sie verstehen, wissen wir, was sie wollen und können uns entsprechend verhalten. Wenn wir uns richtig verhalten und wir ihnen gefallen sind sie uns wohl gesinnt und uns geht es allen gut…“
 
Während die beiden sich unterhielten, war Jaskula zu Tanobakt hinüber gegangen und hatte sich zu ihm auf einen freien Schemel gesetzt, den er ihr angeboten hatte.
„Geschätzter Tanobakt, ich habe eben mit Ushlaran gesprochen. Es steht auch nicht einfach um ihn. Wir haben heute ganz spezielle Themen hier auf dem Markt! Vorhin erzählte ich von meinem Mann und dem Schadenszauber und seinem Tod, dann das mit der armen Gimra. Es muss alles mit dem Kamel begonnen haben… Nun sitzt Ushlaran da wie ein Haufen Elend und weiß sich keinen Rat. Um deine Sache tut es ihm leid. Er will sich mit dir natürlich einigen und wird sich für seine Unfreundlichkeit und auch Rücksichtslosigkeit dir gegenüber erkenntlich zeigen. Das versprach er.“
„Das ist sehr freundlich, das hätte ich nicht erwartet. Ich dachte… Das beschämt mich jetzt aber und ich hätte einen weiteren Kameltritt verdient für das, was ich über ihn bislang dachte. Ich schalt ihn innerlich als zu faul oder zu erhaben darüber, selbst zu beten, weil er als seines wohlhabenden Vaters Sohn gleichermaßen eine mannshohe Statue von sich hat anfertigen lassen, die an seiner statt betet.“
„Nun, es ist eine Art Ehrerweisung, die sich eben Wohlhabendere leisten können…“ Und leise ergänzte sie: „Hätte ich mehr Sekel und wäre ich ein Mann, würde auch ich gern eine Statue von mir im Tempel der Ischtar aufstellen lassen“, zwinkerte Jaskula ihm provozierend und entwaffnend zu.
„Nun, ich kann einen gewissen Neid nicht leugnen. Solche Opfergaben beeindrucken die Götter. Dein betroffener Gesichtsausdruck wegen Ushlaran lässt mich gleich zusätzliche Peitschenhiebe hinnehmen und bringt mich dazu, ihm seine Statue aus tiefem Herzen zu gönnen. Doch bevor ich mich zu sehr hinreißen lasse ohne Genaueres zu wissen, frage ich dich, ob du erzählen magst, was dem jungen Mann Schmerzliches widerfahren ist?“ fragte Tanobakt, sichtlich beschämt, denn er war eigentlich wütend auf Ushlaran, doch mit dieser unerwarteten Reaktion verwandelte sich alle Wut mit einem Mal in Mitgefühl.
„Ich will es dir kurz erzählen: Ushlaran hatte sich vor nicht einmal einem ganzen Jahr eine Frau genommen, die einer anderen Frau wie ein Dorn im Auge war. Diese beiden Frauen waren nämlich Schwestern. Er, Ushlaran, hätte des Alters wegen die jüngere nehmen müssen, doch er wählte ihre etwas ältere Schwester zu seiner Blüte an seiner Seite. Der Vater war darüber froh, denn seine älteste Tochter war schon einmal verheiratet und war zurückgekommen, da ihr Mann sie schlecht behandelt hatte und bei anderen Frauen ein und ausging. 
Ushlaran war gut zu ihr, er war ihr ein Mann, wie es sein sollte. Sie war ihm eine liebende Frau, wie es sein sollte. Doch diese Schwester war eifersüchtig.
Sie versuchte mit allen Mitteln, diesen Mann für sich zu bekommen. Zuerst zeigte sie mit dem Finger auf ihre ältere Schwester wegen eines anderen Mannes, doch als sie Näheres aussagen sollte, konnte sie den angeblich anderen Mann mit einem Mal nicht nennen. So konnte ihre ältere Schwester nicht beim Beischlaf ergriffen werden, der ja auch nie stattgefunden hatte. 
Da Ushlarans Frau eine gute Frau war, die nach allen Regeln der Götter und der Gesetze lebte, wollte sie nach dieser Anschuldigung, auch wenn sie erlogen war, für ihren Ehemann Ushlaran sogar in den Fluss steigen, um ihn nicht zu beschämen. Er hielt sie davon ab und sagte, egal, was die Gesetze sagen würden, er glaube ihr und sie solle ihr Leben nicht dem Flussgott übergeben. Sie blieb, doch nicht lange. 
Da hatte eine Nachbarin diese unglückselige Frau an den Palast gemeldet – natürlich war das eine Freundin ihrer Schwester! Man kann sich denken, dass die Schwester ihr den Auftrag dazu gab, sie zu beobachten, um Sonderbares an ihr zu finden. Man kann bei jedem Sonderbares finden, wenn man ihn den ganzen Tag beobachtet. Angeblich hätte Ushlarans Frau mit einem Schwein am Haustor eine Zauberhandlung vorgenommen… 
Seine anständige Frau beteuerte natürlich ihre Unschuld, denn das Schwein wollte durch die Tür davonlaufen. Die Tür zur Straße stand einen Spalt breit offen, welches sie erst zu spät bemerkte. Sie mistete gerade den Stall ihrer beiden Schweine aus, als das Schwein ihr durch die Beine entwischte. Immer wieder beteuerte sie ihre Unschuld. Alles umsonst. Zwei Priester kamen durch Befragungen zu dem Ergebnis, dass sie schuldig sei. Sie wurde getötet.
Doch alle in der Straße wissen, dass ihre jüngere Schwester, die ihr das angetan hatte, neidisch auf sie war, schon immer. Weil sie den Mann nicht bekommen hatte, der ihr von Rechts wegen zugestanden hätte. Sie hatte schon immer schlecht von ihr gesprochen, obgleich von ihr keine Schlechtigkeit ausging. Während das Todesurteil vollstreckt wurde, soll sie voller Genugtuung zugesehen haben. 
Dies geschah am ersten Markttag, deswegen war Ushlaran dann noch nicht auf dem Markt. Als er am zweiten Tag kam, wusste er nicht, dass dieses dein angedachter Platz war. Er sagte, er hätte überhaupt nicht gedacht und war einfach nur irgendwie da, um sich abzulenken. 
Der plötzliche Tod seiner geliebten Frau traf ihn tief. Zufällig hörte er eine kleine Gruppe seinen Namen und den seiner Frau tuscheln, als er in Gedanken verloren an seinen Stand lehnte. In ihm kochte es wie heißes Wasser im Kupferkessel. Er ging auf die Gruppe zu, packte einen Mann am Gewand und drohte ihm, wenn dieser nicht alles erzähle, was er von dieser Frau eines Wüstenhundes wüsste und die anderen auch, dann würde noch ein Unglück geschehen. Es wäre ihm egal, könnten die Götter ihn strafen wie sie wollten. 
Da erzählten sie es ihm. Von dem Schadenszauber, den die Schwester an seiner toten Frau immer wieder versuchte vorzunehmen. Diese Frau einer Hyäne hatte all ihre Silberstücke für die Beschwörungsrituale ausgegeben und falsche Priester dadurch bereichert. Doch es hatte ja nichts gewirkt. Sie meinten, sie hatten alle keine Sorge um seine so gute und bescheidene Frau gehabt, denn sie war eine reine Person, ihr konnte doch kein Zauber etwas anhaben. Sie konnten nicht ahnen, dass ihre Schwester es doch nicht aufgegeben hatte und tatsächlich so weit gehen würde. Wenn sie das gewusst hätten! Sie hätten gerade besprochen, diese Frau dem Palast zu melden, damit Recht geschehe. Gegen dieses Unrecht. Wenigstens das seien sie seiner toten Frau schuldig.
Er stand wohl für kurze Zeit wie versteinert. Alle schwiegen um ihn herum. Dann, plötzlich, hatte er sich umgedreht und ging. Er sagte nur kurz, er sei gleich wieder da.
Wir wissen, auch ein böser Geist hat einmal ein Ende, dafür würden die Götter schon sorgen und sie wurden von Ushlaran dabei unterstützt. Er ging zu seinem Haus zurück, ließ sie zu sich kommen, die, die nun hoffte, dass er sie schon jetzt zu sich nehmen wolle, doch sie sollte sich täuschen. Ushlaran erschlug sie. 
Er sagte den Soldaten, sie wäre in sein Haus eingedrungen und wollte das Schwein stehlen und sei mit einem Messer auf ihn losgegangen, als er sie zufällig dabei entdeckte. Sie glaubte wohl, es sei niemand im Hause, doch er kam unerwartet nach Hause, da es ihm nicht gut ginge. Seit dem Tod seiner angebeteten Frau plagten ihn Schmerzen am Herzen. Ushlaran hörte etwas, als er über den Hof seines Hauses ging und nahm sicherheitshalber einen Stock zur Hand. Mit jenem schlug er zu.
Da auf Diebstahl eines Nahrungsmittels der Tod stand, auch, wenn es sich um ein Schwein handelte, war dieser Fall für die Soldaten sogleich erledigt.
Spät nachmittags war er wieder zurück. Elieanor-Adda-Guppi ging zu ihm und bot ihm ihre Hilfe an. Er lehnte ab, er sagte, er müsse selbst erst einmal wieder klarer denken können, bevor er mit jemandem darüber redete. Wegen der falschen Orakel, die seiner Wüstenblume das Leben kosteten, hatte er eine sehr schlechte Meinung von Priestern und hat sie auch noch. Gestern war er allerdings bei ihr, denn er ist ein guter Mann und spürt auch gute Menschen. Sie redeten lange. Sie wird ihm helfen, darüber wegzukommen. Er ist noch so jung. Er hatte zudem am ganzen Körper einen juckenden Ausschlag – dagegen gab ihm Elieanor-Adda-Guppi eine spezielle Aloe mit, von der er Blätter abbrechen kann, um damit die Stellen zu betupfen. 
Ich habe eine Aloe auch im Hof stehen, besonders für meine Söhne kam sie schon oft zur Verwendung. Sie wird Ushlaran gut tun, sie ist wie ein Pflaster und kühlt die geröteten juckenden Stellen. Sie hätte ihm noch irgendetwas mit Salz empfohlen. Wenn nichts mehr helfen würde, würde sie ihm eine Salbe aus zerstoßenen Körnern der Hirschhorn-Pflanze zubereiten. Dann hat sie ihm schon einmal sieben kleine Schutzgeister mitgegeben, die er unter den wichtigsten Toren, Türschwellen und in Ecken seines Hauses vergraben solle. Auf einem steht geschrieben ‚Tritt ein, Geist des Heils! Verschwinde, böser Geist!’ Sie wollte wohl noch mehr bringen und die Schutzgeister mit einem Ritual verstärken.
Nun weißt du Bescheid über Ushlaran.“
„Das macht mich sehr betroffen, so jung und schon solch ein Unglück! Gut, dass Elieanor-Adda-Guppi ihm helfen kann. Wie kommt es nur, dass der Sohn und baldige Nachfolger dieses großen Handelshauses hier auf dem Markt stehen muss? Sie haben doch Häuser, in denen sie alle Geschäfte abwickeln, mit vielen Schreibern, die Verträge aufsetzen und handeln dabei nur von einem kühlen Sitzplatz aus?“
„Das habe ich ihn auch gefragt. Er meinte, es würde zu seiner Ausbildung gehören, dass sie lernen, den Handel von klein auf zu lernen. Er hat einen kleinen Bereich aufgebaut, wo sie mit wertvollem Schmuck und wertvollen Stoffen Handel betreiben. Vor kurzem ist wieder eine große Karawane eingetroffen mit zauberhaften Stoffen aus Indien. Auch Gold und Silber bekommen sie wohl von dort, um daraus hier nach eigenen Ideen den Schmuck mit wundervollen Edelsteinen und kostbaren Perlen von Künstlern herstellen zu lassen.
Ich hatte ihm angeboten, eine Station in unserem kleinen Unternehmen zu machen, um weitere Erfahrungen zu sammeln. Es wäre somit auch mir eine Hilfe, ihn ein wenig in Sachen Leihgeschäften zu unterweisen, das Berechnen der Zinsen, Schuldscheine, mit Silber oder mit Getreide oder anderem, Darlehen und Pachten, Grundstückskäufe und Grundstücksverkäufe und was es sonst noch so gibt. Das ist nützlich für uns alle, ich meine unsere geschäftliche Beziehung. 
Babylon hat sich so sehr entwickelt. Es ist zum Durchgang von allen Straßen geworden, die nach Norden, Osten, Süden und Westen führen. Es wird gehandelt wie nie zuvor. Warst du schon einmal weiter hinten? Es gibt Sprachen, die du noch nie gehört hast und Waren, die von noch weiter weg kommen, wie das Zinn aus Spanien und die wunderschönen bunten Federn aus Afrika und deren Elfenbein und Ebenholz. 
Ushlaran fand die Idee gut, nur müsse er noch drei Monate auf dem Markt verkaufen, danach sei er drei Monate in ihrer Schreibhalle, wo er Speicherlisten und Schiffslisten prüfen müsse. Dann aber wollte er zu mir kommen für drei Monate. Gleich im Anschluss müsse er wieder zurück, denn er soll in einem Jahr das Ausstatten von Karawanen und Schiffen übernehmen. Es ist ein Segen für das Land, dass es kaum mehr Überfälle gibt, außer von Löwen oder Panthern und man sich sicher sein kann, dass die Ware auch an ihrem Ziel ankommt.“ 
„Es ist gut, dass er so viel arbeiten muss, das bringt ihn auf andere Gedanken in seiner Trauer“, sagte Tanobakt, nachdem er Jaskulas Worten betroffen zugehört hatte.
„Das Halstuch trägt er immer, da er das Gefühl hat, er müsse seinen Hals schützen. Wenn er sich aufregt über irgendetwas, dann ist ihm, als würde ihm die Luft wegbleiben. Er mag es schon nicht, wenn einfach nur Wind seinen Hals zart umschmeichelt. Als er mir das alles erzählte, redete er, als sei eine ganze Bande Räuber hinter ihm her. Sehr gehetzt. Der arme Mann, er ist noch so jung und ist voller Misstrauen und Argwohn.
Ich sagte ihm, dass ich ihn sehr gut verstünde, allein meiner eigenen Geschichte wegen. Ich gab ihm den Rat, trotz seines Unglücks nicht zu verzagen und die Augen nicht zu verschließen vor Menschen, die guten Herzens sind. Und ich riet ihm noch, gegen die beiden Priester auszusagen, die den Schadenszauber auf seine Frau gelegt hatten und auch beim Omenlesen falsch ausgesagt hatten. Diese gilt es noch zu strafen, er hat genug Zeugen. Gegen solche Menschen hilft das Gesetz ganz klar und sofort. Dann ist er frei in dieser Sache und kann sein Leben von neuem lernen zu leben.
Dass ich es nicht vergesse, Ushlaran sagte auch noch, du könntest gern die nächsten drei Tage auf seinem, er meinte, deinem Platz an der Mauer stehen, wenn du noch magst. Danach wird hier ja schon wieder abgebaut und wir ziehen um auf unseren gewohnten Platz. 
Siehst du, nur weil er der Sohn eines der bekanntesten und größten Handelshäuser ist, heißt das nicht, dass man nicht mit ihm reden kann.“
„Ja, du hast Recht. Ich bedauere meinen voreiligen Siegel, den ich ihm aufdrückte. Zu schnell war ich in dem Gedanken, es könne nur eine Strafe der Götter sein. Man kann nicht den ganzen langen Tag mit einem Beschwörungspriester die Zeichen abfragen. Gar zu oft bin ich mit mir selbst beschäftigt und kann vor lauter Zeichen um mich herum gar nichts mehr richtig wahrnehmen. Da vergisst einer schnell, dass ein jeder von uns seine Last mit sich trägt, und zudem auch noch die Zeichen der Götter beachten muss“, versuchte er, sich ein wenig zu rechtfertigen.
„Das richtige Wahrnehmen haben wir, so glaube ich, wohl verlernt, denn wir sind zu sehr in unserer Angst verstrickt, einem Dämon, der schwer zu fassen ist. Wenn er sich einmal festgesetzt hat, dann beherrscht er einem, und das Leben und das Verhalten wird von ihm allein bestimmt.“
„Es ist, wie bei einem Hund, der sich in den Schwanz beißt und dabei immer im Kreis läuft und sich dabei immer schneller dreht. Aus Angst macht man vieles falsch, dann kommt die Strafe prompt. Das bestätigt einem in der Angst. Der Dämon frisst sich tiefer und tiefer in einem herein. Er öffnet die Tür für alle möglichen anderen Dämonen von Krankheit und Unglück. 
Die Dämonen sind nun mal die Geister, die das Schicksal von uns Menschen beeinflussen. Wenn ich so recht überlege, dann war der Tritt des Kamels heute Morgen vielleicht gar nicht, weil ich erst keine Lust hatte, das Enûma elîsch zu erzählen – vielleicht war die Ursache, dass ich Ushlaran Unrecht tat mit meiner Wut auf ihn. Zudem hatte ich es nicht geschafft, ihn gleich direkt daraufhin anzusprechen. Elieanor-Adda-Guppi kann ja mal für mich das Ölorakel befragen…“
„Es ist eine große Kunst, sich frei zu machen von allen möglichen Gedanken und einfach nur demütig nach den Regeln der Götter zu leben. Besonders schwierig wird es, wenn man sich seinem Schicksal, was der Wille der Götter ist, widersetzt, nur weil man unzufrieden ist. Alles wirkt leichter, wenn man es einfach annimmt und wird zu einem Problem, zu einem Dämon, wenn man es nicht akzeptiert.“
„Ich beichte fast täglich meinem persönlichen Gott all meine möglichen Vergehen. Ich klage über mich und bitte um Verzeihung, damit dieser dann in der größeren Versammlung der Götter Vergebung erwirken kann. Ich glaube, so einiges habe ich dadurch abwenden können, doch wehe, wenn man auch nur eine Sache vergisst!   
Schlimm ist natürlich, wenn man nach Zeichen Ausschau hält und nichts findet, wenn man ein Bittgebet nach dem anderen spricht und man das Gefühl hat, von niemandem erhört zu werden. Wenn man zu den Bittgebeten dann noch alle bekannten Menschen aufzählt, bis hin zu den Totengeistern, die sich jemals erfolgreich Gehör vor dem Gott verschafft hatten. Doch wenn selbst diese Aufzählung und das Anflehen der überragenden Größe des Gottes nichts hilft, dann kommt Panik auf. 
Wenn man Rat sucht, doch die Götter den Kontakt abgebrochen zu haben scheinen. Das ist wie ein Leben in der Dunkelheit auf Erden, als würde man im Wasser stehen, der Boden unter einem würde plötzlich verschwinden und man kann nicht schwimmen. Für uns Babylonier ist das fast schlimmer als der Tod, wo dann gar nichts mehr ist.“
„Guter Tanobakt! Nun bist du schon so alt geworden, da musst du doch sehen, dass die Götter dir wohlwollend gegenüberstehen. Halte weiter fest an ihren Regeln. Es werden noch viele Jahre vergehen, ehe du ins Reich der Ereschkigal gerufen wirst. So glaube ich es auch von meinem Leben. 
Du hast Recht, es bleibt immer die kleine unbekannte Möglichkeit, dass man einmal, ohne es zu wollen, doch eine Verfehlung macht. Das betrifft jeden von uns. 
Selbst für Elieanor-Adda-Guppi, eine hohe Priesterin, die schon seit vielen Jahren der Omendeutung und Beschwörungen kundig ist, ist es manchmal schwierig, all die möglichen Zeichen richtig zu deuten. Es sind derer zu viele. Genau weiß man erst nach den Befragungen, welches nun für einem selbst gemeint ist, die Familie, den Nachbarn, welches für die Stadt, das Land, den König oder wen auch immer. Einen Grund haben die Zeichen immer, sonst wären sie nicht da. 
Es gibt einfach zu viele Mittel, wie die Götter ihren Willen kundtun können. Den ganzen Tag könnte man mit Zeichen lesen verbringen, wenn man die Zeit hätte und die Zeichen erkennt, ob am Himmel oder auf der Erde, was die Natur uns zeigt, die Tiere, Bewegungen, Aussehen, und dann die Menschen, die um einem herum sind, Äußerungen, die man einfach so nebenbei hört.“ 
„Schläft man endlich ruhig ein, von den Ereignissen des Tages ermattet, dann kommen des Nachts Träume und gleich am Morgen beginnt der Tag mit Benommenheit, mit Irritation, mit einem komischen Gefühl, mit Angst vor dem, was vielleicht kommen könnte, ohne zu wissen was.“ Tanobakt macht eine kurze Pause, nickt und fährt fort:
„Ich kenne viele wohlhabende Bürger dieser Stadt, die viele Sekel zu den Omendeutern und Beschwörern bringen. Viele Sekel! Die Zeichen kommen allen gleich, ob arm oder reich, aber sie lesen lassen, um sie eventuell abzuwenden, das können nur die Wohlhabenden, der Arme muss die Strafe der Götter direkt erleiden und gerät dabei meist immer tiefer hinein.“
„Genau, so wie es mit diesem Mann erging, der meinen Mann dann bedrohen ließ und sich immer tiefer darin verstrickte. Er könnte mir leidtun, wenn er nicht meinen Mann auf dem Gewissen hätte und meine Familie so schlimm bedroht hätte in seiner Not. Nun, die Götter hatten dieses Leben für mich bestimmt, so nehme ich es an. Durch dieses schlimme Schicksal, das uns widerfahren ist, habe ich gelernt, etwas Abstand zu nehmen von den tiefen Verstrickungen des Denkens, denn es hatte mir bis dahin nichts Gutes eingebracht. Ohne ein ständiges ‚was könnte dies bedeuten, jenes bedeuten, habe ich alles richtig gemacht’, lebe ich deutlich besser. Das scheint den Göttern auch besser zu gefallen, denn es geht mir trotz aller Arbeit und Belastungen jetzt gut.“
„Du redest weise, gute Jaskula. Es gab schon oft Zeiten, in denen ich auch so dachte. Doch dann, plötzlich, vergesse ich sie wieder und bin von irgendeinem Dämon gefangen. Aber du hast mich wieder erinnert und aus dieser dämonischen Schleife herausgeführt“, sagt er mit einem dankenden Blick.
„Ich will noch einmal kurz zu Elieanor-Adda-Guppi und dann ist auch schon gleich Abend. Welch ein Tag!“, sagt Jaskula, grüßt Tanobakt und geht durch den seitlichen Eingang an Gimras zugedecktem Stand vorbei zu Elieanor-Adda-Guppi.
 
Nun riecht es nicht mehr so schwer wie eben, sondern leicht, blumig, angenehm, als Jaskula zu Elieanor-Adda-Guppis Marktstand kommt und sagt:
„Große Elieanor-Adda-Guppi, kann ich dich einen Augenblick stören? Heute ist ein Tag mit viel Bewegung und Aufregung.“
„So ist es doch immer im alten Babylon. Es gibt fortwährend Schönes und Leidvolles. Diese liegen hier nah beieinander und können sich von einem zum nächsten Moment wandeln. Keiner ist davor gefeit, weder Arm noch Reich. Und kein Kraut ist dagegen gewachsen, das uns alle Sorgen fernhält.“
„Ja, Kräuter! Deswegen wollte ich kurz mit dir sprechen. Ich hörte, dass du eine größere Anlage mit Heilpflanzen und Bäumen vor der Stadt hast anlegen lassen. Etwas Derartiges plane ich auch, denn mein Mann hatte Land gekauft, von dem ich zu seiner Zeit nichts wusste. Du hast doch einen wunderschönen Garten außerhalb der Stadt?“, fragt Jaskula.
„Ja, meinen Garten vor der Stadt habe ich schon seit einigen Jahren. So oft ich es kann, ich meine, die Götter es mir erlauben, bin ich dort. Ich kümmere mich gern möglichst selbst um die Pflanzen. Wenn ich dich so recht ansehe, wäre ein Garten genau das Richtige für dich. Du hast immer irgendwo Erde hängen, im Gesicht oder am Arm hier. Dabei handelst du mit Stoffen! Es ist mir ein Rätsel, wie du das schaffst! Eigentlich kommst du mit Erde gar nicht in Kontakt… Hast du einen Garten, wird sich keiner mehr wundern!“ Beide Frauen müssen lachen.
„Außerdem ist es herrlich draußen, frei von Mauern. Wohin das Auge blicken kann ist es grün. Baumgärten, Felder, Gemüsegärten, Weiden um einem herum. Überall wachsen wilde Blumen an den Wegesrändern. Nur in den Bergen ist es noch schöner. Da kommt man allerdings nur selten hin. Die Strecke ist einfach zu weit und zu gefährlich. Die Kräuter, die man dort pflückt, haben besondere Kräfte, denn sie sind den Göttern näher. 
Ich lasse mir, wenn möglich, von Wahrsagepriestern welche mitbringen, die sich manches Mal in den Bergen aufhalten, um gute Antworten von den Göttern zu bekommen. Doch wie gesagt, es ist auch gefährlich dort wegen der Löwen, Leoparden und wilden Hunden. So ist manch einer nicht mehr zurückgekehrt. Viele ziehen es jetzt vor, auf dem Dach eines Tempels den Göttern näher zu sein. 
Hier, vor den Toren unserer Stadt, gedeihen alle Pflanzen ausgezeichnet. Wenn diese genialen Bewässerungsanlagen nicht wären, die schon seit Jahren das Bild dieser Landschaft um Euphrat und Tigris prägen, wären hier nur Sand und Wüste. Die Sonne brennt gnadenlos. 
Wenn es dich interessiert, kannst du gern einmal mitkommen. Es gibt noch einiges, das ich aussäen muss. Daher will ich, sobald es geht, wieder in den Garten.“ 
Elieanor-Adda-Guppi freut sich sichtlich, noch eine gemeinsame Begeisterung mit Jaskula teilen zu können.
„Was möchtest du denn anpflanzen, du hast bestimmt schon eine Idee?“
„Oh, ja ich habe genaue Vorstellungen! Ich möchte ein paar Obstbäume pflanzen, Dattelpalmen, Granatapfel, Feigen – und dann viel Gemüse: Gurken, Lauch, Sellerie, Salat, Mangold, Radieschen, Linsen, Bohnen und Erbsen, Kürbisse und Kohl, Kresse, Zwiebel und Knoblauch. Und natürlich Gewürze wie Kümmel, Dill, Ingwer, Safran, Kardamom und Koriander, Thymian und Majoran, Senf und die wohltuende Minze. Damit kann ich uns und auch die Nachbarn versorgen.“
„Das ist wirklich eine sehr genaue Auflistung! Wahrscheinlich kannst du gleich mehrere Nachbarn damit versorgen. Wichtig ist, das Gebiet einzuzäunen. Wie groß ist das Land? Hast du auch Ackerland für Getreide, Gerste, Hirse oder Weizen? Etwas Sesam sollte auch dabei sein, Schamaschschammu, das Kraut des Sonnengottes.“ Elieanor-Adda-Guppi lächelt.
„Ja, das hatten wir schon zuvor. So manches Stück Erde ist von den armen Menschen, die ihre Schulden nicht bezahlen konnten. Wir verpachten meist dieses Land. Eigentlich möchte ich selbst aus dem Geldgeschäft langsam aussteigen. Mögen meine Söhne es übernehmen, wenn sie wollen. Nach all dem, was mit meinem Mann passiert war, lebe ich lieber bescheidener und versuche, uns selbst zu versorgen und nicht mehr wegen Menschen in Sorge zu sein, die ihre Schuld nicht einsehen wollen und ihre Schuld auf andere schieben.“
„Gehört euch nicht auch ein großer Baumgarten mit Palmen?“, will Elieanor-Adda-Guppi wissen.
„Ja, diesen habe ich auch verpachtet. Ich bekomme entsprechende Anteile an den Erträgen, muss mich hier um nichts weiter kümmern. Das Gute ist, dass sie dort Schafe und Ziegen halten. So haben wir hin und wieder kostbares Fleisch zu essen. Solches ist mir am Liebsten, natürlich auch dann nur, wenn die Abgaben auch ehrlich entrichtet werden, aber das ist ein anderes Thema. Auch darum können sich bald meine Söhne kümmern. Einer von den beiden soll auf jeden Fall die Gesetzestexte auswendig lernen. Wenn man sich auskennt, betrügen die Menschen weniger.
Durch die Palmen bekomme ich reichlich Datteln, Fette und Öle, Baumaterial, Wein, Essig, Mehl und Honig, Brennmaterial und Viehfutter. Auch hier gebe ich das Meiste zum weiteren Verkauf an ärmere Menschen ab, die sich so über Wasser halten können.  
Darum werden sich meine Söhne ebenso kümmern müssen. Ich kenne mich nicht so sehr damit aus, und möchte auch gar nicht weiter in diese Themen einsteigen. Mein Wissen muss für die Übergangszeit ausreichen. Man kann sogar den Ertrag steigern, indem man die Befruchtung übernimmt und nicht auf Wind und Insekten warten muss. Das war immer Sache meines Mannes.“
„Du kannst auch einiges zwischen den Palmen anpflanzen. Wir tun dies jetzt vermehrt, denn die Pflanzen sind dort nicht den ganzen Tag der Kraft von Schamasch ausgesetzt. Gemüse kannst du dazwischenpflanzen, aber auch andere Bäume, die Früchte tragen – Äpfel, Birnen, Maulbeere, Pflaumen. Wunderbar wächst die Olive, Feige, Sandbeere, Quitte und der köstliche Wein. Wie die einzelnen Abstände voneinander sein sollten, kann ich dir dann erzählen.“
„Das hatte ich auch schon überlegt, einen Teil der Palmenplantage für einen Garten selbst zu übernehmen. Ich hatte das bei anderen schon gesehen. Ich bin überrascht, wie gut alles gedeiht. Bewässerungsgräben verlaufen bereits überall.“
„Im Palastgarten habe ich viele Pflanzen zu Heilzwecken angepflanzt. Viele verarbeiten wir zu Pillen und Tropfen, zu Heilweinen, aber auch zu zarten Cremes und duftenden Körperölen, sinnlichen Parfums oder zum Färben. Auch zum Vertreiben von Krankheitsdämonen oder zu duftenden Seifen für die Körperpflege. Du musst ja nicht gleich alles derart verarbeiten, doch manch Pflanze ist sehr nützlich für den Körper.“
„Welche Pflanzen habt ihr im Palast?“, will Jaskula genauer wissen.
„Zu denen, die du schon genannt hattest, noch Aloe Vera, Salbei, Portulak, Rosmarin, Fenchel, Kreuzkümmel, Anis und auch Myrrhe. Und das neuste in dem Heilkräutergarten ist das Seifenkraut. Ein wunderbares Kraut. Ich hatte es ansonsten immer von Händlern erworben. Man kann es so vielseitig einsetzen. Ich werde es auch in meinem Garten außerhalb der Stadt in größerem Umfange anpflanzen.“ 
„Ich weiß nur, dass das Seifenkraut ein gutes Reinigungsmittel für die Wäsche ist, wenn man das Kraut verascht“, überlegt Jaskula.
„Die Asche kann man auch zur Heilung von Scheuerwunden bei Zug- und Tragtieren verwenden. Die Samen helfen bei Fieber, wenn man sie röstet und den Dampf einatmet. Man kann auch mit den Samen würzen oder sie als Wurmmittel verwenden. 
Sie versetzt in Rausch, wenn man eine gewisse Menge davon einnimmt. Es liefert übrigens auch einen schönen roten Farbstoff zum Färben von Wolle. 
Hattest du auch Kardamom genannt? Ich nehme ihn auch oft in den Tee, er unterstützt die geistige Frische und ein gutes Gedächtnis.“
„Ja, Kardamom hatte ich meinem Mann gegeben, immer wenn er mit seinem Nachbarn zu viel Gerstenbier getrunken hatte und er den Tag darauf einen Krankheitsdämon beklagte, der natürlich gar nicht da war, höchstens in seinem Kopf.“ Die beiden Frauen lachen.
Jaskula macht eine Handbewegung auf die gegenüberliegende Seite.
„Sieh nur, der Prophet Salana-Daniel kann sich heute wieder nicht von den vielen Gesprächen trennen. Nun ist er drüben zwischen Chois und Kyrs Ständen und debattiert mit ihnen angeregt. Sie sind ja alle aus Jerusalem. Es geht ihnen offensichtlich gut, denn man sieht sie ausgelassen lachen.“ Jaskula macht einen tiefen zufriedenen Seufzer.
„Es kann so schön sein, unser Babylon. Sieh doch nur, welche Vielfalt allein hier an diesem Ort verweilt – die unterschiedlichsten Stämme mit den unterschiedlichsten Sprachen und den unterschiedlichsten Hautfarben; Griechen, Kreter, Ionier, Äthiopier haben sich bei uns niedergelassen und noch viele mehr. Mit Menschen aus allen Himmelsrichtungen wird Handel betrieben. Man kann alles bekommen, was das Herz begehrt. 
Alle sind sie hier. Das nenne ich Frieden. Es geht doch – im Handel sind wir uns einig. Frieden ist besser für das Land als Krieg. Hier in der Stadt hat jeder etwas vom Frieden, selbst die einfachsten Sklaven haben genug zu essen und zu trinken und sehen nicht erbärmlich aus. Wenn diese krank sind, werden sie sogar von Ärzten und Priestern behandelt. Auch ihren Wert schätzen alle. Und ihr Los ist es auch nicht, auf ewig in Abhängigkeit zu leben. Nach spätestens sechs Jahren sind sie frei. 
Wenn sie clever sind und ihre Herren scharf beobachtet haben, sodass sie gelernt haben, wie man es zu Wohlstand bringen kann, schaffen es viele wieder zu normalem Ansehen. Das sehen wir doch bei den beiden gegenüber: Choi mit seinen wundervollen Götterstatuen. Manch eine stellt er sehr kunstvoll selbst her. Kyr der Obsthändler, sollte aber meiner Meinung nach zu den Musikern des Palastes gehören. Doch das haben die Götter wohl nicht in seinem Leben vorgesehen. Die Judäer, sie sind klug und verstehen es mit dem Handel. Sie sind fleißig. Das zahlt sich aus, manche sind jetzt schon reicher als alteingesessene Babylonier.“
„Ja, das besprach ich vorhin mit Salana-Daniel“, sagt Elieanor-Adda-Guppi, die immer mal wieder etwas Räucherwerk auflegt. „Selbst, wenn sie freikämen und zurück dürften in ihre geliebte Stadt Jerusalem, so würden tatsächlich nicht viele dorthin zurückkehren, haben sie mir selbst gesagt. 
Nichts wollten sie aufgeben, was sie hier an Wohlstand erreicht haben, denn dort müssten sie wieder hart im Staube der zerstörten Mauern arbeiten und würden es längst nicht so weit schaffen wie hier bei uns. Hier sind sie angesehene Leute. Das ist gut für unseren Handel. Manch einer ist ein Halsabschneider unter ihnen, doch die gibt es hier wie dort. Das sind Leute, die schon den einen oder anderen rechtschaffenen Mann in die Knechtschaft geführt haben, weil dieser sich durch unglückliche Ernteausfälle hat Geld ausleihen müssen. Die Zinsen fressen den Unglückseligen nun das Fleisch vom Leibe.“ Jaskula ergänzt aufgebracht:
„Gleich Geiern sind diese Herren Geldverleiher. Ich weiß, wir gehören selbst dazu, aber so, wie mein Mann, so werden auch wir immer auf der gerechten Seite bleiben. Das andere Prinzip ist verlogen und stinkt wie… Ich kann nur versuchen, dass es in unserem Geschäft ehrlich zugeht, und das lehre ich meine Söhne. Vielleicht kümmert sich der König einmal um diese schlechten Machenschaften und setzt dem Treiben einen Riegel vor, möge Marduk sein Leben verlängern. Er hat einen gerechten Verstand, doch es gibt für einen wie ihn bis in die Nacht hinein Verpflichtungen, denen er nachkommen muss. Aber wer weiß.
Jedenfalls können sich die Sklaven bei uns nicht beklagen. Sie werden zwar manches Mal hart angetrieben, doch die Antreiber müssen aufpassen, dass sie ihnen kein Haar krümmen. Das kann sie sonst teuer zu stehen kommen. Wenn man so durch die Straßen schaut, werden die Sklaven nicht schlechter als Vieh behandelt, nicht so, wie in anderen Städten und den Fremdländern. Sie brauchen sich nur zu erinnern, wie es sich dort um ihren niedersten Stand verhält. Da leben Sklaven wie Tiere und werden gar schlechter als ein Wurm behandelt. 
Wir können uns daran erinnern, wie es uns unter der assyrischen Herrschaft erging. Das war ja auch kein Wunder, denn sie hatten unsere Tempelanlagen zerstört und die Mauern geschleift. Das Schlimmste, was man einer Stadt oder Land antun kann, das taten sie: Sie zerstörten die Statuen der Götter oder brachten sie nach Assyrien, vor allem die Statue unseres Stadtgottes Marduk – weg – ohne die Götter waren wir hilflos.
Sie hatten einfach unseren großen und gütigen Herrn Marduk ersetzt, durch ihren Stadtgott Assur und nicht mehr Babylon war das Zentrum des Himmels, sondern Assur. Zack. Einfach so, von heute auf morgen. Einfach ein neuer Gott.“
Jaskula merkt nicht in ihrem Eifer, wie Elieanor-Adda-Guppi versonnen auf den aufsteigenden Rauch des Räucherwerks starrt.
„Aber unser Stadtgott ließ uns auch in der Ferne nicht im Stich: Für diesen an Babylon begangenen Frevel wurde dieser Assyrer durch Gottes Hände bestraft. Der nächste Assyrerkönig zeigte Einsicht und begann mit dem Wiederaufbau unserer geliebten Stadt. Sein großer Nachfolger Assurbanipal war es endlich, der die Marduk-Statue nach Babylon zurückbrachte. Er kümmerte sich darum, dass alles wieder war wie gewohnt, das schätzte das Land Babylon sehr an ihm. Ein großer Herrscher war er, Assurbanipal.“
„Danke, dass du das so sagst, denn wie du ja weißt, ich komme aus Assyrien und bin meiner Heimat noch sehr verbunden, auch wenn ich hier mit hohem Respekt behandelt werde und tun kann, was ich möchte, als Priesterin und als Frau. Diese besondere Stellung weiß ich sehr zu schätzen und nutze sie nicht aus. Sie morden hier und zerstören da, alle sind sie gleich, ich weiß. Auch ich habe mit zusehen müssen, wie das Heiligtum des Sin, meines Stadtgottes, dem ich diente, zerstört wurde…“
„Bitte entschuldige, was rede ich da ohne zu denken, wie ein Schaf, blöke wie eine Ziege, so eigensinnig bin ich. Oh bitte verzeih, ich wollte dich nicht kränken und dich der alten Wunden erinnern, die man dir zugefügt hat. Mit ansehen zu müssen, wie der Stadtgott verschwindet, das ist hart, denn alle wissen ob des Zusammenhangs. Eine Stadt ist ohnmächtig ohne ihren Gott, wie auch ich es eben erzählt hatte, es ist überall das gleiche, nicht wahr?“ Jaskula sieht erschrocken über ihre unbedachten Worte zu Elieanor-Adda-Guppi, die ihr allerdings schon während sie spricht, die Hand sanft auf den Arm legt.
„Es kränkt nicht mehr, im Gegenteil, ich kann dein Reden sehr gut verstehen. Da ich es selbst erfahren habe, kann ich nun jede Stadt und jedes Land verstehen, dessen Glauben man einfach wegreißt. Es ist, als würden sie ein Teil von einem wegnehmen, was sie ja auch tun, um die Menschen zu entkräften und zu erniedrigen. Mit Abstand betrachtet erkenne ich nun, dass dies das Spiel der Könige ist, sich gegenseitig in diesen Dingen zu verwunden, um dadurch Vorteile zu erzielen. 
Ich selbst fühlte mich schuldig damals, sah es als Strafe meines Gottes. Jetzt sehe ich, dass nicht alles die Strafe der Götter ist, denn es dient einem anderen Zwecke, der über meinem steht, über unserem. 
Du siehst, allein dadurch, dass wir uns gut verstehen, vergessen wir, woher wir kommen und verbinden uns auf eine sehr schöne Art!“ Jaskula, atmet tief durch, denn sie ist froh, dass Elieanor-Adda-Guppi diese weise Ansicht mit ihr teilt.
„Ja, du hast Recht, und wir erkennen daran, dass dies eine schöne Verbindung ist, da sie von beiden Seiten gewollt ist. Ich bin froh, nicht in der Haut der Könige zu stecken. Von Assurbanipal sprach ich als Letztes – so klug er war, doch leider handelte er unklug in falschem Vertrauen auf seinen eigenen Bruder, den er die Regierung übernehmen ließ.“ 
Elieanor-Adda-Guppi lächelt etwas bitter bei der Erinnerung und fährt fort:
„Das hätte er wahrhaftig nicht tun dürfen, denn sein Bruder war eine machtbesessene Hyäne, der mit seinem Gotteslos nicht zufrieden war und die ganze Macht über Assyrien haben wollte, nicht nur über Babylon. Er wiegelte alles gegen seinen Bruder auf, dieser Sohn einer geifernden Hündin! 
Er schaffte es, dass die Babylonier seinem Eifer und Wahn mehr Glauben schenkten als dem Frieden. Er scharte auch Elam, die Kaldäer, die Araber um sich. Die Folgen waren verheerend.
Wenn jeder in seinem Ort bleiben würde und nicht ständig auf die Idee käme, einen anderen Ort zu vernichten, gäbe es kein Leid, keine Zerstörung, keine Toten zu beklagen und keine Sklaven. Alle wären frei und könnten Handel betreiben. 
Das ist wohl das Ziel, so will es unser König Nebukadnezar
II, mögen Marduk, Ischtar und Sin sein Leben verlängern. Er will Frieden, er weiß, dass so seine Stadt blüht, wie sie noch nie geblüht hat, mit Tausenden von Menschen. Seine einmalige goldene Stadt inmitten eines fruchtbaren Landes!“
Die beiden Frauen trinken etwas von dem Minztee. Sie genießen es, hier zusammenzusitzen und zu wissen, dass ihre Stände mit dem Nachwuchs gut versorgt sind und sie sich es gönnen können, einmal nur dazusitzen und miteinander zu sprechen. Selten kommen sie zu solchen Gesprächen wie an diesem Tag.
„Ich hörte vom Palast“, sagt Jaskula weiter, „dass noch ein Entsühnungsritual für das Königspaar durchgeführt werden soll, gegen die Verwünschungen zweier Priester. Die Orakelpriester hatten die Ursache für die andauernden Erkrankungen der Königin und ihrer Tochter herausgefunden. Neun Tage lang hatten sie allerlei Befragungen von Göttern und Geistern durchgeführt: Durch Fleischbeschau, Leber und auch andere Organe von frisch geschlachteten Schafen, welches sie nochmals durch das Lesen des Öls in der Schale kontrolliert haben. 
Es waren nämlich zwei Priester, die dem Sohn unseres Königs Nebukadnezar sehr verbunden waren, aber das wird nicht laut verkündet, nur, dass man sie gefunden hat. Aber alle wissen es doch, dass Rosuran-Amel-Marduk besessen ist von Marduk – der Auserwählte… Dass ich nicht lache, doch nicht solch einer! In dessen Nähe spürt man eisige Kälte wie auf dem höchsten Berge. Keiner weiß, warum ihn seine Mutter, die große Königin, möge Ischtar ihr Leben verlängern, ihn noch schützt. Alle wissen, wie fanatisch er ist. Sie versucht immer noch, auf ihn einzuwirken und seine Wutanfälle vor allen Leuten lächelnd zu beschwichtigen. Er hasst doch alles und alle außer Marduk, seinen großen Marduk. Natürlich ist Marduk groß, aber nicht so. Er würde einen jeden zu seinem Sklaven machen. Und seine Schwester, Halbschwester, hasst er, weil sie so ist, wie er niemals sein wird. Sie hat die Ausstrahlung einer wahren großen Priesterin, sie ist schön und klug. Die Königin tut mir leid. Ja, und diese Zauberpriester hatten einen Fluch auf die Familie gelegt, außer auf Rosuran-Amel-Marduk natürlich. Die beiden sind mit dem Tode bestraft worden. Sie haben ihre Tat gestanden und es bereut, aber solchen kann man nicht glauben. 
Gut, dass da Nebukadnezar hart und nicht so großzügig ist wie sonst, wenn er Urteile spricht. Schadenszauber, pfui, das gehört hart bestraft. Nebukadnezar hatte sogar aus den ehemals assyrischen Gebieten weit im Westen Beschwörungspriester holen lassen, um deren Schaden abzuwenden. Denn die sind in Sachen Schadenszauber sehr bewandert!“
„Ja, ich weiß, ich lebte eine Zeit mit solchen Priestern zusammen. Sie haben ein sehr altes Wissen, aber ein sehr unschönes. Es geht um das Binden und Lösen. Lösen ist zum Guten, und Binden ist zum Schaden. Alles kann auf irgendeine Art mittels Beschwörung gebunden werden an irgendetwas, das sofort oder ganz langsam Schaden zufügt. Egal wo. Wenn Wasser versiegt, sind Flüsse und Quellen gebunden, bei Dürre und im Winter ist das Wachstum der Pflanzen gebunden, unfruchtbare Tiere sind gebunden, bei Krankheit ist der Mensch gebunden. So, wie in diesem Fall, erflehen Beschwörungspriester in einem Ritual die Hilfe von Ischtar, die zu ihrer Schwester Ereschkigal in die Unterwelt geht, um mit der Einwilligung der Mächte der Unterwelt diese Bindung oder Behexung von Mensch, Tier, Pflanze, Wasser oder was auch immer, zu lösen.
Ursache des Gebundenseins ist Verunreinigung im weitesten Sinne. Es handelt sich um von außen eingedrungene Kräfte, die die himmlische Ordnung und auch die Ordnung der Menschen untereinander empfindlich stören können. Durch entsprechende Gegenkräfte können sie wieder überwunden werden. Gebundensein bedeutet, in der Gewalt der unterirdischen Gottheiten zu sein. Nur durch sie kann das Gebundensein gelöst werden.“
„Schadenszauber ist doch schon seit langer Zeit fast überall unter Todesstrafe verboten. Dennoch scheint es mir mächtiger als je zuvor“, bemerkt Jaskula bitter.
„Besser ist es, wenn wir nun langsam wieder von etwas anderem reden. Zu lange schon haften wir an diesem unschönen Thema. Sonst machen wir den Schadenszauber zu sehr aufmerksam, und er wird bei uns etwas finden, das gebunden werden kann. 
Für unseren König sind das Beschwörungswissen und das Wissen um Omen und Orakel von allerhöchstem Wert, denn es betrifft unsere Stadt und unser Land.
Der König handelt stets im Einvernehmen der Götter. Das ist sehr wichtig, denn ohne den Schutz der Götter braucht er erst gar keinen Feldzug zu starten. Alle wären verängstigt wie die Wüstenhasen, wenn sie wüssten, dass die Götter ein schlechtes oder gar kein Omen geschickt haben. Auch die Route erfragt er, das ist sehr langwierig und kompliziert. Ist die Route festgelegt, folgen die magischen Praktiken, die die Götter des feindlichen Landes ins eigene Land locken sollen. Die Götterstatuen ziehen dann nach gewonnener Schlacht mit dem Sieges-König zurück in dessen eigene Kultstätten. Denn ohne ihre Götter ist ein Land hilflos allen unheilvollen Mächten ausgesetzt. Das haben wir beide, wie wir voneinander hörten, schon erfahren müssen.“
 
 
Elieanor-Adda-Guppi macht plötzlich ein erschrockenes Gesicht, das trotz ihrer dunklen Hautfarbe fast bleich wirkt. Mit einer unauffälligen Bewegung deutet sie in Richtung Chois Stand. Jaskula blickt sich um und ist ebenso entsetzt. Da steht Rosuran-Amel-Marduk leibhaftig. Einen Schritt hinter ihm lauern zwei weitere Priester mit schmalen eingezogenen Schultern. Hatten sie ihn mit ihrem Reden herbeigerufen?
„Das bedeutet nichts Gutes. Ich verstehe es nicht – es waren doch vorhin noch zwei Priester an seinem Stand, die ihm einen guten Auftrag übermittelt hatten? Für Äsagila soll er Siegelrollen aus Lapislazuli als Siegel der Götter Marduk und Adad herstellen. Oh, was ist da nur los? Es ist nicht gut!“ 
Unentschlossen und sehr angespannt stehen die beiden Frauen vor Elieanor-Adda-Guppis Stand, bereit zum Sprung. Die Abneigung gegen den höchsten Priester des Marduk sitzt tiefer als die Angst vor ihm.
In diesem Moment greift Rosuran-Amel-Marduk wahllos eine Statue aus Lapislazuli holt aus und schmeißt sie mit einem lauten Gebrüll auf den Tisch, ergreift gleich die nächste, wirft, und der Tisch zerbricht unter lautem Bersten. Die kostbaren Götterstatuen – aus Lapislazuli, Onyx, Jaspis und aus edlen Hölzern rutschen und poltern durcheinander mitsamt den schweren besiegelten Gewichtssteinen. 
„Du wagst es“, schreit er so laut, dass seine Stimme wegkippt, und er wippt, Zeichen seiner höchsten Anspannung und zugleich höchsten Bedrohung für die anderen. 
„Du wagst es, den großen Herrn Marduk zu beleidigen? Seine Strafe wird dich treffen, sein Zorn wird dich treffen!“
„Aber ich hab nichts Unrechtes getan!“, versucht Choi sich zu verteidigen. Kyr versucht, ihm ein Zeichen zu geben, dass Schweigen ratsam ist, denn viele kennen schon die Unheil verheißenden Wutausbrüche von Rosuran-Amel-Marduk. 
„Hier sind Götter, die ich nicht kenne, Götter aus anderen Ländern! Nicht Marduks Statue ist die größte, sondern diese beleidigenden Abbilder fremdländischer Götter!!!“ 
Seine Stimme quietscht, sein Gesicht, sein ganzer Kopf ist bedrohlich rot unter der dunklen Haut.
„Es leben so viele Menschen hier! Der König hat erlaubt, dass sie ihre Götter anbeten dürfen!“
„Der König – der König hat erlaubt – und wenn er dir das persönlich erlaubt hat! Das ist mir egal! Weißt du überhaupt, was du da von dir gibst, Sklave aus Juda? Du wagst es, einem Gottesmann zu widersprechen??? Nicht der König ist das Gesetz, nicht der König! – Marduk – ist das Gesetz! Er allein!“, zischt er.
„Ja, ich meine doch, dass sie ihre Götter anbeten können, wenn sie Marduk als ihren obersten Gott anerkennen“, versucht Choi tapfer, sein bisschen Haut zu retten, doch seine Chancen stehen schlecht. Er ist so sanften und edlen Gemüts, dass er sich nicht reizen lässt. Er bleibt ganz ruhig. Er steht da, wie es auch sonst seine schlaksige, doch in gewisser Weise auch elegante Art ist und hat einfach keine Angst, denn er fühlt sich reinen Gewissens.
„Das ist nicht wahr! Marduk allein! Dann kommen die anderen Götter Babylons und danach NICHTS mehr! KEINE fremden Götter! Wenn es nach mir ginge auch keine anderen babylonischen Götter – MARDUK allein!“ 
Er schäumt vor Wut und wippt unaufhörlich auf und ab, hin und her.
Alle stehen wie versteinert – Tanobakt sitzt auf seinem Schemel hinter seinem Stand, in sich zusammengesunken, da er dieses Schreien hasst. Jedes laute Wort verursacht bei ihm körperliche Schmerzen. 
Er hatte es doch vorhin gesagt, dass da ein Mann war, der sich sonderbar benommen hatte, kein typischer Schreiber des Palastes, kein Listenführer. Es konnte nur ein Spion Rosuran-Amel-Marduks gewesen sein. Sie sind wie Parasiten. Wenn sie etwas gefunden haben, dann saugen sie es aus bis es zerstört ist, egal wie. Der Mittel haben sie viele, diese… Er muss vorsichtig sein, Kamele gibt es heute gar zu viele.
In dem Moment als Rosuran-Amel-Marduk zu einem Tritt ausholen will, tritt Salana-Daniel aus dem Schatten zwischen Chois und Kyrs Stand hervor. Er wackelt unmerklich mit dem Kopf hin und her, das einzige Zeichen seiner Anspannung, während er ruhig und besonnen spricht:
„Geschätzter Rosuran-Amel-Marduk, höchster Priester des hochgeschätzten Herrn Marduk. Dieser junge Mann ist seit einigen Jahren kein Sklave mehr, sondern ein rechtschaffener Mann, der ein großes Talent besitzt, eine hohe Kunstfertigkeit zeigt im Umgang mit den kostbaren Materialien, die eure Götter doch so besonders erstrahlen lassen. Auf Geheiß des Königs Nebukadnezar, möge Marduk sein Leben verlängern, hat er dies erlernen können und steht schon seit längerem im Dienste des Palastes. Ich glaube auch für Äsagila und insbesondere für Bel
Marduk hat er unschätzbare Werke geformt. Auch wenn er einen anderen Glauben in sich trägt, so seht doch selbst, dass er sein ganzes Leben für eure Götter hingibt und mit seinem Talent Opfer für sie darbringt, Tag für Tag.“
Rosuran-Amel-Marduk starrt ihn mit offenem Mund an. Die Ruhe Salana-Daniels hat für kurze Zeit eine verzaubernde Wirkung auf ihn. Unentschlossene Gedanken schießen durch seinen fiebernden Kopf, denn dieser Prophet zählt zu den höchsten Vertrauenspersonen seines Vaters. Gerade als Rosuran-Amel-Marduk Luft holt und sich seiner bösen Absichten entsinnt, sieht Salana-Daniel erschrocken, wie Aleyna von hinten mit einem Wasserkrug auf ihn zugeht und im letzten Moment, im wirklich allerletzten Augenblick kommt Burgon, der Wächter, dazwischen, sodass der Krug auf dem Boden zerbricht. 
Allen, die das sahen, stockt wieder der Atem – welch ein Unglück!
Rosuran-Amel-Marduk, er hat es gemerkt! Natürlich! Er hat es gewittert und dreht sich um wie eine Raubkatze, die ein neues Opfer gefunden hat:
„Du wagst es, deine unreine Hand gegen einen Diener des höchsten Gottes im Himmel und auf Erden zu erheben?“, feixt er drohend durch seine zusammengebissenen Zähne. Er sieht aus wie ein wütendes Tier, das kurz vor dem Absprung steht, um seine Beute zu zerreißen.
Burgon zieht Aleyna zur Seite: „Ich sah sie stolpern, da sie nicht vor ihre Füße schaute und wollte den Krug noch auffangen, doch ich war zu langsam“, versucht er etwas ungeschickt sie zu erklären. Das gefällt Rosuran-Amel-Marduk nur noch mehr. 
Choi scheint er nun völlig vergessen zu haben, so fixiert er Aleyna und hört nur am Rande, was Burgon sagt. 
Rosuran-Amel-Marduk lächelt und redet nun ganz langsam, sehr, sehr langsam: „So, ein Täubchen wie du erhebt sich gegen einen Adler! Was ist nur heute hier los? Du bist genau das richtige Opfer für seine Herrlichkeit, das wird sein Gemüt besänftigen.“ Er spielt mit einer grausamen Lust mit seinem zarten Opfer. „Ich nehme dich mit als seine hübsche Wüstenblume, auf den Turm, in seinem goldenen Bett darfst du auf den Gott warten bis er über dich kommt!“
Das war für Burgon zu viel. Er spürt diese furchtbaren Blicke und baut sich vor dem höchsten Priester Marduks auf in der ganzen Größe seines äthiopischen Körpers und spricht von oben mit mächtiger Stimme zu Rosuran-Amel-Marduk: 
„Die Gesetze sind die Fundamente dieser Stadt, der Stadt unseres Herrn Marduk. Dieses Mädchen verstieß in keinster Weise gegen irgendein Gesetz. Sie stolperte, mehr nicht. Es gibt viele, die es bezeugen. Auch vor Gericht. Dafür sind sie da. Wenn irgendetwas unrecht gewesen sein soll, so wird das Gericht entscheiden. Es sind die Worte des Königs, die Recht sprechen über sein Volk. So lasst, wie es das Gesetz will, den König sprechen. Mit welchen Worten ließ der große König Hammurabi das große Gesetz beginnen: Als Marduk mich beauftragte, die Menschen gerecht zu leiten und dem Lande Ordnung zuzuweisen, habe ich Recht und Gerechtigkeit in den Mund des Landes gelegt und für das Wohlsein der Menschen sorgte ich gut.
[33] Ist es nicht unser König Nebukadnezar, möge Marduk sein Leben verlängern, der die Gesetze des Hammurabi ehrt und der ebenso gerecht und klug wie dieser die Geschicke unserer Stadt lenkt?“ 
Rosuran-Amel-Marduk zuckt und wippt.
Jaskula starrt Rosuran-Amel-Marduk an. Aus irgendeinem Grund kann sie nicht reagieren; allein Elieanor-Adda-Guppi geht hinüber, tritt neben Burgon, um Aleyna zu verdecken und sagt zu Rosuran-Amel-Marduk ganz ruhig, aber mit messerscharfen Worten: 
„Wenn du zu weit gehst, wird Marduk, dein Herr, dich nicht mehr lange schützen können. Zu oft schon bist du zu weit gegangen. Er wird dir das nicht vergessen. Auch du bist nicht frei von seinem gewaltigen Zorn, Rosuran-Amel-Marduk!“ 
Er erkennt sie sofort; ein kurzes Blitzen seiner Augen, das Elieanor-Adda-Guppi mit einem bitteren, fast mitleidigen Lächeln erwidert. Ohne einen weiteren Atemzug verschwindet er mit seinen beiden Schatten. 
„Danke Burgon, ich weiß deine Hilfe mehr als zu schätzen! Er hätte mich sofort mitnehmen lassen, wenn du nicht gewesen wärst, wenn ihr nicht gewesen wärt. Habt Dank, alle zusammen!“
Als Aleyna sich nach vorn beugt, um die Scherben ihres Kruges aufzusammeln, sieht man ihr kleines Mal in Form eines Sichelmondes an ihrem Hals hinten. Salana-Daniel ist überrascht, und es berührt ihn auf seltsame Weise. 
„Aleyna, wir haben fast das gleiche Mal an fast der gleichen Stelle. Ist das nicht ungewöhnlich?“
Salana-Daniel dreht sich um, hebt seine grauen langen Harre hoch und zeigt sein Mal. Alle, die das sehen, sind sprachlos und vergessen für einen Moment das Chaos, das sie umgibt.
„Lass die Scherben liegen, ich habe hier noch genug Scherben, die ich zusammenkehren muss. Ich bringe sie alle zusammen weg“, sagt Choi zu ihr. 
„Danke, Choi, so werde ich losgehen und einen neuen Krug mit frischem Wasser holen, denn noch ist der Tag nicht zu Ende. Noch einmal danke euch allen!“ Lächelnd geht Aleyna, leichtfüßig, fast tänzelnd.
Elieanor-Adda-Guppi sagt leise zu Burgon: „Hab ein Auge auf sie, ich habe ein schlechtes Gefühl, die Scherben des Kruges verhießen nichts Gutes!“
„Ich helfe Choi, seinen Stand wieder aufzurichten und dann kümmere ich mich“, nickt er ihr zu. Beklommenheit schnürt seine Brust. 
„Danke“, sagt sie, doch in diesem Moment weiß sie schon, dass es zu spät ist. Das Machtspiel ist noch nicht zu Ende.
Nicht sehr viel später kommt Aleynas Vater mit Burgon. Sie suchen sie verzweifelt und können sie nirgends finden. Nirgendwo. Aleyna ist spurlos verschwunden. 
Ein Stück weiter finden sie an der Mauer einen zerbrochenen Wasserkrug, und über Äsagila steigt mahnend neuer Rauch in den endlosen Himmel.
 
 



[4G Hellas]
Schein und Sein
 
 
Rollen der Hauptfiguren in diesem Kapitel
[Salana] 1. Salana-Sappho
– Dichterin, Lyrikerin, eigene Schule für Mädchen


2.
Salana-Gorgias
 – Meister in Redekunst

[Choi] Choi-Hippokrates – Arzt
[Aleyna] Aleyna – Frau von Gimraios
[Burgon] Burgon-Perikles – Staatsmann Athens
[Hanaskea] Hanaskerias
– wohlhabender Bürger Athens, Lebemann
[Kyr] Kyramos – Sportler
[Gimra] Gimraios – wohlhabender Kaufmann Athens, Mann von Aleyna, Vater von Elieanor
[Ushlaran] 1. Ushlaran-Phidias – Bildhauer

2. Ushlaranides
– Sportler
[Elieanor] Elieanora
– Tochter von Aleyna und Gimraios  
[Tanobakt] Tanobakt-Platon – Philosoph
[Jaskula] Jaskularias
– wohlhabender Bürger Athens, der im Asklepieion geheilt wurde 
[Rosuran] Rosuran
– Haussklave bei Gimraios und Aleyna
 
Gottheiten
Athene
Schutzgöttin und Namensgeberin Athens, Göttin der Städte, des Kriegs und der Weisheit, Schirmherrin der Künste und Wissenschaften
Apollon
Gott der Musik, der Weissagung und der Sonne
Asklepios
Gott der Heilkunst
Zeus
Göttervater (seine Frau: Hera, Helferin in Nöten der Entbindung)
Poseidon
Gott des Meeres und der Erdbeben
Gaia
Urgöttin, Erdmutter, die direkt aus dem Chaos entstand
Dionysos
Gott des Weines, der Fruchtbarkeit und des Theaters
Aphrodite
Göttin der Liebe und der Schönheit
Hades
Gott der Unterwelt
Demeter
Göttin des Pflanzenreiches, der Erde, der Jahreszeiten und Göttin der Bauern
Artemis
Mondgöttin, Göttin der Jagd, des Waldes und Beschützerin der Frauen und Kinder
Ares
Gott des Krieges
Hermes
der Götterbote u.v.m.
 
Zeit/Ort
ca. 398 v.u.Z., kurz nach Sokrates’ Tod in Athen, Hellas = Griechenland, abgeleitet von Hellen, dem mythischen Urvater, dessen Eltern eines südhessalischen Stammes die große Sintflut überlebt haben sollen
 
Ein Theaterstück in Anlehnung an die alte griechische Tragödie
 
 
Gimraios Rauch umschmeichelt meine Nase und trägt einen appetitlichen Duft von etwas Gebratenem. Woher kommt dieser, warum bereits zu solch früher Stunde? Wo ist die Ursache? Meine Nase sollte diesem nachgehen. All unsere Sinne gehen allem nach, versuchen, alles zu erfassen, alles zu verstehen, alles zu analysieren, alles zu erklären, alles zu erkennen, um dann weiter zu fragen nach dem Warum und dem Woher und dem Wie auch immer. Zurück zur Ursache, zum Beginn, und wieder vorwärts ins Jetzt – und wieder zum Verstehen. Sehen in die Tiefe eines Blattes und eines Wassertropfens und Sehen in die Weite des Universums. Die kleinsten Teilchen und die größten Teilchen und wo sind wir? Woraus besteht alles und was ist wahr? Was ist richtig und was ist falsch? Was ist Schönheit? Was ist Gerechtigkeit? Was ist Freundschaft? Was ist Tapferkeit? Was ist der Mensch? Gibt es ein Ideal? 
Fragen über Fragen. In jeder Antwort stecken zehn neue Fragen und Hinterfragen. 
Der Verstand will alles in Worte fassen. Ohne Luft zu holen. Dabei ist doch alles Luft oder nicht?
Ein wohlhabender Bürger Athens bin ich, durch Münztausch und Geldverleih zu hohem Ansehen gekommen. Doch mehr und mehr werde ich zu einem Denker, denn ich kann nicht anders als alles zu bedenken, selbst der wohlduftende Rauch schon kurz nach Sonnenaufgang kann Fragen aufwerfen und bringt mich hinauf in verzückende Denkspiralen. 
Über diesen Rauch gelange ich direkt zur Luft, die diesen Duft trägt, immer weiter trägt, bis er sich mehr und mehr verdünnt mit mehr Luft, bis nichts mehr übrig bleibt, das den Ursprung erkennen lässt, da alles vermischt ist bis zur Unkenntlichkeit. Ich atme diese Luft und sie wird zu einem Teil von mir. 
Je näher ich herankomme, desto klarer kann ich filtern, um was es sich handeln kann – kein Gemüse, ja, Fleisch ist es. Doch welches und warum zu solch früher Stunde… 
Chor So sind sie, die alten Hellenen. Sie scheinen nur aus Gedanken zu bestehen. Sie vergessen alles um sich herum, sobald ihre Gedanken gleich dem Pferdegespann von Apollons Sonnenwagen in Fahrt kommen. 
Auf der einen Seite sind die alten Götter. Auf der anderen Seite die Denker, die Philosophen, die Freunde der Weisheit, die wie Pilze aus dem Boden ihres Landes zu sprießen scheinen. Ein neuer Sport – ein Miteinander und ein Gegeneinander von Worten, von Glaube und Verstand. Gleich einer Olympiade wetteifern sie mit ihren Gedanken und ihren Ideen – ohne Sieger und Besiegte, oder doch? 
Dennoch, die Worte der Götter
sind das höchste Gebot, dem sich keiner entziehen kann. Nicht ohne Strafe, nicht ohne Leid. Egal, ob Glaube, Verstand oder Vernunft. Nur die wenigsten schaffen es, ihr Los durch Opfer und Gebet abzuwenden. Gegen das Los anzukämpfen allein verspricht Unheil.
Dementsprechend stimmen wir ein auf die Götter der Hellenen im alten Athen. 
Es ist unsere Rolle, die Götter zu preisen und euch Antworten zu geben auf die Fragen nach dem Woher. Woher also kamen einst die Götter?  
Chaos herrschte am Anfang, nur Chaos, und aus dieser riesigen Unordnung heraus entstanden die ersten Götter: Nyx, die Nacht, und Erebos, die Finsternis. Gaia, die Erde, und aus ihr entstanden Uranos, der Himmel, Pontos, das Meer und Ourea, die Berge. Und weiter entstanden aus dem Chaos Tartaros, die Unterwelt, Eros, die Liebe und Aither, die Luft.
Nyx, die Nacht, gebar den Tag, das Alter, den Tod, den Schlaf, die Missgunst, den Streit, die Rache, das Verhängnis, das Verderben, die Mühsal und – die Freundschaft. Und die drei Schicksalsgöttinnen.
Gaia, die Erde, gebar die Titanen und die Zyklopen, die Einäugigen. Ihr Vater war Uranos, der jedoch seine Kinder tief in der Erde versteckte. Das verärgerte Gaia, sodass sie den Titan Kronos anstiftete, seinen Vater mit einer Sichel zu entmannen, wenn sich dieser ihr wieder voller Lust nähern wollte. Aus dem Blut, das dabei auf die Erde tropfte, erschuf Gaia die Giganten mit ihren schlangenförmigen Beinen und den vier Armen, die hundertarmigen Hekatoncheiren und viele weitere Geschöpfe. 
Aus den Titanen entstanden die Götter, die, die einen großen Einfluss auf die alten Hellenen haben. Lange Zeit war der Titan Kronos Herrscher der Welt. Seine Kinder waren Zeus, Hera, Hades, Poseidon, Demeter und Hestia. 
Zeus wiederum war es, der seinen Vater stürzte. Fortan, bis in die heutige Zeit, ist Zeus der Herrscher aller Götter auf dem Götterberg Olymp. Lange sind es zwölf Götter, die auf dem Olymp residieren Zeus, Poseidon, Hera, Demeter, Apollon, Artemis, Athene, Ares, Aphrodite, Hermes, Hephaistos und Hestia. Herakles und Dionysos wurden als sterbliche Kinder des Zeus später erst in den Götterhimmel aufgenommen. Noch viele weitere Götter entstanden, auch Halbgötter, Riesen, kraftvolle Tiere und unzählige ungeheuerliche Mischwesen.
Welche Götter sind nun die wichtigsten? Das können wir nicht sagen, denn es kommt wie immer auf das Wo, Wann und Warum an. Wir wollen jene ausführlicher erwähnen, die an dem heutigen Tag in Athen eine Rolle spielen sollen. Und dass manche eine Rolle haben und manche nicht, soll keine Wertung darstellen, denn es geht um den Eindruck ihrer Götter-Rolle, der gewonnen werden soll. Wie ist deine Meinung?
Chorführer Ich stimme euch zu. Eine kleine Auswahl von Göttern ist bei dieser großen Auflistung durchaus ratsam. Die Zeiten in Athen, dieser Stadt im Staat, sind sehr ruhig momentan, nach den Wirren des Peloponnesischen
Krieges, nach Pestzeiten… All diese Zeiten brachten die Philosophen nicht vom Denken ab, im Gegenteil, jede Katastrophe scheint sie nur noch mehr anzuspornen. Jedes Ereignis wiederum fragt auch stets nach dem Woher und dem Wohin und dem Sinn und Ziel. Sie zweifelten am Wirken der Götter, wie sie an allem Zweifel hegten und hegen und zu pflegen hegen. 
Doch wir werden zeigen, dass trotz der Geburtsstunde des gelebten Verstandes ein Leben ohne die Kraft der Götter nach wie vor nicht möglich ist. Letztendlich ist es auch nicht unbedingt notwendig, auf diese gänzlich zu verzichten. Die Mythen und der Glaube sind ebenso wirksam und heilsam und finden allein daher im Leben der Menschen ihre Berechtigung, ist es nicht so? Warum also sollten wir die Götter verleugnen?
Gleich zu Anfang will ich auf den großen Gott der Heilkünste aufmerksam machen, Asklepios
mit seinem Stock, um den sich eine Schlange windet, als Symbol für seine Heilkräfte. Der Stock stellt den Lebensbaum dar. Die Schlange die Heilkräfte der Erde.
Diesen habe ich übrigens in eurer sonst sehr trefflichen Aufzählung vermisst. Ein Leben ohne Krankheit, das gibt es nicht. Eine Krankheit ohne den Gott der Heilkünste, das gibt es auch nicht, auch wenn Choi-Hippokrates gleich hier und da anderes vermuten lässt. Natürlich ist vieles erklärbar und beweisbar, welches ohne ein Zutun eines Gottes existiert, lebt, sich verändert. Es gibt stets eine Ursache und damit eine Wirkung eben dieser.
Zeus, der Göttervater selbst, hatte den Krankheiten die Stimme genommen, denn sie kamen leise zu den Menschen, schweigend und von selbst, ohne dass sie gerufen wurden. Wenn kein Arzt mit all seinen erlernten Mitteln mehr helfen konnte, dann konnte es der Gott, Asklepios, der Gott der Heilkünste, er verstand die leise Sprache der Krankheiten. 
Chor Doch wer war Asklepios, woher kam er?
Chorführer Diese Geschichte will ich euch gern erzählen. Asklepios ist der Sohn des Apollon, des Sonnengottes, und der irdischen Königstochter Koronis. Koronis hatte sich allerdings, obwohl sie bereits das Kind von Apollon in sich trug, mit einem Menschen eingelassen, auf dass der tobende Apollon sie töten lassen wollte. Sie lag bereits auf dem entzündeten Scheiterhaufen, da rettete Apollon selbst in letzter Minute das Kind mit dem Namen Asklepios und brachte es zu dem Kentauren Chiron, der halb Mensch, halb Pferd war. Dieser, selbst ein großer Heilkundiger, unterwies Asklepios mit all seinem Wissen in den Künsten des Heilens. Asklepios erhielt durch ihn von nun an den direkten Zugang zu der Kraft der Pflanzen. 
Er zeigte sich als äußerst begabt. Mit der zusätzlichen Kraft des Blutes des Kopfes der Medusa, einem geflügelten Ungeheuer mit Schlangenhaaren, welches ihm Athene brachte, war er im Stande nicht nur spontan zu heilen, sondern auch Tote wieder zu erwecken. Die Menschen liebten ihn dafür, denn er heilte sie, ohne dass sie etwas dafür tun mussten. 
Genau das gefiel den Göttern ganz und gar nicht, denn Asklepios durchkreuzte ihren göttlichen Plan, der besagte, dass die Krankheiten die Menschen dazu bringen sollten, etwas zu erkennen und zu ändern, aus eigener Kraft oder durch Ratschläge eines Heilkundigen. Denn erst wenn sie selbst bis in das Reich der Toten reisten, um in den dort verwahrten Schattenbüchern nachzulesen und die Aufgabe des eigenen Schattens zu erfahren, könne der Schatten, die Krankheit und schließlich der Mensch selbst davon erlöst werden. 
Hades, der Gott des Totenreiches beschwerte sich bei Zeus,
Asklepios würde zu sehr in seinem Schattenreich wirken, ohne ihn zu fragen. Die Menschen würden einfach so geheilt, ohne in die Tiefen hinabzusteigen, ohne zu verstehen, was die Krankheit bezwecke, ohne die Schatten zu befreien, die nach wie vor in der Unterwelt verweilten. Er würde nur an der Oberfläche heilen. So ginge das nicht weiter. 
Zeus verstand. Wie er so ist, er reagierte sofort, indem er Asklepios mit einem einzigen Blitz tötete. Natürlich war nun Apollon sehr wütend, dass Zeus seinen Sohn Asklepios tötete, sodass dieser die drei Kyklopen umbrachte, die für Zeus die Blitze schmiedeten. Zeus schließlich strafte Apollon für diese Tat mit einem Jahr Strafarbeit bei den Sterblichen.
Damit war der Streit noch nicht beendet, denn Asklepios hatte sich selbst, dank des Blutes der Medusa, wieder zum Leben erweckt und fuhr unbeirrt fort in seinem Wirken. Hades Wut kannte nun keine Grenzen mehr – er wollte ihn fort haben von der Erde. 
So kam es, dass Zeus
Asklepios, den irdischen Arzt, als Gott in den Himmel auf den Olymp erhob. Fortan wurde auch Asklepios, wie zuvor schon Apollon und Hades, bei Heilungsfragen von den Ärzten oder Kranken angerufen, keine direkte Heilung konnte mehr erfolgen – und die göttliche Ordnung war wieder hergestellt.
Wie es sich mit der Heilung in einem Asklepieion verhält, dem nach dem Gott der Heilkunst benannten Heiltempel, die nach und nach erbaut wurden, das wird gleich durch eigene Erfahrung berichtet.
 
 
1. Akt, 1. Szene
 
Gimraios Der einzige Faktor, der an diesem Morgen stört, ist der Faktor Zeit. Gern würde ich hier verweilen, doch ich will hinauf zur Agora, dem Markt- und Versammlungsplatz von Athen, um Gleichgesinnte anzutreffen, welche man in dieser belebten Stadt jetzt reichlich vorfinden kann. Doch – der Duft lässt nicht locker. Ah, ein Türspalt, ich will hineinschielen, unbemerkt…
(In diesem Augenblick erscheint Choi-Hippokrates, der Arzt, und Gimraios vergisst Duft und Türspalt.)
Choi-Hippokrates Gimraios, du bist schon zurück! Das erfreut mich sehr! Dann ist gewiss, dass unser regelmäßiges Gastmahl und geselliges Trinken, unser Symposium, heute bei dir auch stattfinden wird? 
Gimraios Einen wunderschönen guten Morgen, werter Choi-Hippokrates. Dass ich dich jetzt schon auf den Gassen Athens treffe, verspricht nur Gutes. Ich reiste von Olympia bereits in den letzten Tagen zurück, um heute unser Treffen nicht zu versäumen. Natürlich steht die Einladung in unser Haus – der Raum mit Liegen für unser Symposium wartet gespannt darauf, wieder all unsere Worte aufzunehmen. 
(Gimraios geht auf den Arzt zu.)
Gimraios Ich hatte gehofft, dich am Versammlungshaus zu treffen, denn ich wusste nicht, ob meine Nachricht dich erreicht hatte. Doch nun kann ich mit Gewissheit sagen, dass du…
(Gimraios tritt unbedacht auf den Saum seines Umhangs und stürzt zu Boden. Ein Aufprall, ein Schreck, ein Schmerz.)
Choi-Hippokrates(erschrocken) Bei Apollon, guter Gimraios! 
(Eilt zu Gimraios und hilft ihm beim Aufrichten.) Oh, ich sehe, deine Hand, dein Arm, kannst du beides bewegen? Beweg deine Finger, langsam… Einzeln…
Gimraios Meine Hand schmerzt, Haut ist abgeschürft, auch am Unterarm, mit dem ich mich in letzter Sekunde noch abfangen konnte, um mein Gesicht zu schützen. (lacht)
Wie günstig, dass ich gerade zu den Füßen unseres größten Arztes zu Boden gefallen bin! Einen besseren Ort zum Verletzen gibt es nicht auf dieser Welt!
Choi-Hippokrates Nun, besser wäre, sich erst gar nicht zu verletzen… Doch ich muss zugeben, deinen Fall kann man tatsächlich als besonders günstig bezeichnen. Zufällig komme ich eben gerade von einer Frau, die ausgerutscht und ebenso hingefallen war. Die Arme hatte sich allerdings gleich den Fuß dabei gebrochen. So habe ich für den Notfall Verband und Tinktur in meiner Tasche. Lass uns ein paar Schritte hinübergehen zum Brunnen, damit ich die Wunden säubern kann. 
(Sie gehen zum Brunnen. Gimraios setzt sich auf eine Stufe vor den Brunnen, und Choi-Hippokrates reinigt seine Wunden. Er gibt ein paar Tropfen zur schnelleren Heilung darauf, die Gimraios das Gesicht verziehen lässt, und verbindet die Wunde.)
Gimraios Ich glaube, ich bin in der letzten Zeit geschrumpft, denn es ist das zweite Mal in einer Woche, dass mir das passiert ist. Beim letzten Mal fiel ich günstig und fing mich an einem Stuhl ab. Heute zog es mich ganz zum Boden. Bei Athene, ich sollte das Orakel befragen, was es damit auf sich hat!
Choi-Hippokrates(lacht wieder und setzt sich neben Gimraios.)
Athene, nun, sie ist die Schutzgöttin unserer Stadt, sie kann nicht auf jeden einzelnen Bürger aufpassen, ob dieser auch achtsam vor seine Füße schaut. Das Orakel befragen – die Pythia würde nur laut lachen, so wie ich, oder mitleidsvoll den Kopf schütteln. Zu einer Schneiderin solltest du deine Gewänder bringen, auf dass sie sie kürze. Nein, natürlich bringen lassen, denn der Weg wäre mit deinen Gewändern zu gefährlich… 
Vielleicht solltest du auch die kürzere Variante eines Himation bevorzugen und auf das lange Chiton-Untergewand verzichten. Das obliegt zwar meist nur den jüngeren Männern, da sie eine größere Bewegungsfreiheit brauchen, aber genau dies würde ebenso zu deinem Bewegungsdrang passen. Oder, wie ich beobachtet habe, du entscheidest dich für die kürzeste Mode, dem wollenen Chlamys, das reise- und unternehmensfreundlichste Modell, welches die Vornehmen Athens derzeit in scharlachrot tragen. 
Lass dir neue Gewänder nähen. Es geht doch sehr schnell, da alle Schnitte sehr schlicht sind, nur rechteckig, sodass jeder sich sein Gewand zurechtzupfen und mit schönen Nadeln, Broschen, Fibeln oder Knöpfen drapieren kann. Ja, wenn ich mir so recht überlege, scheint mir für dich ein leinenes Gewebe das passendste oder eines aus feiner Baumwolle. Dein Charakter ist eher temperamentvoll und hitzig, da kann das kühlende Material schon ausgleichend auf dein Temperament wirken. Verschenke deine alten. An Geld mangelt es dir doch am wenigsten. Es wäre zudem eine gute Tat, guter Gimraios!
Gimraios Ich bin überrascht, bei Aphrodite, dass du dich so gut in der Gewändermode Athens auskennst! Als Arzt siehst du wahrhaft den ganzen Körper. Ja, recht hast du. Zu sehr bin ich in Gedanken und lasse vergessen, was um mich herum geschieht. Seit dem Beginn unserer gemeinsamen Essen vor etwa einem Jahr wird es immer schlimmer. Ich glaube schon fast an eine Krankheit, dass ich nichts anderes kann als denken. Meine Frau Aleyna vermutete schon eine oder mehrere andere Frauen, da all mein Denken selbst meine Lust vergessen lässt. Ich fühle mich wie von einem Dämonium befallen. Aber am Ende ist es doch gut, denn dann brauche ich mir keine Sorgen mehr wegen des Orakels machen. 
Choi-Hippokrates Von welchem Orakel sprichst du? Ich erinnere mich nicht, dass du es zuvor erwähnt hast.
Gimraios Dann will ich dir mein Geheimnis anvertrauen. Es sind schon mehr als fünf Olympiaden vergangen, als ich einen Freund, der mich darum gebeten hatte, nach Delphi
zum Orakel begleitete. Ihn plagten Träume in denen er immer wieder ermordet wurde. Obwohl er es jedes Mal verhindern hätte können, ließ er es immer wieder geschehen. Wer es war, konnte er nicht sehen. Die Person stand wie in einem dichtem Nebel vor ihm. Nun, er wollte Klarheit, denn es belastete ihn so, dass es bereits Einfluss auf seine sportlichen Leistungen nahm.
So gingen wir nach Delphi, zu dem Berg Parnass, hinauf zum Tempel des Apollon. Wir trafen zur rechten Zeit dort ein. Es war der siebte Tag des ersten Sommermonats. Priester empfingen uns. Sie prüften unsere für diesen Anlass mitgebrachte Ziege. Sie zuckte, als sie mit eiskaltem Wasser besprengt wurde. Also wurde sie auf Apollons Altar geopfert und wir wurden zur Pythia, der Orakelpriesterin geführt. Sie saß schon auf dem dreifüßigen Stuhl über der Erdspalte zur Erdmutter Gaia, eingehüllt in Dämpfe, die sie mit Apollon verband. Ihr Anblick ließ mich erschauern, nie werde ich diesen vergessen!
(Gimraios starrt auf den Sand vor seinen Füßen.)
Choi-Hippokrates Alle, die einmal dort gewesen waren, vergessen es nie wieder. Sie redet in vielen Bildern, deren Deutung oft mehr als schwierig ist. Meist ist man verblendet durch die eigene Hoffnung oder aber auch durch die eigene Angst. Wie ging es weiter?
Gimraios Er stellte seine Frage, die wir wohl hundertmal überdacht hatten in der Hoffnung auf eine klare Antwort. Doch sie sagte nur oder der Gott sagte, ‚Du bist es nicht, um den es geht, doch hierher geführt hast du ihn durch deine Träume. Führe ein Leben ohne Ausschweifungen, und viele Kindeskinder wirst du dein nennen können. Doch du…’, sie deutete plötzlich mit ihrem langen Zeigefinger direkt auf mich. 
Ich sah in ihre Augen, die mich wie aus einer anderen Welt anstarrten. Ich wollte weglaufen doch ich stand wie gelähmt und ohne zu atmen. ‚Von der Tochter Hand wirst du sterben, in Scherben, und nichts wird man finden, außer Scherben’, das sagte sie zu mir. 
Dann sank sie in sich zusammen. Zwei Priester kamen schnell, um sie zu stützen und fortzuführen. Ich starrte ihr hinterher. Mein Freund starrte ihr hinterher. Wir beide konnten kaum glauben, was eben geschehen war. Ich war mitgekommen, um ihm Beistand zu leisten, konnte ich doch nicht ahnen, dass ich auf unserem Rückweg den Beistand meines Freundes brauchte!
Meine Frau Aleyna trug zu dieser Zeit unser erstes Kind in ihrem Leib. Es war tot bei seiner Geburt. Es war ein Mädchen. Erleichterung und tiefe Traurigkeit, sie zerreißen mich seither. Und Angst. Und ich glaube, wegen dieser Angst und des vielen Nachsinnens wegen habe ich die Lust verloren. Doch ab und an sind wir zusammen, denn ich liebe sie wirklich, meine Frau, die zu einer Schönheit herangewachsen ist, mit welcher man sich gerne schmückt, hier in Athen. 
Eine zweite Tochter verlor sie wieder, große Erleichterung, tiefe Trauer. Dann, endlich, ein Sohn. Ich bete jeden Tag zu Apollon, er möge diese harten Worte von mir abwenden und mir ein Zeichen geben, was ich dafür tun kann. Mein ganzes Vermögen opfere ich ihm oder den Göttern, die es fordern, dafür, dass ich frei komme von den Worten des Orakels. 
Seit dieser Zeit versinke ich oft ins Grübeln. Bei Apollon, die Zeit zerrinnt wie Butter in der Sonne Attikas.
Choi-Hippokrates Das ist fürwahr ein hartes Los, das dich traf, doch ist es schwer, seinem Los zu entrinnen. So ist es ein Glück, dass du einen Sohn geschenkt bekamst, der gesund ist. Deine Familie wird trotz dieses Omens fortbestehen. In welcher Form diese Worte sich bewahrheiten werden, das wissen allein die Götter. Darum löse dich von der Schwermut, der dich zu begleiten scheint. Genieße das Leben. Es gibt Möglichkeiten, Lust zu haben, ohne dass man Sorge haben muss, dass ein Kind gezeugt wird. Ich habe allerdings noch nie gehört, dass das Philosophieren den Mann von seiner Lust abhielte. Bei manchen ist sogar das Gegenteil der Fall.
Es ist die Schwermut, die dir zu schaffen macht. Nicht das Denken an sich, sondern die Gedanken selbst nehmen dir den Spaß zu leben. Denke nicht an den Tod oder wie du diesen verhindern kannst. Du wirst ihn nicht verhindern können, aber durch gewisse Vorsichtsmaßnahmen kannst du ihn vielleicht etwas nach hinten verschieben. So manches Omen hat sich dann mit der Zeit doch noch aufgelöst. 
Ist es dir ein echtes Leid oder eher Freud zu denken und zu philosophieren? 
Gimraios Es ist mir Freud. Leid nur, wenn ich über diesen speziellen Gedanken nachdenke. Ansonsten pure Freud! 
Choi-Hippokrates So soll es auch Freud bleiben. Gut ist, wenn du dich beim all zu vielen Denken im Freien aufhältst, auch einmal am Rande der Stadt, dich unter Bäume setzt oder in deinen Garten. Ständig im Haus grübelnd zu verbringen, schlägt bei jedem gesunden Bürger irgendwann aufs Gemüt. 
Draußen wird dir der Wind schon die Flusen aus dem Kopfe wehen. Außerdem werden dich die schönen Blütendüfte wieder öfters zu deiner Frau hinziehen. Wie reagiert sie auf deine Veränderung?
Gimraios Sie ist eine gescheite Frau, sie lässt mich walten. Sie kennt mich fast nicht anders. Sie hat sich damit abgefunden. Sie sieht, dass auch sie somit mehr Zeit für ihre Arbeiten hat, für ihren Sport. Ich lasse ihr viel Freiraum für den Sport, damit sie schön bleibt und wohlgeformt.
Anfangs erzählte ich ihr nichts von meinen ganzen stundenlangen Überlegungen…
Choi-Hippokrates Weiß sie von dem Orakel?
Gimraios Nein, niemals werde ich ihr davon erzählen! Manchmal allerdings sieht sie mich so an, dass ich beinahe glaube, sie ahnt etwas. Ich schwor ihr, dass es nichts mit ihr zu tun hat, und dass keine andere Frau der Grund ist. Allein das Nachdenken über Dieses und Jenes sei es, das mich tags und nachts beglückt und entrückt. Sie fragt immer mal wieder nach, was sich wohl hinter Diesem und Jenem verberge. Da erzähle ich ihr über die vielen Gespräche meinesgleichen, mit Staatsmännern, Männern von Politik und Philosophen, über mein Suchen nach der Ursache für alles, meine Fragen nach dem Woher und dem Warum. 
Das Verblüffende ist, dass ich mit ihr gut reden kann. Allein dadurch bekomme ich mehr Struktur in meine Ideen. Sie ist gescheit. Ich versuche so gut zu ihr zu sein, wie es geht. Nicht viele Frauen Athens sind so wie sie. Du wirst sie nachher sehen, in meinem Haus. 
Choi-Hippokrates Ja, darauf freue ich mich schon. Doch dein Blick verrät mir, dass du noch nicht alles erzählt hast, was deine Seele schwer werden lässt.
Gimraios Daran erkennt man sofort den großen Arzt in dir, geschätzter Choi-Hippokrates. Ich danke dir für deine Geduld, mir zuzuhören. Wo wir gerade noch ohne Mithörer beisammen sind, will ich dir doch ein wirkliches Leid klagen. Es ist mir unangenehm, darüber zu sprechen, aber wenn nicht du, wem sonst könnte ich vertrauen? Wem sonst könnte ich dies erzählen, wer sonst könnte mir einen ernstzunehmenden Rat geben und mir helfen? 
Unangenehm ist es mir, denn ich weise Krankheit von mir wie Schwäche. Für mich ist sie ein Zeichen von Schwäche. Ein schwacher Mann, was ist denn das? Leid vergeht am besten, wenn ich nicht daran denke. Wenn es mich zwickt, dann lenke ich mich ab mit der Kraft meiner Gedanken. Doch wiederholt habe ich an manchen Stellen am Körper Ausschläge, stark juckende. Nach ein paar Tagen vergehen sie wieder, das weiß ich schon und ertrage sie. Ich habe Hunger, aber keinen Appetit, denn mir ist oft wie sauer, und es kneift im Magen. Bisweilen sehr stark. Das ist sehr ungewöhnlich, denn zuvor aß ich stets mit Genuss und muss zugeben, auch nicht zu wenig. Am meisten Sorge macht mir, dass ich schnell gereizt bin, wozu ich eigentlich überhaupt keinen Grund habe.
Choi-Hippokrates Ich schlage dir vor, nach allem, was ich heute Morgen von dir gehört habe und an dir beobachtet habe, für einige Zeit in eines der Asklepieien
zu gehen. Hier in Athen oder besser noch in Epideuros. Es sind wunderbare Anlagen, die der alleinigen Erholung und Heilung dienen. 
Ruhe, viel Schlaf, Entspannung, Spaziergänge, sich neu sammeln, Bäder, Einreibungen, Massagen mit duftenden Ölen, Musik, Lesen, angenehme Düfte durch Räucherungen, die Natur um dich herum, dies alles, um auf deine Seele ausgleichend zu wirken. Fasten, eine leichte, schonende Diät, die das richtige Mischungsverhältnis von Feuer und Wasser in deinem Körper wieder zum Guten beeinflusst, und Bewegung, tägliche körperliche Übungen, Handauflegen, all das wird dir wieder zu einem besseren Leben verhelfen. Das Wichtigste daran ist, dass du auch danach, wenn du wieder zurück in Athen bist, nicht in die alten Lebensmuster zurückfällst, sondern dass du dein Essverhalten und deine Gedanken zum Guten hin für Körper, Geist und Seele beibehältst. 
Makrobiotik nenne ich es, wenn Menschen einen Lebensstil führen, der zu Gesundheit und hohem Alter führt – durch eine gute Ernährungsweise, Bewegung und durch ein gutes Verhalten.
So kann es sein, dass sich das Omen, das auf dir lastet, von dir verabschiedet. Du wirst im Asklepieion lernen, das Orakel zu akzeptieren, und nimmst ihm damit die Macht und Kraft, die es über dich hat. Du wirst wieder das Schöne am Leben in seiner ganzen Fülle erkennen. 
Der richtige Ausgleich zwischen Ernährung und körperlicher Anstrengung ist immens wichtig. Eine kleine Verschiebung kann wieder zu Schäden führen, zu kleinen Schäden, die in ihrer Ansammlung wieder zu einer Krankheit führen können. Es sind die kleinen Zeichen, die wir Ärzte in einer Prodiagnose feststellen können, was aber nicht einfach ist. Wenn diese erkannt werden, kann frühzeitig reagiert und die Krankheit abgewendet werden. So denke ich es auch bei dir – es ist gut, wenn du jetzt etwas tust und nicht wartest, ehe dich auch ein Asklepieion nicht mehr aufnimmt, da der Fall hoffnungslos geworden ist. Hattest du besondere Träume in der letzten Zeit?
Gimraios Ja, ich habe sie aber nicht ernst genommen, es sind doch nur Träume.
Choi-Hippokrates Auch Träume können versteckte Hinweise geben. Die Seele gibt jedem Organ einen Teil von sich ab und damit von den Handlungen des ganzen Körpers. Der Körper schläft, doch die Seele ist wach. Sie nimmt alles wahr und arbeitet. Nachts, im Schlaf, führt die Seele alles das aus, was sonst Dienstleistungen des Körpers oder der Seele sind. So gibt es Träume, die gottgesandt sind und schlechte und gute Ereignisse vorhersagen. Dies ist ein anderes Kapitel. Doch in anderen Träumen ist die Arbeit der Seele zu erkennen. Da genügt es nicht nur zu beten, was sicher auch gut ist, sondern der Mensch muss selbst mehr dazu beitragen. Erscheinen einem in den Träumen Ereignisse des Tages in der Form wie sie waren, so ist es gut. Sind diese Ereignisse jedoch verzerrt und im Widerstreit zu diesen, dann kann der Rat eines Arztes lauten, wenn der Streit heftig war, zu erbrechen. Auf jeden Fall sollte man fünf Tage lang leichte Speisen zu sich nehmen und zahlreiche schnelle, sich steigernde Morgenspaziergänge durchführen. Auch sollten Stimmübungen betrieben werden, und man sollte zu den Göttern beten, sodass sich nach fünf Tagen die Unordnung im Körper legen wird.
Gimraios Wie kann man hinter etwas, das man schon nicht richtig sieht noch etwas sehen?
Choi-Hippokrates Die Menschen verstehen nicht, im Sichtbaren das Unsichtbare zu schauen. Im Unsichtbaren erkennt man vieles mehr, was das Sichtbare nicht sehen lässt. Die Menschen haben verlernt, dies zu sehen, da sie nachahmen, ohne wirklich zu sehen. Am Unsichtbaren kann man das Sichtbare erkennen, am Gegenwärtigen das Zukünftige, am Toten das Lebende. Mithilfe des Unverständigen gewinnt man Verständnis. 
Die Menschen sehen nur das, was sie direkt vor sich sehen, doch nicht, was sich darum verbirgt, aber doch da ist. Diesen Sinn haben die meisten verlernt zu schulen. Doch es gibt Ärzte, Seher und andere Kundige, die stets auch das Unsichtbare prüfen. Natürlich auch die Philosophen, die Weisheitsliebenden. Die Vernunft des Menschen ist unsichtbar, aber sie erkennt das Sichtbare. Ein Mann schlief bei einer Frau und zeugte ein Kind; an dem Sichtbaren erkennt man das Unsichtbare…. So ist es gemeint.
Gimraios Ich gehöre wohl zu den Menschen, die verlernt haben, Zeichen zu sehen, oder, wie du erklärt hast, in einem Zeichen ein weiteres Zeichen zu sehen, auf das das erste Zeichen hindeutet.
Selten kann ich mich an einen Traum erinnern. Doch einmal hatte ich von den Himmelskörpern geträumt. Erst war alles wie gewohnt, doch dann begannen sie, sich zu bewegen. Es war nicht bedrohlich, aber ungewohnt. Die Sonne kam zwar nicht näher, aber sie wurde intensiver und immer heißer. 
Ein anderes Mal träumte ich von einem ungeheuerlichen Menschen, der völlig missgestaltet war. Ich erschreckte mich im Traum so sehr, dass ich, Apollon sei Dank, aufwachte. An viel mehr kann ich mich nicht erinnern.
Choi-Hippokrates Alles deutet darauf hin, dass du ein Problem mit der Galle bekommen hast, über die sich deine innere, ich nenne es einmal Unruhe, äußert.
Ich gebe dir schon jetzt einige Ratschläge mit. Auf Wein solltest du vorerst verzichten, bis sich alles wieder normalisiert hat. Dann ist ein Becher nicht zu verwehren, zunächst jedoch mit Wasser verdünnt. Eine Behandlung durch Erbrechen und Nieswurz ist ratsam, danach langsam das Essen wieder steigern, jedoch keine hitzigen, scharfen, austrocknenden oder salzigen Speisen. Nach dem Essen spazieren gehen. Warm baden ist gut. Schütze dich vor Sonne und Kälte. Und – bete zu Gaia, der Erde, und auch zu Hermes. 
Je nachdem, wie stark deine Schmerzen sind, solltest du gleich damit beginnen und einen Arzt in deiner Nähe aufsuchen, der dich betreut. Mit Glück ist ein Raum für dich im Asklepieion von Epidauros frei. Dieses würde ich empfehlen. Allein die weitere Reise und der Abstand zu allem hier in Athen werden deiner Genesung gut tun.
Dort wird man die Ursache erkunden und dich mit dem entsprechenden Ausgleich behandeln. 
Gimraios Wie darf ich das verstehen?
Choi-Hippokrates Das Gegenteil ist das Heilmittel seines Gegenteils. Ist ein Zuviel, wird weggenommen, ist ein Zuwenig, wird aufgefüllt. Ganz einfach gesagt, wer Hunger hat, dem soll man etwas zu essen geben, wer zu dick ist, sollte abnehmen. Wer Fieber hat, der verträgt eine Kühlung und Ruhe. Wer friert, der braucht Wärme und Bewegung. Wer Durst hat, dem gebe man zu trinken. Ist zu viel Flüssigkeit im Körper, leite man sie mit entsprechenden Stoffen aus.
Bis ins Detail wird untersucht und durch eine entsprechende Behandlung für Ausgleich gesorgt. So lange, bis sich das rechte Maß im Körper wieder eingepegelt hat – durch Ernährung, Bewegung und das rechte Verhalten.
Die Asklepieien sind für eine Rundum-Behandlung da und bringen den Heil-Suchenden wieder in seinen ursprünglichen ausgeglichenen Zustand. Genau das ist es, was du brauchst. 
Eines Tages werde ich auf meiner Heimatinsel Kos auch eine derartige allumfassende Tempelanlage zur Heilung errichten. Darum werde ich mich bald kümmern. 
Ach, wie es immer so ist, da kommt Jaskularias direkt auf uns zu… 
(Choi-Hippokrates steht auf und Gimraios ebenfalls. Sie begrüßen Jaskularias.) 
Sei gegrüßt, Jaskularias, wir haben gerade die Rede von den Asklepieien und du, wenn du magst, kannst uns ganz aktuell von deinen eigenen Erfahrungen berichten. Meinem geschätzten Freund Gimraios wollte ich einen Besuch empfehlen, doch als behandelnder Arzt erzählt es sich anders als jemand, der in den Genuss der Heilung selbst gekommen ist. Ich hoffe, es ist euch beiden recht, wenn wir darüber offen sprechen. Über eure Krankheit oder Unstimmigkeit könnt ihr natürlich Stillschweigen wahren, so wie ich es tue. Ich kann nicht einen zu Schweigen verpflichtenden Eid ins Leben rufen, auf dass alle Ärzte sich ihm verpflichten und selbst einfach ungefragt daherreden.
 
Chorführer Frisch und ausgelassen kommt Jaskularias daher. Es ist eine wahre Freude ihn zu sehen. Seine Fröhlichkeit strahlt selbst auf mich ab, ich, der ich doch eher außen stehe. Eine wahrlich angenehme Erscheinung. Es ist erstaunlich, wie wandelbar der Mensch doch ist. Noch vor einem halben Jahr war er nicht wiederzuerkennen. Sein Aussehen, seine Haltung, sein ganzes Wesen war blass, fade, grau. Ein junger Mann, als würde er mit seiner Ausstrahlung vermitteln wollen, dass er langsam aus dem Leben gehen wolle.
Wäre er mein Sohn, ich hätte ihn nach Sparta geschickt, wo eine derartige Haltung einfach nicht geduldet wird. Damit er mal wieder runterkommt von seiner Grübelei um Nichts. Bei den Spartanern gibt es keine Schwächeleien – von vorn herein wird in der Erziehung auf Stärke trainiert. Stärke auf allen Ebenen, auf Ehre und Stolz! Jawohl. Wo war der Stolz dieses jungen Mannes geblieben? 
Doch die Götter haben ganze Leistung vollbracht. Denn in einem Asklepieion helfen die Götter bei der Heilung mit. Sie entscheiden über den ganzen Heilungsverlauf. Offensichtlich hat der junge Jaskularias auch ganze Arbeit geleistet, denn sonst wäre ihm die Unterstützung der Götter nicht zuteil geworden.
Hören wir, was er uns erzählt.
 
 
1. Akt, 2. Szene
 
Jaskularias Mit großem Vergnügen werde ich berichten. Meine Krankheit will ich kurz schildern: Ich hatte immer wieder Verhärtungen am Körper, die kamen, verschwanden und an einem anderen Ort wieder auftauchten. Ich hatte immer einen harten Unterbauch, oft Leibschmerzen. Dann kamen noch unerträgliche Kopfschmerzen dazu. Ich war bei einem Arzt hier in Athen. Alles, was er mir riet, half nur kurze Zeit. Schließlich kann ich mir nicht mein ganzes Leben Klistiere verordnen lassen. Und meine Kopfschmerzen brachten mich um meinen Schlaf und vergraulten mir ebenso den Tag.
So machte ich mich auf nach Epidauros, das Asklepieion im Osten der Halbinsel Peloponnes. Auf dem letzten Teil der Reise beginnt man schon die Hektik und den Staub der Gassen Athens zu vergessen, denn die Anlage des großen Tempels liegt abseits von allem. 
Sie sind noch nicht ganz fertig mit dem Bau, dennoch ist die ganze Anlage einfach wunderbar. Einen Rundbau, einen Tholos, planen sie gerade, den 26 Säulen säumen sollen, als Kultstätte für den großen Gott der Heilkünste Asklepios. In einer Art rituellen Prozedur kann der Patient, um tiefe Heilung zu erfahren, entlang weiterer Säulen im Innern in die Mitte dieses Tempels gehen, um sich dort von seinen belastenden Gedanken zu befreien. Es soll gedacht sein als Gang durch die Dunkelheit. Die quälenden Krankheit verursachenden Gedanken verbrennt man dort in Form eines Feueropfers vor Asklepios, um dann von allen befreit von ihm, dem Gott der Heilkünste, wieder ans Licht geführt zu werden. 
Ein ähnliches Ritual habe ich auch durchgeführt, nur nicht in solch einem großen Gebäude. Auch hier war es ein Gang durch die Dunkelheit, ein nur spärlich erleuchteter Gang, den ich allein entlangging, bis sich in der Mitte ein kleiner runder Raum auftat. In der Mitte erschienen schemenhaft die Statue des Gottes und davor ein kleines glimmendes Feuer. Ich kniete nieder, es roch nach Kräutern, ähnlich wie im Abaton, doch auch wieder anders, süßlicher, und ich hörte eine Stimme, die sprach:
‚Sprich aus, was dich quält. Sprich aus, was deine Seele bedrückt. Sprich es aus, damit die Gifte aus deinem Körper entweichen können und du zur Ruhe kommen kannst.’
Erst saß ich nur da, denn mir wollte nichts einfallen, doch dann begann ich. Ich redete, ich weiß nicht wie lange. Ich redete alles von mir, was ich falsch gemacht hatte, meine Schuldgefühle, wen ich beleidigt hatte, wen ich belogen hatte, dass ich betrogen hatte, dass ich jemandem weh getan hatte, einmal sogar wissentlich und mehrere Male unwissentlich. All dies sprudelte heraus wie eine Quelle der Last so lange, bis mein Kopf leer war. Auch mein Gefühl war wie leer. Und ich weinte. 
Ich hatte das Gefühl, dass der Gott mich verstand, dass er mich nicht verurteilte, sondern er befreite mich. Das Feuer vor mir war fast erloschen. Ich sah nichts um mich herum. Auch den Gott sah ich nur andeutungsweise. Ich saß mitten in der Dunkelheit auf einem Kissen. Nach einiger Zeit des weiteren Schweigens hörte ich die Stimme wieder, die sagte:
‚Lege die Kräuter vor dir auf die Glut, atme tief ein, und lass dich von ihnen reinigen. Dann wird ein Priester dich wieder ans Licht führen.’
Ich gab die Kräuter auf die Glut, atmete tief ein und fühlte mich einfach nur leicht – und frei. Ein Priester stand neben mir, er entzündete die Fackeln an den Säulen, und alles wurde hell und heller, und ich folgte ihm nach draußen und war wieder im Licht. Ich fühlte mich wie ein neugeborener Mensch!
Gimraios Allein dies hört sich schon an, als wäre es die Heilung.
Choi-Hippokrates Dies ist der letzte und klärende Aspekt der Heilung. Er gehört nicht immer dazu, allerdings ist er bei vielen verschieden Krankheiten sehr hilfreich und bewirkt durch die Reinigung der Psyche eine stabilere Basis für die Gesundheit. Dir, lieber Jaskularias, ist der Erfolg der Heilung immer noch deutlich anzusehen. Doch du hast mit dem Ende begonnen, wie war alles von Anfang an?
Jaskularias Oh, natürlich. Nur kurz noch eine kleine Ergänzung zu ihrer Planung weiterer Bauten. Es sollen gleich am Anfang, noch bevor man die heilige Straße zum Heiligen Bezirk betritt, zwei längliche Säulenhallen errichtet werden, die man als Erstes durchschreitet. Ach, und ein größeres Théatron soll an den Hang des Berges gebaut werden; ein idealer Platz für die Sitzreihen mit bestem Blick zur Darstellung. 
Nun aber zum Anfang meiner Heilkur. Als ich ankam, musste ich den letzten Weg zu Fuß gehen. Ich schritt also durch die Toranlage, die allein schon großartig war, sodass ich gleich das Gefühl hatte, einen anderen Ort der Welt zu betreten. Gleich am Eingang stand geschrieben:
‚Rein muss der sein, der in den Weihrauch duftenden Tempel eintritt. 
Reinheit heißt reine Gedanken haben.’ 
Diese Worte begleiteten mich meinen ganzen Aufenthalt. Und – ich muss sagen, nach drei Monaten wieder in Athen sind sie immer noch allgegenwärtig. Sie sind hochwirkungsvoll. 
Meine erste Reinigung vollzog ich rein körperlich am Brunnen. Priester und Priesterinnen waren da, kümmerten sich und gaben Anweisungen, was zu tun war. Wenn ich nichts tun musste, was die meiste Zeit über war, saß ich auf einer der Bänke im Schatten eines Baumes und ruhte, las die Inschriften von den unzähligen Heilungen oder ich spazierte durch die Anlage und den angrenzenden Hain. Ich hatte einen Raum im Gästehaus. Es sollen insgesamt 160 dort sein für Pilger und Heilungssuchende. 
Alles ist dort sehr friedlich. Eigene, fast sonderbare Regeln gab es dort: es durfte nicht gestorben werden und auch nicht geboren. Auch das Opferfleisch durfte nicht, wie sonst üblich, verzehrt werden. 
Ich betete also, opferte, reinigte mich und ruhte. Ich weiß nicht wann, nach einigen Tagen war ich bereit für das Abaton, das Unbetretbare, in das ansonsten nur Priester Zutritt haben. Drei Tage hatte ich gefastet, meine Därme gereinigt. Dann kam der Tag. Ich reinigte mich also wieder, badete, kleidete mich in ein weißes Gewand, wurde zur Quelle geführt, trank das köstliche göttliche Wasser und durfte mich nun im heiligen Schlafsaal inmitten des Abaton zum Schlaf niederlegen. 
Ein eigentümlicher, aber angenehmer Duft empfing mich dort und hüllte mich in einen Zustand, den ich nicht beschreiben kann. Mir war, als träumte ich und als sei ich in einer anderen Welt. 
Dann erschien der Gott. Er blickte mich an, berührte mich an zwei Stellen, mit der linken Hand an meinem Unterbauch und mit der rechten Hand an meinem Kopf, direkt am Haaransatz. Er schloss für kurze Zeit die Augen. Dann nickte er, nickte mir zu und wandte sich zu der Schlange, die an meinem Fußende wartete. Er sprach mit dieser, was ich nicht verstehen konnte und auch nicht wollte. Ich war ganz im Gefühl der beiden Stellen, die er berührt hatte – sie schienen zu glühen, ohne Schmerz, nur heiß waren sie, heiß wie Feuer. Der Gott ging. 
Und die Schlange wand sich um meinen Körper und sprach in einer unglaublich freundlichen liebevollen Stimme. Die ersten Worte verstand ich nicht, sie schienen mich noch weiter wegzutragen. Ich hatte das Gefühl, dass sie mich wiegte, wie eine Mutter ihr Baby in den Armen wiegt. Ich fühlte mich klein und hilflos, doch so beschützt und ohne Furcht, eingehüllt in Liebe. Ich gab mich diesem Gefühl hin. Ich lauschte ihrem Gesang in einer fremden Sprache. Nach einer Zeit, die mir endlos erschien, denn ich hatte jegliches Gefühl für Zeit verloren, legte sie mich zurück und sprach, auf dass ich sie verstand: 
‚Du bist auf dem Weg der Heilung. Faste noch weitere zwei Tage, dann beginne wieder zu essen. Iss nichts Saures und auch nichts Salziges. Von Gewürzen halte dich fern. Iss Getreide in Wasser gekocht, gib etwas Honig dazu und Öl; kein Fleisch, viel Gemüse, doch keine Tomaten. Nach jedem Essen iss eine getrocknete Feige. Halte dieses Essen zehn Tage. 
Ein Priester zeigt dir drei Übungen, die du jeden Morgen, Mittag und Abend machen wirst, jeweils zehnmal. Am zehnten Tag trinke wieder zehn Schlücke Wasser aus der heiligen Quelle. Dazwischen trinke Tee, abwechselnd Fenchel und Kamille und natürlich reichlich Wasser. 
Jeden zweiten Tag nimm ein warmes Bad.
Jeden Morgen lass dir einen Brei auf die Verhärtungen an deinem Bauch aufstreichen, bis sie vergangen sind oder sich nach außen auflösen. Die ersten vier Tage bewege dich daher nicht und ruhe. Danach ganz nach deinem Verlangen. Aber keinen Sport, die nächsten wohl dreißig Tage. 
Nach den zehn Tagen bekommst du eine geänderte Diät. Für weitere zehn Tage. Trinke wieder aus der Quelle, bevor du deine Rückreise antrittst.
Bete jeden Morgen und opfere Asklepios und jeden Abend Apollon und an jedem dritten Tage auch Dionysos. Für ihn suche immer einen Stock im Hain, egal welchen Baumes, so lang wie deine Elle und lege ihn vor den Feigenbaum rechts neben dem Théatron und bete dort zum ihm. An Aphrodite richte deine Gedanken vor dem Einschlafen.
Zu Hause halte Maß mit fettem Essen, halte Maß mit dem Genuss von Fleisch, halte Maß mit Rausch. Und halte Maß in deinem Verhalten – nicht die Menge macht alles aus sondern das Wesen.’
Bei Apollon, das alles sprach die Schlange zu mir. Es war viel, doch jedes Wort behielt ich. Ich folgte genau allen Anweisungen, denn ich wusste, das alles würde helfen und nicht eine Sache dürfte ich auslassen. Alles zusammen war mein Heilplan, und ich war dankbar. Die Verhärtungen an meinem Unterbauch verschwanden, nur zweie reiften und brachen auf. Die Haut heilte schnell. Keine Narbe ist zu sehen. Meine Kopfschmerzen, die mich fast um den Verstand gebracht hatten, klangen während meines Aufenthaltes langsam ab. Am vorletzten Tag wurde ich in den Tholos gebracht, von dem ich anfangs schon erzählte, und seitdem sind sie komplett verschwunden. Nicht das kleinste Anzeichen mehr. 
Ich versuche seither, Maß zu halten und bin sehr glücklich dabei. Zuvor hatte ich immer das Gefühl, nicht genug zu bekommen, mehr und mehr, egal von was, Essen, Trinken, Lust und noch mehr Lust. Ich verlor an allem schnell die Freude und meinte, das Mehr würde mir die Befriedigung schenken, die ich suchte. Im Gegenteil. Ich genieße jetzt und bin glücklich. Und lasse mir mit allem mehr Zeit.
Gimraios Das klingt wunderbar, doch war es keine Sofortheilung, sondern eine Heilung, an der du selbst große Anteile hattest. Ausführen und anwenden musstest du ja vieles selbst, aus eigenem Antrieb.
Jaskularias Ja, es klingt zwar nach viel, doch es kam mir nicht so vor. Das erste Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, wirklich etwas für mich zu tun. Etwas richtig Gutes. Ich kam zur Ruhe und konnte die Ruhe aushalten, was ich früher keinen Tag lang konnte. Den anderen Gästen, die dort Heilung suchten, ging es ebenso. Ich besuchte an einem Abend das Théatron. Ein anderes Mal sah ich beim Training der Leichtathleten im Gymnasion zu. Ansonsten war mir nicht nach Trubel. Dort schien sich alles wie von selbst zu regeln. Wie von selbst, damit meine ich, mithilfe der Götter, die sich um mich kümmerten, so wie die Priesterinnen und Priester.
Choi-Hippokrates Am meisten hast du dich um dich selbst gekümmert. Die Seele geht einher mit dem Wirken des Körpers. Es ist, da man sie nicht sieht, oft schwer herauszufinden woher es kommt, wenn der Körper leidet. Die Ursache ist häufig an ganz anderer Stelle. Ganz oft gilt als Ursache das Essen. Das, was wir zu uns nehmen und damit Stoffe in uns ansammeln, die uns wie Gifte erscheinen und sich in solchen Verhärtungen äußern können. Unser Gemüt nimmt ebenso alles in sich auf. Es sammelt sich viel Altes an. Irgendwann äußert sich das Angestaute an einer ganz anderen Stelle. 
Ja, so haben sie gehandelt, wie ich stets rate: Wo Eiter ist, eröffne! Das bringt sie zum Erweichen, zum Reifen und zum Zerteilen. Und das meine ich tatsächlich, wie es ist, aber man kann es durchaus auf die Seele anwenden, mit viel Feingefühl. Alles hat aber nur dann eine Chance auf Heilung, wenn der Heilungssuchende es selbst will und konsequent mitarbeitet. Selten geschieht eine Heilung nur, indem man einfach die Oberfläche berührt.
Gimraios War dies nun ein Traum oder sahst du den Gott leibhaftig vor dir stehen und die Schlange und all das, was du beschrieben hast?
Jaskularias Ich kann den Zustand nicht so recht beschreiben. Es muss ein Traum gewesen sein, der wie leibhaftig bei mir wirkte. Auch meinen Abschluss im Tholos kann ich nicht recht beschreiben. Beides schien mir wie im Traum, wie in einer anderen Welt, in die der Gott mir für kurze Zeit erlaubt hatte, einzutreten. 
Gimraios Ich werde auch eine Reise zu dem Asklepieion von Epidauros unternehmen, das steht jetzt fest. Mich plagt ein Gallenproblem und ich werde deinen Rat befolgen, zunächst auf Wein zu verzichten. Ein guter Tropfen wird mir zwar sehr fehlen, allein bei unserem Gastmahl heute Nachmittag. Doch als du es sagtest, erinnerte ich mich, dass ich schon nach einem Glas Wein ein überaus saures Gefühl habe, und nach manchem Essen sogar starke Schmerzen. Vielen Dank für deinen Rat, großer Arzt und Freund, Choi-Hippokrates, und vielen Dank für deine Offenheit und deinen Bericht, Jaskularias.
Jaskularias Seit ich dort war, habe ich sogar eine neue Leidenschaft bei mir entdeckt oder wiederentdeckt. Als Kind schon war ich verrückt nach den Pflanzen und ihren Düften. Ich zerrieb jedes Blatt und roch daran. Ich trocknete sie, zerrieb sie und roch daran. Heimlich räucherte ich, so wie ich es in den Tempeln gesehen hatte. Die intensiven Düfte im Abaton brachten diese Erinnerungen wieder an die Oberfläche – und so traf ich dort schon den Entschluss, mich wieder mit den Pflanzen zu beschäftigen. Es ist zwar nicht mein Beruf, aber wer weiß. Ich räuchere täglich. Meine Frau hat die Schimpferei schon aufgegeben und hat sich daran gewöhnt. Ich suche natürlich auch die Düfte aus, die sie mag, und, ihr werdet verstehen, besonders die, die wir beide mögen…
Gimraios Deine Worte erinnern mich an die Worte, die über dem Eingangstor von Delphi eingemeißelt sind ‚Erkenne dich selbst’ – so steht es dort. Wenn du nun von den Düften im Abaton und auch im Tholos erzählst und die offensichtlich sehr intensive Wirkung, dann erinnere ich mich auch an den schweren Duft bei der Pythia. Die Pflanzen bergen große Kräfte in sich und helfen uns, uns selbst zu sehen!
Jaskularias …Oder als so mancher Priester oder Arzt andere zu sehen, um ihnen einen Rat geben zu können. Genau das meine ich. In Delphi soll es eben eine geheimnisvolle Delphin-Mischung sein, die die Pythia in Verbindung mit dem Gott Apollon treten lässt. Der Delphin ist ein heiliges Tier und öffnet sich dem Menschen nur im Traum oder traumähnlichen Zustand. Dann kann er der Überbringer von wichtigen Botschaften sein. 
In Babylon und in Ägypten wissen sie ebenso zu berichten und die Pflanzen zum Reinigen und zum Heilen einzusetzen oder einfach nur, um einen Wohlgeruch zu verbreiten, der die Stimmung erhellt. Von den Mischungen, die die Priester anwenden, sollte man allerdings Abstand nehmen, denn diese sind zu stark für einen Ungeübten und können sehr gefährlich und sogar tödlich sein.
Choi-Hippokrates Wenn die großen Weihrauch- und Wacholderräucherungen und Feuer nicht gewesen wären, hätte die Seuche
vor ein paar Jahren uns wohl alle darnieder gestreckt. 
Gimraios Ich hörte, es seien die großen Tieropfer und auch das Opfer zweier Männer gewesen, die die Götter besänftigten, sodass die Seuche abzog.
Choi-Hippokrates Ich ehre die Götter ebenfalls, aber wie kann ein oder auch mehrere Menschenopfer eine Krankheit abwenden, die eine ganze Stadt befallen hat und deren wirkliche Ursache ganz wo anders zu suchen war. Die Krankheit kam von Afrika, von Ägypten. Sie zog weiter, vor allem in dicht bevölkerte Gebiete. In die Peloponnes hingegen zog sie nicht, wie den Spartanern auch prophezeit war, und sie hielten sich wohlweislich auch fern. Die weise Pythia sagte, die Stadt solle gereinigt werden. Das bedeutet aber nicht das Verbrennen von Opfern und schon gar nicht Menschen als Opfer, sondern zunächst das Verbrennen der Leichen, die die Krankheit übertrugen. Nicht einmal Vögel labten sich an den toten Körpern, sondern blieben ihnen fern. Besonders Ärzte starben, die direkt mit der Krankheit Kontakt hatten. Als Burgon-Perikles mich rief, um der Stadt zu helfen, hatte ich keine Ahnung, was mich erwartete. Es war ein furchtbarer Anblick! Ein großes Glück war es, und das sehe ich als ein Zeichen der Götter, dass ich einen Blick in eine Schmiede warf und mir dabei auffiel, dass die Schmiede die einzigen waren, die diese Krankheit nicht befiel. Sie standen den ganzen Tag am Feuer, um zu schmieden. 
Sofort befahl ich, um die ganze Stadt Feuer zu errichten, auf dass die Krankheit verbrenne! Es wurden große Gruben ausgehoben, in denen in aller Eile viele Leichen vergraben wurden. Weihrauch wurde in allen Gassen geräuchert. So geschah es. Die Stadt wurde gereinigt. Die, die die Seuche überstanden hatten, konnten den Kranken direkt helfen, ohne diese Krankheit noch einmal zu bekommen. Das hatte Thukydides selbst erfahren. Er hatte alles genauestens aufgeschrieben und für spätere Zeiten festgehalten. Diese Krankheit zog sich über vier Jahre und hat über ein Viertel der Athener Bevölkerung das Leben gekostet. Sie sagen, die Krankheit sei eine Strafe der Götter gewesen – ich kann den Sinn nicht verstehen, denn diese große Schwächung Athens gleich zu Beginn des Peloponnesischen Krieges – was sollten all diese Bürger falsch gemacht haben? Wofür sollten sie alle bestraft werden?  
Jaskularias Vielleicht war es der Hochmut Athens. Es traf eben Athener Bürger, einfach weil sie eben in Athen wohnten, um die Stadt als Ganzes zu schwächen und damit zu strafen. Da ging es wohl nicht um den einzelnen, sondern um die Stadt oder den Staat als Ganzes. Du stehst den Göttern recht kritisch gegenüber, versteh ich dich richtig?
Choi-Hippokrates Es ist schwierig, dies in Worte zu fassen. Wie gesagt, ich ehre die Götter, auf meine Weise. Was die Medizin betrifft, ist nun meine Meinung, dass ein Mensch nicht ausschließlich durch Götterglauben geheilt werden kann, durch Opfer und Gebet. Vielleicht in wenigen Fällen. In einigen Asklepieien wird so verfahren. Das allein ist mir zu wenig. Ich kenne Asklepieien, die auch eine Behandlung mit auf jede Person speziell abgestimmten Diäten, Tees mit Kräutern, Räucherungen, körperlichen Betätigungen, Massagen, Bädern und so weiter durchführen, die eben eingebettet sind in diese wundervollen Anlagen, die Natur, die Ruhe, die Besinnung, die Tempel und Gebet. 
So halte ich es für rund. Der Mensch muss seinen Teil zur Heilung beitragen. Doch ich bin nicht allwissend, es kann durchaus sein, dass neue Erkenntnisse hinzukommen und sich diese Meinung verändert und erweitert. Das soll sie sogar, denn neue Erkenntnisse sind immer wichtig, besonders wenn es um Heilung geht.
Eine Heilung ganz ohne die Götter ist sicher möglich, doch die Götter sind wichtig für die Seele. Das Gebet ist wichtig, zur Reinigung und Klärung der Seele. Daher gehören sie schon zur Behandlung dazu und eben auch zum Leben.
Jaskularias Für mich gehören jetzt die Kräuter dazu, die Erkenntnisse um die Kräuter. Die Zeichen, die sie geben, wie sie wirken, wenn sie eingenommen oder als Tee getrunken werden, wie sie geräuchert wirken oder eingelegt in Wein oder in Öl.
Choi-Hippokrates Dazu gibt es schon einige Schriften, die ich dir zur Verfügung stellen kann. Es wäre sehr hilfreich, wenn du all deine Erfahrungen ebenso aufzeichnest, denn es muss nicht jeder mit dem Forschen von vorn anfangen. Es gibt, wie gesagt, zwar schon eine Sammlung solcher Schriften, doch noch vieles an Wissen um den Körper des Menschen fehlt. Ich selbst habe über die Prognosen berichtet, über Knochenbrüche, über die Umwelt und die Epidemien. Über die heilige Krankheit, die Epilepsie gibt es ein umfangreiches Werk, auch über die Winde und die ärztliche Kunst. Die Winde, die Luft. Willkommen in der Kunst der Erfassung des kranken Menschen!
Jaskularias Oh, da stehe ich noch ganz am Anfang! Ich weiß auch nicht, ob ich ganz als Arzt arbeiten möchte. Doch Recht hast du, es ist wichtig für mich, einen Einblick in die Krankheiten zu bekommen. Dann kann ich die Wirkung der Pflanzen noch besser zuordnen. Du kommst aus der Familie eines Arztes, auch deine Söhne werden sicher diesen Beruf weiterführen. Dies verhält sich bei mir anders. Wahrscheinlich bin ich der, der eine neue Richtung einschlägt in unserer Familie. Dies ist meist mit Widerstand verbunden, den ich aber gern hinnehme, wenn es soweit ist. 
Gimraios Worin siehst du die ärztliche Kunst? 
Choi-Hippokrates Unsere Kunst umfasst dreierlei: Die Krankheit, den Kranken und den Arzt. Der Arzt ist der Diener der Kunst. Der Kranke muss jedoch gemeinsam mit dem Arzt der Krankheit widerstehen. Der Arzt soll sagen, was vorher war, erkennen, was gegenwärtig ist, voraussagen, was zukünftig sein wird. Es kommt bei der Behandlung immer auf zweierlei an: zu nützen oder wenigstens nicht zu schaden.
Jaskularias Eine wahrhaft große Verantwortung und ein großes Wissen, das du mit dir trägst. Es ist gut, dass ihr alles niederschreibt, anders als so manche Philosophen, die nur mündlich ihre Erkenntnisse und Erfahrungen weitergeben. Zunächst werde ich mich um eine Kräutersammlung kümmern. In unserem Garten, der doch eine beachtliche Größe hat, denn wir wohnen etwas außerhalb, steht ein wunderschöner Feigenbaum, weiter hinten ein paar Pinien und zwei Olivenbäume, an den Seiten Oleander und Lorbeer. Es ist noch eine große Fläche hinter einem kleinen Teich, die unbearbeitet ist. Ich werde Kräuter anbauen, Pflanzen, die der Aphrodite gewidmet sind. Dazu gehört natürlich auch viel Räucherwerk, das Aphrodite einst aus dem fernen Orient mitbrachte. Ich will versuchen, die eine oder andere Pflanze hier zu kultivieren. Mit dem Weihrauch ist es nicht so einfach. Den kaufe ich von den Händlern auf dem Markt als Ergänzung. Wenn man ihr Heiligtum besucht, ist man betört von der süßen aphroditischen Brise, die Botschaft der Liebesgöttin. Es heißt, wie eine Blüte ihren Duft in sommerlicher Erregung verströmt, so gilt der Duft ihrer Scham als der süßeste im ganzen Universum.
Choi-Hippokrates Das klingt eher nach deinem üppigen verführerischen Blütengarten, der die Sinne betört!
Jaskularias Einen Teil des Gartens stelle ich mir so vor, tatsächlich, für die Sinne meiner Frau… Im anderen Teil werde ich andere Heilpflanzen gedeihen lassen. Ich dachte da an Affodill, der Blume des Apollon, die ich einfach über alles liebe und etwas großflächiger anpflanzen möchte. Affodill ist eine Pflanze, die zu vielerlei einzusetzen ist: gegen Husten, Krämpfe, Seitenschmerzen, Schlangenbisse und Skorpionsstiche, Geschwüre, Zahnschmerzen, Brandwunden, Frostbeulen, Ohrenleiden. Eine wunderbare Augensalbe kann man aus dem frischen Saft der Wurzel zubereiten, zusammen gekocht mit altem süßen Wein, Myrrhe und Safran. Ich weiß, ich werde mich langsam herantasten, da die Knolle leicht giftig ist. Meine Frau kann Körbe und Matten aus den getrockneten Blättern flechten und diese dann auf dem Markt verkaufen.
Desweiteren denke ich da noch an Oregano, Nieswurz und die göttliche Myrte. Minzen dürfen nicht fehlen, Meerträubel gleich am Gewässer, königliche Lilien, Koriander, Knoblauch, Veilchen, Alraune und ein Kapernstrauch. Brennnesseln und Artemisia wachsen reichlich hinter unserem Grundstück… 
Choi-Hippokrates…Artemisia, der Göttin Artemis geweiht, gilt bei uns als Symbol der Gesundheit. Es ist gut, dieses Kraut in der Nähe zu wissen.
Jaskularias Was fehlt noch? Basilikum, Bockshornklee, Bohnenkraut, Eisenkraut, Fenchel und die Lieblingspflanze des Dionysos, Efeu. Von Mohn, Bilsenkraut und dergleichen will ich vorerst Abstand nehmen, denn ich bin noch zu unerfahren in der Anwendung. Ich weiß jedoch, wo sie wachsen. Ein wenig später habe ich vor, mich auf die Suche nach Homers Zauberpflanzen zu machen, den Allheilmitteln, den Panakeia, zu der die Herkulesstaude gehören soll. 
Choi-Hippokrates Das habe ich auch gehört, doch sicher ist es nicht. Jeder sollte einen weiten Bogen um diese Pflanze machen, um sie mit keinem Teil der Haut zu berühren. Ich hatte bereits einige Fälle und die Behandlung der entzündeten Hautstellen zog sich oft über Wochen. Einer von ihnen hatte sogar Fieber, manche plötzliche Schweißausbrüche. Die Wunden nässten und heilten nur sehr langsam. Zumeist waren die Stellen sehr schmerzhaft, einer Verbrennung gleich. Glück hatte, wer von ihr nur an einer kleinen Stelle der Haut berührt wurde. 
Eine Frau hatte von dieser Pflanze noch nichts gehört und wollte sich nur in ihrem Schatten ausruhen, denn sie wächst oft zu einer besonders großen und imposanten Pflanze heran. Mit ihren großen Blättern kann sie einen verführerisch einladenden Schatten werfen. Diese Frau berührte sie nicht einmal, doch sie litt schon nach kurzer Zeit unter erheblicher Atemnot und die Enge auf der Brust hielt ebenfalls sehr lange an. Mit dieser Pflanze ist nicht zu spaßen, so groß und kräftig und durchaus schön sie auch aussehen mag. Die Giftigkeit dieser Pflanze ist für Kinder besonders gefährlich. Die Kinder sollten von ihr wissen. Die Regel ist ganz einfach: Diese Pflanze zu meiden macht sie zum Freund.
Übrigens – du hast an deiner Stirn Erde hängen. Man sieht es dir an, dass du voll und ganz im Element der Erde bist…
Jaskularias Oh, danke. (wischt die Stelle weg) Und irgendwann werde ich mein Wissen um die Pflanzen der Götter erweitern, denn ich meine, dass alles irgendwie zusammengehört. Bloß auf reine Zauberei will ich mich nicht festlegen. Mir genügt es nicht zu wissen, dass Weißdorn bösen Zauber vertreibt und ihn so manch einer darum beim athenischen Totenfest kaut. Ich möchte sozusagen durch eigene Erfahrung erfahren, was sich hinter der Kraft der Pflanzen wirklich verbirgt. So werde ich den Mythen auf den Grund gehen und nach dem Woher und Wie fragen.
Gimraios Wenn ich von Mythen und Pflanzen höre, weiß auch ich etwas beizutragen. Diese erinnern mich an die Mysterienfeierlichkeiten von Eleusis, mit welchen die Rückkehr der Persephone in die Welt der Lebenden gefeiert wird. 
Persephone, die Tochter des Zeus und der Demeter, der Göttin des Lebens und der Fruchtbarkeit, Erd- und Muttergöttin, wurde von Hades, dem Gott der Unterwelt, entführt, da er sie zur Frau wünschte. Zeus war damit einverstanden. Er hatte eine Hyazinthe an der Stelle wachsen lassen, wo Persephone sich aufhielt, sodass Hades sie dort hat rauben können. Demeter irrte verzweifelt auf der Erde umher, weder essend noch trinkend, und suchte vergeblich ihre Tochter. Sie vernachlässigte daher in ihrer Trauer die Pflanzen und ihr Wachsen. Alles wurde öde und die Menschen waren vom Hunger bedroht. Zeus und die anderen Götter waren erschreckt durch die Hungersnot und versuchten, Demeter von ihrem Tempel in Eleusis zurückzuholen, doch umsonst. Daraufhin begab sich der Götterbote Hermes zu Hades und überredete ihn, Persephone wieder freizugeben. Er stimmte einem Kompromiss zu. Er gab Persephone zuvor Granatapfelkerne zu essen, womit er eine Verbindung schuf, die nicht gebrochen werden durfte. Somit musste Persephone ein Drittel des Jahres unter der Erde bei Hades verbringen. Zwei Drittel des Jahres aber durfte sie mit ihrer Mutter Demeter auf die Erde verweilen. Bei ihrer Rückkehr ließ Demeter das Getreide wieder wachsen und die Pflanzen wieder sprießen. Somit wird mit der Rückkehr Persephones der Frühlingsbeginn gefeiert. 
Jaskularias Ein schöner Mythos, der unsere Jahreszeiten erklärt. Da Persephone während ihres Aufenthaltes in der Unterwelt Samen aß, ein Symbol des Lebens, steht ihre Wiedergeburt symbolisch für die Wiedergeburt alles pflanzlichen Lebens im Frühjahr und damit allen Lebens auf der Erde.
Choi-Hippokrates Alles hört sich wohl durchdacht an, was du von deinen Gartenplänen erzählst. Es wird ein wundervoller Garten werden. Ich weiß schon jetzt, dass du mir sicher wertvolle Erfahrungen mit den Kräutern berichten wirst. Vor allem solltest du diese genauestens niederschreiben, das ist wichtig. 
Eine einzige Ergänzung will ich dir noch raten – pflanze auch einen Apfelbaum, wenn du einen geeigneten Platz für ihn findest.
Jaskularias Ja, bei Dionysos, wie konnte ich diesen vergessen! 
Geschätzter Choi-Hippokrates, eines ist noch, worüber ich neugierig bin: Es ist die Lehre der Säfte. 
Gimraios Worüber sprecht ihr?
Choi-Hippokrates In die Lehre der Säfte werde ich dich gern schulen, Jaskularias. Ich ziehe allerdings bald wieder als wandernder Arzt durch die Lande. Wenn deine Zeit es erlaubt, und die meine wird es, werde ich dir vor meiner Abreise die Grundlagen darüber erklären. Das Wissen darum ist gut als Hintergrund für deine Kräuteruntersuchungen. Deine Familie wird sich freuen…
Nun, in Kürze gesprochen basiert die Medizin, unserer Meinung nach, und es gibt natürlich viele andere, auf vernunftgemäßen Naturbeobachtungen. Wir lassen den Glauben um die Götter und das magische Wirken ganz außer Acht und versuchen, die Krankheiten von der Natur aus zu erklären. 
Krankheiten entstehen durch ein Ungleichgewicht der vier Körpersäfte, als da sind Blut, Schleim, gelbe und schwarze Galle. Der Körper hat das Bestreben, kranke Säfte unschädlich zu machen und auszustoßen. Hier können eine allgemeine Lebensumstellung helfen, diätische Maßnahmen, Arzneimittel – hier kommen die Kräuter zum Einsatz – aber auch operative Eingriffe können vonnöten sein. Bei den Menschen kann man vier unterschiedliche Temperamente feststellen: 
Bei den Melancholikern dominiert die schwarze Galle – diese sind eher traurig und nachdenklich. Bei den Cholerikern die gelbe Galle – sie sind eher reizbar und erregbar. Bei den Sanguinikern das Blut – sie sind eher heiter und aktiv – und bei den Phlegmatikern der Schleim. Sie sind eher passiv und schwerfällig. 
Gimraios Da gehöre ich eindeutig zu den Cholerikern. Ich habe das Prinzip verstanden. 
Doch, meine lieben Freunde, ich schlage vor, dass wir uns langsam Richtung Süd-Stoa bewegen. Dort hoffe ich noch auf Hanaskerios zu treffen, auf Salana-Gorgias und auf Tanobakt-Platon, um auch bei ihnen den Termin unseres Nachmittags-Gastmahles zu festigen. Verbunden natürlich mit dem anschließenden Besuch im Dionysos-Théatron. Ihr beiden Freunde wisst um beides Bescheid, und ich freue mich über euer Kommen.
Ich selbst habe zuvor noch einen geschwinden Besuch auf dem Markt geplant, welcher nur kurz andauern wird. Wir sehen uns gleich wieder.
Choi-Hippokrates Wir werden schon zur Versammlungshalle vorgehen und uns einen schattigen Platz suchen.
 
Chorführer Im Leben ist es wie in der Musik, fehlt nur eine Note, dann kommt es sofort zur Disharmonie. 
(Gimraios, Jaskularias und Choi-Hippokrates gehen zur Agora, dem großen Marktplatz in Athen. Jaskularias und Choi-Hippokrates gehen weiter zur Süd-Stoa. Gimraios bleibt an einem Stand mit Töpferware stehen.)
 
 
1. Akt, 3. Szene
 
Chor Der Morgen ist nun schon fortgeschritten. So vergeht die Zeit bei den alten Hellenen, mit vielen Worten, vielem Denken, vielen Fragen, Berichten und interessiertem Zuhören. Die Heilkünste sind ein Thema, aus dem endlos geschöpft werden kann. Eine reiche Zeit für die Athener, wenn wir das Fortschreiten der Gedankenwelt beobachten, in der sie sich befinden. Zeit selbst scheint für so manchen nicht von Bedeutung. Ein Tag ohne ein Wort gesprochen zu haben ist für die Athener wohl schlimmer als die Vorstellung vom Reich der Toten, dem Reich des Hades. Allein in den Tempelanlagen zur Heilung scheinen die Gedanken der Bürger zur Ruhe zu kommen. 
Hier in der Stadt, in Athen, dreht sich meist alles um den Verstand. Um Wissen und um Weisheit. Hier ist sie die Herrin, Athene, die große Göttin der Weisheit und des Krieges, Förderin der Künstler und Wissenschaften, Hüterin des Wissens und Beschützerin der Handwerksleute, wie ihr sie dort vorn in den beiden Marktgassen im westlichen Teil der Agora stehen seht. 
Wir preisen unsere Göttin Athene und ihre Stadt Athen. Wir preisen ihre Klugheit. In einem Wettstreit hat die Göttin sich diese Stadt erkämpft. Es begann mit König Kekrops, dem Gründer Athens, der direkt aus der Erde geboren wurde. Kekrops war es, der feststellte, dass der Mensch stets männliche und weibliche Anteile in sich trägt, da er bekanntermaßen von einem Vater und einer Mutter entstamme. Er führte auch das Recht auf Eigentum ein, die Ehe und einige staatlichen Einrichtungen. Kekrops verbot blutige Opfer, und er ordnete die Bestattung der Toten unter der Erde an, damit die Erde ihre Kinder zurückbekam. Auf die Gräber wurde Getreide gepflanzt, damit die Toten wieder in den Kreislauf des Lebens zurückkehren konnten. 
Und Athene wollte als Göttin über eben diese Stadt herrschen. Doch auch Poseidon stellte sich zum Kampfe. Der Wettstreit begann. Poseidon, der Gott der Meere, schlug mit seinem Dreizack ein Loch in die Felsen des Berges Akropolis, worauf eine salzige Quelle heraussprudelte. Athene jedoch pflanzte einen Baum, einen Olivenbaum auf den Berg. Der Olivenbaum, mit seinen so wertvollen Früchten bildete von da an die Grundlage der Ernährung und wurde somit auch zu einer Quelle, einer Quelle von Athens Reichtum. Kekrops war von Athenes Idee überzeugt und sie gewann. Sie gab dem Land den Namen Attika und die Stadt sollte ihren Namen tragen.
Athene selbst entsprang in voller Kampfesrüstung dem Schädel ihres Vaters Zeus. Wie es dazu kam, auch das wollen wir euch kundtun.
Zeus wurde prophezeit, dass sein Sohn ihn stürzen und seine Tochter ihm ebenbürtig werden würde. Das konnte und wollte Zeus nicht dulden und verschlang daraufhin seine Geliebte samt den ungeborenen Kindern. Auch ein Göttervater ist nicht frei von Ursache und Wirkung. So bekam Zeus daraufhin solch starke Kopfschmerzen, dass er Hephaistos, den Gott der Schmiedekunst, befahl, seinen Kopf aufzuschlagen. Hephaistos tat wie befohlen, schlug mit einer Axt zu und Athene ward in voller Rüstung geboren. Da sie dem Kopf des Göttervaters entsprungen war, hatte sie die Gabe des Geistes von ihm geerbt. Zeus’ Kopfschmerzen waren verschwunden. Athene wurde sicherheitshalber bei Triton, dem Flussgott und Sohn des Poseidon, aufgezogen und wuchs mit seiner Tochter Pallas zusammen auf. Versehentlich tötete Athene das Mädchen mit einem Speer und trägt ihr zum Andenken zusätzlich noch ihren Namen. Daher heißt sie auch Pallas Athene. Ihr zu Ehren wird in jedem dritten Jahr der Olympischen Spiele ein Fest gefeiert, die Panathäen, mit Wettkämpfen in Musik und Sport, mit vielen kleinen Darstellungen, einem großen Festumzug aller Bürger Athens und einem gemeinsamen Festmahl, zu dem das Opfer von einhundert Rindern verspeist wird. 
(zum Chorführer gewandt) Sieh dort, bei Athene, Gimraios geht von einem Stand mit Töpferware zum anderen. Auch hier vergisst er die Zeit. Selbst seinen vielen Gedanken scheint er beim Anblick der schön geformten und bemalten Vasen und Krüge eine Pause zu gönnen.
Chorführer Fürwahr, ich werde ihn gleich einmal besuchen, muss mich aber erst einmal durch das Gedränge schieben. Schnell verliert man den Überblick hier auf der Agora, dem großen Marktgelände Mitten in Athen. Jeden Morgen bauen unzählige Händler ihre Stände auf. Zu festlichen oder politischen Anlässen, zu Heeres- und Volksversammlungen muss der große Platz frei bleiben. Um diesen bunten und turbulenten Platz herum sind alle wichtigen Gebäude: der Sitz von Recht und Gesetz, der Gerichtshof, in dem 501 Männer vor einem Urteil den Fall hitzig bereden, um dann abzustimmen; drüben die Münzschmiede, in der aus Silberbarren die Münzen Athens gegossen und mit Eule und dem Kopf der Athene geprägt werden.
Daneben das Brunnenhaus mit dem Wasser, das von einer Quelle in den Bergen hierher geleitet wird, für alle Bürger der Stadt. In die Häuser getragen wird es natürlich von den Frauen Athens. Dort, das größte Gebäude, die Süd-Stoa. Auf den Treppen sehe ich Choi-Hippokrates und Jaskularias stehen. 
Die Süd-Stoa ist eine riesige überdachte Säulenhalle für Märkte, Kunstausstellungen und vor allem ein beliebter Treffplatz für alle Männer Athens, wo sie geschützt vor Regen oder der prallen Sonne Geschäfte abschließen können oder einfach nur, wie wir es schon kennengelernt haben, einfach nur zum regen Austausch von Worten, zum miteinander Diskutieren und stundenlangen Philosophieren. Daneben sind noch kleinere Stoen. Viele Schmieden und Bronze- und Eisen-Gießereien haben sich um den großen Tempel des Hephaistos angesiedelt. Die Kunst der Schmiede sehen wir hier auch auf dem Markt. Dann sind dort noch der Zwölfgötter-Altar und der Ares-Tempel. Ein Tempel für Apollon ist geplant, soweit ich weiß. 
Nun bin ich auf der Panathenäen-Straße, die mitten über den Platz verläuft, sodass ich etwas mehr Übersicht gewinnen kann. Sportveranstaltungen finden auf dieser breiten Straße statt, Prozessionen und auch Übungen der Reiterei. 
Gut ist, dass hier die Standanordnungen nicht auch noch so bunt angeordnet sind wie die Menschen, die sich hier bewegen, drängeln, einkaufen, feilschen, rufen, schreien und oder nur schauen. In der einen Gasse wird Käse verkauft, in der anderen Fleisch, dann Gemüse und Obst, Stoffe und Felle. Endlich bin ich hier in der Gasse der Töpfer.
Ich muss schon sagen, wunderschöne Ware ist hier zu finden. Manche Vasen sehen sehr alt aus. Der Stil ist sehr unterschiedlich, rotbraune, braune und gelbliche Keramik, Becher mit hohem Fuß oder ohne, Näpfe und Schüsseln, die Keramik einfarbig oder fast bunt, bemalt mit Pflanzenmotiven oder Tieren oder auch mit geometrischen Motiven. Am meisten gefallen mir die Vasen. Ich selbst bin ein begeisterter Anhänger der minoischen Kunst, der minoischen Kultur, ja, der Minoer an sich. 
Gern würde ich hier verweilen, um mich diesem Lieblingsthema zu widmen, doch ich sehe dort Gimraios stehen, noch versunken im Betrachten verschiedener Becher. So will ich zu ihm gehen. Über die Minoer wird es auch ohne mein Zutun noch zum Gespräch kommen, dessen bin ich mir sicher, denn ich kenne Gimraios mittlerweile gut. Auf dem kurzen Weg zu ihm will ich aber schon vorweg einen Teil eines Gedichts von Homer aus seiner Odyssee rezitieren, in dem er Kreta beschreibt:
‚Kreta ist ein Land im dunkelwogenden Meere,
Fruchtbar und anmutsvoll und ringsumflossen. Es wohnen
Dort unzählige Menschen, und ihrer Städte sind neunzig
Völker von mancherlei Stamm und mancherlei Sprachen. Es wohnen
Dort Achaier, Kydonen und eingeborene Kreter,
Dorier, welche sich dreifach verteilet, und edle Pelasger.
Ihrer Könige Stadt ist Knossos, wo Minos geherrscht hat,
Der neunjährig mit Zeus, dem großen Gotte, geredet.’
So können wir uns ein kleines Bild von dieser Zeit machen, welche weit über tausend Jahre vor unserer Zeit lag. 
(Chorführer geht zu Gimraios)
Chorführer Es ist selten, bei Athene, dass sich ein Mann so sehr für die feine Kunst des Töpferns interessiert. Ich habe dich beobachtet und erfreue mich deiner Liebe zu jedem einzelnen Stück, das du in Händen hältst.
Gimraios So ist es. Jedes einzelne Stück von fleißiger Hand gefertigt und von geübter Hand bemalt. Jedes einzelne Stück ist ein Kunstwerk, schöne, einfache Kunstwerke und, auch wie dieser Krug hier mit dieser wunderschönen Darstellung eines Dionysos-Festes, ganz besonders wertvolle Kunstwerke. Ich könnte mich ganz mit diesen Werken umgeben. Wenn ich nicht so erfolgreich im Münz-Geschäft wäre, würde ich tatsächlich gern das Töpferhandwerk erlernen. Es ist fürwahr meine große Leidenschaft!
Chorführer Leidenschaft, ja, das Wort an sich mahnt schon zur Vorsicht. Denn Leid ist es, was durch übermäßiges Gefühl erzeugt wird. Leid statt Freud. Halte das Maß, damit alles im Flusse bleibt und nicht die Freud durch das Leid ersetzt wird.
Gimraios(lacht) Keine Sorge, es ist nur eine Sammelleidenschaft. Ich genieße es, diese Kunstwerke zu besitzen und erfreue mich, wie du treffend gesehen hast, an jedem Stück gebrannten Tons.
(Gimraios geht zu Jaskularias und Choi-Hippokrates, die vor der Süd-Stoa auf ihn gewartet haben.) 
 
 
2. Akt 1. Szene
 
Gimraios Dort vorn sehe ich Hanaskerios. Er scheint mir noch dicker geworden zu sein. Ganz wie all die Frauen, die er so mit sich führt. Ein Lebemann, der aus vollen Zügen genießt. Auch wenn ich ganz anders denke, so mag ich ihn dennoch…
Choi-Hippokrates Nur wird sein Körper ein solch dem Schein nach unbeschwertes Leben nicht mehr lange so mitmachen. Schon jetzt klagt er über Verschiedenes, über das ich bekanntlich nicht sprechen darf, außer er ist dabei und gibt mir die Erlaubnis.
(Hanaskerios völlig außer Atem, schnaufend)
Hanaskerios Was höre ich da, über was darfst du nicht sprechen, großer Arzt? Meine Gebrechen? Die kennen doch fast alle in Athen. Frauen wie Männer schwatzen gern ohne Scham und ohne Grenzen auf den Plätzen. Ich bin ganz einfach wie ein offenes Buch. Für mich brauchen deine Eide nicht gelten, du kannst jedem erzählen, was mich betrifft. Dann kommt wenigsten von einer Stelle die Wahrheit. 
(Hanaskerios stützt sich mit einer Hand auf Gimraios’ Schulter ab.)
Gimraios Hanaskerios, ich bewundere immer wieder deine Offenheit und zudem auch deine Unverdrießlichkeit. Es ist schön, auch dich hier zu treffen – so können wir ein wenig den späten Morgen im Versammlungshaus verplaudern und sinnieren.
Hanaskerios Bei Asklepios, aber wenn ich dich sehe, geschätzter Arzt, plagen mich sofort meine mahnenden Gedanken, die sich bei jedem Biss guten Essens und bei jedem Schluck köstlichen Weines melden. Aber meine Augen und der Hunger meines Magens sind stärker als die Besonnenheit, die ich bei der Wahl meines Essens haben sollte.
Choi-Hippokrates(lacht) Nicht Hunger ist es, sondern Appetit, mein Freund.
Hanaskerios Recht hast du, in allem. Doch, bei Dionysos, ich lebe gern und gut. Dazu gehört bei mir nun mal gutes Essen und zu dem Essen noch ein Tropfen edlen Weins. Ich zähle einen großen Amphoren-Vorrat mit köstlichen Weinen aus fernen Landen in meinem kühlen Lager. Ich kann unmöglich so tun, als seien sie nicht in meiner Nähe. Wenn ich über den Markt gehe und es riecht nach Gebratenem und Gesottenem – es zieht mich an wie Mist die Fliegen. 
Es ist meine Nase, sie ist einfach sehr empfindlich, sicher eine Künstler-Nase. Wenn nur ein Duftteilchen eine Speise unter vielen anderen wäre, ich würde es erkennen und könnte sogar genau sagen, um welche Speise es sich handelt. Ich könnte zu einem Agon der Düfte, einem Wettstreit der Düfte gehen!
Choi-Hippokrates(mahnend) Du bist noch jung und dein Körper hat schon so viel zu tragen. Du lebst von Duft zu Duft, doch die Luft kann schon die Ursache von Krankheit sein. Der Körper wird von Speise, Trank und Luft ernährt. Die Luft im Körper ist eingesperrte Luft, die Luft draußen ist die freie Luft. Daran schon erkennt man, dass die eingesperrte Luft, wenn nicht maßvoll mit dem Körper umgegangen wird, zu Problemen führt. 
Hanaskerios Manchmal habe ich tatsächlich das Gefühl von viel angestauter Luft im Bauch. Dann ist es wohl die Luft, die meinen Bauch so rund erscheinen lässt! Nun, bei mir sieht man, was ich mit mir herumtrage. Andere Probleme kenne ich nicht! Ich lebe glücklich mit all meinen Prachtfrauen, die genauso gut anzupacken sind wie ich. Ich finde sie schön – ich liebe es zwar, auch die durchtrainierten Sportler und Sportlerinnen zu sehen; etwas zum richtig Anpacken ist mir aber lieber. Ich trage also nur mein Gewicht als Last. Da ich ansonsten ein unbeschwertes Leben führe, ist diese Last doch nichts gegen andere. Die sind zwar dünner, deren Last muss ein Arzt aber oft verzweifelt suchen, um sie zu finden.
Choi-Hippokrates Wie ich sehe, schonst du wenigstens deine Haut und hältst dich im Schatten auf. Trotz deiner schwarzen Haare hast du eine ungewöhnlich weiße Haut, die empfindlich auf die Sonne Attikas reagiert. Du siehst, dass diese kleine Änderung in deinem Verhalten schon eine rötungsfreie Haut bewirkt hat. Dementsprechend wird es auch beim Essen sein. Du sollst nicht plötzlich alles umstellen, doch in kleinen Schritten. Dazu tägliche Bewegung. So kannst du der Lebemann bleiben, der du bist.
Hanaskerios Ich überlege es mir. Ha, am Ende fange ich noch an wie die Athleten nackt durch die Natur zu laufen, um die Muskulatur zu stählen – und all meine Frauen hinter mir her – das könnte mir tatsächlich gut gefallen!
(Alle lachen.)
Chorführer Es wäre die passende Stelle für den Chor, die von den Sportlern verehrten Götter Zeus und Apollon oder Apollon und Zeus zu preisen, doch er sollte dies lieber am Ende dieses Gesprächs, denn nun folgt ein spannender Bericht. 
 
 
2. Akt 2. Szene
 
Jaskularias Hanaskerios, Gimraios, ich hörte, ihr wart beide in Olympia
– wart ihr auch bei dem sagenhaften Kampf zwischen Kyramos und Ushlaranides, von dem alle sprechen?
Choi-Hippokrates Ihr lieben Freunde, ich kenne diese Geschichte sehr wohl. Daher will ich die Zeit jetzt nutzen, um noch ein paar Kranken meinen Besuch abzustatten. Gimraios, ich komme gern zu deinem Gastmahl. Ich kann nur jetzt noch nicht so recht einschätzen, wann.
Gimraios Deine Arbeit gehört zu den wichtigsten, sie geht allemal vor. Ich freue mich über dein Kommen, egal wann, und wenn es nur für kurze Zeit ist.
(Choi-Hippokrates geht. Gimraios, Hanaskerios und Jaskularias setzen sich auf die Stufen in den Schatten.) 
Hanaskerios Wie bedauerlich, dass ein Mensch nicht zugleich an zwei Orten sein kann.
Gimraios Du meinst an zwei Gastmählern zugleich!
Hanaskerios Ja, eine schöne Vorstellung! Nun, so halte ich es immer abwechselnd. Beim nächsten Gastmahl bin ich wieder bei dir. Wir sehen uns auf jeden Fall heute Abend im Théatron. 
Nun, bei Apollon, zum Sport, zu den Olympischen Spielen, allein das darüber Reden gibt schon ein sportliches Gefühl, vielleicht hilft das, mein Gewicht zu verringern…
Jaskularias Es hilft deinem Gewissen, doch soll das Reden auch dein Gewicht beeinflussen, müsstest du wohl über Stunden und Tage reden – und – dürftest währenddessen nichts essen…
Hanaskerios Undenkbar… Nichts essen! Wir belassen es beim darüber Reden, das ist für mich bekömmlicher. 
Olympia, der Agon, der Wettkampf. Ich liebe besonders den der Leichtathleten – alles ist immer wieder spannend. Fünf Tage bester Sport und auch beste Musik, Dichtungen, Lieder, Festlichkeiten, Unterhaltung. Wunderbar!
Schon die Ankunft dort ist ein Abenteuer für sich. Die Organisatoren haben Tag und Nacht zu tun. Aber als wohlhabender Bürger habe ich keine Sorge um eine Unterkunft, die meisten des Volkes leben für die Zeit mehr als bescheiden. Egal, für alle ist es das Ereignis, das zählt, nicht die Bequemlichkeit. Bis jetzt ist noch keiner verhungert oder verdurstet.
Gimraios Choi-Hippokrates könnte wahrscheinlich anderes berichten, denn ich hörte, dass doch immer einiges passiert. Die Versorgung durch Ärzte soll mehr als schlecht sein, bei diesen vielen Menschen. Die Hitze mitten im Hochsommer, das Verbot für Kopfbedeckungen und die Enge lassen schon den einen oder anderen zu Boden gehen. Die Badeanlagen sind allein für die Athleten bestimmt. Dazu kommt der Wein, der in dieser ausgelassenen Stimmung auch mehr als reichlich getrunken wird. Aber wie ich das so sehe, scheint selbst die Lage um die Latrinen niemanden wirklich zu stören. Auch die Fliegenplage vergisst man schnell wieder…
Hanaskerios Du hast recht, das vergisst man schnell wieder, denn die sportlichen Ereignisse und das Fest halten alle bei bester Laune. Die Athleten selbst können bereits zehn Monate zuvor anreisen. Dann öffnet die Trainingsanlage. Spätestens 30 Tage vor Eröffnung müssen sie aber eingetroffen sein. Ihr Training ist überaus hart. Es beginnt oft schon vor Sonnenaufgang. Das Essen soll für alle Athleten gleich sein, was mich etwas verwundert hat.
Gimraios Das wäre auch ein Thema für Choi-Hippokrates gewesen. Er würde wohl sagen, dass unterschiedlicher Sport auch unterschiedliches Essen erfordert.
Jaskularias Dafür haben sie gute Sportstätten zum Trainieren, Kampfrichter die alles beaufsichtigen und Bäder zur Erholung, wie mir ein Sportler berichtete.
Hanaskerios Dann endlich, am ersten Vollmond nach der Sommersonnenwende, startete am ersten Tag der Festspiele der Festzug zum Tempel des Zeus mit der dortigen Opferzeremonie. Alle versammelten sich im heiligen Bezirk, Zuschauer, Athleten und Kampfrichter. Alle legten den Eid zur Einhaltung der Regeln ab. Nachmittags begannen die Wettkämpfe der Knaben. Am zweiten Tag die spannenden Wagenrennen im Hippodrom und das Wettreiten, danach der Höhepunkt, der Fünfkampf mit Diskuswurf, Weitsprung mit Sprunggewichten, Speerwurf, Stadionlauf und Ringkampf. Das sind eindeutig die schönsten Männer! Sie sind so vielseitig, so schnell und gewandt und überaus stark. Wenn ich Sportler wäre, bei Herakles, würde ich mich für den Fünfkampf entscheiden, wobei ich nicht einmal die Scheibe beim Speerwurf treffen würde… (Alle lachen)
Am dritten Tag wurde das rituelle Zeusopfer durchgeführt, 100 Stiere! Kein anderer Altar kann es mit der Größe des Aschekegels des olympischen Altars des Zeus aufnehmen. Man sieht diesem Kultmal die besondere Pflege an. Die Seher kümmern sich darum, die Asche mit dem Wasser des Flusses Alpheios zu vermischen. Sein Wasser scheint Zeus das Liebste zu sein, da es sich mit einem anderen Wasser nicht zu Schlamm verrühren lässt, um diesen dann auf den Altar zu streichen. Im Laufe der Olympischen Spiele wächst diese Schlammasche zu einem riesigen Aschekegel an. 
Danach folgten Langlauf, Stadionlauf und Doppellauf.
Gimraios Zehn Auspeitschungen gab es dieses Mal, wegen Frühstarts. Die Unglücklichen. Aber so sind die Regeln.
Jaskularias Wisst ihr, wie lange die längste Strecke je gelaufen wurde?
Gimraios Bekannt ist der fast unmenschliche Lauf des Boten Pheidippides, der während der Kriege gegen die Perser von Athen nach Sparta geschickt wurde, um um Hilfe in der Schlacht zu bitten. Nach nur zwei Tagen soll er dort angekommen sein, das sind immerhin etwa 830 Fuß, unglaublich. Es soll angeblich einen Lauf gegeben haben, von Marathon, nordöstlich von Athen, nach Athen, etwa 140 Fuß, bei dem ein Bote die Nachricht des Sieges gegen die Perser vom Schlachtfeld nach Athen überbringen wollte und dann am Areopag, dem hohen Felsen mitten in Athen, zusammenbrach. Ich denke, das ist eher unwahrscheinlich, denn die Boten sind es gewohnt, Strecken wie diese zu laufen. Es wäre ungewöhnlich, wenn einer nach dieser Strecke zusammenbrechen würde und außerdem hätte Herodot, der den Kampf sehr genau beschrieben hat, diesen Läufer doch auf jeden Fall erwähnt. Die gelaufene Strecke über 830 Fuß zwischen Athen und Sparta hatte Herodot schon des Öfteren erwähnt. 
Hanaskerios Am vierten Tag kamen Ring- und Faustkampf an die Reihe. Dabei gab es zwei Tote, denn die versteckten Eisenteile in den Bandagen um die Hände trafen in beiden Fällen todbringend. Zwei waren sehr stark verletzt, das Blut lief nur so aus dem Kopf. Sie wurden weggetragen, von ihnen weiß ich nichts weiter. Im Faustkampf gibt es immer schlimme Verletzungen und der Tod ist dabei nichts Ungewöhnliches.
Danach folgten die fesselnden Kämpfe der Pankratiasten. 
Sie kämpften in einer Mischung aus Ring- und Faustkampf, nur ohne Bandagen um die Hände, bei denen alles erlaubt war außer Beißen und in die Augen Bohren. Ein Sieg galt nur durch ein zu Boden gehen des Gegners, der dann nach dem Auszählen kampfunfähig liegen blieb, oder durch Aufgabe oder durch Tod.
Ein Kampf machte den Anschein, dass der Kampfrichter mitkämpfen würde, denn er teilte unentwegt Gertenhiebe aus, da die Kämpfer sich nicht an die Regeln hielten. Sie übersahen einfach die erhobenen Handsignale und prügelten sich weiter. Das war natürlich beste Unterhaltung für die Zuschauer. Alle hätten gern beiden Kämpfern den Sieg gegönnt. 
Der letzte dieser Kämpfe schließlich stellte alles bis jetzt Gewesene und den darauf noch folgenden Waffenlauf, der jetzt nur noch mit Schild und Helm ausgeführt wird und nicht mehr in voller Rüstung, in den Schatten. 
Jaskularias Von diesem wolltet ihr berichten, jetzt wird es spannend!
Gimraios Hattest du den Läufer aus Böotien gesehen? Er ist doch überaus vielversprechend!
Hanaskerios Ja, absolut herausragend! Er war um Längen den anderen voraus und gewann bereits das dritte Mal in Folge bei den Panhellenischen Spielen. Wir nennen sie auch immer Kranzspiele, weil den Siegern Kränze verliehen werden. Der Läufer aus Böotien hat bis jetzt den Lorbeerkranz von den Pythischen Spielen in Delphi zu Ehren des Apollon, die alle vier Jahre abgehalten werden, den Holunderzweig der Isthmischen Spiele in Korinth, die zu Ehren des Poseidon alle zwei Jahre abgehalten werden und jetzt den Olivenzweig der Olympischen Spiele in Olympia auf dem Heiligen Hain zu Ehren des Zeus, die alle vier Jahre abgehalten werden. Es war eine Freude, ihm beim Laufen zuzusehen, leichtfüßig und schnell wie eine Antilope. Ein äußerst eleganter Laufstil, den ich bislang noch nicht gesehen hatte.
Jaskularias Welche Festspiele bevorzugst du?
Hanaskerios Es sind alle Panhellenischen Spiele, die mich interessieren. Das habe ich von meinem Vater. Er erzählte mir immer, dass sein Vater den berühmten Ringkämpfer Milon von Kroton bewundert und unterstützt hatte. Diesem wurde sechsmal der Titel des Periodoniken verliehen, welcher bekanntlich einem Sportler verliehen wird, wenn er in einem Vierjahreszyklus in allen vier Panhellenischen Spielen in einer Sportart siegt. Und ich glaube, dieser Läufer aus Böotien könnte es auch so weit bringen. Er läuft mit einem scheinbar uneinholbaren Abstand vor den anderen. Jetzt fehlt ihm nur noch der Sellerie-Kranz von den Nemeischen Spielen zu Ehren des Zeus, die alle zwei Jahre in Nemea abgehalten werden. 
Ich liebe alle Disziplinen – Wettlauf, Weitsprung, Ringkampf, Faustkampf, Diskuswurf, Speerwurf, Bogenschießen, Wagenrennen, Wettreiten, Waffenlauf und Pankration. Und besonders letzteren, hochdramatisch, packender als jede Tragödie, da Mann gegen Mann.
Jaskularias Ist es wahr, dass du keine Wettkämpfe auslässt? Du musst viel auf Reisen sein?
Hanaskerios Oh ja, ich bin ein begeisterter Zuschauer. Schließlich will man auch gern bewundern und auch prüfen, was man in bescheidenen Beträgen unterstützt…
Gimraios Darüber habe ich auch schon nachgedacht – viel versprechende sportliche Talente zu unterstützen. Ich habe genug Drachmen. Ich tu dies derzeit für das Théatron, denn mein Sohn ist Schauspieler. Da liegt es nahe, dass ich die Bühne mit unterstütze, auf welcher er auftritt und unterstütze ihn auch bei seinen musischen Wettstreiten, die ja parallel zu den sportlichen stattfinden, in den anderen Städten. 
Andererseits denke ich, die Sportler haben schon reichlich an Vergünstigungen, allein durch die Stadt oder den Staat, für dessen Namen sie stehen, durch die sie unterstützt werden. Ich hörte, Athen überreicht einem Sieger 100 Drachmen! Dazu gibt es reichlich Ruhm und Ehre durch Ehrenplätze, bisweilen eigene Siegerstatuen, Steinplatten, ruhmreiche Lieder, die auf die eigenen Leistungen gedichtet werden. Also Ruhm und Ehre weit über den Tod hinaus! Sie erhalten vielerorts kostenlos Essen und Unterkunft, brauchen keine Steuern zahlen und werden reich beschenkt. Der Sieger entzündet in Olympia das Feuer auf dem Altar vor dem Tempel des Zeus – eine besondere Ehrung. Und gerade im Krieg wird ihnen die Ehre zuteil, an vorderster Front kämpfen zu dürfen! Tragisch für die, die verlieren. Ich habe gehört, sie reisen auf geheimen Wegen, damit sie nicht dem Spott der Leute ausgesetzt sind. Wer sich dazu berufen fühlt, muss damit rechnen. So ist es eben. Solchen ist dann eben nicht einmal der kleinste Obolus vergönnt.
Jaskularias Im Tempel des Zeus in Olympia steht doch die überaus große Statue des Zeus, angefertigt von dem großen Bildhauer Ushlaran-Phidias. Habt ihr diese Statue einmal zu Gesicht bekommen?
Gimraios Ich hatte sie vor einer Olympiade gesehen, also vor vier Jahren, als ich ein paar Tage länger blieb. Zur Zeit der Feierlichkeiten ist der Zutritt für alle verwehrt, außer den Priestern und den siegreichen Sportlern. Ja, sie ist unglaublich groß, etwa die Höhe von sechs bis sieben großen Männern, und atemberaubend schön. Ushlaran-Phidias war ein Meister seines Fachs, ein herausragender Künstler! Zeus, dargestellt als weiser Gott, sitzt auf seinem Thron mit gerunzelten Augenbrauen. Mit einem Heben der Braue regiert Zeus die Welt und mit einem Stirnrunzeln lässt er den Olymp erbeben.
Das innere Gerüst ist aus Eisen, Gips und Holz aufgebaut, außen mit Gold, Elfenbein und Ebenholz verkleidet und mit gegossenem farbigen Glas und Edelsteinen verziert. 
Diese Erhabenheit des Gottes werde ich nie vergessen! Du solltest unbedingt einmal den Zeus-Tempel besuchen, denn sonst kann man dich als unglücklich benennen!
Jaskularias Ushlaran-Phidias, hat er nicht in gleicher Technik die wunderschöne Statue der Pallas
Athene hier in Athen errichtet? Sie scheint mir fast so groß wie die Zeus-Statue, mit einem großen Gewicht verarbeiteten Goldes.
Gimraios Ja, das ist richtig. Ushlaran-Phidias hatte eine ganz besondere Technik für seine Statuen entwickelt. Sein erstes großes Werk, so weit mir zu Ohren kam, waren zehn Standbilder der attischen
Phylenheroen[34] sowie noch Athene und Apollon vor dem Schatzhaus der Athener in Delphi. Aus dem Zehnten der Schlacht von Marathon, der wie üblich den Göttern vorbehalten ist, erhielt Ushlaran-Phidias diesen Auftrag. Die Statuen waren Ausdruck des Sieges der jungen Demokratie über alle inneren und äußeren Feinde.
Hanaskerias Er hatte sich sehr gut mit Burgon-Perikles verstanden und durch ihn so manchen Auftrag erlangt…
Jaskularias So sagt man, aber du kanntest die Athener nicht zu dieser Zeit. Es wurde nichts entschieden, das Athen betraf, ohne die Volksversammlung zu befragen. Wie alle anderen auch, die Ideen einbringen wollten, wird Ushlaran-Phidias seinen Vorschlag, wie beispielsweise den einzigartigen Skulpturenschmuck am Parthenon, dem Tempel für die Stadtgöttin Pallas Athene auf der Athener
Akropolis, der Volksversammlung vorgelegt haben. Diese hatte dann darüber beschlossen. Er selbst nahm sich ganz zurück und ordnete sich und seine Kunstwerke der Stadt und ihrer Demokratie unter. So bescheiden war er trotz der Größe seines Schaffens.
Die Freundschaft zu Burgon-Perikles kostete ihn wohl letztendlich sogar sein Leben. Offensichtlich waren es wohl die Gegner von Burgon-Perikles, die ihn des Diebstahls an Gold bezichtigten, welches er bei der Herstellung der Pallas
Athene
Parthenos auf der Akropolis entwendet haben soll. Vergessen hatten sie seine großartige Leistung für das Bauprojekt des Parthenons, seine Ideen, die er durch viele Bildhauer ausführen ließ. Vergessen haben sie diesen herausragenden Beweis für Schönheit und Perfektion, zu denen Menschen fähig sein können. Vergessen haben sie diese himmlische Darstellung von Menschen und Göttern fast auf gleicher Ebene, der Sieg der Gerechtigkeit über die Ungerechtigkeit und der Zivilisation über die Barbarei, wozu ich ja meine eigene Meinung habe, was aber diese großartige Leistung von Ushlaran-Phidias keinesfalls schmälern soll. 
Hanaskerias Das Gold hatte er natürlich nicht gestohlen. Aber wie sie so sind, wenn es um Macht geht – sie finden einen Grund, das haben wir ja auch bei Sokrates gesehen. Obgleich Ushlaran-Phidias stets sehr gewissenhaft war. Er war sogar recht misstrauisch den meisten gegenüber und konnte kaum jemanden in seiner unmittelbaren Nähe ertragen. Das beengte ihn. Man sagte sich, dass er sogar beim Reden wie gehetzt wirkte und manches Mal um Atem rang. Er war ein überaus sorgfältiger Mensch und achtete, wie gesagt, Stadt und Demokratie über allem. Dennoch, sie fanden schließlich einen fadenscheinigen Grund. 
Ushlaran-Phidias hatte sich selbst neben Burgon-Perikles auf dem Schild der Athene dargestellt. Das schalten sie Gotteslästerung. Dafür musste dieser geniale Bildhauer sterben. Burgon-Perikles wollten sie damit treffen, und das haben sie sicher auch.
Jaskularias So ist die Demokratie. Demokratisch ist sie nur für die, die an der Macht sind. Es gab schon Zeiten, wo dieses System relativ gerecht war und es ist besser, das muss ich zugeben als jede Tyrannei oder Herrschaft der Aristokraten. Es ist sehr schwierig mit der Gerechtigkeit. Man braucht nur zu überlegen, womit die meisten Standbilder bezahlt werden – aus dem Silber von Beutefeldzügen, ob demokratisch abgestimmt oder nicht. 
Damit demonstrieren sie die Macht des jeweiligen Staates oder der jeweiligen Stadt und die Unterstützung durch die jeweilige Gottheit oder Götter. Anhand der vielen Statuen kann man schon erkennen, wie kriegeslustig unser Volk ist. Wenn man tiefer darüber nachdenkt, kann einem die Lust vergehen, sie anzusehen, wenn man zudem die Gedanken zulässt, wie viele tapfere Männer dafür haben sterben müssen.
Gimraios So ist es mit dem Krieg, er ist eben nicht gerecht. Es gibt immer Sieger und Besiegte. Letztere tragen dann das meiste Leid. 
Hanaskerias Das Gute an den Spielen ist jedoch neben dem sportlichen Ereignis, dass wenigstens für die Tage der Festspiele der Frieden durch einen Vertrag aller Stadtstaaten gesichert ist. Aus vielen unterschiedlichen Ländern reisen die Menschen an. Durch den heiligen Festfrieden, der unter harten Strafen gewahrt werden soll, und das Verbot von Waffen auf dem ganzen Gelände, können sich alle auf sicherem Boden bewegen. Es geschieht immer mal wieder, dass Menschen, auch Athleten, von den Spielen ausgeschlossen werden. Es ist wichtig, hart durchzugreifen, um die vielen Menschen friedlich und ungestört durch die Spiele zu leiten. 
Tausenden von Besuchern aus vielen unterschiedlichen Ländern bietet dieses Zusammentreffen die beste Möglichkeit, sich über Politik und die Launen der Zeit auszutauschen, zu diskutieren, zu sprechen und sich zu einigen. Es ist ein wahrhaft friedliches Forum für alle. Bei so vielen Gästen bietet es sich an, dass neben den künstlerischen Darstellungen auch Reden gehalten werden. Interessant sind die informativen Reden, die die politische Lage betreffen, oder die gezielten politischen Reden wie zum Beispiel die Rede des Philosophen Salana-Gorgias, um die Hellenen zur Einheit zu bewegen.
Doch es gibt auch andere Vorträge, die interessant oder eben einfach schön sind. Der Geschichtsschreiber Herodot las schon des Öfteren aus seinen Reiseberichten und Werken, oder Pindar schrieb einst Oden auf die Sieger, die schon kurz darauf vorgetragen wurden. 
Jaskularias Ist es wahr, dass der Ursprung der Festspiele in Olympia die Leichenspiele für Pelops waren?
Gimraios Ja, bei Zeus, alles begann einmal wieder mit einem Orakel von Delphi, das dem König Oinamaos von Elis weissagte, er würde von dem Mann getötet werden, den seine hübsche Tochter heiraten würde. Oinamaos entsann eine List und sagte, dass derjenige, der ihn beim Wagenrennen schlüge, seine Tochter zur Frau nehmen könne. 13 Freier hatte er bereits mit einem Speer von hinten erstochen, als Pelops an die Reihe kam. Poseidon kam ihm zu Hilfe. Er gab Pelops schnelle Pferde. Der Wagenlenker des Oinomaos ersetzte die Zapfen der Räder durch Wachs. 
Der Wagen zerfiel beim Rennen. Oinomaos wurde getötet. Pelops wurde König. Nach ihm wurde die Halbinsel Peloponnes benannt und nach seinem Tod fanden ihm zur Anerkennung Wettkämpfe mit Totenopfern an seinem Grab statt. Herakles, der Sohn des Zeus, hatte später angeordnet, dass zu Ehren seines Vaters alle vier Jahre Olympische Spiele am Grabe des Pelops stattfinden sollten. Der Zeitraum von 49 oder 50 Vollmonden zwischen den Olympischen Spielen wird seitdem Olympiade genannt.
Auch heute noch wird zu Beginn der Spiele der Toten gedacht. Manches Mal für besondere Personen von Stadt oder Staat, manches Mal für die im Kampf Gefallenen. Noch weiter in der Vergangenheit liegend waren es wohl kultische Feste zu Ehren Rheas, der Mutter des Zeus. Im Großen wie im Kleinen verband und verbinden sich noch bei allen Festlichkeiten Götter und Sport durch Weihehandlung und Wettstreit. Nur das Rahmenprogramm kann unterschiedlich sein.  
Jaskularias Wir kamen ganz von dem Thema ab, über das ganz Athen spricht – wie kam es nun zu dieser mysteriösen Tragödie? 
Hanaskerios Dieser eine Kampf, der hatte es wahrhaft in sich! Ich habe noch nie, und ich bin schon auf einigen Olympischen Spielen gewesen und lasse auch keine kleinen sportlichen Wettkämpfe in der Nähe aus, doch solch einen langen Kampf und einen solch ausgeglichenen Kampf habe ich noch nie erlebt!
Gimraios Ja, er war atemberaubend. Kein Zuschauer saß mehr, alle standen und riefen durcheinander.
Hanaskerios Alle waren für jeden. Oft ist einer der Zuschauer-Liebling, weil er ein schöner Kerl ist, einen besonders ansprechenden Kampfstil hat, wahrhaft kämpft wie Herkules persönlich oder es ist einer aus der eigenen Stadt, einer befeindeten Stadt oder ungeliebten Stadt, wie auch immer, so sind die einen für den einen, die anderen für den anderen. Sonst weiß man immer, wen man mit Zurufen unterstützt. Doch hier… Und dann dieses dramatische Ende!
Jaskularias Warum hatte Kyramos denn nicht gleich zugestoßen oder getreten, und den Kampf beendet? Das sind doch die Regeln. Er hat doch schon unzählige Gegner besiegt und getötet. Das bringt dieser Kampf mit sich. Mann gegen Mann auf Leben und Tod. Das sind die Regeln des Sports, ob man es sinnvoll findet oder nicht, das ist ein anderes Thema. Was passierte denn in diesem entscheidenden Moment?
Hanaskerios Was passierte, das weiß keiner so recht. Es war ein schon fast unmenschlich langer Kampf. Auch wenn sie auf Ausdauer trainiert sind, wäre schon jetzt jeder andere Kämpfer ermattet zu Boden gesunken. Doch der Kampf zwischen diesen beiden Heroen war immer noch ein schöner Kampf, aufrecht, stark und geschmeidig, Raubkatzen gleich. Das Publikum tobte. Beide bluteten über das Gesicht, den Oberkörper, alles verschmiert mit Blut, Kinnstöße mit den Knie hatten sie beide schon eingesteckt, Tritte mit der Ferse, sich gegenseitig gewürgt wohl hundertmal, doch standhaft blieben sie, Schlag um Schlag, Tritt um Tritt, Stoß um Stoß. 
Dann kam wieder ein Tritt, von Kymraios auf Ushlaranides, der strauchelte, wollte sich abfangen, die Augen verklebt von Blut, da stolperte Ushlaranides unglücklich. Irgendein verrückter Zuschauer hatte einen Stock in die Arena geschmissen. Er fiel über den Stock und ging kraftlos zu Boden. Kyramos reagierte prompt, was sollte er auch anderes tun, und trat zu, schmiss sich auf ihn und wollte ihm den Ellbogen in den Hals rammen, da stoppte er plötzlich. 
‚Stoß zu!’, riefen alle, dem Wahnsinn nahe. Doch da waren auch einige, die hörte ich, die riefen – ‚Weiterkämpfen, nehmt den Stock weg, weiterkämpfen!’ Und Kyramos hockte über Ushlaranides, wie versteinert. Er stieß einfach nicht zu, machte dem Ganzen kein Ende… Es war unerträglich, das zu sehen!
Gimraios Er stand nicht auf. Er bewegte sich einfach nicht! Er starrte in Ushlaranides’ blutige Augen, der sich nicht mehr zu bewegen schien, mit seinem Leben kämpfte. Die Zeit verging. 
Die Leute waren außer sich. Alle schrien, keinen hielt es still, alle liefen in die Arena. Die Wächter konnten niemanden mehr halten und umringten die beiden. 
Manche sagten, Kyramos hätte gesagt ‚Ich kann es nicht tun’. Keiner weiß warum. Er ist doch Sportler und er kennt den Kampf, genauso wie Ushlaranides. Sie sind zu diesem Kampf geboren, von klein auf! Sie kennen es doch nicht anders! Das sind doch Kampfpakete! Wie Tiere. Sie sind die erfahrensten Kämpfer! Der Sieg bedeutet oft den Tod des anderen und wie oft hatten beide schon gesiegt – sehr oft! Sie lauern den ganzen Kampf auf einen Fehler des anderen.
Hanaskerios Ich glaube, da war noch etwas anderes. Aber was, das weiß keiner. 
Jaskularias Wann hat er denn endlich reagiert?
Hanaskerios Die, die vorn standen, sagen, Ushlaranides hätte zu Kyramos gesagt, gehaucht ‚Es ist mir eine Ehre in diesem Kampf zu sterben. Du gibst mir diese Ehre.’ Ganz ohne zu stottern hätte er es gesagt, nicht so, wie sonst, wo er nicht einmal einen kurzen Satz fließend sprechen konnte. Als sei ein jahrelanger Druck in diesem Augenblick von ihm gewichen. Er war völlig frei.
Dann geschah das Unfassbare – er bäumte sich auf, warf den überraschten Kyramos nach hinten, ergriff dessen Fuß und brach ihm die Zehn. Alle hörten die Knochen knacken. Knack, knack, knack, knack, knack. Kyramos sank mit einem Aufschrei zu Boden, unfähig, weiter zu kämpfen. Der Kampf war damit beendet. Ushlaranides sank zusammen, tot. So etwas gab es noch nie zuvor. Welch eine Dramatik! Und damit war es noch nicht genug…
Hanaskerios Der Vater von Kyramos stand ganz vorn und sprach über seinen zusammengesunkenen Sohn: ‚Dieser Mann war mein Sohn. Er soll nicht mehr in mein Haus zurückkehren. Als Sportler ist er eine Schande für mein Haus! Jetzt hat er genug Zeit für seine Musik!“ 
Kyramos, als er später erwachte und sich gereinigt hatte, ging auch nicht mehr in das Haus seines Vaters zurück. Er sagte, er hatte gewusst, was kommen würde, als er in Ushlaranides’ Augen geblickt hatte. Die Pythia hätte es ihm vor den Wettkämpfen prophezeit. 
Jaskularias Jetzt verstehe ich, zwar noch nicht ganz, aber ich verstehe mehr, wie es zu seinem tragischen Ende kam.
Hanaskerios Ganz wird es wohl nie jemand verstehen. Es war solch ein kraftvoller, schöner Kampf! Die beiden so unterschiedlich anzusehen, Kyramos mit seinem blonden Lockenkopf, seinen Sonnenflecken im Gesicht und seinen humorvollen blauen Augen, durchtrainiert. Ushlaranides, kahl geschoren, kräftig, größer als Kyramos. Jeder beherrschte die Kampfestechnik wie kein anderer. Sie waren beide unbezwingbar in den Vorkämpfen gewesen. Sie kämpften jungen Göttern gleich. Heldenhaft!
Gimraios Aber das Ende war nicht heldenhaft. Heldenhaft nur für Ushlaranides. Ich kann Kyramos Vater verstehen, dass er so reagierte. Er schämte sich, dass sein Sohn zögerte, nicht ein klares Ende zeigte, sondern im Gegenteil noch aufgeben musste, bevor der Kampf zu Ende war, bevor Ushlaranides zum Gefilde der Seligen geleitet wurde. Ushlaranides erhielt die Ehre des Sieges und der Kampfrichter bekranzte ihn an Ort und Stelle. 
Alle Gefühle der Zuschauer lagen frei, die einen zerrissen sich die Kleider, jubelten, warfen die Arme hoch. Die anderen standen erschüttert, konnten es nicht fassen, wussten nicht was recht war und was nicht. Kyramos hätte diese Schwäche nicht zeigen dürfen. 
Schwäche kommt nicht aus dem Körper, Schwäche kommt aus dem Geist. Dass er sich einen Tag darauf erhängt hat, ist wohl die einzige Tat, die ihm die Schmach abnahm, die ihn erwartet hätte.
Hanaskerios Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr meine ich, dass der Kampf hätte tatsächlich fortgeführt werden sollen. Den Stockwerfer hätte man vor ein Gericht stellen sollen. Es war nicht gerecht. 
Gimraios Gerecht, gerecht! Hier geht es nicht um Gerechtigkeit, sondern um Kampf, in dem der Stärkere siegt. Ein Kämpfer muss auf jede Situation gefasst sein. Wenn er es nicht ist, dann hat er eben verloren. Das ist der Sport. So sind die Regeln.
Hanaskerios Die Regeln besagen auch, dass Eingriffe von außen unter Strafe verboten sind. Der Wurf des Stockes war ganz deutlich ein Eingriff.
Gimraios Ein Stock kann immer herumliegen, die Kämpfer sind keine Frauen, die feinen Sand unter ihren zarten Füßen brauchen.
Jaskularias Doch Sport sollte nicht Mord sein, dafür sind Kriege da, da geht es um das Verteidigen des Vaterlandes und der Gegner ist ein wahrer Feind. Doch hier ist der Gegner kein wahrer Feind, sondern lediglich ein Gegner im sportlichen Sinne eines Wettkampfes.
Gimraios Die Wettkämpfe dienen aber der Vorbereitung zum Einsatz im Krieg und sollten dann auch ähnlichen Bedingungen unterliegen. Da kann auch nicht auf eventuell unrechtmäßig herumliegende Stöckchen Rücksicht genommen werden. Im Gegenteil, das wird eiskalt ausgenutzt. Damit meine ich wie es ist, nämlich Kampf auf Leben und Tod!
Hanaskerios Auch ich meine, dass beim Sport eine Grenze sein sollte. Denn was nützt dann im Kriegsfalle ein im Sport zu Tode gekommener hervorragender Kämpfer? 
Im Sport geht es auch um die Unterhaltung. Spannend sind die Wettkämpfe allemal, ein Sieg ruhmreich, auch ohne den Tod eines Gegeners.
Jaskularias Dem Sport und den Wettkämpfen wird gewiss ein zu hohes Interesse entgegengebracht. Was bringt dem Volk der fünfte Sieg eines Athleten? Wie steht es um die vernünftigen und weisen Worten der Philosophen, die oft mit wenig Geld und Essen ihr Leben meistern müssen und den Menschen wahrhaft etwas mitgeben?
Hanaskerios Der Sieg des eigenen Athleten bedeutet doch nicht nur Ruhm und Ehre für ihn selbst, sondern für das ganze Volk, das er vertritt. 
Jaskularias Dann wäre es doch eine ruhmreiche Lösung, wenn es den Sport statt der Kriege geben würde…
Gimraios Was sind das für Reden? Wo blieben da die tapferen Soldaten, sie wären verweichlicht, Frauen im Hause gleich, gäbe es nicht den Krieg, wo sie ihre Stärke unter Beweis stellen können. Selbst den Sport finde ich bisweilen zu schwach als Training für einen Soldaten. Ein guter Soldat ist nicht auf Ehre und Ruhm aus, auf ein Standbild und einen Ehrenplatz im Théatron. Sein einziges Ziel ist es, sein Vaterland mit seinem Leben zu verteidigen, damit es nicht vom Feind übernommen wird.
In meinen Augen müssten sie noch den bewaffneten Kampf hinzunehmen, der immer auf Leben und Tod ausgetragen wird. Für einen Angriff wäre das dann eine annähernde Vorbereitung für den Einsatz an vorderster Linie.
Hanaskerios Hier gehen unsere Meinungen offensichtlich stark auseinander. Der Sport sollte Sport bleiben und kein Ersatzkriegsschauplatz mit unzähligen Toten. Auch ich meine, jedes verlorene Leben ist auch ein Verlust für die Zuschauer, denn es ist ein tapferer Kämpfer weniger, den es nach seinem Tod zu sehen gäbe.
Jaskularias Ist es nicht die Vernunft, die uns von den Tieren unterscheidet, die sich bekämpfen bis zum Tod? Und die Vernunft gibt uns mit, sich sportlich zu verhalten, ehrenhaft, anständig, fair, auf dass der Stärkere gewinnt durch eine gerechte Bewertung. Auch diese Sportler bringen Ruhm und Ehre dem stolzen Land mit nach Hause.
 
Chor Wir preisen die friedliche Stimmung des bunten Marktlebens und der fruchtbringenden Unterhaltungen unter den Männern. Was tun wir gerade? Ist es der Mensch als Maß aller Dinge oder sind es die Götter? – Sie preisen die Menschen Göttern gleich, doch die Götter sollen wir preisen, nicht die Menschen. So wollen wir den Göttern gerecht werden, den Beschützern der sportlichen Wettkämpfe und der Sportler:
Gepriesen sei Zeus, der Göttervater, Sohn der Rhea und des Kronos. Seine Kindheit verbrachte er im Geheimen, denn seine Mutter schaffte es durch List, ihn gegen einen in Tuch gehüllten Stein einzutauschen, kurz bevor Kronos ihn verschlingen wollte, wie er es bereits mit seinen Geschwistern getan hatte. Ihm galt nämlich eine Prophezeiung, nach welcher er durch seinen Sohn entmachtet werden sollte. Also fraß er kurzerhand stets seine Kinder auf, nur Zeus entkam unbemerkt. Rhea hatte ihn in einer Höhle auf Kreta versteckt und die Ziege Amaltheia versorgte ihn mit Nahrung aus ihrem unerschöpflichen Horn. 
Als der herangewachsene Zeus erfuhr, wie es sich um seinen Vater verhielt, nahm er Rache. Er verabreichte seinem Vater in einem Getränk ein starkes Gift, worauf dieser sich erbrechen musste und alle Geschwister wieder ausspie. Zeus entmachtete seinen Vater Kronos und schaffte ihn mit Rhea auf die Insel der Seligen am Ende der Welt. Zeus teilte sich die Welt mit seinen Brüdern auf, die ihm geholfen hatten. Er selbst übernahm die Herrschaft über den Himmel, Poseidon über die Meere und Hades über die Unterwelt. Nach einem über zehn Jahre andauernden Kampf gegen die Titanen, den er mithilfe der Kyklopen, den einäugigen Riesen, und den hundertarmigen Hekatoncheiren gewann, teilte er weiter seine Herrschaft auf dem Olymp auch unter den Titanen auf, die seine Verbündeten waren. Trotzdem, der Kampf war noch nicht zu Ende. Die kriegerischen Giganten und der schlangenleibige Typhon bedrohten die Götter erneut und stellten sie zum Kampf. 
Die mit Verstand ausgestatteten Götter konnten jedoch die wilden und primitiven Urkräfte aus ihrer Welt verbannen. Nun nahmen die Götter, mit Zeus teilten zwölfe die Macht auf dem Olymp, ihren Sitz im Götterhimmel ein. Dort saßen sie und nährten sich an Nektar und Ambrosia, dem Geheimnis ihrer Unsterblichkeit. 
Zeus wurde als Herrscher über alle Götter gewählt. Von den Kyklopen erhielt er als Dank für ihre Befreiung den Blitz, seinem Symbol der Herrschaft und Ausdruck seiner übernatürlichen Macht. Zeus war von nun an der Vater der Götter und der Menschen, das denkende Feuer, das alles durchdringt, der Wettergott und der Schicksalsgott. Einige seiner Söhne und Töchter kennen wir schon und andere werden wir noch kennenlernen. Doch, wie schon erwähnt, wir beschränken uns heute auf eine Auswahl.  
So preisen wir auch Apollon, Sohn des Zeus, den Gott der schönen Künste, der Dichtung, des Gesangs, der Musik und der bildenden Künste, Gott der Heilung, Gott der Weissagung, des Lichts, des Frühlings, der Mäßigung und der Reinheit. Man erkennt ihn sofort an seinem Pfeil und Bogen und seiner Kithara, einem edlen Saiteninstrument. Apollon ist das Sinnbild für Stärke und Vernunft, für Schönheit und Jugend. Ihm ist das Orakel in Delphi geweiht.
Doch halt, so schön und kraftvoll dieser edle Gott ist, so erinnere ich mich doch auch daran, dass gerade dieser Ort der altgeweihte Ort der Erdmutter Gaia war, an dem bereits ihre Priesterinnen weissagten. Hier herrschte einst der Kult der Gaia, der Erde, und ebenso der Themis, ihrer Tochter, der Göttin der Ordnung, der Gerechtigkeit und der Philosophie, auch wenn die meisten Philosophen von den Göttern Abstand nehmen, nach außen jedenfalls… Sogar für die Herdgöttin Hestia brannte hier ein ewiges Feuer. Wie kam nun Apollon an diesen Ort? 
Er musste dafür eine Prüfung bestehen. Die Erdmutter schickte den starken weiblichen Lindwurm Python, der in einer Höhle nahe dem Heiligtum hauste. Apollon tötete das Ungeheuer mit seinem goldenen Pfeil und erlangte somit die Rechte über diesen Ort. Doch er beließ es bei dem ursprünglichen Ritus der Erdgöttin, dass nur Frauen zu Orakelpriesterinnen von Delphi geweiht werden durften. Diese nannte er Pythia, in Erinnerung an die Göttin in der Gestalt der Riesenschlange. Schlangen stehen seit jeher als Symbol für Gaia, die Erde. 
Wir preisen Herakles, den meistverehrten Helden, der zum Gott unter den Heroen wurde und mit dem ewigen Leben unter den Göttern des Olymp belohnt wurde. Er war der Sohn des Zeus mit einer Sterblichen. Das bestimmte sein Schicksal, denn Hera war eifersüchtig und verfolgte ihn seitdem. Die Sterbliche hatte Angst vor Heras Rache und setzte Herakles heimlich aus. Athene fand ihn und gab ihn Hera, die ihn nicht erkannte und aus Mitleid säugte. Mit der göttlichen Milch aber erlangte er seine Unsterblichkeit. Herakles heiratete und hatte drei Kinder, doch er erschlug sie, da Hera ihn mit Wahnsinn geschlagen hatte. Er war bekümmert ob dieser Tat und erfragte Rat beim Orakel von Delphi. Die Pythia sagte ihm:
‚Entsühnung für deine schreckliche Mordtat erlangst du nur, wenn du dich zwölf Jahre in den Dienst des Eurystheus stellst und die von ihm geforderten Taten erfüllst.’ 
Also tat er, denn er wollte seine Schuld abbüßen. Eurystheus, der König von Argos und Mykene, stellte ihm zwölf schwierige Aufgaben, die alle fast unlösbar schienen. Doch Herakles meisterte sie alle, alle zwölf Arbeiten: 
Das Erlegen des Nemëischen Löwen – das Fell des Löwen machte ihn nahezu unverwundbar. 
Das Töten der neunköpfigen Schlange Hydra – in ihr Gift tauchte er seine Pfeile, die seitdem unheilbare, tödliche Wunden schlagen. 
Das Einfangen der Kerynitischen Hirschkuh. 
Das Einfangen des Erymanthischen Ebers.
Das Ausmisten der Rinderställe des Augias.
Das Ausrotten der Stymphalischen Vögel.
Das Einfangen des Kretischen Stiers.
Das Zähmen der menschenfressenden Rosse des Diomedes.
Das Herbeischaffen des Wehrgehänges der Amazonenkönigin Hippolyte.
Der Raub der Rinderherde des Riesen Geryon.
Das Pflücken der goldenen Äpfel der Hesperiden und
Das Heraufbringen des Wachhundes der Unterwelt Kerberos an die Oberwelt.
Und mit jeder gelösten unlösbaren Aufgabe brachte er Gutes. Ihn selbst brachte es nur zur nächsten fast unlösbaren Aufgabe. Sein Dasein war noch mit vielen weiteren schweren Aufgaben verbunden, bis er endlich in seiner letzten Not von den Göttern auf den Olymp gehoben wurde, wo er fortan von Schmerz und Leid befreit war.
 
 
3. Akt 1. Szene
 
Chorführer(geht durch den Raum, während er erzählt) Ein schöner Raum mit Liegen und Tischen, die um die Mitte angeordnet sind. An den Wänden in zarten Farbtönen Blumen und Ornamente in einem Streifen um den Raum herum bis zur Höhe der Tür. Darüber sind die Wände einfarbig gestrichen in hellem Ocker. Der Raum ist hell, mit halb geöffneten, dünnen, hellblauen Vorhängen zu einem großen Balkon, von dem man einen schönen Blick über die Stadt hat, hinüber zur Akropolis. Gimraios, Jaskularias und Choi-Hippokrates sitzen oder besser liegen seitlich gestützt auf ihre Ellenbogen auf den Liegen, zwei weitere Liegen sind frei. 
Sie werden von zwei Sklavinnen und einem Sklaven bewirtet. Jeder hat seinen eigenen Tisch mit einem Krug Wasser und einem Krug Wein. Die Sklavinnen schenken ihnen ein und stehen immer in Sichtweite, wenn nachgeschenkt werden soll. Der Sklave trägt das Essen herein, frischen Fisch und Gemüse. Oliven, Käse und Brot stehen die ganze Zeit über auf den Tischen bereit. Bei einer angenehmen Temperatur lässt es sich gut speisen, besonders mit den Freunden der Weisheit, den geschätzten Philosophen. Die Gäste wechseln und die Gespräche vertiefen sich. Die Stimmung ist leicht und ernst zugleich. 
Gimraios hat, wie allgemein bei Gastmählern üblich, zur Unterhaltung und um eine Sprechpause einzulegen, zwei Auftritte anzubieten: Eine Tänzerin mit zwei Flötenspielerinnen und ein Rhapsode, einem wandernden Sänger und Dichter, der einen Auszug aus Homers Odyssee vortragen und dazu auf seiner Lyra spielen wird. Die Lyra hatte der Gott Apollon erfunden und ist nicht einfach zu spielen. Sie verzaubert durch ihre sanften Klänge und bringt eine friedliche und heitere Stimmung in jeden Raum und jede Gesellschaft.
Wie schön, ich höre, sie haben die Rede vom Goldenen Zeitalter. Allein die Rede davon scheint alle in eine glückselige Stimmung zu versetzen. Es wird jedoch nicht von Dauer sein, so, wie einst auch das Goldene Zeitalter nicht ewig währte und eines Tages verging.
Wenn ich ihren Gedanken so lausche, so vernehme ich, dass sie sich nicht bewusst sind, dass die einst sehr bodenständige, anspruchslose und erdbezogene Gesellschaft der Bauern deutlich näher an und mit dem Wesen der Natur lebte, als sie es heute tun. Heute, wie wir sie hier beobachten, die zivilisierten Städter, dekadent, luxusorientiert, mit einem Dahinschwinden des tiefen und innigen Glaubens an die Götter in der Natur, nein, eher die Göttlichkeit der Natur! Ja, draußen wurden damals die Götter geehrt, nicht drinnen, eingemauert und in Bilder geformt. 
Gut, ich muss zugeben, dass natürlich das Werk eines Künstlers an sich auch als göttlich zu bezeichnen ist, wenn wir die Tiefe der Verbundenheit mit seinem Werk, seine Ausdruckskraft und sein Können bestaunen. Doch verliert ein Gott nicht seine Kraft, wenn er als Mensch dargestellt wird, auch wenn die Götter der Hellenen meist sehr schöne, kraftvolle, figurative Darstellungen sind? 
Was ist die Figur des Poseidon gegen die wahre Größe des Meeres…?
Auf der anderen Seite wollen sie durch ebensolche schönen Darstellungen der Größe der Götter huldigen, sie vom Himmel herabholen in die körperliche Welt, ihnen Denkmäler setzen, Mäler des Denkens…
Gedanken und Bilder schränken den wahren Geist ein.
Doch über Bild, Schrift, Sprache werden viel mehr Menschen erreicht, es gehört zur Kommunikation. Danach strebt der Mensch: denken, reden, sich austauschen, kommunizieren.
Ihr Zuschauer, macht euch selbst eure Gedanken und ihr werdet mein Hin- und Herdenken verstehen. Lasst eure Gedanken doch einmal frei. Aber halt, wie kann ich solches vorschlagen?! Bei den alten Hellenen scheint eine Welt ohne Gedanken, ohne viele Gedanken schier unmöglich!
Sicher, so von außen betrachtet sind die Gedanken der Menschen sehr interessant und auch wichtig für die Entwicklung der Menschen. Eine Entwicklung, die allerdings gerade wegen dieser vielen Gedanken eine große Schleife zu drehen scheint. Es wird wohl einige hundert Jahre dauern, ehe sie freikommen von all ihren Gedanken und Bildern und Deutungen und wieder an den Ursprung anknüpfen können zu einem wahrhaft vernünftigen menschlichen Leben, zurück zur Einfachheit, verbunden mit der Natur, Gaia, der Erde als göttlichem sichtbaren Eins.
Viele Gedanken erzeugen viel Verständnis, aber auch viele Missverständnisse.
Und viele Menschen noch mehr Missverständnisse…
Lauschen wir also ihren Gedanken…
 
Gimraios Das Goldene Zeitalter – vor allzu langer Zeit. Es muss ein Leben wie im Traum gewesen sein. Ein Leben in Glück – die Götter, die Menschen, die Tiere, kein Argwohn, kein Streit. Die Menschen aßen, was das Pflanzenreich ihnen gab. Das Pflanzenreich gab ihnen in Hülle und Fülle, was sie brauchten. Kein Lebewesen wurde getötet. Alle lebten frei und ohne Angst und ohne Feind. Die Menschen wurden sehr, sehr alt und blieben dabei bei ewiger Jungend und frei von Krankheit. Zum Sterben schliefen sie einfach ein, wenn sie es wollten. Jeder verhielt sich ganz ohne Zwang richtig. Frühling und Sommer währten ewig und alle konnten sorglos im Freien leben. 
Jaskularias Es war dereinst das glücklichste aller Zeitalter, obwohl es in die Zeit der Herrschaft des Kronos fiel, der bekanntlich recht grausam war. Dennoch, das Chaos des Anfangs war überwunden und die fruchtbare Rhea, seine Schwester und auch seine Frau, Tochter der großen Erdmutter Gaia und des Himmelsvaters Uranos, garantierte dem Land Wachsen und Gedeihen in Fülle. Menschen und Götter lebten glücklich und sorgenfrei nebeneinander und achteten sich so, wie die Natur sie geschaffen hatte. Wie schön, sich dessen zu erinnern! Sollten wir nicht alle wieder danach streben? 
Choi-Hippokrates Das ist schon wahr, es sollte jeder gleich bei sich selbst beginnen – die eigene Einstellung, das eigene Verhalten, die eigenen Gedanken. 
Aber wie wir täglich sehen, haben sich die Menschen auf eine andere Spur begeben, eine die sie vom wahrhaftigen Glück wegführte. Sie gingen den leidvollen Weg, die Welt verschlechterte sich von da an. Wir haben noch einen langen Weg vor uns, ich schätze noch viele Generationen lang. 
Im Silbernen Zeitalter begannen die Menschen, sich gegenseitig Schmerz und Kummer zu bereiten, und den Göttern wurde kaum mehr wahrhaftig geopfert. 
Noch schlimmer wurde es, als sie begannen, sich mit harten Waffen zu bekriegen, mit viel Gewalt, ohne Mitleid. Diese Menschen des Ehernen Zeitalters hatte Zeus aus hartem Eschenholz geschaffen, riesig waren sie und hatten eine gewaltige Kraft. Im Heroischen Zeitalter waren es die Heroen, Menschen mit übernatürlichen Kräften, die fast menschenunmögliche Aufgaben bezwingen und großen Schmerz und Leid erdulden mussten, um Prüfungen zu bestehen.
Jaskularias Das Schlimmste waren wohl die Menschenopfer, die sie den Göttern darbrachten. Dabei wollte Zeus keine Opfer, wie wir in dem Mythos erkennen. Dieser zeigt, dass Zeus die Titanen mit seinem Blitz dafür bestrafte, dass sie den kleinen Dionysos mit einem Spiegel anlockten, um ihn zu verschlingen. Er stellte damit eine Grenze auf und schuf Regeln für das Zusammenleben der Menschen. Menschenopfer waren für die Götter ein grausamer, frevelhafter Akt. Doch es gibt sie, die Menschen, die die Weisungen der Götter ignorieren oder falsch deuten. Sie vermischen ihre eigenen finsteren Absichten in die göttliche Ordnung. Also kam alles, wie es kommen musste, es wurde und wird immer schlechter statt besser. 
Jetzt leben wir wohl im Eisernen Zeitalter. Mit eisernen Werkzeugen bearbeiten wir den Boden, was gut und hilfreich ist. Aber sie nutzen das Eisen, um sich unablässig zu bekriegen, mit Schwertern, Dolchen und Messern. Ihnen fehlt jegliche Achtung vor dem Leben. 
Wohin soll das nur führen? Es kann doch nicht noch schlimmer werden?
Choi-Hippokrates Nun, die Philosophen meinen, durch den Verstand könnte der Mensch sich zum Guten wenden, durch Einsicht.
Jaskularias So sehr ich dies auch so sehen möchte, ich schaffe es nur schwer. Aber ich hoffe, dieses habe ich jetzt während meines Heilaufenthaltes im Asklepieion gelernt und verinnerlicht. Zuversichtlich sein, auch wenn die Welt um einen herum voll ist von Streit, Unruhe, Machtgerangel. So, wie es einst unter den Göttern war. Die Götter sind nun zur Ruhe gekommen. Nun ist es an uns, den Weg zu wählen, entweder das, was sie durchgemacht haben, auch zu erfahren oder eben durch Erkenntnis von ihren Erfahrungen zu lernen. 
Manchmal kommt es mir so vor, als hätten die Götter auch einfach nur vergessen, dass wir Menschen und damit sterblich sind. Dass wir nicht mal eben wieder lebendig ausgespien werden können. Sie leben ewig, deswegen reagieren sie so, vernichten, weil kurz darauf wieder etwas Neues entsteht. Die Götter gehen von der ewigen Ewigkeit in allem aus. 
Aber wir Menschen, egal ob da göttliche Anteile mit drinnen sind oder nicht, leben nicht ewig. 
Choi-Hippokrates Die Götter, wie die Menschen sie meist sehen, leben auch nur so lange, wie die Menschen ihnen huldigen. Ein Gott, der nicht geehrt wird, wird vergessen und ist wie tot. Gedanklich beerdigt.
Das wahrhaft Göttliche in der Natur, ja, das lebt wohl ewig! Das ist sehr tröstlich. 
Aber wenn wir davon ausgehen, dass wir wiedergeboren werden, sind wir auf gewisse Weise unsterblich, jedenfalls die Seele ist es, die sich dann einen neuen Körper sucht… 
So ist es mein Anliegen, dem Menschen Gutes zu tun, ihn von den sozusagen von den Göttern geschickten Krankheiten, zu heilen. Ihm die fehlende oder abhanden gekommene Harmonie von Körper, Geist und Seele wieder zu geben.
Jaskularias Das stimmt mich alles eher skeptisch. Ich bin zwar sehr glücklich mit meinem Leben – jetzt, nach meiner Heilung in allem. Doch was den Menschen in unserer Stadt angeht, so schön Athen ist, sehe ich dessen Entwicklung bei all diesen politischen Machenschaften nicht sehr ermutigend. Trotz dieser wunderbaren Heiltempel und dem sich stets erweiternden Wissen unserer Ärzte. Die meisten wissen das gar nicht zu schätzen, zu leben. Sie gehen mit ihrem Körper schändlich um. Und mit anderen ebenso.
Wenn wir bedenken, dass es keinen einheitlichen Staat der Hellenen gibt, sondern unzählige kleine Stadtstaaten, die sich ständig bekriegen. Nur der persönlichen Macht wegen. Das, obwohl wir doch in Sprache und Götterglaube verbunden sind. 
Gimraios Sie streiten sich selbst darum, wo sich die Geburtsstätte des Zeus befindet. Das allein zeigt schon die ewigen inneren Streitigkeiten unter den Hellenen, so wie du meintest. Sie vereinen sich nur mit dem Ziel, eine größere Macht gegen einen Dritten darzustellen und nicht um des Friedens Willen. 
Ich denke, so gehört es wohl zu dem göttlichen Plan, auch wenn wir es mit dem Verstand nicht erfassen können.
Jaskularias Göttlicher Plan – ich glaube nicht, dass diese Art Streitigkeiten zu dem wahren göttlichen Plan gehören. Der Frieden und ein friedlicher Weg dorthin gehören zum göttlichen Plan. 
Die Götter haben uns doch gezeigt, indirekt, wohin Streitigkeiten führen und haben uns gezeigt, indirekt, dass nur durch Frieden ein Goldenes Zeitalter existieren kann. Die meisten sehen in dem Kampf unter den Göttern die Rechtfertigung, es ihnen gleich zu tun. Genau das ist unser Problem. 
Wozu hat denn der Mensch den Verstand – um eben das zu erkennen und besonnener zu handeln!
Sieh doch nur als Beispiel den Streit um die Geburtstätte des Zeus– warum finden sie nicht eine Lösung, die für alle gelten kann? Bei den Göttern ist doch alles möglich. So könnte Zeus, der ja auch ansonsten in mehreren Tempeln gleichzeitig sein kann, auch an verschiedenen Orten gleichzeitig geboren worden sein. Alle wären glücklich mit seiner Geburtsstätte in ihrer Nähe. 
Und wenn es eine Höhle auf Kreta ist, so sollte letztendlich allen auch dies genügen. Wichtig allein sollte allen sein, dass er geboren wurde. Wichtig allein ist doch, dass Zeus uns mit seiner göttlichen Kraft unterstützt. 
Choi-Hippokrates Zeus, seine Geburt, ein Mythos von all den wunderbaren Mythen der hellenischen Gottheiten, hinter welchen sich viele Weisheiten verbergen, die noch lange nicht entschlüsselt worden sind. 
Jaskularias Eigentlich sollen die Mythen doch unser Verhältnis zu den Göttern erklären, damit wir uns verstehen, uns und unser Leben auf der Erde. Sie dienen unserer Erziehung. 
Die Menschen nehmen die Mythen nur allzu wörtlich und erkennen nicht die tiefere Bedeutung der Bilder und das, worauf es wirklich ankommt.
Choi-Hippokrates Wenn man all die Mythen hört, scheint es, dass mit dem Moment, als die Götter vom Himmel auf die Erde zogen, die Streitigkeiten auf der Erde erst richtig begannen.
Jaskularias Wenn ich recht überlege, dann verwundert es mich auch nicht. 
Denn wenn ich mir vorstelle, ich wäre ein Gott und würde mich nun mit einem Menschen mischen, dann ist das für den Gott doch ein Rückschritt, für den Menschen ein Fortschritt, wenn wir von dem Guten in einem Gott ausgehen. 

Aus der Sicht des Gottesanteils im Menschen würde ich mich noch genauso stark fühlen wie zuvor und würde die körperlichen Grenzen gerne ignorieren, denn derartige Grenzen war ich zuvor nicht gewohnt.
Aus der Sicht des Menschen mit den göttlichen Anteilen würde ich mich stärker fühlen als andere und natürlich als etwas Besonderes.
Und wenn wir wiederum davon ausgehen, dass es die Götter waren, die selbst noch in andauernden Streitigkeiten lebten und sich dann mit den Menschen mischten, dann ist es doch kein Wunder, dass die Streitigkeiten auch auf der Erde so weitergingen. Bedenkt die Irritationen bei der Selbsteinschätzung durch die Vermischungen: Menschen und Götter, Göttermenschen, Menschengötter, wie und zu welchen Anteilen auch immer. 
Alle jedenfalls könnten doch aus ihren Fehlern, sich stets und ständig zu bekriegen, ein für alle Mal und für die Zukunft lernen…
Choi-Hippokrates Der Mensch besitzt, so wie ich die Mythen verstehe, den Verstand erst, seit die Götter sich mit ihm vermischt haben. Das bedeutet, dass der Mensch zuvor ein einfaches Wesen war. Nannte man sie nicht sogar Barbaren, unzivilisierte Wesen? Als alles um den Menschen herum in absoluter Fülle war und er sich um nichts kümmern musste, war die Welt noch in Ordnung, in ihrer wahrhaft göttlichen Ordnung! 
Jaskularias Da war kein Nachdenken nötig. Aber es folgten harte Prüfungen, als er anfangen musste, um sein Überleben zu kämpfen. Nur die wenigsten bestanden diese, sodass es mit dem Menschen immer ärger wurde. Da kamen die Instinkte wahrhafter Barbaren durch. Er verhielt sich fast wie ein Tier, das sein Revier verteidigen und für das Überleben des Rudels kämpfen muss. 
Dann kamen die Götter vom Himmel zur Erde, um Ruhe und Vernunft ins Menschengeschlecht zu bringen. Frauen vereinigten sich mit Göttern und mittels des Verstandes wollten die neuen Halbgötter weiter um die Macht kämpfen. Bisweilen mussten sie sogar härter kämpfen, um gegen Eifersucht und Neid aus den eigenen Reihen der Götter zu bestehen. Welch ein Chaos…
Choi-Hippokrates Jetzt endlich gibt es einige Menschen, die den Verstand im Menschen erkannt haben. Vor allem die große Kraft, die dem Verstand anheim wohnt, das Gute oder das Schlechte zu erkennen und sich für das Gute oder Schlechte zu entscheiden, durch die Vernunft. 
Man kann es auch so sehen, dass die Barbaren durch die Götter zu Menschen wurden.
Jaskularias Ja, das klingt einleuchtend. Der Mensch kann sich jederzeit entscheiden, ob er eher dem einen oder dem anderen zugewandt lebt. Wobei ich glaube, dass es auch unter den Barbaren wie unter den Göttern Unterschiede gegeben hat. Es gibt eben friedliebendere Wesen, ob Gott, Barbar, Mensch, Tier oder solche, die auf Kämpfe aus sind. Ein Barbar ist zwar unzivilisiert, was aber nicht gleichbedeutend ist mit geistiger Unwissenheit. Die friedliebenden Barbaren besaßen in meinen Augen mehr geistige Reife als die kriegssüchtigen wohlzivilisierten und ach so gebildeten Athener!
Für die Athener ist ja auch jeder Nicht-Athener ein Barbar. Sie nennen sich das Maß aller Dinge.
Egal wie, Götter wie Menschen erlangen erst durch Erfahrungen und Erkenntnisse geistige Reife. Die Götter sind den Menschen an Jahren voraus.
Choi-Hippokrates Das ist das, was die Götter des Lichts sagen. Durch die Vereinigung mit den Menschen ist ihr Verstand gleichzeitig ihr Vermächtnis. Mittels des Verstandes kann der Mensch durch das Lernen, eben diesen Verstand zum Guten einzusetzen, wieder eine reine Verbindung zu den Göttern aufnehmen und nach dem Tode zu den Göttern zurückgehen. 
Letztendlich scheint es mir so, als würden die Götter eine lange Reise durch die menschlichen Körper unternehmen, um Erfahrungen auf dieser Ebene zu sammeln. Vielleicht ist die Erde für die Götter eine große Bühne mit Schauspielern in den unterschiedlichsten Rollen. Ein wunderbares Theater…
(Alle nicken und lachen.)
Gimraios Es wäre schöner, wenn man im Leben mal eben so die Rolle wechseln könnte.
Jaskularias Nun, gerade das ist ja das Spannende. Wie schafft es ein Gott in dem Körper eines Sklaven zu einem guten Leben zu kommen oder gar zu Weisheit? Welcher Anteil ist stärker, der menschliche oder der göttliche? Oder anders gefragt, wie viele Leben braucht eine Seele, um zu einem glücklichen Leben zu gelangen?
Choi-Hippokrates So hoffe auch ich, dass sich dieser Kreislauf, wie du ihn eben beschrieben hast, tatsächlich irgendwann wieder gütig schließen wird, eben in einem Goldenen Zeitalter oder wenigstens einem ähnlichen. Trotz der derzeit andauernden und ermüdenden Kriege und dem auch ansonsten recht ungesunden Leben vieler Bürger. 
Jaskularias Der Verstand allein genügt meiner Meinung nach allerdings nicht. Es ist die Liebe in Verbindung mit der Vernunft, die die Hoffnung trägt und alles in einem guten Licht erscheinen lässt. 
Gimraios Das klingt alles schön und gut, Vernunft und dazu noch die Liebe… Geschätzter Choi-Hippokrates, ist es nicht so, dass du als Arzt gerade des reinen Verstandes wegen jedem Menschen, der von dir geheilt werden möchte, auch eine ihm helfende Antwort geben solltest? Wenn wir jetzt noch die Liebe hinzuziehen, dann ist dies in der Praxis doch eher hinderlich als förderlich. 
Jaskularias Wie kann Liebe bei der Heilung hinderlich sein?
Gimraios Choi-Hippokrates hat es selbst erfahren. Als Arzt hattest du im Peloponnesischen Krieg Menschen nicht behandelt, die unsere Gegner damals waren. Da setzte sich die Vernunft durch, die den Staat als oberste Instanz sieht. Nehmen wir die Liebe hinzu, dann dürftest du als Arzt doch keinen Unterschied machen, ob Freund oder Feind. Die Liebe hätte dich also gehindert, so zu handeln wie du es tatest und das wäre politisch ein Fehler gewesen.
Choi-Hippokrates Du hast Recht, Gimraios, das ist etwas, worüber ich oft bis tief in die Nacht hinein nachgedacht habe. Habe ich richtig oder falsch gehandelt? War es recht oder unrecht. Ich weiß, es wird mir ein ewiger Zwiespalt sein, doch ich habe für mich beschlossen, das Vaterland noch über alles zu stellen, auch über mich als Menschen und damit meinen Verstand, meine Vernunft und meinen Beruf. Die Liebe gilt allein meinem Vaterland, dann kommen die Menschen. 
So konnte ich nicht anders handeln. Meine Vernunft ist nicht neutral. Meine Liebe auch nicht. Auch wenn es mich darum manchmal schier zerreißt. 
Gimraios Wie im Sport so gibt es gerade in Kriegszeiten Regeln. Wenn man diese missachtet, kann es einem das eigene Leben kosten. Da ist für Liebe kein Platz.
Jaskularias Vielleicht bringt dich, Choi-Hippokrates, die Liebe irgendwann einmal zu dem Punkt, diese über alles zu stellen, dann fällt jede Entscheidung leichter. Sie wird dem Menschen und den Göttern gerechter und nicht einem künstlichen System, das meist nicht lange Bestand hat und doch nur auf Bereicherung der eigenen Macht aus ist.
Gimraios Wenn aber Krieg herrscht, dann hilft die Liebe nichts, dann gibt es nur Freund oder Feind, und den gilt es zu vernichten. Da ist es schlichtweg unmöglich, von Liebe zu reden.
Jaskularias Wenn die Liebe als Gesetz über allem steht, werden keine Kriege mehr entstehen. Dann gibt es keinen äußeren Konflikt mehr und folglich auch keinen inneren Konflikt. Dann könnten sich die Menschen tatsächlich wieder in ein neues Goldenes Zeitalter bewegen.
Choi-Hippokrates Bei den Göttern, das sind Worte, über die es sich lohnt, weiter nachzudenken, Jaskularias! 
Gimraios Die Liebe über das Vaterland…Mir ist das wahrhaft zu fremd, solches kann ich mir höchstens in einem sonderbaren Traum vorstellen. Wenn dieser gedeutet werden würde, kämen wahrscheinlich heftige Störungen bis hin zu Verwirrtheit dabei heraus.
Jaskularias Es gab auf Kreta einst eine alte Kultur, aus welcher die Minoer
entstanden sind, so erzählen die alten Geschichten und Mythen. Hier, so heißt es, soll es wohl einmal eine Zeit ähnlich des Goldenen Zeitalters gegeben haben. Über tausend Jahre soll es dort keinen Krieg gegeben haben! Was gibt es schöneres, als in immerwährendem Frieden zu leben! 
Was hören wir von den Minoern? Eine wunderbare Zeit für Künstler jeden Handwerks. Wundervolle Goldarbeiten, Silberarbeiten, Bronzearbeiten, sehr fein gearbeitete Siegel, Steinarbeiten, Keramiken, kunstvolle Freskenmalereien mit Tieren und Blumen, wunderschöne Malereien. Einfach alles soll bemalt gewesen sein, mit den schönsten Farben, vor allem mit Tieren, oft Stieren und mythische Tieren… 
Gimraios Da kann ich dir nur beipflichten – auch besonders schöne Töpferware! Ich hatte soeben auf der Agora an einem Stand mit einem Händler gesprochen, der eine wunderschöne Vase im minoischen Stil hatte. Ich war wie verzaubert, als ich sie sah. Er versprach mir, das nächste Mal, wenn er auf Kreta ist, sich nach derartiger Keramik weiter umzusehen. Er lud mich ein, doch selbst mit ihm zu kommen, sodass ich mich dort ungestört auf die Suche machen könne. Er sagte, er wisse von einigen Stätten, wo man sicher noch fündig werden könne. Sie wurden wohl nach den Erdbeben nie wieder aufgebaut und verbürgen noch wahre Schätze. 
Natürlich werde ich das tun! Ich kann jetzt schon an nichts anderes mehr denken…! Kreta muss schon sehr lange besiedelt gewesen sein. In meiner bescheidenen Sammlung in meinem Haus habe ich einige sehr unterschiedliche Stücke. Das allein zeigt schon, dass es sich um einen längeren Zeitraum handeln muss, denn der Stil ändert sich bekanntlich nicht von heute auf morgen. 
Allein die Bemalung ist sehr unterschiedlich. Manche haben nur geometrische Figuren, Linien, Spiralen, die sich wie Bänder um eine Vase winden. Ein Krug hat konzentrische Kreise, die mit Linien verbunden sind, was sich wohl aus den Spiralen entwickelt hat. Die Formen der Keramiken waren auch sehr ansprechend und besonders. Kannen mit einem Ausguss in vielen verschiedenen Variationen, mal kurz, mal verlängert. Erst waren die Muster wohl nur eingeritzt, dann bemalt, entweder dunkel auf hellem Grund oder weiß auf schwarzem Grund. Dann kamen Motive von Pflanzen und Tieren hinzu. 
Ich selbst sammle ausschließlich Keramiken, doch ich habe auch Steingefäße gesehen, die mit großer Kühnheit und großem Können die Formen der Keramik, selbst der Schnabelkannen und Vasen übernahmen. Der Deckel einer Steindose war zum Beispiel so gearbeitet, dass der Griff in Form eines liegenden Hundes gearbeitet war. 
Und schöne Siegel aus Speckstein oder Halbedelsteinen hatten sie, die man wahrscheinlich mit einer Schnur um den Hals getragen hatte, auch mit den unterschiedlichsten Motiven und Schriftzeichen, die wohl mit der Zeit immer feiner gearbeitet waren, und fast wie echt aussahen. Eine wunderschöne Schale habe ich, die sehr akkurat gearbeitet ist, sehr dünn. Deren Verzierungen kommen durch nachträglich aufgetragenen Töpferschlamm besonders zur Geltung. Man sagte mir, man fand sie in einer Höhle, die Kulthandlungen für die Götter gedient haben soll. 
Natürlich haben sie aus Ton auch Figuren geformt, kleine sehr ideenreich geschmückte Statuen von Männern und Frauen.
Choi-Hippokrates Ihre Paläste sollen auch überaus prunkvoll gewesen sein. Ihre Bauweise wie auch die Einrichtung soll unsere heutige bei Weitem übertroffen haben. Vieles von ihrem Stil soll von uns übernommen worden sein. 
Von außen soll man den Bauwerken den Reichtum nicht so angesehen haben, aber im Innern waren viele Säulenhallen, Säle, Treppen, Treppenhallen, Kapellen, viele verwirrend ineinander übergehende Räume. Unzählige Wasserzuleitungen führten zu den Waschräumen mit kleinen Bassins für Fußwaschungen und Badewannen aus Ton und Wasserkesseln, die beheizt werden konnten. Stellt euch vor, sie besaßen schon richtige Latrinen zum Sitzen mit einer Wasserspülung! Und Lichtschächte hatten sie. Sie haben aus Stein gebaut, mit vielen Pfeilern und Säulen, die zum Teil wohl auch aus Holz geschnitzt waren. Bemerkenswert finde ich, dass die Häuser der Bürger relativ dicht an die Paläste anschlossen. 
Alle Räume sollen wunderschön bemalt gewesen sein, mit Blumen und Ranken, mit Blumenbeeten, mit fliegenden Fischen und Delphinen, mit scheinbar bewegten Bildern von einem Spiel mit einem Stier oder spielenden Kindern und hübschen tanzenden Frauen. Die Tonfiguren waren allerdings nie sehr groß, gerade mal etwas größer als einen Fuß, dafür aber voller Bewegung. Diese Bewegung setzten sie auch in ihren Gold- und sogar in den Steinarbeiten um. Eine wohl einzigartige Schönheit der Reliefs, voller Natürlichkeit und großartigen Kompositionen von Bildmotiven. Ganz anders als heute in Athen, wo die Skulpturen weitaus größer sind, die Reliefs meist Göttermotive zeigen und die Darstellungen eher Standbildern gleich sind, ohne fließende Bewegungen – wobei ich die Kunstfertigkeit unserer Künstler auf keinen Fall schmälern möchte. 
Gimraios Ich bin begeistert, du kennst viel von dieser Kultur! Eine besonders schöne Vase habe ich noch mit Tiermotiven aus dem Meer, mit Tintenfischen, Muscheln und Korallen. Wenn es euch interessiert, kann ich euch meine kleine Sammlung vorführen. Sie sind noch mehr zum Staunen, wenn man sie vor sich sieht und ihre hohe Kunst vor Augen hat. Für mich sprechen die Götter über diese besonderen Kunstwerke direkt zu mir. Ich versuche, die Keramiken anhand ihrer Motive und ihrer Technik zeitlich zu ordnen.
Choi-Hippokrates Das stelle ich mir sehr schwierig vor, das erfordert ein wahrhaft gutes Auge und ein tiefes Gespür, denn die Insel Kreta ist den Mythen und Erzählungen nach schon seit mehreren tausend Jahren besiedelt. Vor mindestens ein- bis zweitausend Jahren schon sollen sie ihre großen wunderschönen Paläste gebaut haben. Riesige Anlagen, die sie vielseitig nutzten: als Sitz der Herrscher, als Zentrum des Handels und als Lagerstätte ihrer überschüssigen Waren, die dort auch weiterverarbeitet wurden. Es gab Städte mit bereits perfekten Trink- und Abwassersystemen, sodass die Menschen damals schon ein gesundes und reinliches Leben geführt haben müssen. Ich finde das höchst erstaunlich und bewundernswert! Denn auf dem Festland lebten die meisten doch noch wie die Barbaren!
Natürlich gab es in diesen Zeiten immer wieder Versuche, diese Insel zu erobern, denn sie liegt an einem strategisch günstigen Punkt für die Handelswege über das Mittelmeer. Aber anscheinend waren sie sehr geschickte Seefahrer und besaßen sehr starke Schiffe, die alle Angreifer in die Flucht schlugen. Sie müssen den Frieden durch eine kluge Politik lange aufrecht erhalten haben. Demzufolge stand Kreta lange in voller Blüte durch einen regen Handel mit allen Herren Länder, besonders mit Ägypten, auch den ans östliche Mittelmeer grenzenden Ländern und den vielen Inseln nördlich von Kreta. Solches und Ähnliches erzählen sich geschichtskundige Männer und Geschichtenerzähler.
Jaskularias Sie sollen keine großen Tempel gehabt haben, sondern ihre Götter in Höhlen, Grotten oder auf Bergen geehrt haben. Das war sehr erdverbunden, der weiblichen Kraft huldigend, eben wie im Goldenen Zeitalter. Auf den Wandmalereien der Paläste und Wohnhäuser könne man sehen, mit welcher Freude und Lebenslust sie ihren Göttern dienten. Frei von Enge und Starre. 
Dies kommt wohl daher, dass sie sehr viele weibliche Gottheiten verehrten wie die Berggöttin und die Schlangengöttin. Der Stier war eines ihrer Kraftsymbole und wurde, wie bei uns, den Göttern geopfert. Von einer Doppelaxt als Symbol habe ich gehört. Sie verehrten die Natur und die Götter mit der Natur. Ihre Gesichter auf den Gemälden strahlen hell und sie lächeln und freuen sich immer. 
Es muss ein sehr friedliches und harmonisches Leben gewesen sein. Die Insel soll auch jetzt immer noch so wunderschön sein. Vor allem im Frühling, wenn der Duft des Ginsters über die Insel weht und übergeht in die süßen und betörenden Düfte der zahlreichen Blumenwiesen. Das ist genau mein Thema. Auch mich lockt diese Insel!  
Von Händlern erfuhr ich, dass sie aus den verschiedensten Blumen, die sie auch an ihrem Haus anpflanzten, wundervolle Duftstoffe gewannen, aus Iris und Narzissen, Koriander, Fenchel und Wacholder, Anis, Quitte, Beifuß, Kamille und Lavendel, Minze, Lorbeer, Salbei, Majoran, Rosmarin, Thymian, Ysop und Diktam mit seinen Wunderkräften, und aus den Harzen von Kiefer, Mastix, Styrax und Cistrose. Sie konnten aus einem reichen Schatz von Düften schöpfen und kreierten die schönsten Wohlgerüche. 
Mit duftenden Ölen, Salben und Räucherwerk betrieben sie natürlich Handel, denn sie waren überall sehr beliebt, wie bei uns. Man denke nur an die köstliche Quittenduftsalbe, die soll es damals schon gegeben haben. Weihrauch und Myrrhe erhielten sie durch Tausch. Ich kann die Frauen bestens verstehen. Wenn man erst einmal angefangen hat, sich mit den Düften zu umgeben, dann bleibt man in ihnen gefangen. 
Jede Gottheit hatte ihren eigenen Duft. In jedem Haus hatten sie kleine Altarnischen mit einer kleinen Götterfigur und Räuchergefäß – sie hatten eine wahre Freude am Schönen.
Das einzige waren die Menschenopfer für die Götter, wie auch für Minotaurus, doch die nahmen ja durch den kühnen Theseus ein Ende. 
Gimraios Ganz genau, dabei fällt mir der Mythos um Minos ein, dem König von Kreta. Minos war ja der Sohn von Zeus und Europa. Er wurde König von Kreta, da er Poseidon einen weißen Stier als Opfer versprach. Doch dieses Versprechen brach er, da ihm der Stier zu sehr gefiel. Poseidon war darüber natürlich höchst erzürnt. Als Rache des Gottes gebar Minos’ Frau einen Minotaurus, ein Wesen halb Mensch halb Stier, der auf Kreta in einem Labyrinth lebte. Dann wurde der Sohn von Minos im attischen Gebiet durch Hinterlist getötet. 
König Aigeus von Athen wollte Frieden und bot als Entschädigung an, alle neun Jahre drei Gesandten von Kreta sieben Jünglinge und sieben Jungfrauen für den Minotaurus zum Fraß mitzugeben. Theseus, den Sohn des Königs Aigeus, ein starker und mutiger junger Mann, der schon viele schwere Aufgaben erfolgreich bestanden hatte, schmerzten die Klagen der Bürger, als das Trauerschiff zum dritten Male ablegen wollte. Er beschloss daraufhin, mit ihnen nach Kreta zu fahren, um den Minotaurus zu töten. 
Als Zeichen des Erfolgs sollte er eine weiße Flagge hissen, ansonsten die schwarze Trauerflagge belassen, so lauteten die Absprachen zwischen ihm und seinem Vater. Mithilfe des Rates von Minos Tochter, der schönen Ariadne, einen Faden auszulegen, um aus dem Labyrinth wieder zurück zu finden, gelang es Theseus, den Stier zu bezwingen. Beide flohen von Kreta, doch Theseus musste Ariadne, die Dionysos versprochen war, auf der Insel Naxos absetzen. Voll Trauer darüber fuhr er zurück Richtung Athen und vergaß die Flagge zu wechseln. Sein Vater, König Aigeus, sah die schwarze Fahne und stürzte sich vor Kummer vom Felsen der Akropolis ins Meer, das fortan ihm zum Andenken seinen Namen trug. Also wurde Thesus König von Athen. 
Choi-Hippokrates Doch nicht nur Kriege erschütterten die Minoer immer wieder, sondern vor allem furchtbare Vulkanausbrüche und Erdebeben. Poseidon schien es auf das Volk von Kreta besonders abgesehen zu haben, denn die Vernichtungen waren furchtbar. Sie waren wahrhaft von den Göttern bestraft, warum auch immer. Herodot persönlich, der allen bekannte Geschichtsschreiber, hatte mir davon vor langer Zeit berichtet. Er bezeichnete Kreta als die Wiege der Hellenen, denn die Mykener holten das Wissen samt ihrem Schriftsystem durch ihre Eroberung von Kreta auf das Festland und integrierten alles in ihr eigenes Leben. Sie vernichteten unzählige Schätze des Wissens auf Kreta und belagerten es. Die Mykener nutzten die Schwächung der Kreter durch die Erschütterungen und Zerstörungen durch die Kräfte der Natur und vernichteten sie vollends.
Ein Segen sind die Geschichtsschreiber. Von Herodot haben wir vieles über die Minoer erfahren können.
Jaskularias Ja, ich erinnere mich, wie er beschrieb, wie sie den warmen, sinnlichen Geruch des Cistrosenharzes gewinnen. Das tun sie auf Kreta bis heute so – sie treiben Ziegenböcke, die an sich bekanntlich keinen feinen Geruch besitzen, in die Cistrosenbüsche, damit sie sich dort satt essen. Das klebrige Harz bleibt an ihren Bärten hängen und am Abend wird es sorgfältig ausgekämmt. 
Gimraios Ich war bei einigen seiner Vorträge, die er hier in Athen halten durfte. Spannende Berichte, wahrhaftig.
Choi-Hippokrates Nun, halten durfte ist nicht ganz richtig, denn er bekam den Auftrag von der Stadt und wurde auch von der Stadt dafür bezahlt. Mit Burgon-Perikles, einst einer der führenden Staatsmänner Athens, verstand er sich gut. Natürlich wertschätze ich sein so umfangreiches Werk, denn er reiste bis nach Ägypten und weiter bis nach Babylon, so sagte er. All das Wissen um unsere einstigen Feinde, die Perser, was sie natürlich immer wieder sein können, denn Freund und Feind können mit dem nächsten Augenschlag wechseln, verdanken wir ihm. Er beschrieb genauestens die Entstehung des persischen Weltreiches wie auch den Anfang der Perserkriege. 
Bei Thykydides, der eine andere Herangehensweise an die Geschichtsschreibung hatte, können wir die Perserkriege bis zum Ende nach über dreißig Jahren verfolgen.
Es ist doch deutlich zu merken, dass Herodots Berichte durchwoben sind mit seiner eigenen Sicht der Dinge. Auch mit Mythen und alten Geschichten schmückt er seine Erzählungen, auch wenn er meint, dass die Menschen den Lauf der Dinge bestimmen würden. Er habe seine Erkundungen durch mündliches Forschen und Fragen eingeholt und daher würde er auch nur von Zusammenhängen schreiben, die er selbst erforscht hatte. Diese Art des Erforschens aber bedeutet, dass er viele Geschehnisse, von denen er berichtete, gar nicht direkt selbst miterlebt hatte. Er brachte vom Hörensagen, also der Meinung eines oder mehreren anderen, die Geschichte zu Papier. Wenn man über die Agora geht, hört man die Leute, wie sie reden, was sie gehört haben und was wer gesagt haben soll. Würde man von diesem Gerede der Leute ausgehen, kommen mir jedenfalls doch Zweifel ob der Glaubwürdigkeit. Solcherlei Gerede kann bisweilen in die Irre führen. 
Mir selbst gefallen die Berichte des Thukydides um einiges besser. Er geht systematischer vor und bemüht sich sehr durch seine formale Strenge, einen reinen, genauen Bericht zu schreiben. Für mich von großem Wert ist die genauste Beschreibung der Seuche in Athen zu Anfang des Peloponnesischen Krieges. Bemerkenswerk ist aus meiner Sicht als Arzt seine anschauliche Darstellung der Krankheit mit sehr viel Kenntnis. Besonders aufschlussreich ist seine Erkenntnis, dass durch das Überstehen ebendieser sie nicht wieder den gleichen Menschen anstecken kann, da der Mensch wohl auf eine bestimmte Art eine natürliche Abwehr gebildet hat.
Ihn interessiert nicht das Gerede, sondern er berichtet, was er mit eigenen Augen gesehen und selbst miterlebt hat. Das nenne ich ehrlich.
Er versuchte, seine eigene Meinung außerhalb stehen zu lassen, sodass man beim Lesen und Hören seiner Werke davon ausgehen kann, dass er nahe an der Wahrheitsfindung war. Sein Anspruch war, sein Werk als Besitz für alle Zeit anzusehen. 
Was mir auch gefällt und er mit seinen Beobachtungen vielleicht erhoffte, ist, dass die folgenden Menschen und Herrscher doch aus den Vorgängern lernen könnten. Wenn sie von diesen hören oder lesen, können sie daraus Einsichten gewinnen, um nicht die gleichen Fehler noch einmal zu begehen. Eben das, wovon wir im Prinzip vorhin sprachen.
Er stellte ganz klar fest, dass die Menschen in Frieden und Wohlstand eine bessere Denkart haben, weil keine aufgezwungenen Notwendigkeiten sie bedrängten. Doch der Krieg hebe das leichte Leben des Alltags auf und werde zu einem gewalttätigen Lehrer und stimme die Leidenschaft der Menge nach dem Augenblick. 
Wie wahr, das Volk ist zwar wankelmütig, doch im Prinzip gut einzuschätzen. Vor allem für geübte Redner und Politiker auch gut zu lenken. Sie brauchen ihnen nur ein besseres Leben in Aussicht zu stellen. Dafür ist ihnen fast jedes Mittel recht, ob es realistisch ist oder nicht. Wenn die Versprechungen nicht eintreffen, so halten sie nicht fest zusammen, um eine Lösung zu erarbeiten. Nein. Gleich einer Fahne schwenken sie um, wenn der Wind mitsamt seiner Versprechungen von einer anderen Seite aus günstiger weht. Über allem steht doch stets der Drang nach Macht und ein jeder sucht nach Mitteln und Wegen danach.
Thukydides suchte hinter den vorgeschobenen Anlässen nach den wahren Gründen für den Krieg zwischen Athen und Sparta. Er versuchte, die Menschen zu erkennen und sie ins wahre Licht zu rücken, auf dass die folgenden daraus lernen… 
 
(Tanobakt-Platon erscheint in der Tür.)
Tanobakt-Platon So bleibt in seiner Vorgehensweise doch auch stets seine eigene Sicht verborgen. Wir wissen nicht, nach welchen Merkmalen er seine Auswahl für seine Wahrheitssuche hinter den Handlungen und Worten traf. Wir gehen nur davon aus, dass er die Auswahl sorgfältig und gewissenhaft traf, da sie uns durch seine Kunst des Schreibens schlüssig erscheint. Etwas zweifelhaft scheint mir die Rolle des Burgon-Perikles bei der Entstehung des Peloponnesischen Krieges, wie Thukydides sie darstellt. Ansonsten kann man ihn durchaus als Geschichtsschreiber mit philosophischer Herangehensweise betrachten und ernst nehmen.
Gimraios Sei gegrüßt, alter Freund der weisen Gedanken. Wie schön, dass du Zeit finden konntest, um zu kommen. Das verspricht, eine interessante Runde zu werden.
Choi-Hippokrates Wie schade, doch der Stand der Sonne verrät mir leider, dass ich den nächsten Kranken besuchen muss, wie ich dir eingangs schon sagte. Mir blieb jetzt nicht viel Zeit, mit euch zu reden. Da ich meinen geschätzten Freund Tanobakt-Platon in der Tür stehen sehe, bedaure ich es mehr als zutiefst. Das sind Momente, in denen ich doch wünschte, die Kraft eines Gottes zu besitzen, um an zwei Orten zugleich zu sein. Mir geht es wie Hanaskerios, der des Essens wegen gern an mehreren Orten gleichzeitig sein möchte. Ich wäre es gern des Wissens und Heilens wegen. 
Tanobakt-Platon Wahrhaft schade, denn mich plagt seit dem Tod von Sokrates ein Drücken in der Magengegend und die Bitterkeit steigt oft auf. Ich dachte, es würde von selbst vergehen, doch es entschwindet nur sehr schleppend.
Choi-Hippokrates Ich komme morgen an deinem Haus vorbei, geschätzter Freund. Dann werde ich dich genauer untersuchen. Es ist schwierig in aller Kürze. Doch es scheint mir, dass auch du heute vom Wein einmal ablassen solltest. Morgen dann mehr.
Tanobakt-Platon Auf morgen, hab Dank. 
Gimraios Wahrhaftig bedauerlich ist es, dass die Pflicht dich ruft, geschätzter Arzt, gerade jetzt, wo wir doch bei einem so packenden Thema angelangt sind – doch, wie ich bereits vorhin schon sagte, die Kranken gehen vor. Wir werden wieder Zeit finden, um uns auszutauschen. Hab Dank für dein Kommen trotz deines zeitlich engen Tagesplanes und hab vielen Dank für deinen Rat. Ich folge diesem bereits: Du siehst in meinem Becher nur reinstes Wasser!
Choi-Hippokrates Bei Wein kommt es, wie bei allen anderen Heilmitteln, stets auf die Dosierung an; ein Heilmittel kann eben heilen oder schnell zum Gift werden und Schaden zufügen. So will ich euch noch ein paar weise Gedanken über den rechten Umgang mit Wein mitgeben:
Für vernünftige Leute bereite ich nur drei Mischkrüge, Wein mit Wasser gemischt, wovon der erste für die Gesundheit ist, der zweite für Liebe und Vergnügen und der dritte für den Schlaf. Wenn der geleert ist, gehen die Leute, die man weise nennt, nach Hause. Der vierte Krug zählt zur Maßlosigkeit, der fünfte ist voll von Schreien, der sechste lässt schwärmen und grölen, der siebente bringt blau geschlagene Augen. Der achte ruft den Gerichtsdiener, der neunte ist voll Zorn und Ekel. Der zehnte führt zum Wahnsinn und lässt straucheln, dem, der ihn leert, schlägt es die Beine weg und wirft ihn zu Boden. 
(Alle lachen und Choi-Hippokrates geht. Tanobakt-Platon nimmt Platz auf einer der freien Liegen, Gimraios gibt den Sklavinnen einen Wink, und sie kümmern sich sofort um den neuen Gast.)
Gimraios Geschätzter Tanobakt-Platon, du kamst genau im richtigen Augenblick. Burgon-Perikles starb etwa zwei Jahre vor deiner Geburt, doch über Sokrates hast du sicher einiges von ihm erfahren, auch dass er selbst an der Seuche starb, die nach der Ummauerung Athens durch die Spartaner in Athen ausbrach und sich rasend schnell ausbreitete. Von vielen wurde er als deren Verursacher beschuldigt, da er als Verursacher des Peloponnesischen Krieges an sich von vielen beschimpft wurde. 
Jaskularias Wenn ich zuvor etwas dazu bemerken dürfte… Ich denke, dass durchaus die Leistung von Burgon-Perikles bewertet werden sollte, nämlich dass er versuchte, Athen in die Demokratie zu führen. Das hatte Thukydides auch erkannt. Er stand ihm sehr nahe und konnte dadurch die Beweggründe für seine Handlungen sehr gut nachvollziehen. 
Manches Mal erfährt man nämlich nur eine Seite des Bildes von einem Menschen, der rein von äußerer Sicht aus beurteilt und dabei nicht immer vollständig verstanden und bewertet wird. Zudem kommt es auf die jeweiligen Situationen an – Burgon-Perikles musste stets auf die sich schnell entwickelnden Ereignisse reagieren. So kam es wohl in manchen Situationen zu unglücklichen Entscheidungen, die er dann später wieder zurücknehmen wollte. Man denke da an das Staatsbürgerschaftsgesetz, das er hat verabschieden lassen, um es dann später wieder zurücknehmen zu lassen, nachdem es seinen Sohn und dadurch auch Burgon-Perikles selbst betraf. Dieses Gesetz gestand Kindern, die nur ein Elternteil aus Athen hatten, nicht die Athener Staatsbürgerschaft zu. Da er ein Kind mit einer Nicht-Athenerin hatte, durfte dieser Sohn nicht zu ihm nach Athen, erst als die Athener Volksversammlung die Rücknahme dieses Gesetzes auf seinen Antrag hin bewilligte.
Gimraios Man denke auch an seine großen Bautätigkeiten für unsere Stadt: Die Akropolis, der Parthenon für unsere Stadtgöttin Athene, der Hafen, die Befestigungsanlagen, um Athen in Kriegszeiten uneinnehmbar zu machen. Athen hatte mit ihm wahrhaft glanzvolle Zeiten erlebt, eine Stadt der Künste, die er förderte.
Burgon-Perikles war fast perfekt als oberster Staatsmann, er führte Athen weise und lenkte mit fester Hand die Geschicke der Stadt und des Staates.
Tanobakt-Platon Das ist allerdings nicht das Verständnis von Demokratie, eher die eines Tyrannen, wenn dieser sich nicht um den Willen des Volkes kümmert, sondern um den Willen einer bestimmten wohlhabenden Schicht und deren Vergnügungen und Bequemlichkeiten. Damit diese ihren Lebensstil beibehalten konnten. Die Bauwerke in allen Ehren, doch hat er nicht mit seiner Überheblichkeit in seiner Politik auf Erweiterung des Staatsgebietes dafür gesorgt, dass Sparta dies nicht hinnehmen konnte und hat damit den Krieg provoziert? 
Nachdem sie nun alle gemeinsam die Perser abgewehrt hatten, waren sie nun beide durch ihre Bündnisse mit den verschiedensten Städten und Staaten auf die Vorherrschaft über die Städte der Hellenen aus. Beide waren auf der vollen Höhe ihrer Machtmitte. Doch Burgon-Perikles übertrieb es. Nachdem viele sich mit Athen in den mächtigen Seebund vereinigt hatten, Athen sich aber durch seine eigene mächtige Flotte als Herrin sah, war es eine Frage der Zeit, wie lange sich Sparta, welches wohl an Land die mächtigsten Kämpfer hatte, das gefallen lassen würde. Wie konnte es sein, dass er die starken Spartaner dermaßen unterschätzen konnte? 
Und so musste es kommen, wie es kommen musste. Burgon-Perikles hatte einen großartigen, großartig kostspieligen Plan – die Athener warteten in ihrer stolzen Festung ab, während Sparta das Land verwüstete. Die Flotte Athens verwüstete die Küste der Peloponnes und bedrängte die Spartaner. Als beide Seiten nach neun Jahren ausgeblutet waren und Frieden schlossen, gab es auf beiden Seiten wiederum blutrünstige Männer, die auf Vergeltung aus waren, und immer weiter Verbündete suchten, sodass die Kämpfe nicht wirklich nachließen. Das alles sind Machtspiele, böse Machtspiele auf allen Seiten. Die Macht der Bequemlichkeit, die Macht des Ansehens, die Macht des Herrschens, die Macht der Eitelkeit, die Macht des Stolzes. Auf Kosten des Volkes, das sich allerdings auch immer wieder von der Macht blenden ließ, was bis heute unverändert ist. 
Durch Spartas klugen und strategischen Verhandlungen mit Persien kehrte auch in Athen wieder Frieden ein. Spartas Oligarchie in Athen, diese gesetzlose Herrschaft der Reichen, zerbrach nach kurzer Zeit, da sie nur an ihrem Eigennutz interessiert war. Um zwischen Sparta und Persien bestehen zu können, muss die Demokratie nun endlich versuchen, den Frieden zu halten. 
Gimraios Demokratie – das Volk herrscht, so ist es doch ursprünglich gedacht? War es nicht Herodot, der diesen neuen Begriff der Politik prägte? Die Herrschaft der untersten Volksschichten. Kleisthenes von Athen führte die Demokratie vor etwa hundert Jahren in Athen ein, indem er die Partei der Oligarchie und damit die Herrschaft der Wenigen, durch systematische Reformen entmachtete. Er teilte das Staatsgebiet Attikas in drei Teile – das Stadtgebiet, die Küstenstriche und das Binnenland. Alle hatten Unterabteilungen, aus denen durch Los die Basis für die Volksversammlung gebildet wurde. Jede der Unterabteilungen konnte dann fünfzig Abgesandte, nur Männer, in den Rat der Fünfhundert bestimmen, unsere athenische Regierung, so, wie sie jetzt wieder Bestand hat.
Tanobakt-Platon Von einer Demokratie sind wir allerdings einmal wieder weit entfernt, wie der Urteilsspruch zu Sokrates gezeigt hat. Das staatliche Vorgehen war ein klarer Ausdruck moralischer Verkommenheit und ein Beweis für einen prinzipiellen Mangel im politischen System! Einen Ausweg sehe ich darin, dass der Staat von Philosophen regiert werden sollte, die das rechte Maß an Verstand im Sinne des Guten haben, zum Wohle aller Bürger.
Gimraios Doch gibt es nicht die Freiheit eines jeden Bürgers, an der Volksversammlung teilzunehmen, die die Strategen wählen, die dann den Oberstrategen wählen? Das klingt doch gerecht? Was will das Volk mehr? Genügt es denn nicht, dass alles hundertfach zerredet wird, anstatt zu handeln? 
Ich selbst kann nicht recht behaupten, was nun das Klügere ist. Entweder einen, der für alle spricht, dann muss es ein sehr kluger Lenker der menschlichen Geschicke sein, oder viele, die um alles abstimmen. Diese machen dadurch gleichzeitig alles viel komplizierter und vor allem langwieriger. Oder sollten es die sein, die das Geld haben, denn sie investieren ihr Geld schließlich und hätten allein aus diesem Grund auch ein Recht mitzubestimmen? Oder sollte die Herrscherfolge von dem Vater auf den Sohn übergehen? 
Politik ist anstrengend, doch, wie sagte Burgon-Perikles noch – Ein Mann, der sich nicht für Politik interessiert, ist jemand, der sich auf seine eigenen Interessen beschränkt, aber eigentlich keine Interessen hat.

Wenn ich ganz ehrlich bin: Ich für meinen Teil will am meisten nur meine Ruhe, will, dass Frieden ist, dass die Leute kommen, um ihr Geld zu tauschen, oder um sich Geld zu leihen. Damit ich mein Auskommen habe. Ich will mich ein bisschen um meine Grundstücke kümmern, nach alten Krügen suchen, will mich mit Freunden zum Gespräch treffen, gut essen und trinken. Folglich bin ich für die, die mir dieses Leben garantieren. 
Was kümmern mich die ewigen nicht enden wollenden Streitigkeiten unter den vielen hellenischen Stadtstaaten. Das ist doch mühselig. 
Das ist die Politik, die den Kampf verursacht. Ich liebe das Denken, aber in der Politik denken zu viele um alles nach. Sie zerdenken. Zudem werden doch alle früher oder später größenwahnsinnig. Das Land muss plötzlich noch größer sein. Alle anderen, die dabei nicht mitmachen wollen, sind Feinde. Kann nicht jeder bleiben wo er ist und Frieden geben?
Jaskularias Im Prinzip stimme ich dir zu, natürlich ist der Friede das Ideal der Basis für ein Leben in einer Gemeinschaft. Doch jeder Mensch ist anders, denkt anders. Diese Unterschiede im Frieden zusammenzubringen ist die höchste Kunst. Das ist wahrhaft die Aufgabe von weisen Menschen und nicht die Aufgabe von Prügelknaben oder Machtbesessenen.
Tanobakt-Platon Ich kann euch nur zustimmen, wenn ihr alles von den komplizierten Gedanken herunterbringt auf die eigentliche Ebene, um die es geht, um die Ebene des Lebens. Gerade nach dem Tod des Sokrates schossen mir meine Idealvorstellungen erneut kreuz und quer durch den Kopf. 
Erschüttert hat mich die Entscheidung des Gerichts, tief erschüttert. Ich habe es nicht wahrhaben wollen, dass Demokratie so funktionieren kann. 
Ich habe eine großartige Idee im Kopfe für die Politeia, den Staat, doch meine Hoffnung ist nach all dem Vorgefallenen verschwindend gering. So fordere ich einen großen Schritt von den Machthabenden, ich will ihn euch kurz aufzeigen: 
Die Liebe zur Weisheit! Philosophen sollten die Könige sein oder zumindest sollten Könige echte Philosophen werden. Könige, damit meine ich Führungspersonen im Allgemeinen. Wenn dem nicht ist, dann sollten sie auch keinen Zugang zu Gewalt haben. Doch so lange sie sich nur dem einen oder nur dem anderen zuwenden wird es keine Erlösung vom Übel geben für die Staaten, für die Menschen.
Ist ein Einzelner an der Macht bleibt es nicht aus, dass alle anderen seiner Willkür ausgesetzt sind. Es sollte Gesetze geben, gerechte Gesetze, die nicht zum Nutzen einer Seite sind, sondern der Förderung des Gemeinwohls dienen. Keiner soll Strafe erleiden müssen, weil er nicht auf der gewinnenden Seite steht, oder weil er eine andere Meinung äußert. Nicht Willkür, nicht Rechtlosigkeit, keine Rache, keine Verbannungen, keine Gewaltausübungen, sondern eine Gesetzgebung im Sinne des Guten, der Gerechtigkeit, und diesen Gesetzen schulden alle unbedingten Gehorsam. 
Somit ist die Grundlage für ein gutes Leben eines jeden Bürgers geschaffen. Jeder, egal welchen Standes, hat seinen Teil dazu beizutragen. Eine Arbeitsteilung sollte aufgrund der Fähigkeiten eines jeden einzelnen erfolgen. Gerechtigkeit ergibt sich daraus, dass jeder im Auftrag der Gemeinschaft das tut, was seinem Wesen und seinen Begabungen entspricht.
Die Kinder, Jungen wie Mädchen, sollten vom Staat aus gelenkt unterrichtetet werden und je nach persönlicher Leistung und den von Natur aus vorhandenen Fähigkeiten gefördert werden. So führen die Ausbildungen die Kinder entweder zu Handwerkern oder Bauern, zu Wächtern oder zu den der Philosophenherrschern, drei unterschiedlichen Ständen, egal ob Frau oder Mann. 
Zur Erfüllung seiner Aufgaben benötigt jeder Bürger eine der Kardinaltugenden: Besonnenheit, Tapferkeit oder Weisheit. Gerechtigkeit ist eine Qualität der Seele, denn sie entsteht im Innern, wenn alle Seelenteile, das Begehrende, das Mutige und das Vernünftige im richtigen Verhältnis zueinander stehen. 
Wenn jeder in seinem Fache bleibt und sich nicht in andere Bereiche einmischt, derer er nicht kundig ist, entsteht auch keine Ungerechtigkeit. Gerechtigkeit ist die höchste Tugend der Seele.
Jaskularias Hattest du nicht einen Mythos entwickelt, der deinen Idealstaat beschreibt?
Gimraios Von einem Mythos zu hören würde mir wahrhaft gefallen, um mir die Zusammenhänge der Politeia noch besser vorstellen zu können. Es scheint mir gar zu sehr eine Vorstellung der Gedankenwelt zu sein. Sicher, der vernunftbetonten Gedankenwelt, doch zweifle ich etwas an der Umsetzbarkeit dieser Idee, obgleich sie, wenn sie so durchgeführt werden würde, wohl gelingen könnte. 
Doch in einem Staat zu leben, so wie ich es verstanden haben, ohne ein Leben in einer Familie, das halte ich von meiner Sicht aus für unvorstellbar. Wenn mein Leben ausschließlich von einer mir gegenüber gefühlskalten Einrichtung geleitet und gelenkt wird, wo bleibt da mein Verstand, meine Vernunft und mein Gefühl? Wo bleibt meine Liebe? Meine Freiheit fühlt sich schon beim Zuhören eingeschränkt, auch wenn ich deine Worte weise nennen darf.
Bei Athene, der Göttin der Weisheit, und bei der Nennung ihres Namens fällt mir doch auf, dass wir uns durch unser Reden ganz von unseren Gottheiten losgelöst haben. Man merkt allein dadurch die Betonung der Vernunft, die vom Menschen aus gesteuert wird, damit meine ich, gesteuert werden kann. Es kann aber auch sein, dass wir allein durch das Anwenden unserer Vernunft schon den Göttern so nahe sind, dass wir der Mythen nicht mehr benötigen, wenn wir uns mit Erkenntnis und Einsicht der Wahrheit nähern.
Jaskularias Die Mythen dienen eher dazu, uns etwas zu erklären und den Menschen zu erziehen. Wenn wir die Erkenntnisse daraus erkennen und anwenden, indem wir sie in unser Leben integrieren, im vernünftigen Denken und Handeln, dann ist der Sinn der Mythen erfüllt, dann haben wir den göttlichen Plan erkannt. 
Nun muss ich selbst leider überleiten zu meinem eigenen Plan, denn ich habe auf der Agora noch einiges zu erledigen. Ein anderes Mal werde ich dich nach dem Mythos deines Idealstaates fragen, geschätzter Tanobakt-Platon, bis dahin habe ich Zeit, mir über das heute Gesagte Gedanken zu machen. Zum Abend werden wir uns im Théatron sehen und in der nächsten Woche sicher wieder in der Stoa. 
Bei Dionysos, hab Dank für deine Einladung, geschätzter Gimraios, auch wenn wir nicht immer einer Meinung sind, so ist die Unterhaltung allein deshalb umso fruchtbarer, da man seine eigene Sicht der Dinge überprüfen kann. Es bereichert somit das eigene Denken! (steht auf)
Gimraios Als hättet auch ihr euch im Geheimen abgestimmt, euch in unserer Gesprächsrunde abzulösen. Da ist Salana-Gorgias, sei willkommen! Suche dir einen Ort zum Verweilen. Und dir Jaskularias, hab Dank für dein Kommen und deine wertvollen Gedanken. Bis zum Abend.
(Jaskularias geht, Salana-Gorgias, auf einen Gehstock gestützt, kommt.)
 
 
3. Akt 2. Szene
 
Chorführer Dies ist nun eine recht kopflastige Runde: Männer des Wortes, Männer der Sprache, Männer des Geistes, Männer der Gedanken. Doch es hatte mich soeben angenehm überrascht – nicht dass ich falsch verstanden werde, dies bedeutet nicht, dass ich die gewohnte Redeweise Tanobakt-Platons nicht als angenehm empfinde, ganz im Gegenteil – ich bewundere seine Art zu sprechen und zu denken. Gleich den Windungen eines Schneckenhauses kommt er nach langer Rede zum Punkt und vergisst nicht eine einzige Windung, die es zu bedenken gilt. Ich meine nur, dass er seine Art des Redens gewiss an Situationen anzupassen weiß, so an Gimraios, der sich zwar auch zu einem Mann des Denkens entwickelt hat, jedoch in der Gewandtheit der Rede nicht so geübt ist wie dieser erfahrene Philosoph. 
Die Ziele der Erziehungen und Ausbildungen zu den Aufgaben, die man in der Gesellschaft übernehmen kann, sind unterschiedlich. Auch die Länge der Zeit, in der man sich mit bestimmten Themen beschäftigt oder beschäftigen kann. Für Tanobakt-Platon sind es Worte und die Kunst, mit den Worten umzugehen, über den Verstand zu erforschen, über die Vernunft zu erkennen, das Gute zu erleuchten, für sich und für die Menschen. 
Für Gimraios sind es Münzen, und die Kunst, die Münzen zu vermehren, und natürlich sein Interesse an der Töpferkunst. In der Welt der Gedanken ist er neu. Er sucht seinen Weg durch die Gespräche mit Freunden und großen Lehrern, um Antworten zu finden auf seine Fragen, auf das, was er sucht, aber auch um das, was er sucht erst einmal zu finden.
Nun erscheint ein weiterer Mann der Künste – wir erahnten es schon, denn die alten Hellenen lieben die Künste in jeder Form und sehen in jeder Form die Künste – Salana-Gorgias, ein Meister der Redekunst. Er schafft es, einen Ungeübten in kurzer Zeit zu beeindrucken, ohne dass dieser je etwas von dem Gesprochenen verstanden hat. Auch er kann sich sprachlich jeder Situation anpassen.
Gimraios Sei gegrüßt, Meister der Redekunst, Werkmeister der Überzeugungskunst, Salana-Gorgias. Nimm Platz, etwas zu essen und zu trinken wird dir sofort gereicht.
(Eine Sklavin mit einem blauen Stirnband reicht ihm zwei Teller mit warmem Essen, einen weiteren mit Obst, Käse, Oliven und Brot und schenkt ihm Wein ein.)
Salana-Gorgias Ich grüße dich und danke dir für deine Einladung.
Tanobakt-Platon Sei gegrüßt, alter Freund der Redekunst! Lange schon wollte ich dich treffen, doch scheinst du dich stets an anderen Orten als ich aufzuhalten. Willst du uns heute mit deinen gorgianischen Figuren beeindrucken oder verwirren?
Salana-Gorgias Auch ich freue mich, dich heute hier anzutreffen. Nein, ein Verwirrspiel habe ich nicht im Sinne. In einem Symposium wie diesem heute unter Freunden wäre es auch mir zu anstrengend, auf die allerhöchste Form zu achten – mit Sätzen gleicher Silbenzahl, wenn sie gleichen Inhalts sind, rhythmischen Satzschlüssen und Reimen oder mindestens einem gleichen Lautausklang. Das bedarf doch der Ruhe und Zurückgezogenheit und eines Blattes Papier, damit ich kein Wort dem Zufall überlasse. Hier genieße ich das freie, unbeschwerte Gespräch, wahrhaftig, es tut sogar gut, unbeschwert reden zu können. Doch in der gezielten Rede sind die Formen der Rhetorik sehr wirksam. Die große Kunst besteht allein darin, den Eindruck zu erwecken, etwas Wichtiges zu sagen, ist es nicht so?
Tanobakt-Platon Die Athener hast du mit deiner Redekunst überzeugt! Es ist schön zu hören, wie erfolgreich. Ich hörte, in Olympia und in Delphi hieltest du ebenfalls Reden im Auftrag des Staates, um die Hellenen zur Einheit zu bewegen, natürlich nicht ganz ohne Hintergedanken. Doch ausgezeichnete Reden waren dies, die dir sogar den Ruhm in Form von Statuen in Delphi und Olympia eingebracht haben. Eine besondere Auszeichnung allemal, da in Delphi Denkmäler ansonsten nur den Göttern gewidmet werden. Ich bin sicher, wenn du eine Rede darüber halten würdest, dass Ameisen heilige Wesen seien, würdest du die Hellenen so sehr davon überzeugen, dass sie fortan stets mit dem Blick zu Boden gerichtet einherschreiten, um keine Ameise zu zertreten und eine Ameise sogleich zum neuen Gott erheben. 
(Alle lachen)
Du kennst sie gut, die Menschen, triffst genau ihren Nerv und wickelst sie ein wie eine Spinne ihre Beute im Netz. Beachtlich finde ich immer wieder dein Referat über das Nicht-Seiende, in dem du tatsächlich beweist, und jeder glaubt es danach, dass – wie war es noch genau? – Dass nichts existiert, dass es selbst wenn etwas existierte, nicht erkennbar wäre, und selbst wenn etwas erkennbar wäre, es nicht mitgeteilt werden könne. Großartig, wie spielerisch du mit Worten umgehst, doch dahinter verbirgt sich eine ganz klare Struktur und Disziplin. Eine herausragende Antwort auf Parmenides Lehrgedicht Über das Seiende. Doch in deinen ernst gemeinten Gedanken, dass ‚überhaupt nichts sei, nicht einmal die Natur’, stimme ich, wie du ja weißt nicht ganz überein. 
Nun, auch die widersprüchlichsten Gedanken bringen einem voran in der Wahrheitsfindung, auch sie sind unsere täglichen Lehrer.
Wenn man bedenkt, wie unsere Vorgänger oder die ‚Nicht-mehr-unter-uns-Seienden’ mit ihren Überlegungen begonnen haben und wo wir heute stehen…
Gimraios Sehr viel anders dachten sie auch nicht, nur, dass jede neue Generation von Denkern, von Freunden des Wissens, auf der Generation zuvor aufbauen kann und das Gleiche nicht erneut be- und ge- und zerdacht werden muss. Im Prinzip jedenfalls.
Salana-Gorgias Zum Teil stimme ich dir zu. Zum anderen meine ich, dass es viele Fragen gibt, die stets erneut gestellt werden können und sogar müssen, da sich die Antworten im Zuge der Geschichte wandeln können. Durch Erfahrungen, durch neue Erkenntnisse, durch ein anderes Umfeld, durch die Politik, durch die Menschen, die Machthabenden, das Volk.
Gimraios Doch auch sie wollten die Welt mittels ihrer Vernunft verstehen und ermutigten andere ebenso zu ihren eigenen Ideen zu Gott und der Welt. Auch sie begannen mit dem Staunen über die Dinge, bis hin zu den kleinsten Dingen. Bis hin zum Ursprung des Lebens. Thales von Milet mit seiner Frage, woraus die Welt besteht und er die Antwort in einem einzigen Element sah. Und sein Schüler Anaximander, der die Erde freischwebend sah, frei im Raum, da der Abstand zu allem gleich blieb. Für ihn war Luft der Urstoff. Und sein Schüler wiederum meinte, freischwebend ginge nicht, da sei die Luft, die alles zusammenhielte. 
Heraklit sagte, dass alles ein Zusammentreffen von Gegensätzen sei, aus Streit und Widerstreit. Das sei die Wirklichkeit. Die sei ihrem Wesen nach ständig unbeständig – Alles fließt, so sagte er, und das sagen wir immer noch. Alles ist ein Prozess und befindet sich in einem fortwährenden Übergang.
Dann kam Pythagoras, der versuchte, alles in Zahlen und Formeln zu bringen, vom kleinsten Teilchen bis in den Kosmos, wie er das sichtbare Universum nannte, das er als geordnetes, harmonisches Ganzes erkannte. Zahlen brachten eben diese Ordnung und Harmonie. Er war es, der die Denker in Philosophen umbenannte, den Freunden der Weisheit oder Weisheitsliebenden, im Gegensatz zu dem einzig möglichen Weisen, eben Gott selbst. Heraklit konnte Pythagoras nicht ausstehen und bezeichnete ihn als Schwindler, da er ohne Verstand einfach nur Wissen anhäufe… Das kann ich nicht ganz nachvollziehen, allein bei all der Vielseitigkeit seiner neuen Erkenntnisse. 
Du wirst sicher Genaueres von seiner Lehre berichten können. Es wäre mir eine Freude. Ich könnte mir gewiss durch das Verständnis seiner Ideen mehr Struktur in meinen Gedanken vorstellen und damit auch in meinem Leben.
Tanobakt-Platon Es ist schön, dass wir uns unserer Denker-Vorfahren erinnern. Der große Pythagoras mit seinen Ideen ist auch für mich nach wie vor ein großer Lehrer. Er hat sein Wissen mit seiner weisen Intuition verbunden, daher rechne ich ihn unbedingt zu den Freunden der Weisheit, dem wir viele gedankliche Grundlagen und interessante Denkanstöße verdanken. Ihm zu Ehren machen wir jetzt einen kleinen Exkurs in die Welt der Zahl, um sie besser verstehen zu können. Er war ein weit gereister Mann. Bis hin nach Babylonien und Ägypten hatte es ihn gezogen. Dort sammelte er die Grundlangen für seine Überlegungen und Beobachtungen, welche ihn dann zu Erkenntnissen brachte. Darüber hinaus zu neuen Ideen und Zusammenhängen, die er in der Sprache der Philosophie ausdrückte. 
Für Pythagoras war die Zahl heilig. Die Mathematik, Astronomie und die Musik waren für ihn die Basis aller Künste und Wissenschaften. Alle drei Bereiche können nicht ohne die Zahl existieren. Als Himmelsbeobachter fand er heraus, dass Größe, Bewegung und Form der Himmelskörper über die Geometrie beschrieben werden können und ihr Rhythmus und Zusammenspiel über die Harmonie in der Musik. Er war somit der Urheber der musikalischen Zahlenlehre. 
Er fand die fünf völlig symmetrischen geometrischen Körper, die ich kurz nennen will: das Tetraeder, die dreiseitige Pyramide mit insgesamt vier gleichen Flächen, das Hexaeder oder der Würfel mit seinen sechs gleichen Flächen, das Oktaeder mit acht gleich großen Flächen, das Dodekaeder mit zwölf gleichen Flächen und das Ikosaeder mit zwanzig gleich großen Flächen.
Er nannte die fünf Ur-Elemente: Feuer, Wasser, Erde, Luft und Äther. Äther, die Verbindung zum Göttlichen, Licht, dem göttlichen Atem. Und alles sei verbunden durch die universale Freundschaft und wurzele in dem Einen, dem Göttlichen. 
Pythagoras und seine Freunde – sie lebten den Begriff Freundschaft auf ehrliche und fast reine Weise, die einem an das Goldene Zeitalter erinnern lässt. Sie lebten ein Ideal universaler Freundschaft und Harmonie, mit hohen sittlichen Werten. Sie unterstützten sich gegenseitig in Notlagen und teilten miteinander, wobei die meisten Besitz nicht anhäuften sondern auf einfache, genügsame Weise lebten. Was sie alles unter Freundschaft verstanden und um das Umfassende zu betonen, das eben nicht ausschließlich die Freundschaft unter den gleich denkenden Freunden der Philosophie betraf, spreche ich hier einige Worte, wie sie treffend ein Freund des Pythagoras beschrieb: 
„In herrlicher Klarheit lehrte Pythagoras die Freundschaft aller mit allen: Freundschaft der Götter mit den Menschen durch Frömmigkeit und wissende Verehrung, Freundschaft der Lehren untereinander und überhaupt Freundschaft der Seele mit dem Leibe, Freundschaft des Vernunftbegabten mit den Arten des Vernunftlosen durch Philosophie und die ihr eigene geistige Anschauung. Freundschaft der Menschen untereinander, Freundschaft unter Mitbürgern durch Gesetzestreue, die den Staat gesund erhält, Freundschaft Verschiedenstämmiger durch richtige Naturerkenntnis, Freundschaft zwischen Mann und Frau, Kindern, Geschwistern und Hausgenossen, Freundschaft des sterblichen Leibes in sich selbst, Befriedung und Versöhnung der einander entgegenwirkenden Kräfte, die in ihm verborgen sind. Dass in all diesen Dingen der Name ‚Freundschaft’ ein und derselbe ist und sie beherrschend zusammenfasst, hat Pythagoras entdeckt und festgelegt.“[35]
Es zeigt auch, wie sehr dieser seinen Lehrer verehrte. Einer meiner pythagoreischen Freunde hat eine interessante Idee von einer gerechten Besitzverteilung unter allen Bürgern, um eine Harmonie und Zufriedenheit herzustellen. Sie beobachteten die Natur und wandten die Gesetzmäßigkeiten auf den Menschen an. Ihr Ziel war und ist es, die unterschiedlichen und gegensätzlichen Kräfte durch Ausgewogenheit zu einem harmonischen Einklang zu bringen, sowohl im menschlichen Körper als auch in der Familie und im Staat. Ich denke oft über seine Grundideen nach und baue bisweilen auf ihnen auf. 
Auch für mich ist der Kosmos ein Beispiel für Ordnung, Harmonie und rechtes Maß. Hier hilft die Physik, um das Bewusstsein zu schärfen, dass die sichtbare Welt von mathematischen Beziehungen durchdrungen ist. Hinter der anscheinend ungeordneten Alltagswelt verbirgt sich eine Ordnung, die ideal und vollkommen ist wie die Mathematik.
Pythagoras sah in allem bis ins kleinste Teil ein geometrisches Grundprinzip. 
So fand er die Tetraktys, die Vierheit, die er und die, die seinen Vorstellungen folgten, geprägt haben. Sie sahen in der Tetraktys den Schlüssel zum Verständnis der Weltharmonie.
Die Tetraktys waren die Eins, Zwei, Drei und die Vier. Diese Vierheit erzeugt die Zehn, die die Summe der vier Zahlen bildet, und damit eine herausragende Rolle spielt. Sie nannten sie auch die heilige Zahl. Aus ihr entfaltet sich die gesamte Kunst der Mathematik, in der Schöpfung und im All. Sie ist in sich die Vollendung, nach der der Mensch auch streben kann.
Die Tetraktys kann sich in den unterschiedlichsten Formen ausdrücken, in Begriffen, Kräften, Wesenheiten – wie auch in der Form des gleichseitigen Dreiecks, einer ebenso vollkommenen Form mit den übereinander angeordneten Zählsteinen. 
Die Vierheit drückt sich auch in der Geometrie aus – in Punkt, Linie, Fläche und Körper.
Ebenso können in der Musik die Grundkonsonanzen mit der Tetraktys ausgedrückt werden, die Quarte, Quinte und Oktave, auch die Doppeloktave. Dass ein weiteres Intervall nicht in dieses Schema passte, grenzten sie einfach aus, da das Schema an sich schon sehr stimmig war. Sie fanden in der Musik auch noch eine weitere Vierergruppe, sechs, acht, neun und zwölf, welche den unveränderlichen Saiten der Lyra zugeordnet sind. Für Pythagoras waren in Tetraktys die einzig wahren heiligen Zahlen, die Urzahlen, der Schlüssel zur Erkenntnis alles Göttlichen auf der Erde wie auch im Universum.
Er konnte als einziger die Himmelsharmonie wirklich hören. Er hörte die zarten Geräusche, die die Himmelskörper bei ihren Kreisbewegungen erzeugen, wobei jeder Himmelskörper einen konstanten Ton erzeugt. Diese bewegen sich stets gleichförmig, deren Höhe hängt von den unterschiedlichen Geschwindigkeiten, ihrer Größe und den Abständen ab, sodass in seiner Gesamtheit der kosmische Klang entsteht.
Auch er ging davon aus, dass den Himmelkörpern ein göttlicher Geist innewohnt.
In der Lehre von der Unsterblichkeit der Seele sind wir uns eins, auch wenn mit unterschiedlichen Herangehensweisen. Die Seele sei göttlicher Herkunft und Natur und sie würde aus dem Diesseits in ihre jenseitige Heimat zurückkehren. Pythagoras hatte die Gabe, sich an seine früheren Leben zu erinnern, was sein Glaube an die Seelenwanderung, ob in Mensch oder Tier, bestätigte.
Ich kann nicht sagen, was mich am meisten an seinen Gedanken und seiner Lehre beeindruckt, aber die Goldenen Verse will ich euch vortragen, denn sie drücken die Verehrung des Unerforschlichen und das Streben nach einer hohen Sittlichkeit, nach Reinheit im Denken, Wollen und Tun aus und ihr Bemühen, das Leben in allen Bereichen zu fördern und zu schützen.
Ehre vor allem die unsterblichen Götter, wie das Gesetz es bestimmt, 
 und achte den Eid. Ehre auch die edlen Heroen 
 und die Dämonen der Unterwelt mit den vorgeschriebenen Opfern. 
 Ehre deine Eltern und deine nächsten Verwandten. 
 Von den andern mache dir den zum Freund, welcher der Vortrefflichste ist. 
 Lass dich erweichen von seinen milden Worten und nützlichen Taten. 
 Entzweie dich nicht mit deinem Freund wegen eines kleinen Vergehens, 
 solange du kannst; denn das Können wohnt nahe bei der Notwendigkeit. 
 Dies nun wisse und gewöhne dich, darüber Herr zu werden: 
 vor allem über den Bauch, über Schlaf, Geilheit 
 und Zorn. Tue niemals etwas Schändliches, weder mit anderen 
 noch allein; am meisten schäme dich vor dir selbst. 
 Als nächstes: Sei gerecht in Wort und Tat 
 und gewöhne dir an, dich nie unüberlegt zu verhalten, 
 sondern erkenne, dass es allen bestimmt ist zu sterben 
 und dass Besitztum bald gewonnen, bald verloren wird. 
 Es gibt aber Schmerzen, die durch göttliches Geschick über die Sterblichen kommen; darum: 
 Wenn das Schicksal dich trifft, ertrage es und sei nicht unwillig. 
 Heile davon, soviel du kannst, und denke: 
 Nicht sehr viel davon gibt das Schicksal dem Guten. 
 Viele Reden kommen zu den Menschen, gute und schlechte. 
 Lass dich dadurch nicht erschrecken und nicht abbringen 
 vom Vorsatz. Wird etwas Unwahres gesagt, 
 so gib milde nach. Doch was ich dir sage, soll in allem erfüllt werden. 
 Keiner soll dich je verleiten, weder mit Worten noch mit Taten, 
 etwas zu tun oder zu sagen, was nicht das Bessere ist. 
 Überlege vor der Tat, damit sie sich nicht als töricht erweist: 
 Unüberlegtes Handeln und Reden sind Sache eines unwürdigen Mannes. 
 Was dir aber hinterher keinen Schmerz bringt, das führe durch bis zum Ende. 
 Tue nichts, wovon du nichts verstehst, doch lasse dich belehren, 
 soviel als nötig; so wirst du das angenehmste Leben verbringen. 
 Auch die Gesundheit des Körpers darfst du nicht vernachlässigen: 
 Halte Maß im Trinken, Essen und Sport. 
 Maß nenne ich, was später keinen Schmerz bringt. 
 Gewöhne dich an eine reine Lebeweise ohne Überfluss 
 und hüte dich, etwas zu tun, was Neid erregt: 
 Treibe keinen Aufwand zur unrechten Zeit wie einer, der nicht weiß, was sich ziemt. 
Doch sei auch nicht kleinlich: Maß ist in allem das Beste. 
 Tue, was dir keinen Nachteil bringt, und überlege vor der Tat. 
 Lass den Schlaf nicht zu deinen sanften Augen kommen, 
 ehe du jedes der Werke des Tages dreimal durchdacht hast: 
 ‚Worin habe ich gefehlt? Was habe ich getan? Was habe ich versäumt?’ 
 Beginne beim ersten und gehe alles durch und dann: 
 Hast du Schlechtes getan, so erschrecke, doch hast du Gutes getan, so freue dich. 
 Darin mühe dich, darin übe dich, dies musst du lieben: 
 Dies wird dich auf die Spuren der göttlichen Tugend bringen. 
 Wahrlich, bei dem, der unserer Seele die Vierheit gegeben, 
 Quelle der ewigen Natur! 
 Nun schreite zur Tat 
 und bete zu den Göttern, sie zu vollenden. Wenn du diese Lehren beherrschst, 
 erkennst du die Beziehung zwischen den unsterblichen Göttern und den sterblichen Menschen: 
 wie ein jedes vergeht und Bestand hat. 
 Du wirst erkennen, soweit es dir zusteht, dass die Natur in allem gleich ist, 
 sodass du nichts erhoffst, was man nicht hoffen kann, und nichts dir verborgen bleibt. 
 Du wirst erkennen, dass die Menschen selbstgewählte Leiden haben, 
 die Armen, die das Gute, das nahe ist, nicht sehen 
 und nicht hören; nur wenige wissen eine Befreiung aus diesen Übeln. 
 Dieses Schicksal schwächt ihren Sinn. Wie rollende Steine 
 werden sie hierhin und dorthin gestoßen, erleiden endloses Leid. 
 Denn ein verderblicher Begleiter, der Streit, schadet ihnen unbemerkt 
 und ist mit ihnen verwachsen. Diesen darf man nicht antreiben: Man muss ihm weichen und entfliehen. 
 Vater Zeus, wahrhaftig! Alle würdest du von vielen Übeln erlösen, 
 wenn du allen zeigtest, mit welchem Dämon sie leben! 
 Du aber sei guten Mutes, denn göttlich ist das Geschlecht der Sterblichen, 
 und die Natur, die das Heilige offenbart, zeigt ihnen alles. 
 Wenn dir davon etwas zuteil wird, wirst du das beherrschen, was ich dir verordne. 
 Du wirst deine Seele heilen und aus diesen Übeln retten. 
 Aber halte dich fern von der Nahrung, die wir in den ‚Reinigungen’ 
 und in der ‚Erlösung der Seele’ genannt haben. Bedenke dies alles, wenn du wählst, 
 und stelle die beste Einsicht oben als Wagenlenkerin hin. 
 Wenn du den Körper verlässt und in den freien Äther gelangst, 
 wirst du unsterblich sein: Ein unsterblicher Gott, nicht mehr sterblich.[36]
Das sind doch Grundsätze, die des Nachdenkens lohnen! Er verehrte Zeus, doch er selbst sah sich als Priester des Apollon, dem Gott des Lichts. Ähnlich wie mein großer Lehrer Sokrates. 
Ich plane, ein Grundstück zu kaufen, nordwestlich von Athen, nahe dem Hain Akademeia, nach dem attischen Heroen Akademos benannt. Diesen Ort stelle ich mir vor, um ähnlich denkenden jungen Schülern, aber auch Erwachsenen, Unterricht erteilen zu können, in der Philosophie, in der theoretischen Politik, aber auch in der Mathematik, der Physik, der Naturwissenschaft und der von mir auch sehr geschätzten Astronomie. Hier möchte ich meine Schüler zu eigenen Forschungen anregen. 
Auch wenn ich einen anderen Weg als mein großer Lehrer Sokrates einschlage, so werde ich allein darum seinem Weg folgen, denn dies wollte er, dass man lernte, eigenständig und unabhängig von irgendwelcher Autorität zu denken. 
Ich werde sie lehren, die Urbilder der Dinge zu erkennen, nicht nur eine richtige Definition eines Wortes zu finden, zum Beispiel ‚Was ist Schönheit?’, oder ‚Was ist Tapferkeit?’, sondern deren Natur im Sein zu ergründen, eben das, was man nicht direkt sieht. Dass sie etwas sind, das universell existiert, eben nicht an einen bestimmten Ort oder Zeit gebunden sind, also unzerstörbare und eigenständig existierende Ideale, die immer sind. Wohingegen die schönen Dinge und die tapferen Handlungen stets nur von kurzer Dauer sind und sich in jedem Augenblick verändern können. 
Alles ist Werden, nichts ist. Sämtliche Erscheinungen dieser Welt sind ausnahmslos nur kurze Abbilder einer idealen Form. Diese idealen Formen sind vollkommen. Daher sind sie etwas Göttliches und nur sie sind. So ist das höchste Ziel, unter die Oberfläche der Dinge bis zur eigentlichen Wirklichkeit zu dringen, der wirklichen Wirklichkeit. Diese kurzen Augenblicke, hinter Körper und hinter Seele, in denen wir etwas dahinter wahrnehmen, etwas zu finden, das nicht stofflich, zeitlos und unzerstörbar ist. Das ist die Natur, die Idee. Wir können es nicht direkt sehen, doch unser Geist kann davon Kenntnis erhalten. 
Gimraios Aus deiner Schule werden sicher hervorragende Denker hervorgehen, die ebenso deinen Weg weitergehen, im Geiste.
Tanobakt-Platon Das erhoffe ich mir. Ein Orakel hatte mir einst prophezeit, dass ich einen Schüler lehren werde, dieser wiederum seinen, die beide die Naturbeobachtungen weit vorantreiben werden, bis hin zu wissenschaftlichen Forschungen in den Wirkungsweisen der Pflanzen. Daraus können große Erkenntnisse gezogen werden, was mir nur recht zu sein scheint, denn ich werde in meinem Leben bisweilen nicht alles überdenken und hinterfragen können.
Gimraios Ein beruhigendes Gefühl, dass sich das Gedankengut von Sokrates, dessen Gedankengut sich aus seinen Vorgängern entwickelt hatte, über dich, deine Schüler und immer weiter, fortsetzen wird. Auch wenn nicht immer alles so übernommen wird, sondern von neuem von einem anderen Standpunkt aus beleuchtet wird, so ist dies umso mehr in deinem Sinne. So verstehe ich dich.
Tanobakt-Platon Die Gedanken und Handlungen unserer Vorfahren sind stets unsere größten Lehrer, auch wenn sie vom Gegenteil der eigenen Gedanken überzeugt waren.
Salana-Gorgias Dabei kommt mir natürlich Parmenides in den Sinn und so wollen wir auch ihn preisen, denn wir scheinen ganz und gar in Lobpreisungen auf unsere Denker-Vorfahren zu versinken. 
Tanobakt-Platon  Parmenides, unbedingt! Für ihn war es ein Selbstwiderspruch, wenn man vom Nichts sagt, es würde existieren. Die Grundidee für deine Antwort auf seine Rede, werter Freund. Er sah alles Bestehende als unausweichlich und notwendig. Der objektive Standpunkt sei für alle gleich und der subjektive Standpunkt eines Beobachters stets im Jetzt. Dieses hielte alles als Eines zusammen, das Vergangene und das Zukünftige. 
All das, was des Menschen Sinne wahrnehmen, sei wahr. Eine objektive Wahrheit gäbe es nicht, so wie er zu sagen pflegte, dass man das Nichtseiende weder erkennen noch aussprechen könne, und daher nur das Sein sei. Es sei das allen Gemeinsame. Denken und Sein sei dasselbe. Das Sein, das ist und nicht Nichtsein sein kann, das allein war für ihn der Weg der Überzeugung, der zur Wahrheit gehörte. Das Wachstum, die Natur, die Himmelskörper, Licht und Finsternis, aus deren Mitte die Göttin alles lenkt.
Gimraios Unsere Denker-Vorfahren, sie beobachteten alles von der uns umgebenden Natur aus. Empedokles war es, der wieder die vier Elemente ins Gespräch brachte: Feuer, Erde, Wasser und Luft. Dann kamen die Atomisten, die, die die kleinsten Teilchen fanden, die nicht mehr teilbar sind und aus denen einfach alles besteht. Aus Atomen und natürlich Raum.
Salana-Gorgias Wir könnten uns wohl endlos weiter erinnern, denn viele sind noch nicht benannt. 
Es ist noch nicht lange her, dass die Tragödie um unseren geschätzten Freund Sokrates in ihrem furchtbaren Höhepunkt gipfelte. Er war dein Lehrer, der den schlummernden Geist des Denkers in dir zum Leben erweckt hat. Athen hat einen großen Sohn verloren! Es ist so absurd, dass sie es einfach nicht merkten. Es ist erschütternd!
Tanobakt-Platon Nicht merkten? Oh, sie merkten schon sehr wohl und sie wussten sehr wohl, was sie taten! Es stimmt mich finster, dieses Thema. Seinen Prozess verfolgte ich von Anfang bis Ende. Er öffnete mir die Augen auf bittere Weise.
Gimraios Inwiefern geöffnet, konnte der Prozess nicht einfach nur zur Hoffnungslosigkeit verleiten?
Tanobakt-Platon Ich muss zugeben, im ersten Moment wallte dieser Gedanke oder eher das Gefühl in mir auf. Auch Ohnmacht und nie gekannte Wut.
Als jemand, der um seine Gedanken bedacht ist, ist es ein umso härterer Schlag. Das zäh Nagende ist der Zweifel.
Ich habe vieles infrage gestellt und es von einem Tag auf den anderen von einem neuen Standpunkt aus beleuchtet gesehen. Alle Ideale, dachte ich, sind Utopien, ja, Träumereien eines vergeistigten Mannes.
Gimraios Wie kann solch harte Kritik wider dich selbst aufkommen?
Tanobakt-Platon Ich habe erkannt, dass ich oft von meiner oder unserer Art zu denken ausgehe, so lange zu denken, bis das Wahre gefunden wird und selbst darüber noch weiter hinaus. Sich selbst zu hinterfragen, immer wieder, jedes Für und Wider sorgfältig abwägen, alles von allen Seiten beleuchten. 
Doch diese Männer. Männer der Politik, des Staates, der Stadt, denken nicht weiter. Nicht weiter als bis zu ihrem eigenen fetten Bauch. Nicht weiter als bis zu ihrer Bequemlichkeit. Ihr Kopf scheint in einer Kiste zu stecken, sodass sich ihre Gedanken nur in einem winzigen Kreis drehen können, vor allem um sich selbst. Gleich der Bewegungen des Alls um die Zentralsonne. Ich zweifle, ob sie überhaupt denken oder der Kopf einfach nur eine Hülle mit Nichts ist. Wenn nämlich jemand daherkommt und diese Bequemlichkeit stört, gar kritisiert, dann wird es ihnen unbequem. Da reagieren sie empfindlich. 
Es geht dann nicht um die Stadt oder um den Staat, diese dienen nur als Vorwand. Es geht ihnen allein um ihre kleine Macht und ihren kleinen fetten Bauch. Staat und Stadt nutzen sie für ihre eigenen Zwecke aus. 
Es ist Schein, kein wahres Sein!
Salana-Gorgias Sie können einem zur Verzweiflung treiben, wenn man sich auf sie einlässt. Die wenigsten bleiben sich selber treu.
Tanobakt-PlatonSokrates – ein schmerzlicher Verlust. 
Salana-Gorgias Du hast viel gelernt von Sokrates, doch dein Drang zum absoluten Wissen scheint mir, unterscheidet euch deutlich. Deine Lehren, die du auch konsequent nur mündlich übermittelst, beruhen zumeist auf Prinzipien, die als gesichertes Wissen gelten. Sokrates hingegen forderte seinen Gegenüber zu Dialogen mittels Fragen, um deren Meinungen und Hypothesen herauszufinden, ja förmlich herauszukitzeln. Er selbst benannte seine Art der Gesprächsführung als Hebammenkunst, denn seine Mutter war Hebamme, auf die er sehr stolz war. Mit diesem Begriff bezeichnete er es als eine Art Geburtshilfe, die er den anderen gab, um die Wahrheit, die Ideen, die sich hinter allem verbergen, an die Oberfläche, ans Licht zu bringen. Sie liegen in der angeborenen Vernunft jedes Menschen bereit.  
Sokrates’ Form, Dialoge zu führen, war meisterhaft, denn auch mir verwirrte er so manches Mal nach mehreren gezielten Fragen den Kopf. Ich erwischte mich dabei, dass ich plötzlich genau das Gegenteil von dem behauptete, das ich zuvor aussagte. Ich habe durch ihn viel dazugelernen dürfen! 
Ich bezeichne mich selbst nicht als Philosoph, wenn ich neben ihm stehe. Das Spiel oder der Sport mit den Worten, mit Sprache und Rhetorik, das hat uns stark verbunden. Doch auch andere Ideen, die den Menschen betrafen, den Menschen und seine Rolle in der Gesellschaft, in der Rechtsordnung und die Bedeutung und Inhalte von Bildung. Und wir hatten auch eine ähnliche Einstellung den alten Mythen gegenüber.
Gimraios Du warst anwesend im Gericht, wie verhielt er sich? Magst du uns davon berichten, werter Freund? 
Tanobakt-Platon In der Rede meines großen Lehrers, und er war weit mehr für mich als dies, er war ein Vorbild, hat er geschildert, wie es ist. Die Wahrheit. Aus seiner Sicht. Und sie ist nicht frevelhaft, nicht böse, nur wahr, gut und edel. Eben das kostete ihn sein Leben – welch unglaubliche Fehlentscheidung des Gerichts! Er rechtfertigte sein Leben, offen, auf dass alle es sehen konnten. Doch sie wollten es nicht sehen.
Es gab den Orakelspruch zu Delphi, dem Tempel des Apollon, der Sokrates veranlasste, das Wissen unter seinen Mitmenschen zu prüfen, um sich zu vergewissern, was der Gott des Lichts gemeint hatte. Denn der Gott des Lichts ließ durch die Pythia sagen, dass es keinen gäbe, der weiser sei als er. Und dies zu prüfen machte er zu seiner Lebensaufgabe.  
So zog er durch die Gassen, zu den Versammlungshäusern und Märkten, um mit den Menschen zu sprechen, damit er herausfände, was er noch von ihnen lernen könne. Er stellte sich selbst als Nichtwissenden und fragte seinen Gegenüber so lange, bis er all sein Wissen preisgegeben hatte. Seine geduldig Antwortenden stellten stets erneut fest, dass sie doch nicht weiser waren als er, denn er führte sie jedes Mal an die Grenzen ihres Wissens. All sein Leben hörte er nicht auf, dies zu untersuchen. Jedem zeigte er damit auf, welchen Wissensstand er hatte und dass jeder noch weit davon entfernt war, weise zu sein, obgleich sie sich anfangs noch ganz weise vorkamen. Natürlich hatte er viele Freunde, Bewunderer, Schüler, wie mich, meist junge Menschen, die die Tiefe seiner Vorgehensweise und die große Weisheit in ihr verstanden. 
Aber, ihr könnt euch vorstellen, und du weißt es genauso wie ich, Salana-Gorgias, dass er damit auch viele Feinde hatte, die es nicht mochten, dass er sie als unwissend entblößte. 
Und es gab die, die meinten, sein Vorgehen sei gottlos, doch auch das war falsch. Gerade dieser Gott, der Gott des Lichts, Apollon, war der Grund für seine Untersuchungen, seine Prüfungen! Der Gott hatte ihm seine Aufgabe gesandt. Er nahm sie ernst und für wahr und lebte danach. Er sprach von einer göttlichen Stimme, die er fühlte und die ihn leitete. Diese hielt ihn davon ab, etwas Unrechtes zu tun. Er nannte diese innere Stimme daimonion, das Gewissen. Dieses Gewissen hatte er, da er in seinem tiefsten Innern ein guter Mensch war. 
Er war der beste, weiseste und gerechteste Mensch, den ich je kannte, denn er war zudem fähig, auch hinter sich selbst zu schauen, eben in sein Inneres, um es immer wieder von neuem zu beleuchten und zu erkennen.
Dann gab es jene, die meinten, da sie ihn nicht verstanden, dass er der Jugend schade. Er würde sie in die Irre führen. Sie meinten, dass die Jugendlichen sich ab einem bestimmten Alter nicht mehr um die Philosophie kümmern sollten, denn all die Themen wie Tugend, das Gute, Gerechtigkeit, das sei von Schwächlingen für Schwächlinge geschaffen. Die Philosophie mache den jungen Menschen schwach und dämpfe Aggressivität, Willensstärke und Instinkte. Und das sei eben nicht gut für unser Vaterland.
Sie wollten es nicht verstehen – Sokrates war der Lehrer der Jungend! Er war es, der ihnen wahre Stärke zeigte. Deswegen musste er sterben. Allein die Zeit von dem Urteilsspruch bis zum Entleeren des Schierlingsbechers bewies seine Größe als Mensch Er lehnte den Vorschlag zur Flucht ab, nachdem er nach langer Überlegung dazu kam, dass das Richtige sei, dem Tod ins Auge zu sehen. Die moralische Pflicht, die man gegenüber sich selbst habe, sei höher als die gegenüber den Göttern oder dem Gesetz. Bei einer Flucht hätte er sich verstecken müssen und nicht mehr reden und leben können, wie er es wollte. Er diskutierte noch bis zum Schluss über die Unsterblichkeit der Seele und leerte ruhig und besonnen den Giftbecher, der ihm den Tod brachte.
Doch ich werde in seinem Namen seinen Namen wieder ins rechte Licht rücken, ich werde seinen Lehren Gerechtigkeit widerfahren lassen!
Allein das Gerichtsurteil bekundete einmal mehr seine große Weisheit gegenüber all den Nichtwissenden. Leider fehlt mir hier der Glaube an die Gerechtigkeit und das Wirken der Götter.
Da taucht sie wieder auf, die Frage Was ist Gerechtigkeit? Sie zieht sich wie ein Wollfaden durch unser Leben. Sie ist die Basis unseres Lebens und sollte auch die Basis für politische Entscheidungen sein.   
Salana-Gorgias So sollte man andere davon überzeugen, wie das Gerechte von Natur aus ist. Wenn man es nicht schafft, dann sollte man sich entsprechend der allgemeinen gesellschaftlichen Regeln verhalten.

Tanobakt-Platon Als Meister der Redekunst wirst du stets die meisten Menschen vom Guten überzeugen können. Gefahr sehe ich nur, wenn aus dem Überzeugen ein Überreden wird und eine schlechte Sache zum Guten gemacht wird, woraus anderen Nachteile entstehen können, gerade vor Gericht. Dieses dient dann nicht dem Guten und ist schlussfolgernd nicht gerecht.
Gimraios Da könnte man fast soweit gehen, sich zu fragen, ob Sklaverei gerecht ist?
Salana-Gorgias Wenn wir die Natur beobachten, gibt es selbst im Tierreich keine Sklaven, denn die Natur hat niemanden zum Sklaven gemacht. Die Gottheit hat alle frei erschaffen, ob Mensch, ob Tier. Dies sind allein die Vorrechte der Adligen und Wohlhabenden. Ich sehe, in deinem Hause sind einige Sklaven.
Gimraios Das stimmt, doch die Sklaven in unserem Haus sind schnell in unsere kleine Familie hineingewachsen. Ich sehe sie als Teil unserer Familie. Sie arbeiten hier, aber sie leben auch mit uns, müssen nicht Hunger leiden und nicht dursten, haben gute Kleidung. Besonders meine Frau hat ein sehr freundschaftliches Verhältnis zu ihnen. In anderen Häusern geht man schlechter mit Sklaven um. Seht meinen Haussklaven Rosuran, der an der Tür steht und die ganze Zeit ansprechbar ist, um sich zu kümmern. Ein fleißiger junger Mann, der als Gefangener auf der Agora verkauft wurde. Er stammt aus Sparta. Es ist das Los des Krieges. Es gibt immer Gewinner und Verlierer. 
Wenn man in den Krieg zieht, weiß man schon von vornherein, was kommen könnte. Man kämpft für das Vaterland oder für Geld und hofft zu gewinnen. Wenn man verliert, ist es klar, dass es einem das Leben kosten kann. Oder sie lassen einem das Leben und nehmen einem die Freiheit. Das ist die Strafe für einen verlorenen Kampf, so sind die Regeln des Krieges. 
Rosuran scheint hier nicht zu leiden, er besitzt Ehre und fügt sich seinem Los. Er ist schon eine Weile bei uns und ist uns eine große Hilfe. Wir hatten gerade erst einen kleinen Anbau fertig gestellt, den er meisterhaft baute. Ich hatte den Eindruck, dass es ihm sogar Spaß machte. Ich glaube aber schon, dass er hofft, irgendwann einmal freizukommen. Er macht keinen einzigen Fehler. Egal was er tut, er ist sehr genau und gewissenhaft. Sodass ich tatsächlich schon mit dem Gedanken gespielt habe, ihn freizukaufen. Doch das tu ich natürlich erst, wenn wir ihn hier nicht mehr brauchen. Auch die Sklavinnen – sie sind begabte junge Frauen. Zwei weitere werdet ihr gleich kennenlernen. Sie sind gebildet und musikalisch sehr begabt.
Salana-Gimraios Die Musik scheint auch durch die Adern deines Haussklaven Rosuran zu fließen, seine Gehweise ist außerordentlich rhythmisch und geschmeidig. Überdenke tatsächlich, ihn freizugeben, das wäre durchaus ein Schritt Richtung Gerechtigkeit. Du verdienst so gut, dass du keine Sklaven bräuchtest und sie gegen Geld bei euch arbeiten lassen könntest, auch die Mädchen. Wie siehst du es Tanobakt-Platon?
Tanobakt-Platon Nun, Sklaverei an sich ist nicht gerecht, wenn man es aus der Sicht des Sklaven sieht. Wenn man alles aus der Sicht des Staates sieht und sein Funktionieren insgesamt, dann wäre eine maßvolle und bescheidene Sklaverei möglich, wenn die Sklaven, so wie ich es in diesem Hause sehe, freundlich behandelt werden. Doch Landsleute sollten nicht versklavt werden und die Zahl der Sklaven in einem Haus sollte auch nicht viel höher sein als die Zahl der freien Bürger, die in dem Haus leben. Es könnte zu einem Ungleichgewicht kommen. Der Mensch fühlt sich in der Masse stets stärker. 
In einem gut funktionierenden Staat ist es auch wichtig, dass jeder seine Rolle spielt, die seinen persönlichen Möglichkeiten entspricht. Wenn einer durch eine verlorene Schlacht zu einem Unfreien wurde, dann muss auch dieser seine Rolle einnehmen zum Gemeinwohl aller. Doch wie es mit allem ist, es sollte Maß gehalten werden, und der Umgang sollte freundlich sein.
 
Chor Was ist Gerechtigkeit? Was ist Tapferkeit? Was ist die Mäßigkeit? Was ist die Besonnenheit? 
Was ist die Weisheit? Was ist Glück? Was ist die Tüchtigkeit? Was ist das Wesen der Tugend? Der eine will eine genaue Definition, dem anderen reicht sie nicht aus, denn diese sei zu eng oder zu allgemein und gar nicht recht zu fassen, denn dahinter läge mehr. Er fragt nach dem Wesen und spürt allem auf, auf vernünftige Weise, mit weiser Vernunft. Demnach müsste dieser glücklich sein. Die Tugenden müssen erarbeitet werden. Sie fliegen einem nicht zu. Sie fordern höchste Anstrengung. Sie sind Züge aus selbst geschaffenem Wissen und mahnen stets zur Einhaltung der rechten Mitte. 
Allein in der Vernunft liegt die Fähigkeit zwischen Recht und Unrecht zu unterscheiden.
 
 
4. Akt 1. Szene
 
Chorführer Die Vorhänge bewegen sich unruhig. Etwas Wind scheint aufzukommen. Schein ist nicht Sein oder doch? Aufmerksamkeit ist geboten. Auch wenn, wie Protagoras, der Skeptiker, bemerkte Der Mensch ist das Maß aller Dinge, der Seienden, dass sie sind, und der Nichtseienden, dass sie nicht sind, so ist nicht gesagt, dass dennoch etwas, das nicht ist, sein kann. Man kann weder feststellen, dass es die Götter gibt, noch dass es sie nicht gibt. Oder, etwas, das jetzt noch nicht ist, kann gleich sein, denn jeder Augenschlag verändert die Geschicke der Zeit. Jeder neue Augenblick macht den Menschen zu dem, was er ist.
So bleibt es jedem offen, stets das Gute zu denken oder von vornherein davon auszugehen, dass sich stets jederzeit alles in etwas Schlechteres wandeln kann. Wie war das mit den Zeitaltern? Da war einst vor langer Zeit das Goldene Zeitalter und jetzt? – Wo stehen wir jetzt? – Wendet sich jetzt alles stets dem Schlechten zu? 
Gimraios Liebe Freunde, schwere Themen brauchen ihren Ausgleich. Wie ich heute gelernt habe, lässt zu viel Geist die Sinne vergessen. Daher werden wir unseren Sinnen jetzt etwas Schönes und Anmutiges gönnen und unseren Geist verwöhnen – Musik und Tanz!
(Zwei Flötenspielerinnen kommen herein und beginnen mit zarten Klängen. Dann kommt Aleyna, die Frau von Gimraios, verhüllt, sodass niemand sie erkennt, und tanzt.)
(Als sie fertig ist klatschen alle begeistert. Auch der Chorführer.)
Chorführer Bezaubernd, entzückend, doch warum ist sie verhüllt – enthülle deine Schönheit, Tänzerin Aphrodites!
Salana-Gorgias Ja, zeig’ uns dein schönes Gesicht, Frau voller Anmut! 
Tanobakt-Platon Selbst einem Tag- und Nacht-Philosophen wie mir hast du Zeit und Raum vergessen lassen!
Gimraios (nickt Aleyna zu) Gern, meine Schöne, enthülle unser Geheimnis!
(Aleyna nimmt den Schleier vor dem Gesicht hoch und schlägt ihn nach hinten.)
Salana-Gorgias Bei Aphrodite, du bist ein Mann des Glücks, Gimraios! 
Chorführer Welch eine Frau, Gimraios, welch eine Frau! Sie ist mit Gold nicht aufzuwiegen. Weißt du diesen Schatz zu schätzen?
(Chorführer geht wieder zur Seite.)
Tanobakt-Platon Wahrhaft! Ein Mann mit solch einer Frau an seiner Seite kann sich glücklich schätzen. Er braucht sie nicht zu verhüllen und kann sie voller Stolz auf den Straßen Athens zeigen.
Gimraios(strahlt voller Genugtuung) Habt Dank, Freunde, genug der schmeichelnden Worte. Es ist mir eine besondere Freude, die Gaben meiner Frau zu präsentieren. Hab Dank Aleyna, und auch den Flötenspielerinnen. Die beiden sind noch nicht lange unsere Haussklavinnen. Ich bin selbst überrascht, welch anmutige Talente sich in unserem Haus verbergen. Nun geht eurer Arbeit wieder nach.
(Aleyna und die beiden Flötenspielerinnen gehen.)
Tanobakt-Platon Gimraios, einen Sohn hast du gezeugt. Wo bleibt die Tochter, nachdem du so von Frauen umgeben bist und du deine Frau so umschwärmst, müsste es Töchter in eurem Hause geben wie damals bei den Minoern.
Gimraios Du triffst ungeahnt einen wunden Punkt, lieber Freund. Froh und traurig bin ich darum gleichermaßen, denn ein Orakel bestimmte mir vor langer Zeit: ‚Von der Tochter Hand wirst du sterben, in Scherben, und nichts wird man finden, außer Scherben’. So bin ich doch froh, dass es keine Tochter gab, und betrübt, dass ich das Tochterglück nicht empfinden darf. Was klage ich, ich habe eine schön anzusehende und kluge Frau, die ich, wie ihr seht, sehr schätze. Im Haus sehe ich nur schöne und begabte Sklavinnen außer einem Haussklaven. Gestern erst kam meine Frau wieder mit zwei neuen Sklavinnen, um sie in der Küche einzusetzen. Sie sollen Schwestern sein. Zwar führen die beiden kein freies Leben, aber wenigstens können sie in unserem Haus zusammen leben. 
Das ist das zweie Geschwisterpaar in kurzer Zeit; erst vor zwei Wochen hatte meine Frau auf dem Markt zwei Sklavinnen erkauft, um sie in Haus und Garten einzusetzen. Ihr habt sie eben bewundern können. Sie können hervorragend musizieren. Die Sklavinnen, die vor ihnen hier waren, waren uns nicht zuverlässig genug. So verkauften wir sie weiter. 
Die, die wir jetzt haben, sehen auch nicht so heruntergekommen aus, ihr wisst, wie ich das meine, eben noch unverbraucht und unberührt.
Bei mir brauchen sie keine Sorge haben, denn ich will schon gar keine Tochter von einer Sklavin, auch wenn sie noch so liebreizend aussehen. Die Notzeiten nach der großen Seuche in Athen sind vorbei, wo sich jeder Mann zwei Frauen nehmen sollte, um wieder neue Bürger in die Stadt zu bringen. Die Prophezeiung würde sich dann wahrscheinlich sofort erfüllen. Nein, keine Sklavinnen.
Nun, bei all den Frauen im Haus, darf ich auf meinen Sohn umso stolzer sein, denn er entwickelt sich zu einem guten Schauspieler. Heute Abend im Théatron werden wir ihn sehen. Es ist nicht ganz die Laufbahn, die ich mir für ihn erhofft hatte, doch er ist jung. Vieles wird sich noch ändern. Ich erkläre ihm hier und da etwas von meinen Geschäften, so gehe ich davon aus, dass er sie eines Tages selbstverständlich übernehmen wird.
Salana-Gorgias Ein Haus voller Künstler! Und, wie ich hörte, ist deine Frau auch eine erfolgreiche Sportlerin! Sport für Frauen ist bei den Spartanern sehr beliebt und nichts Ungewöhnliches. In Athen ist es leider nicht sehr verbreitet, bis auf wenige kleine Gruppen. Auch wenn es ein kleines Frauensportfest gibt hier in Athen, so gibt es nicht sehr viele Frauen, die daran teilnehmen, treffender gesprochen, teilnehmen dürfen. Sie müssen sich um Haus und Familie kümmern. Ich hörte, du hattest sie sogar in eine Schule gehen lassen. Das ist erwähnens- und sehr lobenswert; ich kann dich gut verstehen.
Gimraios Sie war noch recht jung, als sie zu mir kam. Es war keine Liebesheirat.
Salana-Gorgias Das gibt es doch meist nur in den Liebesliedern und Gedichten, um Frauen träumen zu lassen…
Gimraios Sie war die Tochter eines wohlhabenden Bürgers unserer Stadt, der mir aus unglücklichen Umständen heraus viel Geld schuldete, welches er in absehbarer Zeit nicht hat begleichen können. Daher bot er mir in seiner Not seine Tochter an. Ich zögerte erst, doch als ich sie sah und sie mich ansah mit ihren grünen Augen, ihren roten lockigen langen Haaren und ihrer kleinen spitzen Nase, da konnte ich nicht ablehnen und nahm sie mit zu mir. 
Sie hatte ein Gemüt, das nicht von dieser Welt zu sein schien, ihr habt gesehen, wie sie tanzt. Und sie stellte solch kluge Fragen. Also schickte ich sie in eine kleine Schule für Mädchen. Dort wurde besonders die körperliche Tüchtigkeit gelehrt. Da sie sich gern bewegt und sie nach dem Laufen die ausgeglichenste Frau Athens ist, kann ich als Mann das nur befürworten. 
Sie hat sogar schon zwei Siege beim Laufen errungen, sogar in Olympia, bei den Heräen, den Feierlichkeiten zu Ehren Heras, der Bewahrerin der Ehe und Göttin der Frauen. Ich hatte sie begleitet. Die Frauen laufen nicht nackt wie die Männer, doch es ist sehr anmutend, die schönen durchtrainierten Körper zu sehen. Ich kann euch nur empfehlen, euch auch diese Sportkämpfe anzuschauen. Imposant ist allein die feierliche Prozession einer Hera-Priesterin auf einem Wagen, der von vier weißen Stieren zum Hera-Tempel gezogen wird. Gutes Essen und Unterhaltung, viel Musik und Tanz, gibt es wie bei den Wettkämpfen der Männer, nur eben nicht ganz so überfüllt. Sie brachte durch ihre Siege schon zwei Ölbaumkränze mit nach Hause und Teile der geopferten Kuh. Auch einen eisernen Schild haben wir nun, den sie zusammen mit einem Myrtenkranz beim Wurf mit Wurfspießen auf eine Zielscheibe gewann. Das macht einen Mann stolz, das könnt ihr mir glauben!
Zudem finde ich ihren muskulösen Körper sehr reizvoll, sodass ich nicht unnötig mein Geld für Frauen ausgeben muss, deren Körper ich nicht lustvoll finde. Frauen, die ihren Körper den Männern gegen Geld schenken, haben in Athen zwar einen noch höheren Rang in der Gesellschaft der Männer, doch meine Frau erfüllt mir all meine Wünsche, ihr wisst, was ich meine. Und wenn ich es möchte, so trägt sie ihre Bleiweißschminke auf, färbt sich die Lippen mit Menningrot und umhüllt sich mit sinnlichen Düften, kostbaren Naturessenzen, die natürlich ich ihr schenke.
So bleibe ich auch frei von Krankheiten, die schon meinen guten Freund Hanaskerias zur Zeugungsunfähigkeit getrieben haben. Alle Athener wissen darum. Ihm ist dies allerdings gleich, da es ihm jetzt ausschließlich um die Erfüllung seiner Gelüste geht und nicht um die Erfüllung seiner Rolle als Mann. Vielleicht würde es mich auch zur Maßlosigkeit treiben, wenn mich das gleiche Geschick wie ihn getroffen hätte. Seine Frau verstarb bei der Geburt ihres Sohnes, zusammen mit seinem Sohn. 
So bin ich froh, Aleyna als Frau zu haben und darüber weiter nicht nachdenken zu müssen. 
Und ich schätze es sehr, dass sie klug ist – ihre Bemerkungen zu den unterschiedlichsten Themen sind einfühlsam und von scharfsinniger Beobachtungsgabe. Sie hat mich schon des Öfteren, öfter als ich zugeben mag, mit interessanten Sichtweisen bereichert.
Das genau beweist mein Ansinnen, doch es stößt vielerorts Hierzulande auf Unverständnis.
Ich kenne deine Meinung in Bezug auf Frauen, daher sage ich meine hier ganz offen. Ansonsten rede ich nicht viel darüber, da es müßig ist, mit den festgefahrenen Athener Bürgern zu reden. Ich bin in erster Linie Geschäftsmann und nicht Philosoph. Vielleicht ein kleiner Freizeit-Denker, denn zu mehr fehlt mir leider die Geduld und die Ausdauer. Das Diskutieren mit diesen eingeschränkten Menschen regt mich zu sehr auf, da es nicht fruchtet.
Salana-Gorgias Nun, zu meiner Aufgabe gehört es, meine Meinung überall kundzutun und dieses auch niederzuschreiben, denn so verdiene ich mein Geld. Die Erziehung einer Frau sollte der Erziehung eines Mannes ähnlich sein und nicht strikt geschlechtspezifisch getrennt werden. Frauen können, so weit es möglich ist, die gleichen Aufgaben und Arbeiten übernehmen wie Männer. Wenn es nach mir ginge, könnten die stärkeren unter ihnen ebenso als Wächterinnen ausgebildet werden oder sogar mit den Männern in den Krieg ziehen. Sollen doch alle die Möglichkeit haben, offen und selbstverständlich, eine Partnerschaft wie mir es bei dir, Gimraios, zu sein scheint, zu führen, die eine tiefere geistige Beziehung beinhaltet und nicht allein der Kindererzeugung oder der Befriedigung der Lust dient.
In unserem Staat gehen allein die Jungen zur Schule und genießen eine umfangreiche Ausbildung. Es gibt nur wenige Möglichkeiten für Mädchen, sich über die ihnen angedachten häuslichen Aufgaben und die Webkunst noch weiter auszubilden.
Dabei kommt mir die sehr geschätzte Lyrikerin Salana-Sappho
in den Sinn, die vor einiger Zeit in Mytilene auf der Insel Lesbos lebte. Nach ihrer Flucht unterrichtete sie junge Frauen in Poesie, Philosophie, Musik, Gesang und Tanz. Mit ihnen zusammen soll sie auf Festen zu Ehren der Götter aufgetreten sein.
Tanobakt-Platon Ich nenne sie stets die 10. der Musen.
Salana-Gorgias„…Eros schüttelt mir die Sinne wie ein Wind, der vom Berg in einen Baum fällt.“[37]
– Das ist die Kraft der Frauen, das Gefühl in Worte zu verweben. Oder dieses Gedicht schlüpft mir gerade in den Sinn:
„So, wie der süße Apfel sich rötet am hohen Zweig,
hoch an der höchsten Spitze, vergessen haben ihn die Pflücker.
Nicht vergessen, sondern sie konnten ihn nicht erreichen.“[38]
Tanobakt-Platon Sonnig war ihr Gemüt und durchaus tiefgründig. „Wer schön ist, ist schön nur solange man ihn sieht; wer aber gut ist, wird sogleich auch schön sein.“[39]
Salana-Gorgias„Die Sterne rund um den schönen Mond
verbergen schnell ihre helle Gestalt,
wenn er sich füllt und am meisten beleuchtet
die Erde.“[40]
Tanobakt-Platon Es scheint als sei sie durch ihre liebenswürdige, heitere, freie, fröhliche und ausgelassene Art, welches man von ihr erzählt und was sehrwohl in ihren Gedichten und Liedern zum Ausdruck kommt, eher dem Gegenteil von Vernunft zuzuordnen. An ihrem zudem anmutigen, würdevollen und besonnenen Wesen, was zudem von ihr berichtet wird, und dem, was sie aufgebaut und vertreten hat, vor allem das Wie, erkennt man hingegen sehr deutlich eine vernunftbetonte Linie. Dies wird in der Klarheit und Ausdrucksstärke ihrer Sprache sichtbar. Mit Recht zählte sie zu den großen Vorbildern in der Lyrik!
Gimraios Was ich hier in Athen von ihr höre, klingt eher nach Hohn.
Tanobakt-Platon Das verwundert mich nicht, denn wie halten die Athener es mit ihren Frauen – sie leben zurückgezogen im Haus und kümmern sich um Haushalt und Personal. Entrüstet wären sie, wenn man die Wahrheit öffentlich dulden würde. Entrüstet wären dann die Männer dieser Stadt, denn von der Wahrheit halten sie nicht viel, wie wir wissen. Dass Männer sich mit Schülern und jungen Männern umgeben, ist gesellschaftlich anerkannt. Ich kenne einige, die es mit der Liebe zu den jungen Männern nicht nur auf der Ebene der Gedanken belassen, wie es unter Lehrern und Schülern so üblich ist, sondern sie sehen die Liebe vollkommen samt der körperlichen. 
Bei Salana-Sappho wird wieder einmal der wahre Ruf eines großen Geistes von Unwissenden zerstört!
Salana-Gorgias Ihre Lyrik ist leidenschaftlich und hingebungsvoll und eben diese Sprache der Liebe ist den vornehmen Athenern nicht sittsam genug. Sie erhitzen sich darüber, wenn Salana-Sappho ungeniert zitiert wird. Ganz ehrlich, was spricht denn dagegen, dass sie es als ihre Aufgabe angesehen hatte, sich um eine vorbildliche Erziehung von Mädchen zu kümmern. Im Kult der Aphrodite, der Göttin der Liebe und Schönheit, entsprossen einst ehrenwerte Frauengesellschaften. Edle und gebildete Frauen umgaben sich gern mit den vielversprechenden anmutigen Talenten aus Salana-Sapphos Schule. Von Generation zu Generation gaben sie ihr Wissen weiter. Voller Hochachtung kann ich sagen, dass dies wahrhaft freie Frauen waren, die ein eigenständiges und unabhängiges Leben führten. Man schätzte damals ihren geselligen Charakter im Denken und im Handeln, und das in aller Öffentlichkeit. In Athen kenne ich heutzutage keine freie Frau mehr, außer den Göttinnen, die gehuldigt werden.
Gimraios Meine Frau nenne ich eine freie Frau.
Salana-Gorgias Lebt sie denn aus freiem Willen so, wie sie es möchte, oder lebt sie so, wie es dein Wille ist, von dem du meinst, dass sie frei ist? Beim Laufen ist sie frei, das ist die Natur des Laufens. So, wie sie ist, ist sie vielleicht nur, weil sie dir vor allem gefallen will, oder gar soll? 
Gimraios Natürlich für mich zum Gefallen, doch es ist sicher auch für sie zum Besten… Das Leben für sie könnte viel schlimmer sein. Sicher, sie tut alles, damit sie dem Bild entspricht, das ich von ihr möchte. Doch ihr seht selbst ihre Talente, sehr viel braucht sie nicht zu tun außer sich gut zu kleiden, besonders auf der Straße. Hätte sie den Vergleich, dann würde sie dieses Leben als ein freies Leben ansehen. Ich bin sicher, sie weiß ihr Leben mit mir zu schätzen und wird keinen Vergleich prüfen wollen.
Salana-Gorgias Wir kennen deine Frau und euer Zusammenleben zu wenig, als dass wir uns weiter dazu äußern könnten. Versteh mich nicht falsch, was du von ihr erzählst, klingt auf jeden Fall besser als in vielen anderen häuslichen Gemeinschaften, die ich kenne. Doch wie immer kommt alles auf den Standpunkt an und das Licht, das darauf fällt. Gerechtigkeit zu leben inmitten von Ungerechtigkeit ist schwer. Bis zur vollkommenen Gerechtigkeit ist es oft ein langer Weg. 
Tanobakt-Platon Da haben wir es wieder mit der Gerechtigkeit, besonders bei den Frauen. Es wäre nur gerecht, und es wäre gut, wenn auch eine Frau sich in den Fragen der Politik beteiligen könnte. Auch ich denke, es sollte eine gleiche Ausbildung für Frauen und Männer geben. Frauen und Männer sind biologisch ungleich, doch von der Natur der Vernunft aus sind sie gleich.
Gimraios Wie willst du das verändern?
Tanobakt-Platon In der Erziehung, wie Salana-Gorgias schon meinte, sind genügend Mittel vorhanden, das Denken in Rollen zu verändern. Man kann zu objektiven Werten hin erziehen, indem man jeden an seine Vernunft appelliert. Wenn Frauen die nötigen Anlagen mitbringen, können sie sich durchaus am politischen Geschehen beteiligen, genauso wie Männer, die die nötigen Anlagen mitbringen. 
Es gibt noch viel zu wenig offen denkende Männer, aber auch Frauen in dieser Stadt, eben in dieser Gesellschaft. Die Schulen sind einseitig und prägen das Rollenleben von klein an. Hier kann man anfangen. Wenn Jungen wie Mädchen die gleiche Schule besuchen und die gleiche Grundbildung bekommen, kann nach den Fähigkeiten geurteilt werden und die weitere Ausbildung in diese Richtung gelenkt werden. 
Gimraios Bei Athene, ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Frau in den Krieg ziehen wollte.
Tanobakt-Platon Wenn einem Mädchen von klein auf die Möglichkeit gegeben wird, sich ihrem Talent nach zu entwickeln, so wie es bei den Jungen gehandhabt wird, kann auch die eine oder andere Frau mit einer Waffe in der Hand für das Vaterland kämpfen. Deine Frau ist anders erzogen worden, da weiß man nicht, wie fest ihre Prägung sitzt. Zumal sie die seltene Freiheit genießt, Frauensport zu treiben. Auch dies sollte öffentlich sein. Zudem frage ich mich, weshalb nicht auch verheiratete Frauen als Zuschauer bei den olympischen Spielen erlaubt sind. Es dürfen nur unverheiratete Mädchen und die Priesterin der Demeter auf der Bühne der Kampfrichter den Sportkämpfen beiwohnen.
Der Vorfall durch die mutige Kallipateira hätte den Hellenen die Möglichkeit gegeben, darüber nachzudenken. Stattdessen müssen seither auch die Trainer nackt sein, nicht nur die Athleten, damit sich dieser Vorfall nicht wiederholt.
Gimraios Was war, ich kenne diesen Vorfall nicht?
Tanobakt-Platon Unter Todesstrafe ist verheirateten Frauen die Teilnahme an den Olympischen
Spielen verboten, auch das Zuschauen. Doch die mutige Kallipateira verkleidete sich als Trainer und schlich sich so unbemerkt in die Arena, um ihrem Sohn beim Boxkampf zuzusehen. Er gewann und sie freute sich dermaßen, dass sie ihre Verkleidung vergaß. Ihr Geschrei erkannte man sofort und nicht allein das. Sie riss sich selbst auch noch vor Freude die Kleidung vom Leib! Allein der Tatsache, dass aus ihrer Familie unzählige Olympiasieger hervorgingen, verdankte sie ihr Glück, dass man davon absah, sie vom Felsen zu stürzen.
Gimraios Gleiche Rechte und gleiche Pflichten, so meint ihr es?
Tanobakt-Platon Ja, unabhängig ob Mann oder Frau sollte für die Menschen ein Maßstab gelten, nach welchem gut und schlecht beurteilt wird, denn alle Menschen sind auf die gleiche Art gut und schlecht.
Gimraios War es nicht sogar Sokrates, der meinte, dass eine gleichgestellte Frau zur Überlegenen würde?
Tanobakt-Platon Ja, das meinte er. Das sagte er, weil seine eigene Frau eine streitsüchtige und unverträgliche Ehefrau war. Doch es ist wohl auch nicht einfach für eine Frau, wenn der Mann sich tagsüber und nachts auf den Straßen Athens aufhält, klug daherredet und kein Geld für die Familie mit nach Hause bringt. Sokrates liebte seine Frau dennoch. Er wollte keine andere, denn er sagte, dass allein durch das unbeugsamste Pferd ein Reiter zu einem guten Reiter werde. Da er es mit dieser Frau ertragen konnte, würde er es auch leicht mit allen anderen Menschen auf sich nehmen können. Xanthippe, seine Frau, trieb ihn durch ihr Verhalten immer mehr auf die Gassen Athens, denn auch Sokrates veränderte sein Verhalten nicht im Geringsten. Im Gegenteil – zuletzt, sagte Sokrates, sei er selbst zu eben solch einer lästigen Bremse geworden, welche dem schönen Pferde Athen von einem Gott auf den Nacken gesetzt wurde, um es nicht zur Ruhe kommen zu lassen…
Gimraios Mir raucht der Kopf, viel Neues zum Denken habt ihr mir gegeben. Recht habt ihr, doch ist es schwer, das eine oder andere sogleich umzusetzen, wenn es so, wie es ist, doch recht gut ist und angenehm. Angenehm – dieses Wort ist der Schlüssel, um zu einer kleinen Pause überzuleiten. 
 
4. Akt 2. Szene
 
(Gimraios winkt dem Haussklaven zu, der kurz danach mit einem jungen Mann wiederkommt, mit einer Lyra in der Hand.)
Gimraios Werter Tanobakt-Platon, ich kenne sehr wohl deine skeptische bis ablehnende Haltung der Kunst gegenüber. Dennoch erlaube ich mir, heute einen jungen Rhapsoden vorzustellen, den ich für einen sehr talentierten Musiker und Dichter halte. Ich denke, es wird das Gute dargestellt, was dann in deinem Sinne sein dürfte. Helden mit den rechten Tugenden, die letztendlich den Sieg erreichen, sodass dies keine demoralisierende Wirkung auf uns haben wird, nicht so, wie es bei vielen anderen Gedichten ist.
Tanobakt-Platon In dieser Runde bin ich vielem aufgeschlossener als vor dem Bürger draußen. Da ist tatsächlich meine Meinung, wie du sie angedeutet hast, eine sehr kritische den Künsten, der Musik und der Dichtung gegenüber. Schlechte Musik verstärkt niedere Affekte, bedroht die Vernunft, wiegelt das Gefühlsleben auf und verdirbt den Charakter, ebenso schlechte Dichtung mit schlechten Schauspielern und schlechten Themen. Schlecht ist für mich moralisch nicht akzeptabel. 
Gute Musik, gute Tonarten, Hymnendichtungen, Lobgedichte auf gute Menschen haben einen guten Einfluss. Wenn es zum Guten gewandt ist, halte ich Musiker stets als Vermittler zwischen den Göttern und den Menschen. Vor solchen Dichtern und Musikern habe ich Achtung, denn ihre Worte und Töne beruhen auf göttlicher Inspiration. Heute vertraue ich auf deine Auswahl der Unterhaltung, die letztendlich dem Guten dient, nämlich einer guten und entspannten Stimmung. Woher stammt der junge Rhapsode? 
Gimraios Der Rhapsode
Panais kommt aus einem kleinen Dorf am Fuße des Götterbergs Olymp und zieht mit seiner begabten Stimme und den sanften Klängen seiner Lyra durch die Lande. Er trägt uns heute den letzten Teil von Homers ‚Odyssee’ vor, die Heimkehr des Odysseus von Ithaka nach dem zehnjährigen Trojanischen Krieg. Doch seine Heimfahrt sollte, wie ihr wisst, weitere zehn Jahre dauern, in denen er zahlreiche Abenteuer mit seinen Gefährten erlebt. Eine wahre Irrfahrt, doch mit der Hilfe der Götter, vor allem seiner Beschützerin Athene, findet er den Weg zurück in seine Heimat. Als Bettler verkleidet findet er sein Haus belagert voller Freier, die seine treue Frau Penelope zwingen wollen, einen von ihnen zu heiraten. Sein Sohn Telemachos machte sich zwischenzeitlich auf die Suche nach seinem Vater. Auch seinen letzten Kampf gegen die Freier besteht Odysseus heldenreich.
(Die Männer legen sich entspannt zur Seite und lauschen den Klängen der Lyra und dem Gesang des Rhapsoden.)
 
Siehe, er nahm mit den Händen des dürren Staubes, und streut' ihn
 Über sein graues Haupt und weint' und jammerte herzlich.
 Aber Odysseus ergrimmte im Geist, und es schnob in der Nase
 Ihm der erschütternde Schmerz, beim Anblick des liebenden Vaters.
 Küssend sprang er hinzu mit umschlingenden Armen, und sagte:




Vater, ich bin es selbst, mein Vater, nach welchem du fragest,
 Bin im zwanzigsten Jahre zur Heimat wiedergekehret!
 Darum trockne die Tränen, und hemme den weinenden Jammer!
 Denn ich sage dir kurz, uns dringt die äußerste Eile!
 Alle Freier hab' ich in unserem Hause getötet,
 Und ihr Trotzen bestraft und die seelenkränkenden Greuel!
 Ihm antwortete drauf sein alter Vater Laertes
 Bist du denn wirklich, mein Sohn Odysseus, wiedergekommen;
 Lieber, so sage mir doch ein Merkmal, dass ich es glaube!
 Ihm antwortete drauf der erfindungsreiche Odysseus:
  
 Erstlich betrachte hier mit deinen Augen die Narbe,
 Die ein Eber mir einst mit weißem Zahne gehauen,
 Ferne von hier am Parnassos denn du und die treffliche Mutter
 Sandtet mich dort zu Autolykos hin, die Geschenke zu holen,
 Die mir bei der Geburt ihr besuchender Vater verheißen.
 Jetzo will ich dir auch die Bäume des lieblichen Fruchthains
 Nennen, die du mir einst auf meine Bitte geschenkt hast;
 Denn ich begleitete dich als Knab' im Garten; wir gingen
 Unter den Bäumen umher, und du nanntest und zeigtest mir jeden.
 Dreizehn Bäume mit Birnen, und zehn voll rötlicher Äpfel


 Schenktest du mir, und vierzig der Feigenbäume; und nanntest
 Fünfzig Rebengeländer mit lauter fruchtbaren Stöcken,
 Die du mir schenken wolltest; sie hangen voll mancherlei Trauben,
 Wenn sie der Segen Gottes mit mildem Gewitter erfreuet.
 Also sprach er; und jenem erzitterten Herz und Knie,
 Als er die Zeichen erkannte, die ihm Odysseus verkündet.
 Seinen geliebtesten Sohn umarmend, sank er in Ohnmacht
 An sein Herz; ihn hielt der herrliche Dulder Odysseus.
 Als er zu atmen begann, und sein Geist dem Herzen zurückkam;
 Da erhub er die Stimme und rief mit lautem Entzücken:


 Vater Zeus! ja noch lebt ihr Götter im hohen Olympos,
 Wenn doch endlich die Greuel der üppigen Freier bestraft sind!
 Aber nun fürcht' ich sehr in meinem Herzen, dass plötzlich
 Alle Ithaker hier uns überfallen, und Botschaft
 Ringsumher in die Städte der Kephallenier senden!
 Ihm antwortete drauf der erfindungsreiche Odysseus
 Sei getrost, und lass dich diese Gedanken nicht kümmern!
 Folge mir jetzt in das Haus, hier nahe am Ende des Gartens
 Dort ist Telemachos auch, und der Rinderhirt und der Sauhirt;
 Denn ich sandte sie hin, uns eilend das Mahl zu bereiten.


 Also besprachen sie sich und gingen zur prächtigen Wohnung.
 Und sie traten jetzt in die schönen Zimmer des Hauses,
 Wo Telemachos schon, und der Rinderhirt und der Sauhirt,
 Teilten die Menge des Fleisches, und Wein mit Wasser vermischten.
 Aber den edel gesinnten Laertes in seinem Palaste
 Badete jetzo die treue Sikelerin, salbte mit Öl ihn,
 Und umhüllt' ihn dann mit dem prächtigen Mantel; Athene
 Schmückt' unsichtbar mit Kraft und Größe den Hirten der Völker,
 Schuf ihn höher an Wuchs, und jugendlicher an Bildung.
 Und er stieg aus dem Bade. Mit Staunen erblickte der Sohn ihn,
  
 Wie er gleich an Gestalt den unsterblichen Göttern einherging.
 Und er redet' ihn an, und sprach die geflügelten Worte
 Wahrlich, o Vater, es hat ein unsterblicher Gott des Olympos
 Deine Gestalt erhöht, und deine Bildung verschönert! 
 Und der verständige Greis Laertes sagte dagegen: 
 Wollte doch Vater Zeus, Athene und Phöbos Apollon,
 Dass ich so, wie ich einst, am Vorgebirge der Feste,
 Nerikos' Mauern erstieg, die Kephallenier führend;
 Dass ich in jener Gestalt dir gestern in unserm Palaste,
 Um die Schultern gepanzert, zur Seite hätte gestritten
  
 Gegen der Freier Schar! Dann hätt' ich ihrer wohl manchen
 Hingestreckt in den Saal, und dein Herz im Busen erfreuet!
 Also besprachen diese sich jetzo untereinander.
 Aber da jene das Mahl in Eile hatten bereitet,
 Setzten sie sich nach der Reih auf prächtige Sessel und Throne, 
 Und erhoben die Hände zum Essen. Siehe da nahte
 Dolios sich, der Greis, und Dolios' Söhne sie kamen
 Müde vom Felde zurück; denn die Mutter hatte sie selber
 Heimgeholt, die alte Sikelerin, die sie erzogen,
 Und sorgfältig des Greises in seinem Alter sich annahm.
  
 Diese, sobald sie Odysseus sahn und im Herzen erkannten,
 Standen still an der Schwell', und staunten. Aber Odysseus
 Wandte sich gegen den Greis mit diesen freundlichen Worten:
 Setze dich, Alter, zu Tisch, und sehet mich nicht so erstaunt an:
 Denn wir haben schon lange, begierig der Speise zu kosten, 
 Hier im Saale geharrt, und euch beständig erwartet.
 Also sprach er. Da lief mit ausgebreiteten Armen
 Dolios grad' auf ihn zu und küsste die Hände des Königs,
 Redete freundlich ihn an und sprach die geflügelten Worte:
 Lieber, kommst du nun endlich nach unserem herzlichen Wunsche.
  
 Aber ohn' alles Vermuten und führten dich Götter zur Heimat;
 Nun so wünsch' ich dir Freude, Gesundheit und Segen der Götter!
 Aber sage mir doch aufrichtig, damit ich es wisse:
 Weiß es deine Gemahlin, die kluge Penelopeia,
 Dass du zu Hause bist? Oder sollen wir's eilig verkünden? 
 Ihm antwortete drauf der erfindungsreiche Odysseus
 Alter, sie weiß es schon; du brauchst dich nicht zu bemühen.
 Also sprach er, und setzte sich hin auf den zierlichen Sessel.
 Dolios' Söhne traten nun auch zum berühmten Odysseus,
 Hießen ihn froh willkommen, und drückten ihm alle die Hände,


 Setzten sich dann nach der Reihe bei Dolios, ihrem Vater.
 Also waren sie hier mit dem fröhlichen Schmause beschäftigt.
 Aber Ossa, die schnelle Verkünderin, eilete ringsum
 Durch die Stadt mit der Botschaft vom traurigen Tode der Freier.
 Und nun erhuben sich alle, und sammelten hieher und dorther, 
 Lautwehklagend und lärmend, sich vor dem Palaste des Königs,
 Trugen die Toten hinaus, und bestatteten jeder den Seinen;
 Aber die andern, die rings von den Inseln waren gekommen,
 Legten sie heimzufahren in schnelle Kähne der Fischer.
 Und nun eilten sie alle zum Markte mit großer Betrübnis.


 Als die Versammelten jetzt in geschlossener Reihe sich drängten;
 Da erhub sich der Held Eupeithes vor den Achaiern,
 Der mit unendlichem Schmerz um den toten Antinoos traurte,
 Seinen Sohn, den zuerst der edle Odysseus getötet;
 Weinend erhub sich dieser, und redete vor der Versammlung:
 Freunde, wahrlich ein Großes bereitete jener den Griechen!
 Erst entführt' er in Schiffen so viel' und tapfere Männer,
 Und verlor die gerüsteten Schiff', und verlor die Gefährten;
 Und nun kommt er, und tötet die Edelsten unseres Reiches.
 Aber wohlan! Bevor der Flüchtende Pylos erreichet,
  
 Oder die heilige Elis, die von den Epeiern beherrscht wird;
 Eilet ihm nach! Sonst werden wir nimmer das Antlitz erheben;
 Schande brächt' es ja uns, und noch bei den spätesten Enkeln,
 Wenn wir die Mörder nicht straften, die unsere Kinder und Brüder
 Töteten! Ha! Ich könnte nicht länger mit fröhlichem Herzen 
 Leben! Mich förderte bald der Tod in die Schattenbehausung!
 Auf denn, und eilt; damit sie uns nicht zu Wasser entfliehen!
 Weinend sprach er's, und rührte die ganze Versammlung zum Mitleid.
 Jetzo kam zu ihnen der göttliche Sänger und Medon
 Ans Odysseus' Palaste, nachdem sie der Schlummer verlassen;


 Und sie traten beid' in die Mitte des staunenden Volkes.
 Und nun sprach zur Versammlung der gute verständige Medon.
 Hörer mich an, ihr Männer von Ithaka! Wahrlich, Odysseus
 Hat nicht ohne den Rat der Unsterblichen dieses vollendet!
 Denn ich sah ihn selbst, den unendlichen Gott, der Odysseus
 Immer zur Seite stand, in Mentors Bildung gehüllet.
 Dieser unsterbliche Gott beseelete jetzo den König,
 Vor ihm stehend, mit Mut, und jetzo stürmt' er vertilgend
 Unter die Freier im Saal; und Haufen sanken bei Haufen.
 Als er es sprach, da ergriff sie alle bleiches Entsetzen.


 Unter ihnen begann der graue Held Halitherses,
 Mastors Sohn, der allein Zukunft und Vergangenes wahrnahm;
 Dieser erhub im Volke die Stimme der Weisheit und sagte:
 Höret mich an, ihr Männer von Ithaka, was ich euch sage!
 Eurer Trägheit halben, ihr Freund', ist dieses geschehen! 
 Denn ihr gehorchtet mir nicht, noch Mentor dem Hirten der Völker,
 Dass ihr eurer Söhn' unbändige Herzen bezähmtet,
 Welche mit Unverstand die entsetzlichen Greuel verübten,
 Da sie die Güter verschwelgten, und selbst die Gemahlin entehrten
 Jenes trefflichen Manns, und wähnten, er kehre nicht wieder.


 Nun ist dieses mein Rat; gehorcht mir, wie ich euch sage:
 Eilt ihm nicht nach, dass keiner sich selbst das Verderben bereite!
 Also sprach er. Da stunden die Griechen mit lautem Geschrei auf,
 Mehr als die Hälfte der Schar; allein die übrigen blieben,
 Welche den Rat Halitherses nicht achteten, sondern Eupeithes
 Folgten. Sie eilten darauf zu ihrer ehernen Rüstung.
 Und nachdem sie sich alle mit blinkendem Erze gepanzert,
 Kamen sie vor der Stadt im weiten Gefilde zusammen.
 Und sie führte Eupeithes, der Törichte! Denn er gedachte
 Seines Antinoos' Tod zu rächen; aber ihm war nicht


 Heimzukehren bestimmt, sein harrte des Todes Verhängnis.
 Aber Athene sprach zum Donnerer Zeus Kronion:
 Unser Vater Kronion, der herrschenden Könige Herrscher,
 Sage mir, welchen Rat du jetzo im Herzen verbirgest.
 Wirst du hinfort verderbenden Krieg und schreckliche Zwietracht
 Senden? Oder beschließest du Freundschaft unter dem Volke?
 Ihr antwortete drauf der Wolkenversammler Kronion
 Warum fragst du mich, Tochter, und forschest meine Gedanken?
 Hast du nicht selber den Rat in deinem Herzen ersonnen,
 Dass heimkehrend jenen Odysseus' Rache vergölte?
  
 Tue, wie dir's gefällt; doch will ich das Beste dir sagen.
 Da der edle Odysseus die Freier jetzo bestraft hat,
 Werde das Bündnis erneut er bleib' in Ithaka König;
 Und wir wollen dem Volke der Söhn' und Brüder Ermordung
 Aus dem Gedächtnis vertilgen; und beide lieben einander
 Künftig wie vor, und Fried' und Reichtum blühen im Lande!
 Also sprach er und reizte die schon verlangende Göttin:
 Eilend fuhr sie hinab von den Gipfeln des hohen Olympos.
 Jene hatten sich nun mit lieblicher Speise gesättigt.
 Unter ihnen begann der herrliche Dulder Odysseus:


 Gehe doch einer und seh, ob unsere Feinde schon annahn.
 Also sprach er; und schnell ging einer von Dolios' Söhnen,
 Stand auf der Schwelle des Hauses, und sah sie alle herannahn.
 Eilend rief er Odysseus, und sprach die geflügelten Worte:
 Nahe sind sie uns schon; wir müssen uns eilig bewaffnen!
 Also rief er; da sprangen sie auf und ergriffen die Rüstung:
 Vier war Odysseus' Zahl und sechs von Dolios' Söhnen.
 Auch der alte Laertes und Dolios legten die Rüstung
 An, so grau sie auch waren, durch Not gezwungene Krieger!
 Und nachdem sie sich alle mit blinkendem Erze gerüstet;


 Öffneten sie die Pforte und gingen, geführt von Odysseus.
 Jetzo nahte sich Zeus' blauäugichte Tochter Athene,
 Mentorn gleich in allem, sowohl an Gestalt wie an Stimme.
 Freudig erblickte die Göttin der herrliche Dulder Odysseus.
 Und zu dem lieben Sohne Telemachos wandt' er sich also:
 Jetzo wirst du doch sorgen, Telemachos, wenn du dahin kommst:
 Dass du im Streite der Männer, wo sich die Tapfern hervortun,
 Deiner Väter Geschlecht nicht schändest, die wir von Anfang
 Immer durch Kraft und Mut der Menschen Bewundrung erwarben!
 Und der verständige Jüngling Telemachos sagte dagegen


 Sehen wirst du es selbst, mein Vater, wenn du es wünschest:
 Dass dies Herz dein Geschlecht nicht schändet! Wie kannst du das sagen?
 Also sprach er; da rief mit herzlicher Freude Laertes:
 Welch ein Tag ist mir dieser! Ihr Götter, wie bin ich so glücklich!
 Sohn und Enkel streiten den edlen Streit um die Tugend!
 Siehe, da nahte sich Zeus' blauäugichte Tochter und sagte:
 O Arkeisios' Sohn, geliebtester meiner Geliebten,
 Flehe zu Vater Zeus und Zeus' blauäugichter Tochter,
 Schwinge dann mutig, und wirf die weithinschattende Lanze!
 Also sprach die Göttin, und haucht' ihm unsterblichen Mut ein.


 Eilend flehte der Greis zur Tochter des großen Kronions,
 Schwung dann mutig, und warf die weithinschattende Lanze.
 Und er traf Eupeithes am ehernwangichten Helme,
 Und den weichenden Helm durchdrang die stürmende Lanze:
 Tönend sank er dahin, von der ehernen Rüstung umrasselt.
 Aber Odysseus fiel und Telemachos unter die Feinde,
 Hauten und stachen mit Schwertern und langgeschafteten Spießen.
 Und nun hätten sie alle vertilgt und zu Boden gestürzet;
 Aber die Tochter des Gottes mit wetterleuchtendem Schilde,
 Pallas Athene, rief und hemmte die streitenden Scharen:


 Ruht, ihr Ithaker, ruht vom unglückseligen Kriege!
 Schonet des Menschenblutes und trennet euch schnell voneinander!
 Also rief die Göttin; da fasste sie bleiches Entsetzen:
 Ihren zitternden Händen entflogen die Waffen und alle
 Fielen zur Erd', als laut die Stimme der Göttin ertönte.
 Und sie wandten sich fliehend zur Stadt, ihr Leben zu retten.
 Aber fürchterlich schrie der herrliche Dulder Odysseus,
 Und verfolgte sie rasch, wie ein hochherfliegender Adler.
 Und nun sandte Kronion den flammenden Strahl vom Olympos,
 Dieser fiel vor Athene, der Tochter des schrecklichen Vaters.
  
 Und zu Odysseus sprach die heilige Göttin Athene:
 Edler Laertiad', erfindungsreicher Odysseus,
 Halte nun ein, und ruhe vom allverderbenden Kriege:
 Dass dir Kronion nicht zürne, der Gott weithallender Donner!
 Also sprach sie, und freudig gehorcht' Odysseus der Göttin.
 Zwischen ihm und dem Volk erneuerte jetzo das Bündnis
 Pallas Athene, die Tochter des wetterleuchtenden Gottes,
 Mentorn gleich in allem, sowohl an Gestalt wie an Stimme.[41]
 
(Die Lyra verklingt, der Rhapsode verbeugt sich und geht.)
Chor Es war Orpheus, Sohn des Apollon und der Muse Kalliope, Erfinder der Musik und des Tanzes, der mit der Kraft seiner Lyra zu Hades in die Unterwelt stieg, um den Gott der Unterwelt zu bewegen, ihm seine Braut, die Nymphe Erydike, wiederzugeben. Mit seinem Gesang und dem Lyra-Spiel konnte er Götter, Menschen und sogar Tiere, Pflanzen und Steine betören. Wilde Tiere zähmte er, Felsen weinten und Bäume neigten sich zu ihm. Und so gab ihm Hades die Erlaubnis, sie mitzunehmen, nur umsehen dürfe er sich nicht beim Verlassen der Unterwelt. Er konnte sie nicht hören, da drehte er sich um. Sie verschwand auf immer. 
Jeder Augenblick kann eine Wende bringen. 
Apollon war ihm sehr zugeneigt. Er ist der Gott der Musen. Doch Dionysos, der Gott des Weines, der Fruchtbarkeit und des Theaters, aber auch der Gott des Rausches und der ausschweifend-wilder Umzüge und Gesänge, mochte Orpheus nicht. Er wurde von den wild tanzenden und berauschten Begleiterinnen des Dionysos in Stücke gerissen.
Er ist nicht berechenbar, der Gott Dionysos, der Zweimalgeborene, mit Efeu und Wein behangen. Obwohl bei den Göttern, wie es uns vor allem von Zeus bekannt ist, recht freizügig geliebt wurde, war Hera, die betrogene Gattin, mit dem unehelichen Sohn Dionysos ganz und gar nicht einverstanden. Sie überredete die mit Dionysos schwangere Sterbliche Semele, dass Zeus sich ihr doch in seiner wahren Gestalt zeigen solle, was er tat und als Blitz erschien. Sie verbrannte augenblicklich. Zeus rettete das ungeborene Kind und nähte es in seinen Schenkel ein, bis es richtig zur Welt kam. Durch seine zweite Geburt über Zeus erlangte Dionysos seine Göttlichkeit und Unsterblichkeit.
So entstand der Kult um Dionysos. Ihm zu Ehren, der gewaltsam ermordet wurde, wieder auferstanden ist und damit unsterblich wurde, fanden Erinnerungsfeiern statt. Sie begannen mit langen Reinigungszeremonien, begleitet von wildem Geschrei und dauerten die ganze Nacht an, mit Gesang und Tanz. Dazu zerstückelte man einen Stier und trank in großen Mengen Wein.  
Viele Feste und Festspiele sind dem Gott geweiht, weil sie alle gern feiern, die Menschen, tanzen, singen und sich berauschen. Im Rausch fühlen sie sich den Göttern gleich, sodass das Glück oft nur einen kurzen Augenblick verweilt, um dann im Unglück zu enden. 
Mythen um Dionysos gibt es viele. Je mehr Wein getrunken wird, desto furchtbarer werden sie. 
Ihm geweiht sind die jährlichen Festspiele in Athen, die Dionysien. Aus Gesängen, Tänzen und Opferriten zu Ehren des Gottes gingen die hervorragenden Theatervorführungen hervor, die jetzt dort stattfinden. Anfangs setzten sie sich in ihren Aufführungen mit dem Schicksal des Gottes auseinander, nun ist es das Schicksal im Allgemeinen, ob Gott, ob Mensch.
Dionysos hat sich angekündigt, um auf das Théatron und auf das Theaterstück einzustimmen, das heute zu sehen ist, auf die Tragödie und ihren Aufbau. Verwundert euch das nicht? Es ist nämlich sonst nicht seine Art, ernst zu reden – er ist der Gott der Feste… 
Wir lassen uns überraschen, denn wir wissen, er ist nicht berechenbar. So kann alles anders enden als man vorher denkt. Nichts scheint, wie es wirklich ist. 
Chorführer: Seht dort! – Nicht Dionysos zeigt sich uns, wie erwartet! Es ist Poseidon in seiner vollen Größe! Schnell zur Seite!
(Poseidon kommt herab, groß und mächtig und wütend. Laut stößt er seinen Dreizack in den Boden mit dröhnendem Donner und feurigen Blitzen!)
Poseidon Es ist genug! Nicht ewig kann Böses geduldet werden! Schlimm ist es, wenn einer versucht, die Götter zu hintergehen! 
Ungehorsam verbunden mit Feigheit geht nicht unbestraft am Himmel der Götter vorbei! 
Ich rufe Artemis als Beschützerin der Frauen und Kinder! Es ist Zeit, du wirst gebraucht mit meiner vollen Unterstützung! 
(Poseidon verschwindet wieder unter Donner und Blitz.)
Chorführer Unheil hat sich angekündigt; Vorsicht ist geboten. So oder so, die Götter bestimmen den Verlauf aller Leben.
 
 
5. Akt 1. Szene
 
(Unterbrechung durch
lautes Klirren
aus dem Nebenraum. Gimraios sitzt für Sekunden wie erstarrt, als ahnte er ein großes Unglück.) 
Chorführer Gimraios, was ist los, es waren doch nur ein paar Teller? Du siehst aus, als hätte man jemanden ermordet.
Gimraios Schlimmer ist es für mich und ich warte, damit ich meine Gedanken unter Kontrolle bekomme, sonst geschieht heute noch ein Mord. Ich bin gleich wieder zurück. 
(Gimraios steht auf, greift einen Stock, der neben der Tür lehnt und verschwindet im Nu im Nebenraum. Ein Schlag, ein lauter, entsetzter Schrei, viele Schläge, viele Schreie, verzweifelte Stimmen von Frauen, eine Männerstimme. Verzweiflung, Schreien, Flehen. Stille. Gimraios betritt wieder den Raum des Gastmahls. Ruhig setzt er sich auf seinen Diwan. Er nimmt ein paar Trauben, kaut, schluckt und schaut seine Gäste an.)
Gimraios Das ist meine große Schwäche. Meine einzige. Ihr kennt sie. Die mit fleißigen Händen getöpferten Teller und Schalen, Becher und Amphoren. Und diese Unglücklichen ließen sie fallen. Da kenne ich keine Entschuldigung. Am liebsten möchte ich, dass auch sie in Stücken neben den Scherben liegen. Ich weiß nicht, woher das kommt. Es ist eben so. 
Es waren die beiden neuen Sklavinnen. Es wird ihnen eine Lehre sein. Soll sie sich ein neues blaues Stirnband zulegen. Meine Frau kümmert sich um sie. Auch sie wird sich gleich wieder beruhigt haben. Sie kennt meine Schwäche. Und nun kennen die anderen sie auch. Alles wissen nun darum und diese Angelegenheit kann wieder ruhen. Dies soll unseren Nachmittag nicht verdrießen. 
(Kurzes Schweigen)
Gimraios Tanobakt-Platon, in deinem Gesicht lese ich noch Zeichen der Verwunderung. Das Leben ist stets in Bewegung. Das zeigen schon die vielen Gespräche an nur einem Tag.
Tanobakt-Platon Verwunderung ist die Haltung eines Philosophen und Philosophie fängt mit Verwunderung an… Verwunderung auch darüber, dass Lärm bei mir stets üble Kopfschmerzen verursacht…
Salana-Gorgias Ich weiß nicht warum, aber mir fällt gerade das Öffnen des Kruges der Pandora
ein.
Tanobakt-Platon Gut und schlecht. Was ist gut und was ist schlecht? Gab es das Gute zuerst oder das Schlechte, aus dem sich das Gute durch Erkennen entwickelt hat? Oder war beides zugleich da?
Salana-Gorgias Neugier – ist Neugier gut oder schlecht? Wir Philosophen wären nicht die, die wir sind, gäbe es keine Neugier. Für uns ist die Neugier gut, denn sie bringt uns weiter. Sie bringt uns dahin, hinter die Dinge zu sehen. Auch Pandora, so sagen die Mythen, die erste von den Göttern geschaffene Frau auf Erden war neugierig, öffnete den großen Krug, welches ihr verboten war, und ließ dadurch versehentlich all das Schlechte heraus. Seit dieser Zeit soll es das Schlechte unter den Menschen geben.
Tanobakt-Platon Dieser Mythos zum Beispiel gefällt mir nicht, denn er sät Schlechtes und hinterlässt dadurch dem Zuhörer einen unangenehmen Eindruck, welches schlecht ist für seine Seele und seinen Charakter. Nichtsdestotrotz, auch wir befinden uns mit unserer Neugier so manches Mal auf des Messers Schneide. Sokrates ist das beste Beispiel. 
Gimraios Die Frau hatte schlecht gehandelt, da sie auf das Verbot nicht gehört hatte.
Tanobakt-Platon Da kommt es wiederum auf die Sichtweise an. Sie würde es sicher nicht wieder tun. Doch ist es nicht so, dass wir durch das Schlechte lernen? Pandora war neugierig und ging vom Guten aus, denn sie wurde von Göttern geschaffen. Außerdem sollte dieser Krug ein Geschenk sein. Bei Geschenken geht man von vornherein vom Guten aus. Also dachte sie sicher nicht, dass sich etwas Schlechtes dahinter verbergen könnte, sondern eher etwas Gutes. Sie wollte einfach nur wissen, was in dem Krug ist. Daher ist das Öffnen des Kruges nicht als schlecht anzusehen. Hätte sie gewusst, was sich darin verbarg, hätte sie ihn sicher niemals geöffnet. Und wenn, dann wäre diese Tat als schlecht zu bezeichnen gewesen.
Unter bestimmten Umständen konnte es auch dann nicht verwerflich sein, was sie tat, wenn sie nämlich dachte, dass sie etwas Gutes bewirke, indem sie das Schlechte herausließe. Sie hätte darin einen Nutzen gesehen, was aus ihrer Sicht nicht schlecht gewesen wäre. Denn das Schlechte um seiner selbst Willen kann niemand vernünftiger Weise wollen. Sie war irrtümlich vom Nutzen des Inhaltes ausgegangen, wie gesagt, es handelte sich um ein Geschenk.
Salana-Gorgias Die Neugier jedoch lässt uns all die Fragen stellen. Manche Fragen sind wie das Öffnen dieses Kruges. Manche Menschen mögen die Fragen nicht, weil sie unbequem sind und weil sie etwas treffen, was sie im Geheimen halten wollten.
Tanobakt-Platon Manche mögen die Fragen nicht, allein weil sie etwas treffen könnten. 
Salana-Gorgias Wenn wir schon bei den Mythen sind, so will ich der Ordnung halber noch Hesiod erwähnen, der, der die Mythen niederschrieb. Hesiods umfangreiches Werk, die Theogonie, ist eine reiche Quelle von Mythen über die Entstehung der Welt und der Götter. Hesiod hatte den Mythos der Pandora wohl von einem noch älteren Mythos übernommen, als diejenige eine Göttin der Erde gewesen war, die alle zum Leben notwendigen Dinge schenkte, also eine Art Göttin der Fruchtbarkeit wie Demeter und Gaia selbst. 
Gimraios Für mich etwas langsamer bitte – es dreht sich gerade um die Sicht der Dinge, das bedeutet, man kann etwas so oder so sehen? Oder auch so oder so deuten und auslegen?
Salana-Gorgias Auslegen und nach dem eigenen persönlichen Bild formen oder verfremden, sodass letztendlich eine andere Sicht entsteht als ursprünglich gedacht. Die wiederum kann auch wieder von zwei Seiten gesehen werden. Ist das wiederum gut oder schlecht? Was ist das Gute?
Tanobakt-Platon Das wahrhaft Gute ist Helios, die Sonne an sich, für mich, wie auch schon für meinen großen Lehrer Sokrates. Auch Apollon, der Gott des Lichts, denn von der Sonne kommt das Licht. Das Licht, das alles erhellt, auf dass die Wahrheit erkennbar wird, das eigentliche Sein. Denn selbst die Finsternis, die Schatten, existieren nur, weil man sie durch die Sonne erst wahrnehmen kann. Finsternis hat keine Quelle, das Licht hat die Sonne als Quelle. Die Sonne verleiht den erkannt werdenden Objekten Wahrheit und die Möglichkeit zur Wahrheit. Das Gute hat seine Quelle im Licht, wie die Wahrheit ihren Grund im Guten hat. Also ist auch das Licht über das Gute eine Quelle der Wahrheit. Die Wahrheit ist es, nach der ich stets strebe.
Für mich ist das Gute die höchste Idee. Das Gute, das Schöne, das Weise, alles ist das Göttliche, von welchem sich die Seele nährt. Die Sonne ist der Sitz der höchsten Idee, durch sie kann alles werden und wachsen.
Die Idee des Guten ist der Grund der Wahrheit und des Erkennens. Das Gute kommt aus dem Reich der Vernunft. 
Gimraios Licht, Wahrheit, Erkennen – gibt es nicht ein Beispiel, sodass ich mir das alles etwas bildhafter vorstellen kann?
Salana-Gorgias Wird etwas vom Licht erhellt, ist das, was erhellt wird, die Wahrheit. Für den, der diese Wahrheit sieht, führt diese Wahrheit zur Erkenntnis, zum wahren Erkennen. Du hattest die Sicht der Dinge doch wunderbar in deinen Gleichnissen auf den Punkt gebracht, Tanobakt-Platon. 
Tanobakt-Platon Nehmen wir das Höhlengleichnis. Stell dir vor, wir stecken einige Menschen von Kind an in eine Höhle. Sie sitzen mit dem Blick zur Wand. Ein Feuer, das hinter ihnen und einer Mauer ist, wirft Bilder, Schatten an die Wand, wenn Figuren, die die Mauer überragen vor dem Feuer vorbei getragen werden. Gesprochenes hallt an der gegenüberliegenden Wand wider, sodass diese Menschen denken, dass diese Bilder, die Schatten, die Worte sprechen.
Nun bekommt einer die Möglichkeit, sich umzudrehen. Er wird von Feuer geblendet und sieht die Figuren dadurch unscharf. Das irritiert oder ängstigt ihn sogar, sodass er sich wieder an seinen Platz setzt.
Daraufhin geht man einen drastischen Schritt weiter und bringt einen aus der Höhle an die Sonne nach draußen. Dieser ist zunächst geblendet und sieht nichts. Dann nimmt er alles schemenhaft wahr, dann immer klarer, bis er alles deutlich im Licht erkennt. Er erkennt nun, dass die Schatten durch das Feuer an die Wand geworfen werden und dass diese auch nicht selbst sprechen. 
Auf seinen Platz in der Höhle will er jetzt nicht wieder zurück. Aber den anderen will er von seinen Erkenntnissen berichten. Also geht er zu ihnen. Langsam gewöhnt er sich auch wieder an das dunkle Licht in der Höhle. Die Schatten an der Wand deutet er jetzt anders als die anderen. Das gefällt den anderen nicht. Sie glauben ihm nicht und sagen, er sei geblendet worden. Sie lachen über ihn und meinen, er hätte sich seine Augen verdorben. Da sie nicht das gleiche Schicksal erleiden wollen, wollen sie fortan sogar jeden umbringen, der ihnen von einer Erleuchtung berichten würde.
Gimraios Ja, das ist nun eine Erleuchtung für mich. Ich verstehe die Sicht der Dinge. Ich sehe auch die Anspielung auf Sokrates Tod dahinter, der ja von den Athenern wegen Gottlosigkeit und als Verderber der Jugend zum Tode verurteilt wurde. Nur weil er Dinge aussprach, die sie nicht hören wollten, weil sie sie nicht verstanden oder verstehen wollten oder eben nicht sehen konnten, wie er sie gesehen hatte. 
Ich werde eine Menge zum Nachdenken haben und zum Nacharbeiten, denn das wirft ein anderes Licht auf mein bisheriges Leben, wenn ich es genau nehme. Ich weiß noch nicht, ob ich es gut oder schlecht finde. Für mich.
 
Chorführer Recht ist es, dass es ihn nachdenklich stimmt. Vielleicht kommt er doch noch zur rechten Zeit ans rechte Licht.
 
Salana-Gorgias Wir hatten schon die Rede von der untergegangen Kultur der Minoer und ihrer großen Kunst, die sie uns vermacht haben, ihre Schrift, ihre Keramik. Die Götter werden wissen, was alles noch. Bei diesem Thema erinnere ich mich, dass du bei unserem letzten Treffen über Atlantis gesprochen hattest, einem Volk, das vor mehreren tausend Jahren untergegangen sei. Verstehe ich es richtig als einen Mythos, um die Überlegenheit deines entworfenen Idealstaates darzulegen?
Tanobakt-Platon So kann man es ausdrücken, doch will ich auch Gimraios kurz meine Gedanken dazu schildern. Diese Geschichte des Krieges zwischen Ur-Athen und Atlantis vor mehr als 9.000 Jahren habe ich von meinem Verwandten Kritias, welcher sie von seinem Vorfahren, dem weisen Solon erzählt bekam, der sie von sicherer Stelle aus Ägypten überliefert bekam. 
Etwa zu dieser Zeit teilten die Götter die Erde per Los in gleiche Teile untereinander auf. Athene und Hephaistos erhielten das Land um Athen und errichten im Laufe der Jahre eine ihren Eigenschaften entsprechende Menschengesellschaft. Weisheitsliebend und wissensdurstig. Der erste Stand waren die, die den Staat leiteten. Diese wählten die kräftigsten, kampffreudigsten Männer und Frauen, die Wächter, die ein bescheidenes Leben führten, den zweiten Stand. Den dritten Stand bildeten die restlichen Bewohner und waren größtenteils Bauern und Handwerker. Alle führten ein Leben ganz nach meiner Idee des idealen Staats. Die Zahl der Wächter wurde gleichmäßig groß gehalten, allein dadurch war der Staat, wie die Erde auf die er errichtet war, in sich stabil und unveränderlich. 
Sie verzichteten auf jegliche Seefahrt und orientierten sich an dem Land, das sie bewohnten. Das Land war damals überaus reich an Früchten, vielfältig und schön, mit weiten Wäldern und ausgeglichen in Temperatur und Jahreszeiten. Die Akropolis war ein noch nicht von Wasser umspültes Felsmassiv, sondern umgeben von einer riesigen fruchtbaren Erdebene, die das Regenwasser gut speicherte, sodass ein Bewässerungssystem nicht notwendig war. Sie suchten die Mitte zwischen Überfluss und Armut und in dieser Mitte lebten alle. Sie bauten schmucke Wohnhäuser. Die Männer, die das Land in Gerechtigkeit regierten, waren weit über die Grenzen hinweg bekannt für ihre Körperschönheit und die mannigfaltigen Vorzüge ihres Geistes.
Poseidon erhielt Atlantis, ein riesiges Inselreich mit einer überaus üppigen Vegetation und wilden wie zahmen Tieren, sogar gefräßigen Elefanten. Poseidon hatte die Macht auf seinen Sohn Atlas übertragen, dem ältesten der fünf Zwillingsbrüder, die er mit der sterblichen Kleito gezeugt hatte. 
Atlas regierte die Hauptstadt. Die anderen Brüder teilten sich den Rest des großen Gebietes. Sie lebten in einem unvorstellbar großen Reichtum, wie es ihn bis daher noch nirgends gegeben hatte. Die Königshäuser waren allesamt die prächtigsten, geschmückt mit edlen Metallen. Vor allem mit Oreichalkos, dem Goldkupfererz, dem edelsten überhaupt. Das Land war durchzogen mit Sümpfen, Bächen und Seen und bot an Speisen, Salbölen, Heilmitteln, Wohlgerüchen und vielem mehr eine unerschöpfliche Fülle, die einem nur zum Staunen brachte. Sie bauten Heiligtümer und königliche Paläste, Häfen und Schiffswerften und verschönten das Land mit ihrer atemberaubenden Kunstfertigkeit.
Durch ihr Kanalsystem, das sie auf allen Inseln bauten, konnten sie zweimal jährlich ernten.
Allein der Königspalast des Atlas war ein Meisterwerk, umzogen mit zwei bis drei Stadien breiten ringförmigen Ringen aus Wasser und Erde um den Palast und den Tempel des Poseidon. Die ganze Hochebene erstreckte sich über eine Fläche von 2.000 mal 3.000 Stadien. Der Tempel des Poseidon war von riesiger Größe und glänzender Pracht in Gold, Silber, Oreichalkos und Elfenbein, mit vielen Bildwerken und umringt von goldenen Statuen. 
Von dieser Insel in der Mitte gruben sie einen langen Kanal bis zum Meer, die angelegten Wasser- und Erdringe wurden durch riesige breite Brücken verbunden. Viele Tempel hatten sie, viele Wälder, viele Gärten, viele Gymnasien für die Leibesübungen. Auf dem äußersten Ring lebten die Wächter, nahe dem Wasser und den drei Häfen. Alles veränderte sich ständig, die Bewohner bauten und erweiterten, verschönerten und sie vermehrten sich, sodass in den Hafenstädten ein riesiges Gewimmel von Menschenmassen entstand. 
Und eines Tages verließen sie die Mitte, die goldene Mitte, in der ihr Leben Jahrhunderte lang in Frieden und Harmonie glücklich dahingeflossen war. Ihr steter Drang nach noch mehr Luxus und Größe, ihre Völlerei und Unersättlichkeit in allem, ihre Maßlosigkeit und Ruhelosigkeit, ihr beginnender Drang nach Ausdehnung, indem sie durch ihre starke Schiffsflotte viele andere Inseln und Länder sich untertan machten, führte nur dazu, dass sie die Bindung an das Göttliche nach und nach verloren.
Über viele Menschenalter waren sie den Gesetzen treu geblieben, waren gehorsam dem Göttlichen gegenüber, dem Streben nach Wissen, waren freundlich gesinnt, waren tüchtig und großzügig, machten sich wenig aus dem vorhandenen Besitz und ließen sich nicht durch die üppige Fülle berauschen. Ihr Denken war aufrichtig. Solange die göttliche Natur in ihnen vorhanden war, lebten sie dieses harmonische Leben, doch weil sie sich mehr und mehr mit vielen Irdischen vermischten, bekamen die menschlichen Wesenzüge langsam die Oberhand. Sie ertrugen ihren Reichtum nicht mehr, sahen nur noch den Glanz an der Oberfläche und entarteten. 
So kam es wie es kommen musste – Zeus sah ein, dass ein tüchtiges Geschlecht in eine üble Verfassung geraten war. Er beschloss, sie zu bestrafen. In seiner Maßlosigkeit griff Atlantis auch noch Athen an, doch die Götter unterstützten die Athener, obwohl sie in der Unterzahl waren und obwohl sie keine Schiffsflotte hatten. Doch sie waren geordnet und nicht wild, sie handelten mit Plan und nicht wahllos. 
Die Wahrheit liegt im Wesen der Geschichte. Über den genauen Hergang dieser Zeit gibt es keine Berichte oder Erzählungen mehr, denn durch folgende schlimme Erdbeben und Überschwemmungen, und eine sehr große und besonders verheerende Flut, die den Untergang der herrschenden Oberschicht an allen Küsten zur Folge hatte, ging das komplette Wissen, das sich die Hellenen bis dahin angeeignet hatten, leider auch komplett verloren. 
Gimraios Wir haben vor kurzem erst miterleben müssen, wie die große, nie genug kriegende Seemacht Athen durch den Krieg gegen Sparta vernichtend geschlagen wurde. Wenn du diesen Mythos mehr verbreitest, kann es die Athener vielleicht dazu bewegen, mithilfe dieser neuen Gedanken, den Seebund wieder aufleben zu lassen und vorsichtiger zu sein.
Salana-Gorgias Auch ich könnte eine Rede mit diesem Thema schreiben, auf dass ich diese zu den nächsten Olympischen
Spielen vor einer großen Zuschauerzahl vortragen kann. Es ist ein Thema, das sich lohnt, überdacht zu werden.
Tanobakt-Platon Ich weiß dies zu schätzen, Salana-Gorgias, doch bin ich außer Willens, dich dafür zu bezahlen. Du weißt, dass ich ein Gegner des bezahlten Lehrers bin, so wie ihr es handhabt. Zumal es mir widerstrebt, wenn du nur durch deine außerordentliche gewandte Redekunst Wissen kundtust, welches nicht dein Eigen ist und welches du nicht durch deine reinen, nur vom Interesse nach Wahrheit geleiteten Gedanken erfahren hast, um es anderen weiterzugeben.
Salana-Gorgias Du meinst, ich schmücke mich mit Scheinwissen, wenn ich meine Reden halte? Wenn ich eine Rede halte, die ich im Auftrag für jemanden und über ein bestimmtes Thema halte, die dieser wünscht, dass ich dieses vertrete, um andere zu überzeugen, dann kann ich dieses tun. Doch ich schmücke mich nicht mit dem Wissen, das ich überbringe, nur mit den Worten, in die ich dieses Wissen gehüllt habe, damit andere es auch so sehen, wie es von meinem Auftraggeber gewünscht wurde. 
Das ist mein Streben und in dieser Kunst unterrichte ich Schüler, egal welchen Standes, auf dass sie in der Welt weiterkommen. Wir überbringen das Wissen und die Weisheit, wenn es denn eine ist, doch wir erheben nicht den Anspruch, dieses Wissen oder die Weisheit selbst erfahren zu haben. Wir vermitteln das Werkzeug. Das allein ist unsere Kunst.
So ist es für uns von besonderer Freude, wenn wir einen Auftrag erhalten, der mit unserer eigenen Überzeugung im Einklang ist. Desto leichter fließen die Worte, um andere zu überzeugen. Tun wir dies für andere Ideen, wird es zur Arbeit. Schätze dich glücklich, wenn du nicht auf Lohn angewiesen bist und dir diese Urteile von einem höheren Stand aus bilden kannst und frei und unabhängig deinem hohen Geiste folgen kannst.
Nicht jeder hat die Möglichkeit, aus dieser Position zu arbeiten oder gar zu philosophieren. Doch gibt es Menschen, und deren Zahl ist nicht gering, die haben die Fähigkeit dazu, aber nicht den Stand, der es ihnen erlaubt, da in gewissen unteren Ständen nicht gelehrt wird. So erlaube ich mir, diesen Menschen mein Wissen ob der Kunst der Worte, der Kunst des Redens zu lehren, auf dass sie mittels diesem erlernten Wissen im Stande sind, ihr Wissen und ihre Weisheit anderen zu vermitteln. Meine Aufgabe sehe ich darin, dass diese klugen Köpfe ebenso ein Rüstzeug für ein gutes Leben erhalten und sich somit aktiv in Gesellschaft und Politik einbringen können.
Denn nicht nur die von Geburt an höhergestellten Menschen haben allein von Geburt an höhere Fähigkeiten, sondern auch der einfache Bürger. Nur hat dieser selten die Möglichkeiten und das Glück, seine Fähigkeiten in der Gesellschaft voll entfalten zu können. 
In diesem Punkt, so glaube ich, sind wir uns einig, wenn auch von unterschiedlichen Herangehensweisen und auch unterschiedlichen weiteren Zielvorstellungen.
Gimraios Im Sinne dieser augenblicklichen Übereinstimmung, meine hochgeschätzten Gäste, möchte ich unser kleines Symposium für heute beenden, denn wir wollen uns auf den gleich anstehenden Besuch im Théatron vorbereiten. Der Tag war heute sehr gedankenträchtig. Ich werde einige Tage brauchen, alle Ideen und Worte neu zu ordnen, wofür ich euch dankbar bin. Ich freue mich jetzt darauf, meinen Sohn im Théatron zu sehen. Dennoch hoffe ich, dass er früher als ich in die Welt der Gedanken einblicken wird, um meinen Münzhandel weiterzuführen, sodass ihm wiederum mehr Zeit bleibt wie mir, sich mit Männern wie euch auszutauschen, um weiterzulernen. 
Manches Mal trübt mich der Gedanke, dass ich ihn als schwach empfinde. Ich nehme es mir übel, dass ich Schwäche zeigte, als ich meine Absicht zurücknahm, ihn in Sparta ausbilden zu lassen. Doch ich sehe an euch, dass man auch ohne mit den Fäusten zu kämpfen stark sein kann, wenn man eine Meinung hat, die man zu Wissen reifen lässt, um diese dann weise zu vertreten.
Salana-Gorgias Die Dichter der Tragödien – wie die großen Künstler Aischylos, Sophokles und Euripides – und der Komödien – wie Aristophanes – gehen ganz anders mit den Worten und den Inhalten um, als wir es lehren. Auch sie vermitteln eine bestimmte Absicht, die ich einmal Wesen nennen will. Sie vermitteln das Wesen, ohne es direkt beim Namen zu nennen. Sie schaffen es, dass der Zuschauer sich während einer Aufführung in diesem Augenblick dieser Person, im nächsten Moment schon einer anderen zugewendet fühlt. Das Ende ist dann meist wieder anders als erwartet und gibt wiederum Anlass darüber nachzudenken. Ein Theaterstück ist immer wieder erbauend, besonders, wenn es von begabten Schauspielern und Musikern vorgetragen wird.  
Gimraios Mich freut vor allem die Entwicklung des Théatron im Allgemeinen in doch recht kurzer Zeit. Begonnen hatte es mit Liedern eines Chors bei den Dionysien, dann kamen Tänze dazu, dann ein einzelner Sänger, der als Schauspieler tätig wurde. Aischylos fügte einen zweiten Schauspieler hinzu, und Sophokles erhöhte die Zahl der Schauspieler auf drei. Von ihm werden wir heute Abend unterhalten werden.
 
(Die drei Männer stehen auf.)
Tanobakt-Platon Ins Théatron werde ich heute Abend nicht mitkommen, auch wenn ich deinen Sohn gern gesehen hätte und ich diese Aufführung, obwohl sie schon des Öfteren gespielt wurde, noch nicht zu Gesicht bekam. Ich plane eine größere Reise und will mich in Ruhe darauf vorbereiten.
Gimraios Dann freue ich mich schon auf deine Rückkehr und fühle dich schon heute zu einem Gastmahl eingeladen. Hab Dank für deine Worte. Ich merke, wie viel ich noch nicht weiß, gerade heute ist mir das bewusst geworden. Oder, genauer gesagt, dass ich nur glaube, etwas zu wissen. Ich habe zunächst eine konkrete Vorstellung, mit dem nächsten Augenschlag jedoch kann sich schon alles verändert haben und das Wissen ist mit einem einzigen neuen Gedanken schon nicht mehr haltbar.
Tanobakt-Platon Oder wie Sokrates meinte: Ich weiß, dass ich nicht weiß.
(Alle gehen.)
 
 
5. Akt, 2. Szene
 
Chor Es ist Abend in Athen und es weht ein ungewöhnlich eisiger Wind. Dunkle Wolken ziehen auf. Das Wetter, es spricht unverkennbar die Sprache des Poseidon. Er kündet Unheil an, wenn er seinen Dreizack schwingt. An den Wolken und am Meer konnte man es beobachten, immer, wenn ein Unrecht geschah, seit Jahren schon. Doch für diese Zeichen hatte keiner einen Blick und auch kein Gespür, denn der Mensch dreht und dreht sich um sich und vergisst dabei in die Weite zu sehen. 
Besonders die, um die es geht. 
Besonders die, die die Zeichen ahnen. 
Besonders die, die das Dämonium, das Gewissen, in sich spüren. 
Besonders die, die von den Zeichen gewusst haben. 
Und besonders die, die versucht haben, die Zeichen zu vernichten. 
Besonders die, die der Grund für diese Zeichen waren. 
Sie sind es, die überrascht sind, wenn plötzlich ein Unwetter über sie kommt, unausweichlich. Ein Unwetter, das sie über Jahre über sich haben entstehen lassen. Bis zu diesem Tag. Er ist so sehr zu durchschauen, der Mensch. Selten gibt es die, die sich selbst sehen, wirklich und wahrhaftig.
Wenn Poseidon sich erhebt, ist das Unheil unausweichlich. 
Der abnehmende Mond zeigt sich zwischen den Wolken und die zerstörende Kraft der Artemis baut sich auf. Auch sie hat gewartet bis auf diesen Tag, um zu richten und hernieder zu kommen mit ihrer Wut. Denn sie ist die Schützerin der Frauen und der Kinder. Lange schon, zu lange hat sie warten müssen.
Niemand konnte von außen auch nur im Geringsten ahnen, was sich im innern des Hauses abgespielt hatte, all die Jahre. Sein war nur Schein.
Artemis hat gesehen, wie die erstgeborene Tochter von Aleyna durch ihren Mann und Vater des Mädchens, Gimraios, blutig vor ihren Augen getötet wurde, abgeschlachtet wurde wie ein Tier. Aleynas Flehen erstickte in ihren ohnmächtigen Tränen. Er sagte ihr nur, dass es, solange er lebe, keine Tochter gäbe. Jede Tochter sei ein Opfer an die Götter. Das sei von ihnen so vorherbestimmt. Diesem Los könne er und auch sie sich nicht entziehen. Dafür sei sie frei zu tun, was sie wolle. 
Doch sie schwor, bei Artemis und bei allen Göttern, dass sie nie wieder mit ansehen würde, wenn auch nur eine ihrer Töchter getötet wird. Im Laufe der Jahre schaffte sie es, mit Angst und Bangen und immer mithilfe der Artemis, vier Töchter sofort nach der Geburt mit einer fremden Totgeburt auszutauschen. Die Götter wollten es so, dass sich wenigstens dies für sie fügte. 
Ihre Töchter wuchsen auf, heimlich, bei anderen Müttern, die sie als Geschenk ansahen, als Geschenk der Götter. 
Aleyna wusste, sie konnte sie nicht sehen, bis sie das Alter zur Arbeit hatten. Jetzt war der Augenblick gekommen. Sie holte ihre Töchter zu sich, erst zwei Töchter, dann vor wenigen Tagen die noch fehlenden zwei, die jetzt alle als Sklavinnen in dem Haus ihrer Mutter arbeiteten. Eine ihrer Töchter hatte die Gabe zur Schauspielerei, wie ihr Bruder, so verkleidete sich diese und ging mit ihrem Bruder diesem Talent nach. Ihre Mutter unterstützte sie und half allen, heimlich, wo sie konnte. Sie waren es gewohnt, heimlich zu leben. So funktionierte Aleyna ihr Leben lang. Angst wandelte sie in Härte, und sie hielt ihren Körper schön für den Mann ihrer Rache, kleidete sich, schminkte sich, glänzte an der Seite ihres Mannes, damit er mit stolz geschwellter Brust durch Athens Straßen spazieren konnte. Auch sie war eine Meisterin der Schauspielkünste. Die Bühne war ihr eigenes Haus. Sein ist Schein.
Gimraios ließ sie walten, seinen schönen Schmuck, seine schönste Vase in seiner Sammlung, denn er meinte, sein Gewissen damit freizukaufen. Erleichtert war er jedes Mal, als er die Totgeburten sah, dass er sie nicht töten musste, doch stach er jedes Mal noch einmal zu, auf die eh schon Toten, um sicherzugehen. Er traute selbst dem Tod nicht. 
Sie alle, alle gemeinsam planten sie seinen Tod. Vier Töchter waren es, die ihren eigenen Tod rächen wollten und ihr Leben, das sie heimlich führen mussten. Aleyna, die Mutter war es, die ihre erstgeborene Tochter rächten wollte und das Leben ihrer vier Töchter. Der Bruder war es, der sich rächte für diese Ungerechtigkeit, die sein Vater hat ihn tragen lassen. Dafür, dass er seine Liebe anstelle seiner fünf Schwestern bekommen hatte. Nicht einmal diese eine Liebe schaffte es, dass er ihm genügte. Denn nur ein Geschäftsmann oder Krieger sei ein richtiger Mann und nicht ein Künstler, ein Schauspieler, der von Stadt zu Stadt zog. 
Beinahe kam es schlimmer als geplant, als Gimraios blind vor Wut auf die beiden Mädchen einschlug, mitten in ihre Gesichter, und auf den Bruder, der sich dazwischen warf, damit er sie nicht umbrächte in seinem Wahn und die Mutter, die versuchte, ihn festzuhalten. 
Die Gäste hörten dies, doch Gimraios war ein Meister des Verstellens, sodass sie zwar irritiert waren, doch nichts Ernstes vermuteten. Sie sahen Gimraios locker und entspannt, fast fröhlich auf seiner Liege sitzen, wieder voll in den Gedanken ihrer Gespräche. Sie sahen und sahen doch nicht, obwohl es direkt vor ihnen war. Denn auch Gimraios war ein Meister der Schauspielkünste. Sein Sein bestand nur aus Schein.
So planten sie und führen jetzt aus, führen ihr eigenes Theaterstück auf, auf ihrer eigenen Bühne. Zwei Bühnen gibt es also an diesem Abend und zwei Tragödien. 
 
Chorführer Das Théatron ist gut besucht heute Abend. Fast alle 78 Reihen mit den Holzbänken sind besetzt. Seht, ganz vorn auf den marmornen Bänken sitzen die vornehmen Bürger dieser Stadt, so auch Jaskularias, Hanskerios und Aleyna. Ein Platz ist noch leer. Das Stück wird gespielt. Es ist bereits das Ende der vierten Szene. Es gibt eine Neuigkeit, die ich jetzt überbringen muss.
Chorführer geht zu Aleyna und flüstert ihr etwas ins Ohr. Sie werden neugierig von Jaskularias und Hanaskerias beobachtet. Der Chorführer geht darauf zu ihnen.
Chorführer So will ich es auch euch berichten, denn die Frau von Gimraios gab mir ihre Zustimmung.
Gimraios Platz ist leer und wird leer bleiben, denn man hat ihn tot in seinem Haus aufgefunden. Er lag mitten in einem Meer von Scherben. Er ist wohl gestürzt und hat sich mit seiner eigenen Sammelleidenschaft erstochen. In seinem Körper steckten wohl unzählige Scherben. Zwei Sklavinnen hatten ihn entdeckt. Sie sagten, sie seien von einem lauten Klirren erwacht und als sie nachschauten, sahen sie ihn liegen, inmitten von Scherben und Blut. Er rührte sich nicht mehr. Alle sagten, die Götter hätten wohl ihr Urteil gesprochen und vollstreckt.
Jaskularias So war es Mord oder eigene Schuld, dass der Tod ihn erfasste?
Chorführer Das ist die Frage, denn es ist wohl beides, doch den Mord kann man direkt an ihm nicht finden. 
Hanskerios Weshalb eigene Schuld? Ist denn doch etwas dran an dem Gerücht, dass er seine Töchter mordete? Ich dachte immer, die Leute schwätzen nur viel auf den Gassen, denn sie alle sprachen von großem Zweifel an den ach so unglücklichen Totgeburten bei fünf Schwangerschaften mit fünf Töchtern. Diese sollen so unglücklich geendet sein und eine Schwangerschaft mit einem Jungen, die glücklicher Weise glücklich ausging? Das ist nicht die Sprache der Götter! Da waren doch andere Mächte am Werk! Jetzt glaube ich es umso mehr.
Jaskularias Wenn dem so war, so ist es entsetzlich. Er hat wider die Götter gehandelt mit seinem Tun. All die Jahre. Sein Verhalten war nicht recht. Wegen des Orakels, von dem er sprach. Niemand kann sich seinem Los auf solch grausame Weise entziehen! Wie furchtbar! Auch wenn er nach außen hin rechtschaffen war, so zeigte er nicht sein wahres Gesicht, sein grausames Gesicht.
Chorführer Er war stets auch gut zu seiner Frau, weit besser als andere Männer in dieser Stadt.
Hanaskerios Doch um welchen Preis! Wie kann eine Frau den Tod ihrer Töchter verkraften? Auch wenn ich hörte, dass sie möglicherweise vier der fünf Töchter hat retten können, heimlich. So wird es tatsächlich wahr sein, was im Verborgenen geredet wird. Welch ein Leben die Armen geführt haben, heimlich, in immerwährender Angst! Allein mit der tiefen Liebe und Sorge ihrer Mutter!
Und wenn es Mord war, so kann ich sie verstehen. Doch wie kann sie ihn getötet haben, sie sitzt doch hier…
Jaskularias Seht schnell – die Maske des Schauspielers vorn ist heruntergefallen, seht nur!
(Dem Schauspieler, der als nächstes zu ihnen stand, fiel versehentlich seine Maske aus der Hand zu Boden. Dies sahen einige Zuschauer. Große Verwunderung bei denen, die es nicht nur gesehen haben, sondern auch erkannt haben, so Jaskularias und Hanaskerias. Aleyna sitzt unberührt. Schnell nimmt die oder der Schauspieler die Maske wieder auf.)
Jaskularias Es scheint viel, was sich in dieser Familie im Innern abgespielt hat und aufgebaut hat über die Zeit. Wenn man dazu gezwungen ist, im Verborgenen zu leben, dann scheint auch Mut zu Taten zu entstehen, die die Gesellschaft nicht erwartet, da sie diese nur oberflächlich festgelegt haben. 
Hanaskerios Es sind doch stets Männer, die alle Gesetze bestimmen und abstimmen. Ich habe mich schon immer gefragt, weshalb nicht eine Frau auf der Bühne stehen sollte, wenn sie, wie diese junge Frau mit der heruntergefallenen Maske dort, offensichtlich große Begabungen dazu in sich trägt. 
Jaskularias Die Schauspieler bräuchten darum keine Masken mehr tragen und könnten mit ihren eigenen Gesichtern noch mehr Ausdruck zeigen.
Hanaskerios Außerdem wäre dies doch ein weitaus schöneres Bild, wenn auch hübsche Frauen zu sehen wären. Frauen brächten mehr Lebendigkeit in die Tragödie.
Jaskularias Seht diese Frau, die durch ihre Begabung ebenso an ein Theaterstück fesseln kann und einen Charakter zum Ausdruck bringt! 
Chorführer Im ersten Moment war ich entsetzt, doch nach kurzer Überlegung, finde ich, sollte man es sofort in Athen einführen. 
Hanaskerios Wir werden gleich morgen einen Antrag in der Volksversammlung stellen, um darüber abzustimmen. 
Chorführer Schwer sind die zu überzeugen, die ihre Frauen verschlossen halten wollen.
Jaskularias Wenn niemand beginnt, wird sich nichts ändern. Wenn es erst zur Gewohnheit wird, dass auch Frauen auf der Bühne zu sehen sind, werden die restlichen Männer ihre Frauen nicht länger im Haus verstecken.
Hanaskerios Außerdem sind Frauen weitaus ausgeglichener, wenn sie etwas tun können, was ihnen entspricht. Mit dieser Meinung rühmte Gimraios sich doch als weise. Und ich dachte, seine Meinung käme aus tiefer Überzeugung… Es war wohl eher sein Dämonium, sein Gewissen, das ihm das eingeredet hat.
Jaskularias Er tat es nur zu seinem eigenen Vorteil, allein um sein Gewissen reinzuwaschen von dem fünffachen Blut an seinen Händen.
Hanaskerios Es ist nur gerecht, dass er nun den Tod fand, egal wie. Eine Gesellschaft, die so viel von Gerechtigkeit spricht, sollte sie auch bis ins letzte unter diesem Gedanken überprüfen.
Chorführer Was ist Gerechtigkeit? Wenn ein Mensch nach hohen ethischen und moralischen Grundsätzen handelt. Wenn die drei Seelenteile, der vernünftige, der mutige und der begehrende, in Harmonie zueinander stehen. Der vernünftige Seelenteil muss die anderen durch seine Weisheit lenken. Der Wille, das mutige Element, muss durch die Tapferkeit die Beschlüsse des ersten vollziehen. Alle müssen darin übereinstimmen, dass der Vernunft die Regentschaft zukommt, so sagt es Tanobakt-Platon. Natürlich kommt es darauf an, von welchem Standpunkt aus man dies betrachtet. Einen neutralen Standpunkt zu finden ist wohl kaum möglich, denn welche Seele kann sich neutral nennen?
Jaskularias Auch ich nenne es gerecht. Es war weise, den Tod der Mädchen vorzutäuschen. Es war sehr mutig, sie im Geheimen aufwachsen zu lassen. Alle stimmen überein, dass es vernünftig ist, sich zur Wehr zu setzen und den Menschen zu strafen, der durch ein Gericht nicht verurteilt werden kann. Alle würden ihm glauben, dem ach so angesehenen Athener Geschäftsmann, nicht der Mutter, die all dieses Leid ertragen musste. So ist dies die einzige vernünftige Tat zur Freiheit. Eine Gerechtigkeit, die nicht in unseren Gesetzen verankert ist.
Chorführer Vernunft ist das Gegenteil von Fühlen und Meinen. Diese Handlungen sind aus reinem Gefühl entstanden. 
Jaskularias Entstanden, dem stimme ich zu. Das wahre Gefühl haben alle bereits nach ihrer Tötung verloren.
Chorführer Unrecht ist es, jemandem Schaden zuzufügen.
Hanaskerios Es ist auch unrecht, wegen eines Orakelspruchs getötet zu werden, es war gleich ein fünffacher Mord, den Gimraios begangen hatte. Nur im Mythos ist die Tötung der eigenen Kinder möglich, da sie sinnbildlich für etwas anderes stehen. Aber hier, im menschlichen Leben zeigt es uns, wie verwerflich es ist, Leben auszulöschen, auch wenn es gerade erst geboren ist. Niemand hat das Recht über das Leben eines anderen zu entscheiden!
Chorführer So ist die Gerechtigkeit aus der Sicht seiner Frau, der einen getöteten und seiner vier lebenden Töchter und seinem lebenden Sohn. So scheint die Gerechtigkeit aus der Sicht von sechs betroffenen Menschen, die zu jahrelangem Leid verdammt waren. Ist es gerecht, Schaden mit Schaden zu vergelten?
Jaskularias Es war von langer Hand geplant, dass sie nun ihren eigenen Tod rächten. Hätten sie Schaden mit Schaden vergolten, hätte er fünfmal sterben müssen. So starb er nur einmal und lebte ein Leben in Luxus und Glück, jedenfalls nach außen. Das allein war ihm wichtig. Dafür hat er getötet.
Hanaskerios Nach fünf Morden hätte man ihn auch zum Tode verurteilt, wenn man es ihm hätte beweisen können. Auch in Athen. Doch Aleyna bat um Hilfe bei den Göttern, nicht bei den Menschen.
Jaskularias Auch wenn es manches Mal noch so gehandhabt wird, dass innerhalb der ersten Tage nach der Geburt das Töten geduldet wird. Doch was reden wir. Gimraios ist tot. Er hätte weiter getötet. So ist es gerecht, dass, nachdem er sein Leben eine lange Zeit voll ausgeschöpft hat, es nun an der Zeit ist, dass diese sechs Menschen endlich ihr Leben leben können. Dass diese sechs Menschen endlich ihr Glück finden können, das ihnen vor vielen Jahren grausam entrissen wurde.
Chorführer Was ist Glück?
Jaskularias Sie empfinden Gerechtigkeit, da sie von ihrer Sicht aus nur so handeln konnten, denn sie mussten sich zur Wehr setzen wider diesen Mann. Jetzt, oder nach einiger Zeit werden sie befreiendes Glück empfinden dürfen und können – nach einer Zeit der Leere.
Hanaskerios Jetzt erst können diese sechs Menschen im Guten leben und langsam gewahr werden, was Glück überhaupt bedeutet.
(Das Theaterstück ist vorbei, Aleyna steht auf und geht zu Jaskularias und Hanaskerios.)
Aleyna Ich warte auf meine Kinder, dann gehen wir nach Haus.
 
Chor Was hat uns der Tag gelehrt? Es gibt einen Plan, den keiner kennt, für jeden von uns. In dem Plan stehen der Zeitpunkt der Geburt und einige Stationen im Leben, und es gibt wohl auch einen Zeitpunkt für den Tod. Doch alles fließt, alles ist stets in Bewegung. Jeder Augenblick bringt einen neuen Plan einer neuen großen Ordnung hervor. Der Mensch weiß so vieles und kann so vieles. Nur dem Tode kann er nicht entfliehen. Doch er kann ein Leben führen, im Maße der Dinge. Er kann im Sinne des Guten leben, sich an Werten orientieren, sodass er ein Leben in Glück führen kann. Dieses Wissen zu haben und dieses Wissen auch zu leben, ist allemal erstrebenswert. 
So geh hinaus aus deiner Höhle, Mensch, und sieh, was das Licht der Sonne alles erstrahlen lässt, und zögere nicht, anderen diese Stellen zu zeigen! Wenn sie nicht wollen, so lass sie, wo sie bleiben möchten. 
Doch du, geh du hinaus, Mensch, aus deiner Höhle!
Seht, aus dem Bühnengebäude kommt Aleynas Sohn und neben ihm ihre Tochter Elieanora mit Wunden im Gesicht, doch überaus schön anzusehen mit einem neuen leuchtend blauen Stirnband über ihrer dunklen Lockenpracht. Und seht dort. Drei Töchter Aleynas warten auf sie, eine von ihnen auch mit Wunden im Gesicht, doch überaus schön anzusehen. Das sind sie alle, all ihre Kinder. Sie nehmen die anderen nicht wahr. Denn sie sind frei, alle sechs, das erste Mal in ihrem Leben. Gemeinsam, mit ihrer Mutter in der Mitte, gehen sie nach Hause. Schweigend.
Sie kommen vorbei an einer offen stehenden Tür, die den Blick freigibt auf eine Frau, die gerade ein Stück Fleisch in heißes Olivenöl gibt und appetitlich duftender Rauch steigt auf, direkt zu ihnen hinaus.
 
 



[5H HAWAI’I]
Feuer und Wasser
 
 
Rollen der Hauptfiguren in diesem Kapitel
[Salana] ’Alana
– alte Seherin
[Choi]
Koī
– Kahuna/Heiler
[Aleyna]
Alēi’na-Feuerfischfrau
– Fremde, aus dem Meer gerettet
[Burgon]
Pu’kon
– Braut von Nainoa
[Hanaskea]
Hana’kea
– Fischer
[Kyr]
Kui – Fischersfrau, Töpferin, Frau von Kim’a, Tochter: Kanopak’ 
[Gimra]
Kim’a
– Fischer, Mann von Kui, Tochter: Kanopak’
[Ushlaran]
Uhala’an
– Frau im Dorf
[Elieanor]
Elieano’o
– Tochter von ‘Lo’ulan und Ia’kula
[Tanobakt]
Kanopak’  – Tochter von Kim’a und Kui
[Rosuran]
’Lo’ulan
– Fischersfrau, Korbflechterin, Frau von Ia’kula
[Jaskula]
Ia’kula
– Fischer, Mann von ‘Lo’ulan, Vater von Elieano’o; ertrunken
 
Gottheiten = Akua
I’o
Ur-Wesenheit, erstes und höchstes Sein, durch sein mana (Lebensenergie, Kraft) erschuf es aus Po, der Dunkelheit, Kane, das Licht, und dessen Frau Na’wahine
Kane Gott des Sonnenlichts, des frischen Wassers und des Lebens, der Schöpfer von Himmel und Erde, des Waldes, des Westens. Schöpfer der Schöpfung. Seine Frau ist Na’wahine, die Göttin der Gelassenheit und der Heiterkeit
Ku Gott der männlichen Stärke, des Nordens, sein weiblicher Aspekt ist Hine
Lono Gott der Fruchtbarkeit, Wachstums und Ernte, des Windes, Regens, des Tanzes, der Bewegung, des Lernens, der Intelligenz und des Ostens, seine Frau ist Laka Göttin der Schönheit und des Tanzes, des Hula, auch der Heilung
Kanaloa Gott des Ozeans und des Südens, Herrscher des Landes der verstorbenen Seelen und der Dunkelheit, Schöpfergott, sein weiblicher Aspekt ist Kapo
Po Ur-Nacht
Papa = Haumea Göttin der Weiblichkeit und der Fruchtbarkeit, Erdmutter, das Wesen der Erde, Mutter von Pele
Wakea Erdvater, Gott der Naturgottheiten 
Pele Göttin des Feuers

Poliahu Göttin des Schnees
Kuula Gott der Fischer
Malama Göttin des Mondes
Kumulipo Naturgott 
Milu Gott der Unterwelt  u.v.m. 
 
Zeit

ca. 300 v.u.Z. auf einer Insel von Hawai’i

Das hawaiianische Alphabet besitzt 13 Phoneme/Buchstaben: a, e, i, o, u, p, k, m, n, w, l, h.
 
 
 
„Ich sah, wie am Großen Berg Rauch aufstieg – zarte Wölkchen, die nichts Bedrohliches an sich hatten, denn sie waren lautlos, hatten eine freundliche Farbe und eine friedliche Gesinnung. Pele
schien mir etwas sagen zu wollen. Pele, die große Göttin des Feuers, die hier im Vulkan zu Hause ist, ist die Tochter von Haumea, der großen Erdmutter. Aus ihrem Körper sind zahlreiche Kinder entstanden. Pele war einst als Flamme aus ihrem Mund entsprungen. Du weißt, dass wir die Steine als Knochen von Haumea sehen, deswegen sind auch die Steine uns heilig. Im Grunde sehen wir alle vierhunderttausend Erscheinungsformen von Haumea als heilig, denn wir begegnen allen mit Respekt. Rote Felsen sind besonders heilig, da wir darin die Erdmutter selbst erkennen. Pele meldete sich also auf diese für sie sehr ungewöhnlich zarte Weise. Was wollte sie mir damit sagen?
Doch ich wurde damals durch Rufe von der anderen Seite des Strandes abgelenkt und hatte die Rauchwölkchen gleich wieder vergessen. Vor einigen Tagen sah ich wieder Rauch aufsteigen. Ich hatte das Gefühl, als hätte der Berg oder Pele die gleichen Zeichen geschickt. Es hat sie niemand außer mir gesehen.
Das erste Mal ist jetzt schon fast ein Jahr her, seit eben jenem gesegneten Tag, seit dem du bei uns bist, Alēi’na. Heute will ich die alte ‘Alana fragen, was es damit auf sich haben kann, ich darf es nicht vergessen. Sie hat die Gabe des Sehens und weiß alles zu deuten. Ich bin sicher, sie hat es bestimmt auch schon wahrgenommen“, sagt Uhala’an, eine selbstbewusste Frau aus dem Dorf nahe dem Strand, deren Alter unmöglich zu schätzen ist. Die meisten Frauen tragen ihre Haare lang und offen. Sie aber hat sie streng nach hinten gebunden. Doch ihr Gesichtsausdruck ist klar und sehr einnehmend.
„Wie ging es weiter, damals, als ich zu euch kam, ich höre es so gern“, drängelt Alēi’na. Sie rückt näher an die kräftige Frau heran, die sie liebevoll anlächelt.
„Es ist so schön zu sehen, wie du dich verändert hast, Alēi’na-Feuerfischfrau, seit wir dich aus dem Meer gefischt haben. Du bist jetzt eine hübsche junge Frau und so geheimnisvoll, denn wir wissen nicht, was es so mit dir auf sich hat. Aber das ist uns nicht wichtig. Viele mögen dich gerade wegen deines Geheimnisses. Du bist so anders als wir alle, aber alle spüren, dass nicht das Äußere uns verbindet, sondern unsere Seelen. Wir freuen uns alle, dass du bei uns bist!“
„Ich kann es immer noch nicht glauben. Manchmal wache ich auf und habe nach wie vor Angst, dass ich all das hier nur im Traum erlebt habe. Es gab noch nie Menschen, die mich so liebevoll aufgenommen haben. Überall war ich nur eine Fremde. Seit sie meine Eltern umgebracht haben, um sie den Göttern zu opfern, bin ich weggelaufen, weggefahren. Ich glaube, acht Jahre sind es schon her, denn acht Mal wurde seither das Makahiki-Fest oder ein ähnliches Jahresfest gefeiert, woanders, eben dort, wo ich herkomme. So genau weiß ich es nicht, denn ich war noch zu klein. Nur die Sterne verraten mir, dass es weit weg ist. Darum bin ich froh, denn ich will es nie, nie wieder sehen“, sagt Alēi’na mit gedämpfter Stimme. 
Es ist das erste Mal, seit sie auf diese Insel gekommen ist, dass sie andeutungsweise über ihre Vergangenheit spricht. Kahuna-Koī, der weise Heiler des Dorfes, rettete damals ihren Körper und ihre Seele. Der Kahuna, was soviel bedeutet wie der Hüter der Geheimnisse, ihr großer Lehrer, hatte sie ein Mal nach ihrer Herkunft gefragt, daraufhin war sie fast sieben Tage verschwunden. Dann fragte er nie wieder und auch niemand anders fragte sie seitdem.
„Du warst wahrlich noch ein kleines Mädchen – du musst Schreckliches erlebt haben. Die ersten Nächte hier hast du im Fieber geredet, in einer uns fast unverständlichen Sprache, geschrienen, geweint, hattest furchtbare Träume, wieder und wieder. Wie nur hast du es geschafft, über das weite Meer zu fahren? Ein kleines zartes Mädchen, allein in einem Boot! Welch ein Wunder! Das Meer ist groß und die Richtungen scheinen einem zu verschaukeln, wenn man die Sprache des Wassers und der Lüfte nicht versteht“, sagt Uhala’an mitfühlend. Uhala’an hatte sie aufgenommen, damit jemand bei ihr war und sich um sie kümmerte. Zusammen mit den Kräften des großen Heilers Kahuna-Koī hatten sie Alēi’na wieder aus dem Reich der Toten zurückholen können und gesund gepflegt. 
„Und als du endlich aufgewacht bist, aus deinem langen Schlaf, hast du Kahuna-Koī mit deinen großen Augen, die die Farben der Blätter haben, reglos angestarrt, sagtest kein Wort und schienst den Atem anzuhalten, solche Angst steckte in deinem Körper. Deine zarte Seele war nicht mehr zu sehen, so sehr hattest du sie versteckt vor der Außenwelt. Kahuna-Koī merkte das sofort, legte in einer freundlichen Geste und seinem reinen Lächeln seine Hände auf deine, für einen kurzen Moment, nickte dir zu und entfernte sich etwas von dir, um dir damit zu zeigen, dass er nur Gutes will und dass du nicht allein bist. Er signalisierte dir damit, dass er dich versteht und deine Furcht respektiert, dass du menschliche Nähe offensichtlich als etwas sehr Bedrohliches empfandest. 
Er rief mich gleich und gab mir ein Zeichen, als ich in die Hütte kam. So bewegte auch ich mich langsam und hielt Abstand und begrüßte dich mit unserem aloha’oe. Du weißt, unser aloha’oe ist nicht nur ein normaler Gruß, es ist mehr, denn es bezeichnet auch die Anwesenheit des Lebensatems, der Lebensenergie, die wir miteinander teilen. Dieser Gruß hat für uns etwas Heiliges. Aber das wusstest du noch nicht, für dich war es ein neues Wort. Und wir saßen da, alle drei. Der Kahuna und ich lächelten unser schönstes und liebevollstes Lächeln. Wir schickten dir unsere liebevollste Wärme. Keiner von uns wagte sich zu rühren. Dann hatte ich eine Idee – ich stand auf und tanzte, dort, wo ich war, auf der Stelle, ganz ruhig. Bewegte sanft meine Hüften und meine Arme und sang dir leise ein zärtliches Willkommen. Dann setzte ich mich wieder. Du starrtest uns weiter an, unbeweglich, mit deinen großen Augen – damals schienen sie mir sehr groß! Jetzt, wenn du lachst, sieht man sie fast gar nicht mehr… Kahuna deutete dir mit einem Zeichen in den Himmel und zu dir, dass die Götter dich zu uns geschickt haben, und lächelte unentwegt. Aber du schienst gar nicht mehr zu atmen, wenn er sprach. Also besprachen wir kurz, dass es wohl besser wäre, wenn ich allein bei dir bleiben würde. Vielleicht hättest du bei einer Frau mehr Vertrauen. So ging er vor die Hütte und zum Strand hinunter, damit du endlich einmal durchatmen konntest. Und tatsächlich. Ganz, ganz langsam bist du ruhiger geworden und hast gemerkt, dass wir dir nur Gutes wollen. Du warst viel zu schwach, ansonsten wärst du bestimmt sofort geflohen. Insofern war es gut, denn so haben wir langsam dein Vertrauen gewinnen können. Endlich, nach einigen Tagen hast du über die Späße gelacht, die der Kahuna unermüdlich machte. So hatte auch er es geschafft und wir waren unendlich froh, als wir merkten, dass es dir von Tag zu Tag besser ging. 
Die Götter müssen dich wirklich sehr lieben, nach alledem, was du durchgemacht hast! Sie haben dich eine lange Reise machen lassen, um dich an einen sicheren Ort zu bringen, wo du endlich ohne Angst leben kannst. Sie haben dir den Weg zu uns gewiesen, wo du dir der Liebe von allen sicher sein kannst. Wir atmen alle die gleiche Liebe.“
Alēi’na ist für einen Augenblick ganz in sich versunken. Uhala’an lässt ihr die Zeit. Alēi’na scheint sich einen inneren Ruck zu geben.
„Fast jeden Tag habe ich das Bild von euch beiden vor mir, in Kahuna-Koīs Hütte. Ich danke den Göttern jeden Tag, dass ich euch beide getroffen habe! Euch beide! Und dass es all die Menschen des Dorfes und diesen Ort hier auf der Erde gibt. Die Götter, ja, eure Götter, sie haben mir geholfen. Weil ihr mir geholfen habt, glaube ich das. Ihr seid gute Menschen und ihr habt gute Götter.
Aber die Götter meiner Eltern sind es nicht. Sie haben meine Eltern zu sich gerufen. Sie haben es einfach zugelassen, dass böse Menschen sie mir genommen haben, nur, damit es wieder regnen würde… Mich wollten sie auch, doch sie haben mich nicht erwischt. Das Meer ist zu groß.“ 
Sie macht eine kurze Pause. 
„Mein Vater war Fischer und ich war mit ihm oft im Boot unterwegs. Ich konnte noch nicht laufen, da war ich schon mit ihm auf dem Meer. Auch schwimmen konnte ich, glaube ich, schon immer. Ich war ihr einziges Kind. Sie haben mir meine Haare geschoren, wegen der Farbe. Sie hatten Angst, dass, weil es bei uns sonst kein anderes Kind mit solchen Haaren gab, dass sie dafür bestraft werden würden. Alle hielten mich daher für einen Jungen. Deswegen, und damit sie mich nicht so oft sahen, nahm mein Vater mich von klein an in seinem Boot mit aufs Meer. Ich war glücklich dort. Das Meer war mein zu Hause. An Land fühlte ich überall Bedrohliches und ich hatte Angst vor allen und allem. Aber auf dem Wasser… Das Meer ist mein Freund.
Lange wäre das sowieso nicht gut gegangen. Irgendwann hätten sie gesehen, dass ich ein Mädchen bin oder hätten meine Haarfarbe gesehen, spätestens dann hätten sie mich geopfert. Sie haben alle geopfert, die irgendwie anders waren, nur, um die Götter zu besänftigen, denn in solchen armen Menschen sahen sie einfach die Ursache für alles, das nicht nach ihrem Willen funktionierte, vor allem für ausbleibende Regenfälle.
So kenne ich die Sterne, die waren und sind immer noch Wände und Decke meiner Hütte. Sie sind auch meine Freunde, sowie Sonne und Mond. Deswegen hatte ich ganz am Anfang, als ich in dieser Hütte aufwachte, große Angst. Weil ich keinen Himmel gesehen hatte, fühlte ich mich gefangen. Jetzt fühle ich den Himmel auch in all eueren Hütten!
Ich weiß, wie die Sterne wandern und welche an einem Ort bleiben oder sich nur ganz langsam bewegen. Zu jeder Jahreszeit. Ich weiß, wann sie wo untergehen und wann und wo sie wieder aufgehen. Ich kenne die Vögel und an ihrem Flug, wo Land zu finden und wie weit es dorthin ist. Den Vögeln folgte ich oft. Ich beobachtete die Wolken, ihre Formen, ihre Farben und ihre Bewegungen. Oder ich deutete die Veränderungen der Wellenformationen. Das Meer sprach zu mir und ich versuchte, seine Sprache zu verstehen. Bald schon lernte ich es zu verstehen und das Meer verstand mich. Das Meer und die Sterne waren meine besten Freunde, die einzigen, die ich auf der Erde lange hatte! Meine besten Freunde werden sie auch immer sein, aber jetzt seid ihr, du und der Kahuna, noch dazu gekommen, und all die anderen aus dem Dorf.
Auf dem Meer hatte ich manchmal das Gefühl zu träumen und an zwei Orten gleichzeitig zu sein, im Kanu und oben unter den Wolken. Von dort konnte ich weit voraus schauen und Entfernungen besser abschätzen und konnte die Strömung des Meeres besser erkennen und die Winde wahrnehmen. Das war mir eine große Hilfe! Denn ich konnte so die Richtung noch besser bestimmen und fand stets das nächste Land, das weit genug weg war von dem, wo ich herkam. Ja, die Luft, die Winde, die Wolken, die Vögel, die Fische, das Meer, sie alle, ja, sie wurden zu meiner Familie.“ Uhala’an nickt anerkennend, ja, sogar voller Bewunderung. Sie sagte nichts, um das Mädchen nicht zu unterbrechen.
„Zweimal ging ich an Land, zweimal musste ich wieder fliehen. Die Menschen wurden immer schlimmer. Durch meine Haare war ich eben anders, ich versuchte schon, sie mir selbst mit einem scharfen Stein zu kürzen, schmierte mir Ruß in die Haare, dennoch. Außerdem tauchte ich aus ihrer Sichtweise zu plötzlich auf. Aus dem Nichts. Vom Meer. Allein. Ein Mädchen. Woher? Alles an mir war befremdlich für sie. Jedes Mal erschien ich zudem noch zu einer ungünstigen Zeit, und so sahen sie in mir immer das Zeichen, das vernichtetet werden musste, damit sich ihre missliche Lage verbesserte. Es war furchtbar! Ich wollte leben und wollte sterben. Beides gleichzeitig. 
Mehr kann ich nicht erzählen. Mehr geht nicht. Jetzt bin ich hier! Ich will nie, nie wieder weg! Eher will ich sterben!“ 
Wie ein kleines Mädchen schmiegt sie sich an Uhala’an und legt ihren Kopf auf ihren Schoß. Die einfühlsame Frau streichelt sanft über ihre langen, roten, welligen Haare. 
„Wir wollen auch nicht, dass du wieder weggehst. Du bleibst bei uns, so lange du willst und wenn du es willst, dein Leben lang. Für mich ist es ein großes Geschenk der Götter und ein großes Glück, dass du da bist!“, sagt sie in sanftem Ton, in dem ein ausgeheiltes Schicksal klingt.
„Aber die alte Seherin, ‘Alana,… Sie sieht mich immer so an, oder sie sieht rasch weg oder dreht sich ganz schnell um, wenn sie mich sieht. Sie mag mich nicht. Sie ist anders als die anderen.“ Alēi’na hält die Hand der Frau fest umklammert.
„Sie ist so, die gute alte ‘Alana. Sie verhält sich schon immer so, seit sie ein Mädchen ist und sie in eine Schlucht gestürzt war, aus der sie nicht mehr selbst herauskommen konnte. Sie war dort viele Tage gefangen und aß dort Wurzeln, kleine Tiere und trank Regenwasser, das sie in einem Blatt, gesammelt hatte. Das ganze Dorf war damals auf der Suche, meine Mutter hat mir die Geschichte oft erzählt. Und sie hatten sie endlich gefunden – durch Kahuna-Koī, der damals noch ein kleiner Junge war und kaum gehen konnte. Seit dieser Zeit ist sie anders und seit dieser Zeit hat sie die Gabe des Sehens. 
Sie ist mit den Stimmen der Götter verbunden und kann in allen Dingen etwas sehen. Sie kann selten einfach nur dasitzen und uns zusehen, so wie wir sind und uns sehen, wie wir sind. Weil sie immer gleich andere Bilder sieht, die parallel erscheinen. Doch beim Tanz, da haben wir sie schon öfters erlebt, wie sie lacht und auch ihre Hüften fröhlich wippen lässt und sich dabei an ihrem Stock festhält. Du kannst dir vorstellen, welch eine Freude im Dorf ist, wenn sie das tut. Sie lacht dann wie ein kleines Mädchen. Das Lachen, das sie als kleines Mädchen in der Schlucht gelassen hat, kommt dann für kurze Zeit hervor und verschwindet allerdings danach leider wieder. Nimm sie so, wie sie ist. Das tun wir auch, wie wir jeden so nehmen, wie er geschaffen ist. 
Heute wird ein besonderer Tag. Pu’kon und ihr zukünftiger Mann müssten von den Bergen wiederkommen. Dann gibt es ein fröhliches Willkommensfest. Vielleicht erleben wir ‘Alana wieder, wie sie ausgelassen tanzt und völlig vergisst, dass sie schon sehr alt ist und in allem etwas sieht. 
Lass dir die Sorgen von dem Wind davontragen, sie mag dich auch sehr gern, dessen bin ich ganz sicher. Sie hat dich gesehen, damals, sie hat gesehen, dass du kommst. Wir haben es nur nicht so verstanden am Anfang. Du weißt, wenn sie redet ist es manchmal schwer zu verstehen, was sie meint und was die Götter damit sagen wollen.“
„Wieso nicht verstanden?“, fragt Alēi’na neugierig. Das kennt sie noch nicht.
„Nun, sie stand eines Tages am Meer, wie so oft, mit den Füßen im Wasser und berührte mit ihrem Stock die Wasseroberfläche. Dann drehte sie sich plötzlich um und rief: ‚Feuer wird kommen übers Meer. Feuer wird zu uns kommen ins Dorf, noch ehe die Sonne drei Mal untergegangen ist.’“
„Jetzt verstehe ich die Verbindung mit dem Feuer. Deswegen nennt ihr mich Alēi’na-Feuerfischfrau. Ich wunderte mich zwar immer ein bisschen, warum ihr meine roten Haare mit Feuer in Verbindung gebracht habt. Wie einen Fisch hab ihr mich doch aus dem Meer gezogen, durch und durch nass und kalt. Hattet ihr eigentlich nicht alle Angst vor mir, als ihr mich gesehen habt? Feuer ist doch eine Bedrohung! Auch meine Haut ist heller als eure. Ihr hättet mich ganz leicht töten können, einfach zurückwerfen können, für die Haie, für den Gott der Haie“, sagt Alēi’na leise, als hätte sie Angst, ihre Worte könnten gehört und wahr werden.
„Nein, ein Mädchen, das uns das Meer geschenkt hat, würden wir niemals töten! Wenn jemand von sich aus stirbt, das ist etwas anderes. Wenn der erstgeborene Junge eine Totgeburt ist, dann schenken wir seinen Körper dem Gott der Haie, damit sie freundlich zu unseren Fischern sind, wenn sie auf dem Meer sind. Keinen Menschen töten wir. Die Götter schenken Leben und sie allein bestimmen das Ende! Nicht der Mensch. Die Götter haben dich zu uns getragen. Wenn sie das nicht gewollt hätten, hätten sie ein leichtes Spiel mit dir gehabt, dich einfach allein auf dem Meer zu lassen und dich zu sich zu holen. Oder dich den Haien zu überlassen. 
Auch Feuer ist für uns keine Bedrohung, sondern ein Geschenk der Götter. Es gibt uns Wärme an kühlen Abenden, Wärme in der Nacht in den Bergen. Die Sonne wärmt uns am Tag und hilft den Pflanzen zu wachsen. Und wenn wir dem Feuer gegenüber wohlgesinnt bleiben und es ehren, dann wird uns Pele, die Göttin des Feuers, auch verschonen, wenn sie den Berg zum Sprechen bringt. Die alte ‘Alana stand, als wir dich alle aus dem Meer an Land trugen, oben am Strand am schiefen Baum, rief und deutete mit ihrem krummen Stock auf dich: ‚Seht, da ist das Feuer! Es kommt als Fischfrau!’ Dann lachte sie laut und ging. Da war nichts Bedrohliches in dir oder durch dich, nicht einmal für sie.“ 
Uhala’an lacht auch bei der Erinnerung.
„Aber was habt ihr getan, zuerst, als sie das Feuer vom Meer ankündigte und ihr noch nicht wusstet, dass es ein harmloses fast totes Mädchen war, deren Haare es nur waren, die euch an das Feuer erinnerten? Warum seid ihr nicht alle weggegangen und habt euch in Sicherheit gebracht? Warum sind die Fischer aufs Meer wie jeden Tag?“ Alēi’na ist zwar schon ein Jahr hier, doch kann sie die Bräuche und das Verhalten der Dorfbewohner oftmals noch nicht ganz verstehen.
„Das einzige, das wir anders taten, war, dass wir uns noch mehr am Wasser aufgehalten haben. Und zwar an der Stelle, wo das Wasser aus den Bergen ins Meer läuft. Kahuna-Koī meinte, wenn wir an dieser Stelle wären und es käme Feuer vom Meer, wie auch immer, dann wäre dort das Wasser, welches kein Meerwasser ist und uns daher schützen würde. Außerdem trug die Stimme der alten Seherin keine Zeichen der Bedrohung. Sie sagte nur, es käme Feuer vom Meer, aber nichts von unserem Dorf oder vom Strand und irgendwelchen Vernichtungen durch Feuer. Deshalb fuhren die Fischer wie gewohnt hinaus nachdem Kahuna-Koī wie jeden Morgen seine Worte an Kanaloa, den Gott des Meeres und Lono, den Gott der Winde sprach, indem er um Schutz und Unterstützung beim Fischfang bat. 
Sie blieben allerdings auf Sichtweite und wir Frauen banden wie immer Blütenketten und jede Frau, deren Mann auf dem Meer war band eine extra Kette, die sie dem Meer als Geschenk übergab.“
„Das ist ein wunderschöner Brauch! Erst verstand ich so vieles von euch nicht und tu es auch immer noch nicht so richtig, doch ein bisschen kann ich es jetzt fühlen. Ich stelle mir einfach vor, dass ich mich freuen würde, wenn ich das Meer wäre. Das Meer kenne ich besser als die Menschen, und ich fühle, dass das Meer sich darüber freut, über so viel Achtung, die ihr ihm entgegen bringt. Aber mir ist aufgefallen, dass du dir nie eine Blütenkette umhängst, nicht einmal zum hula, wo wir alle Blütenketten tragen. Wenn du eine Kette trägst, dann lässt du sie offen… Warum?“
„Das ist eine andere Geschichte. Ich mag grundsätzlich nicht gern irgendetwas um meinen Hals tragen, schon seit ich denken kann. Du wolltest doch wissen, wie es weiterging, als wir dich damals aus dem Meer fischten…“, lenkt Uhala’an vom eigenen Thema ab.
„Ja, wie ging es weiter, damals…“ Alēi’na hat sofort wieder angebissen.
„Die Fischer näherten sich früher als sonst wieder dem Strand. Irritiert gingen wir ihnen dennoch so weit es ging mit unseren Blumenketten im Wasser entgegen. Irritiert waren wir vor allem, weil sie nicht so viel winkten, wie sonst. Du weißt, auch wenn sie jeden Tag hinausfahren würden, so ist es jeden Tag eine Freude und ein Fest, dass sie wieder zurückkommen. Es winken sonst immer alle, kaum, dass wir uns sehen. 
Gleich wird es wieder so sein, denn die Seherin stand vorhin schon kurz vor ihrer Hütte und schaute zum Meer, ein sicheres Zeichen, dass die Fischer bald kommen müssten…“ Uhala’an reckt ihren Kopf, als könne sie so noch weiter über den Horizont blicken.
„Sie kommen aber noch nicht… Du machst es so spannend! Ich weiß jetzt immer noch nicht, wie es weiter ging!“ 
Das Spiel mit der jungen Ungeduld macht Uhala’an sichtlich immer wieder Spaß.
„Du kennst die Geschichte wohl schon an die hundert Mal“, neckt sie und muss wieder lachen. 
„Ja, das schon, aber ich habe immer noch von neuem Angst, dass die Fischer es einmal nicht schaffen könnten, mich rechtzeitig zu euch an Land zu bringen, damit ich weiter gerettet werden kann. Ich denke jedes Mal, ‚hoffentlich schaffen sie es’!“ Uhala’an sieht die junge Frau an und merkt, dass ihr sehr ernst mit dem ist, was sie sagt. Die Angst sitzt tatsächlich noch sehr tief. Sie ist aber gewiss, dass das Vertrauen in ihr mit der Zeit immer stärker werden wird und die Angst sich langsam über das Meer zurückziehen wird.
„Das möchte ich nicht, dass du Angst hast, nach so langer Zeit. Jeder Tag mehr bei uns beweist dir doch, dass wir dich in unsere Gemeinschaft vom ersten Tag an aufgenommen haben. Mit dem ersten gemeinsamen Atemzug“, versucht sie, die junge Frau zu ermutigen. Alēi’na setzt sich wieder auf.  
„Hättet ihr meine Eltern auch aufgenommen?“, fragt sie fast, als würde sie es anzweifeln.
„Ja, natürlich! Wir würden jeden Menschen aufnehmen, der zu uns findet. Und deine Eltern besonders gern. Wir würden eine Hütte für sie bauen, wohl neben meiner Hütte. Dort, wo wir bald eine Hütte für dich bauen werden, wenn du möchtest.“ Beim ersten Teil ihrer Worte lächelt Alēi’na, doch beim zweiten Teil reißt sie ihre grünen Augen weit und fast entsetzt auf.
„Wieso sagst du so etwas? Wieso eine Hütte für mich? Mit wem? Nein. Mit wem? Nein. Soll ich nicht mehr bei dir wohnen? Willst du…“, platzt es empört aus ihr heraus.
„Halt, halt, halt! Du bist ja wie Pele, die ihren Leib aufbläht, um Feuer zu speien. Es geht dabei nicht um mich. Wenn es nach mir ginge, könntest du ewig bei mir sein. Es wäre dann unsere gemeinsame Hütte. Aber, wie gesagt, es geht nicht um mich und meine Zukunft. 
Es ist schon ungewöhnlich, dass eine Frau in meinem Alter allein lebt. Wenn dann noch zwei Frauen, die beide heiraten könnten, nicht aus ihrer Hütte herauskämen, das wäre, auch wenn wir hier jeden nehmen, wie er ist, aber das wäre schon ein wenig sonderbar. Wir würden bestimmt die entsprechenden Namen dafür bekommen. Nicht böse, aber sie wären mit Recht treffend. Bei mir können sie es machen, ich habe mein Leben schon vor längerer Zeit so gewählt. Und auch ich lebte einst nicht allein in dieser Hütte. Du bist im heiratsfähigen Alter, hast du das noch nicht gemerkt?“ Uhala’an sieht Alēi’na ernst, aber liebevoll in die Augen.
„Ich? Heiraten? Nein, das will ich nicht! Ich will so leben wie du! Das bringt doch sonst nur Unglück. Ich sehe es überall, bei dir, bei Elieano’os Eltern, bei meinen Eltern.“ 
Sie wehrt sich mit Händen und Füßen. Uhala’an lacht.
„Wenn du weiter so abwehrend bist, wachsen noch Dornen an meiner Haut, wie bei den jungen Blättern, die sich damit vor den großen nēnē schützen, bis die jungen Erd-Vögel so groß gewachsen sind, dass ihre gefräßigen Schnäbel sie nicht mehr erreichen. Siehst du bei uns irgendein Paar, das wahrhaft unglücklich ist? 
Doch, wenn ich so darüber nachdenke, vor nicht allzu langer Zeit gab es einmal ein Paar. Die beiden waren sich einfach zu gleich, sie fingen an zu streiten, was es selten bei uns gibt. Sie stritten um die einfachsten Dinge: An der Kette fehlte eine Blüte, es waren die falschen Farben, die Blüten waren zu klein oder zu groß oder dufteten nicht, wie sie sollten. Dann waren die Fische zu klein, der Korb zu groß und die Matte zu klein und so weiter. Da sagte Kahuna-Koī, dass es besser sei für beide und für den Frieden im ganzen Dorf, denn keiner konnte ein Auge zutun in der Nacht, wenn sie wieder anfingen mit diesen Streitereien, was sie nämlich mit Vorliebe nachts taten. Kahuna-Koī sagte, dass es doch zum Besten sei, wenn sie sich trennten und jeder in eine eigene Hütte ziehen würde. Natürlich weit auseinander. Dann würde man sehen, ob sie sich von dort aus wieder anfreunden können, oder ob es besser für alle Beteiligten ist, wenn jeder mit einem anderen Partner neu anfangen würde.“ 
„Und, wie war es bei den beiden? Wer waren sie, kenne ich sie?“ Neugier ist doch die beste Ablenkung, denkt Uhala’an bei sich.
„Nun, sie freundeten sich wieder an, aber nicht mehr als Mann und Frau, sondern eher wie Geschwister, denn sie kannten einander sehr gut. Und sie fanden die Partner, die besser zu ihnen passten. Jetzt ist Kim’a mit Kui zusammen und ‘Lo’ulan war es mit Ia’kula. Du kennst sie gut, da bin ich sicher. 
Kim’a ist Fischer und ist von klein auf in manchen Momenten sehr aufbrausend. Er ist selbst erschrocken über sich, besonders dann, wenn seine Frau oder seine Tochter aus Versehen etwas fallen lassen. Das kommt glücklicherweise sehr selten vor und seine Frau ist ihm deswegen nicht böse. Sie weiß, dass er ansonsten ein sehr fürsorglicher Mann ist und ganz tief in ihm etwas ist, was sie nicht betrifft. 
Kui hat auch eine besondere Eigenheit, denn sie isst kein Fleisch und bereitet es auch nicht zu. Sie will einfach kein Lebewesen essen. Als kleines Mädchen schlug sie einmal verzweifelt und voller Tränen auf ihre Eltern ein, als diese eine nēnē töteten, um die Federn dann zu rupfen und das Fleisch zum Essen im Erdofen vorzubereiten. Sie taten es mit dem entsprechenden Dank dem Tier gegenüber. Dennoch, Kui war außer sich und isst seitdem weder Fleisch noch Fisch. Sie ist auch sonst eine besondere Frau, ihre Haare sind sehr hell und ihre Augen fast blau. Siehst du, du bist nicht die einzige, die anders aussieht, als wir es von hier gewohnt sind.“
„Kui hat eine wundervolle Stimme. Sie verzaubert uns alle, wenn sie singt. Auch die Wale!“, sagt Alēi’na anerkennend. 
„Ja, sobald sie am Strand singt, kommen Wale von weit draußen an die Wasseroberfläche und sprühen eine Willkommensfontäne hoch in die Luft. Sie schwimmen meist, so weit es für sie geht, Richtung Strand und so, wie es aussieht, hören sie von dort aus ganz ruhig ihrem Gesang zu. Immer, wenn sie aufhört, tauchen sie wieder ab und verschwinden in den Tiefen des Meeres“, sagt Uhala’an.
„Ja, ich bin gern mit ihren Töchtern zusammen. Mit Kanopak’ verbindet mich die Liebe zum Wasser. Sie will auch lieber zum Fischen hinausfahren als heiraten. Sie ist so gut im Wellentanzen! Ich kann es auch schon recht gut, aber sie ist besser, viel geschickter, besser sogar als jeder Junge des Dorfes. Und fast so gut wie die Delfine. Sie hat solch eine ruhige und angenehme Art. Es tut so gut, sie neben sich zu haben und – sie hat so kluge Gedanken. Über alles hat sie ihre eigenen Gedanken, und obwohl wir etwa gleich alt sind, habe ich stets das Gefühl, dass ich von ihr viel lernen kann“, schwärmt sie von ihrer Freundin. 
„Ja, sie ist wirklich sehr klug. Ich habe gehört, wie sie mit Kahuna-Koī sprach und ihm vorschlug, eine kleine Abzweigung von dem Bergwasser zu unserem Dorf zu graben, damit wir ganz nah immer frisches Wasser haben“, stimmt ihr Uhala’an zu.
„Wir wollen alle erst gemeinsam darüber sprechen. Wenn Wasser umgeleitet werden würde, wäre das ein Eingriff in den gewohnten Fluss des Wassers, was gut bedacht sein soll. Die Götter müsse er schließlich auch noch um Erlaubnis bitten, hatte Kahuna-Koī zu mir gesagt, als ich ihn gefragt hatte, wann wir denn mit dem Graben anfangen wollen. Es ist eine so gute und hilfreiche Idee. Ich werde sofort mithelfen, wenn es losgeht.“
„Das sieht dir ähnlich, du bist wirklich Alēi’na-Feuerfischfrau, es entsteht eine Idee und schon willst du loslaufen, um sie umzusetzen“, lacht Uhala’an.
„Es ist schön, dass du mich nicht nur Feuerfischfrau nennst, wie die meisten anderen, sondern auch bei meinem Namen, den mir meine Eltern geschenkt haben. Das ist das einzige, das ich von ihnen mitnehmen konnte.“
Das Gemüt der jungen Frau ist noch sehr schwankend, empfindsam wie ein junger Pflanzensprössling der Steh-auf-Blume, der sich bei der kleinsten Berührung in sich zusammenzieht. Aber ebenso stark, denn bei beiden dauert es nie lange, bis sie sich wieder erholt haben. Uhala’an sagt mitfühlend:
„Du hast noch sehr viel mehr Wertvolles von ihnen mitnehmen können. Ich bin sicher, in dir steckt viel von beiden. Wir sagen, unsere Ahnen
können als Schutzgeister bei uns bleiben. Auch da bin ich sicher, nach all dem, was dir widerfahren ist, hast du sie als Schutzgeister stets bei dir gehabt. Sie sind dir näher, als du es jetzt sehen kannst. Sie sind bestimmt glücklich und stolz, dich so zu sehen, wie du jetzt bist und was du in deinem Leben schon alles bewältigt hast. Das zeugt von einer sehr großen inneren Kraft. Eine Tochter, die weit mehr schaffte, als stolze Eltern es sich nur wünschen können.“ 
„Ich glaube, deswegen verstehe ich mich auch so gut mit Elieano’o. Sie hängt noch so sehr an ihrem Vater, obwohl es schon über zwei Makahiki-Feste her ist, seit er vom Fischen nicht mehr wiederkam. Das Meer ist nicht immer gut zu uns. Es hat gute Stimmungen, aber auch schlechte Stimmungen. Keiner weiß warum und woher, dafür ist es zu groß.“  
„Wir kennen den Plan nicht, den die Götter mit uns haben. Und das ist auch gut so. So genießen wir jeden Tag, wie er kommt, ehren die Götter, wie sie sind und danken jeden Tag für unser Leben. Weiß Elieano’o von deiner langen Reise und von deinen Eltern?“ Uhala’an hat eine Idee.
„Nein, ich habe ihr nur gesagt, dass ich sie sehr gut verstehen kann, dass sie noch traurig ist. Ich glaube, sie versteht mich auch so. Wir fühlen so ähnlich. Sie ist so hübsch mit ihren lockigen dunklen Haaren und diesem Haarband, an das sie viele kleine blaue Federn geknüpft hat. Ihr Vater, er hätte nicht Fischer werden sollen wie die meisten Männer, so sagt sie immer. Er hätte in den Bergen nach Nahrung suchen sollen. Er hatte immer irgendwo Erde hängen. Ihre Mutter lachte immer darüber und meinte, dass er wohl eher Papa unsere Mutter Erde hätte heiraten sollen, weil er immer mit der Nase auf dem Boden umherging. Bei der Erde, so sagt Elieano’o, hätte er bleiben sollen. Das Wasser war nicht für ihn bestimmt. Er kannte jede Pflanze auf dieser Insel, so erzählt sie immer. 
Sie sagt, sie würde ihn auch jetzt erst richtig verstehen. Früher machte er ihr Angst, denn er war sehr groß. Er redete immer sehr viel, wenn er mit ihrer Mutter zusammen war, über all die Pflanzen. Er war so anders als die anderen Väter im Dorf. Auch das bereitete ihr manchmal Angst. Sie dachte, er wäre enttäuscht von ihr gewesen, weil sie nicht mitgehen wollte, wenn er die Absicht hatte, ihr die Pflanzen zu zeigen und zu erklären. Er nahm es so hin und nahm sie auch einfach nicht mehr mit. Wie gesagt, sie verstand es so, dass er sie nicht mehr haben wollte. Doch das war falsch, was sie dachte, denn alle sind hier so, dass niemand zu etwas gedrängt wird, was er nicht wirklich will! Das habe ich selbst oft gemerkt. Erst war ich irritiert, denn ich dachte, ich hätte etwas falsch gemacht und man wendet sich ab von mir und es sei eine Art Strafe. 
Doch dann erklärte mir Kahuna-Koī, dass dies eine Geste der Freundschaft sei, jemandem seinen Raum zu lassen, den er braucht, und auch seine Zeit. 
Ich weiß noch, ganz am Anfang hatte Kahuna-Koī mich einmal gefragt, woher ich komme und ob ich mich erinnern könne. Und ich wollte nicht antworten und bin weggelaufen. Ihr wart nicht böse mit mir oder auf mich, dass ich so lange weg war, nur voller Sorge. Wie meine Eltern, wie meine Eltern, so seid ihr zu mir. Kahuna-Koī hat nie wieder nachgefragt, er hat mir einfach Zeit gegeben, ohne mich zu drängen. Du hast mir so vieles erklärt, ohne mich zu drängen oder von mir zu erwarten, dass ich etwas tu.
Hier braucht man so wenig Angst zu haben, aber ich habe schon Angst, wenn ich nur daran denke, dass es plötzlich wieder anders sein könnte. Auch über Angst habe ich hier schon viel gelernt. Wenn sich hier einmal Angst einschleicht, dann versucht man, sie zu verstehen und hört, was sie sagen will. Das will ich auch lernen. Ich hatte noch nie wirkliches Vertrauen. Nur so etwas wie ein Gefühl, ganz tief im Innern, dass ich überall, wo ich bis jetzt war, nicht gut aufgehoben war. Nur hier! Nur hier bei euch habe ich das gelernt. 
Für mich ist Vertrauen das Schwerste, was es zu lernen gibt. Deswegen hat Elieano’o auch Angst, weil ihr Vertrauen wie durch ein Erdbeben erschüttert wurde. Deswegen verstehen wir uns auch, weil wir beide die Angst kennengelernt haben. Und auch sie wird wieder lernen, dass auf neuer Erde auch neue Pflanzen wachsen und neues Leben erblühen kann. Auch wenn etwas verschüttet wurde, so kann man sich irgendwann wieder daran erinnern. Sie wird sicher eines Tages wie ihr Vater viel über die Pflanzen lernen. Sie wird in den Bergen nach schönen Vögeln suchen mit all ihren bunten Federn, um schönen Kopfschmuck und Gewänder daraus herzustellen, davon träumt sie immer. Sie träumt von einem Umhang mit gelben und roten Federn, doch dafür bräuchte sie unzählig viele Vögel, die wir in unserem Leben nicht aufessen könnten. Und sie wird sich auch wieder an ihr Lachen erinnern. Wenn sie einmal nicht an ihren Vater denkt, kann sie sehr, sehr lustig sein!“
„So wie du! Ich glaube, es würde ihr sehr helfen, euch beiden sicherlich, wenn du ihr ein bisschen von deinen Erlebnissen erzählst. Dann fühlt sie nicht nur, dass ihr euch versteht, dann weiß sie es genau. Vielleicht kannst du ihr damit helfen, wieder die lustige, lebensfrohe junge Frau zu sein, wie sie es vor dem Unglück war. Ihr beiden tanzt auch so wunderschön zusammen. Es ist mir eine wahre Freude, mit euch zu tanzen. Ihr beide habt euch beim Tanz gefunden, ihr bewegt euch sehr harmonisch zusammen. Ihr seht euch nicht, aber ihr tanzt mit den gleichen Bewegungen und der gleichen Hingabe. Ihr versteht den tiefen Sinn unseres hula-Tanzes und du, obwohl du nicht hier geboren bist, tanzt jeden Tanz wie ein tiefes Gebet, so wie es sein soll, ein schwingendes Gebet! Du weißt, wie du den Text des Liedes ausdrückst mit deinen fließenden Bewegungen. Erst wenn man an dem Tanz den Sinn des Textes erkennen kann, ist er richtig. Dann kommt er ehrlich aus dem Innern der Seele. Viele müssen viele Jahre lernen, um ihn perfekt zu tanzen, bei dir dauerte es nicht einmal ein ganzes Jahr. Ich glaube, das ist das tiefe Leid, das du durchgemacht hast, das in dir die Fähigkeit geöffnet hat, sich so auszudrücken. 
Vielleicht kannst du eines Tages den hula lehren, wenn nicht noch eine andere Aufgabe auf dich wartet. Ich brauche dich nur noch das Lehren zu lehren, das Tanzen fließt von allein, geschmeidig wie die Wellen des Meeres. Vielleicht hat das Meer dich tanzen gelehrt. Es ist fast so, dass ich von dir noch etwas lernen kann. Wenn du am Strand manches Mal allein für dich betest und tanzt, kommen mir neue Ideen in den Sinn für schöne neue Schrittfolgen und Handbewegungen und Ausdrucksformen. 
Die Götter haben dich mit einer wundervollen Gabe gesegnet! Nachher werde ich euch einen neuen Tanz zeigen. Den können wir zum Willkommensfest des Brautpaares den anderen zeigen. Die Seherin hat ihre Ankunft heute Nachmittag angekündigt, so bleibt uns noch etwas Zeit zum Üben. Das soll für den Anfang genügen, später werden wir ihn so lange üben, bis alle die Willkommensworte in ihrem Körper und in ihrer Seele verinnerlicht haben. Wer weiß, wer noch alles auf unsere Insel kommt.“
„Aber nicht alle sind freundlich – wenn die kommen, bei denen ich war, oder ähnliche mit strengeren Göttern, mit Menschenopfern, mit furchtbar viel Gewalt und kapus…“, wendet Alēi’na ängstlich ein.
„Wir sind so wie wir sind. Wir empfangen alle mit offenen Armen und so wird es auch zu uns zurückkommen. Kapus, Verbote, gibt es bei uns auch.“
„Aber du weißt einfach nicht, wie andere sein können! Die Frauen haben die meisten kapus. Sie dürfen fast nichts. Alles wird von den Königen bestimmt und von den obersten Priestern. Die bestimmen, was gut ist und was nicht. Sie ignorieren, was die Götter wollen. Sie sehen sie nicht so, wie ihr sie seht. Sie benutzen die Götter nur. Sie sagen, sie selbst seien die Götter und nehmen sich so viele Frauen, wie sie wollen, töten, wen sie wollen, alles als Opfer für die Götter! Es gibt ganze Landbereiche, die nur diesen Oberen gehören. Alle anderen können sich mit wenig und weniger gutem Land begnügen. Und dann müssen sie den Göttern auch noch von ihrem Essen abgeben, wo sie selbst nicht genug haben. Das ist doch nicht gerecht! Die Oberen essen es selbst, und was sie nicht essen, fressen Tiere, aber die Menschen kriegen es nicht und am allerwenigsten Frauen. Sie kennen keine Grenzen, keine wirklich heiligen kapus. Wenn sie hier wären, es würde nicht lange dauern und es gäbe keinen Vogel mit gelben und roten Federn mehr. Ihre gefräßigen Tiere würden sich über all die Vögel hermachen, die das Fliegen verlernt haben, weil sie hier keine Feinde haben. Die Pflanzen, so schnell könnten ihnen gar keine Dornen wachsen oder keine starken Düfte entstehen, so schnell hätten sie alles niedergetrampelt, abgefressen und aufgefressen. Ich habe Angst um dieses liebe Volk hier und die lieben Tiere und die lieben Pflanzen. Auch die von den Nachbarinseln seien so wie ihr, sagst du, aber ihr seid zu wenige. Ihr seid viel zu lieb! Oh, du glaubst nicht, wie schlecht die Menschen sein können!“ Alēi’na schluchzt herzzerreißend. Uhala’an schließt sie in ihre Arme und wiegt sie wie ein Neugeborenes. Dann richtet die junge Frau sich wieder auf und sagt:
„Du glaubst es nicht, aber sie behandeln Menschen schlechter als Tiere! Wenn man für sie zu etwas Nütze ist und ihnen dient und nur, wenn man den Göttern opfert, bis man selbst nichts mehr hat, hat man eine Chance, am Leben zu bleiben. Was ist das für ein Leben? Warum tun die Götter denn nichts für diese armen Menschen? Sie sind doch so, wie sie es gern haben… Warum lassen sie es zu, dass solch böse Menschen Macht erlangen? Warum lassen sie es zu, dass sie sogar die Würde dieser armen Menschen wegnehmen?“ 
„Die Götter sind so stark, wie wir sie kreieren. Lässt unser Glaube an sie nach, durch Unmut, durch Zweifel, vielleicht auch schon durch äußere Umstände, die uns keine Zeit mehr für die Götter oder nicht einmal für einen Gott lassen, da wir vielleicht unser Leben damit verbringen müssen, anderen zu dienen, damit wir und unsere Familien nicht verhungern, dann verlieren auch diese Götter ihre Kraft. Und sie gewinnen an Kraft durch die, die sie ehren, auf ihre Weise. Ich denke, zunächst wird es immer eine Zeit lang so laufen können, dass es Menschen gibt, die das auszunutzen wissen durch blendende Opfergaben“
„Blendende Opfergaben!“ Alēi’nas Stimme überschlägt sich. „Es sind Menschenopfer! – Sie töten Menschen, werfen sie bei lebendigem Leibe ins Feuer oder bei lebendigem Leibe von den Klippen ins Meer! Was sind denn das für Götter, die da einfach zusehen und sich blenden lassen?“ 
Sie ist außer sich. Ihr ganzer Körper bebt.
„Es sind nicht die Götter, die solches anordnen! Es sind die Menschen, die meinen, die Götter zu sein, die Menschen, die sich Götter erschaffen, die solche Grausamkeiten zulassen. Es muss unerträglich sein, das gesehen zu haben. Ich kann deine Fragen und deine Zweifel mehr als verstehen, glaube mir. Auch ich hatte Zeiten, wo ich Zweifel zuließ, weil ich durch meine Trauer und meine Wut den Plan der Götter nicht verstand. Doch wenn wir dem nachgeben, wird das Übel daraus immer größer, so, wie es bei manch anderen Völkern schon zu sein scheint. 
Ich habe erkannt, dass es gerade dann umso wichtiger ist, den Glauben nicht zu verlieren! Den Glauben an das Gute, den Glauben an die Liebe. Sonst verliert man sich selbst, sonst verliert man seine Seele. Verstehst du mich? Wenn man es schafft, seine Seele trotz allen Leides rein zu halten, wird die Seele stark sein, auch für das nächste Leben. Sie wird stark sein für den Übergang in ein nächstes Leben und kann vielleicht, wie deine Eltern, ihren Nachkommen helfen, wenn sie in Not sind, um Leid besser zu ertragen zu können. Mit ihrer Hilfe kommen sie möglicherweise sogar aus dem Leid wieder heraus.“
„Aber wenn…“ Alēi’na scheint wie ausgebrannt, sitzt und schüttelt den Kopf. Uhala’an sitzt einfach bei ihr. ‚Es ist gut’, denkt sie bei sich, ‚es ist gut, dass das alles endlich aus ihr herauskommt, jetzt kann sie von innen heraus heilen.’ Milde spricht sie weiter:
„Sie sind nicht hier und es wird noch lange dauern, ehe sie uns finden. Und wenn sie hier herfinden, dann ist das der Wille der Götter. Wir werden nicht davonlaufen, nicht davon segeln. Dies ist unser Land und wir werden es auf unsere Weise bewahren, so lange wir können. Wir werden das Land und das Wasser und alles, was uns umgibt, ehren, wie wir die Götter ehren, wie unsere Ahnen es vor uns taten und es uns gelehrt haben. So werden wir es weitergeben. Wir werden das Gleichgewicht zwischen allem wahren. Wir werden für ein starkes mana sorgen, durch unser Verhalten und unsere Gebete, unsere huna-Gebete, die dieses Gleichgewicht aufrechterhalten. Und wir werden Wege finden, das Wissen unserer Vorfahren zu bewahren auch über eine dunkle Zeit hinweg, so sie vielleicht kommt und so lange sie andauern mag. 
Sie werden unseren Körper töten können, aber niemals unsere Seele! Unsere Seele ist stark, sie weiß, sich zurückzuziehen und im Verborgenen zu leben und wiederzukommen, wenn die Zeit nach ihr ruft. 
Es ist schlimm für die Menschen, die irgendwann nach uns leben und vielleicht diese dunklen Erfahrungen machen müssen, so, wie es offensichtlich auf anderen Inseln bereits der Fall ist. Früher lebten sie dort sicher anders. Dies sind alles Entwicklungen, die meist durch einzelne verwirrte Köpfe entstanden sind, die andere mit ihren egoistischen Ideen angesteckt haben. Sie sind machthungrig und schrecken irgendwann vor keiner Gewalt zurück, um ihre eigenen Ziele zu erreichen. Aber solch ein Leben hat keinen Bestand auf Dauer! Ohne Nachhaltigkeit zu leben, führt solche Menschen mit solchen Ideen früher oder später zugrunde. Ein gutes Leben kann ewig währen, aber ein ungesundes führt irgendwann zum Untergang oder eben zur Besinnung, damit es sich wandeln kann.
Auch unsere Vorfahren kamen von weit her. Bis sie hier ankamen, waren es nur noch wenige von ihnen, denn viele waren schon vorher an Land gegangen und haben ihre Hütten auf dem Land gebaut, das ihnen gefiel. 
Von einem Ort weit über dem Meer, von dem einst alle aufgebrochen sind, da ihr Land überflutet wurde. Von dort waren sie in unterschiedliche Richtungen ausgezogen, um das Wissen zu bewahren. Es hat sich dadurch sicher überall auch anders weiterentwickelt. Denn die Menschen sind so vielfältig wie die Pflanzen und Tiere. Wir leben hier im Glück, da selbst Pflanzen und Tiere keine Feinde haben, keine Angst zu haben brauchen. Dies ist etwas sehr Kostbares, das wissen wir. 
Und wenn wir die letzten sind, wir werden dieses Glück bewahren, so lange es geht und dafür sorgen, dass es ewig hält, glaube mir.“ 
Sie gibt Alēi’na ein bisschen Ruhe und Zeit. 
Dann atmet Alēi’na tief durch und schaut sie an:
„Danke. Wie auch immer, ich werde auch versuchen, dieses große Glück zu wahren, zusammen mit euch. Ich werde jeden Tag ehren und jeden Abend danken für jeden Tag in diesem Glück! Erst wenn kein Mensch mehr auf der Erde ist, der dieses Wissen um das wahre Leben in Glück kennt, erst dann ist alles verloren, doch so lange es solche Menschen wie ihr auf der Erde gibt, gibt es Hoffnung! 
Ich habe nun verstanden, dass wir jetzt leben, und auch, dass wir ebenso die Verantwortung für unsere Nachfahren tragen. Wir geben ihnen ein Stück von unseren Erfahrungen und unserem Wissen mit. Allein für meine Eltern und für euch werde ich das tun.“
Uhala’an hegt eine tiefe Bewunderung und Liebe für diese junge Frau: „Genau, in diesem Sinne werden wir hier zusammen leben. Doch nun wollen wir, wenn du magst, zurückkehren zu einem schönen Thema, denn die Sonne scheint, die Fischer sind noch nicht da, unsere Brautleute auch nicht – was hältst du davon, wenn ich dir schon einmal die Schritte für den Willkommens-hula zeige, zusammen mit den Worten, die ich dazu singe. Es wäre schön, wenn wir wenigstens einen Trommler hätten. So könnten wir gleich…“
 
 
„Ach, hier steckt ihr beiden! Ich hatte euch schon überall gesucht! Der Schatten der Bäume hat euch anscheinend für kurze Zeit verschluckt. Ein Glück, nicht wirklich. Störe ich euch beide beim Gespräch unter Frauen?“ Kahuna-Koī, der schlanke, große Heiler mit fransigen grauen Haaren, der weiseste Mann des Dorfes, steht vor ihnen und lächelt sein strahlend weißes Lächeln aus einem Gesicht voller Wissensfalten. Für Alēi’na hat er die Ausstrahlung eines echten Königs, so, wie sie sich einen wahrhaften König vorstellt. Seine Haltung ist fein und edel und in seinen Augen steht das Wissen all seiner Vorfahren. Sein Wesen hat die Güte eines Gottes. Aber das behält sie für sich. 
Sie liebt diese beiden so unterschiedlichen Menschen so sehr und ist sofort erfüllt von dieser warmen Dankbarkeit und merkt, dass es genau diese Kraft ist, um die es geht. Die es zu bewahren und zu schützen gilt, egal was kommt!
„Nein, du störst doch nicht – wir wollten zwar gerade mit dem Willkommenstanz beginnen, aber das hat auch noch etwas Zeit. Du kannst dich gern zu uns setzen, du bist überall und immer willkommen“, sagt Uhala’an freundlich lächelnd und zeigt auf den Sand neben sich.
„Außerdem muss ich jetzt endlich wissen, wie es weiter ging, als ihr mich aus dem Meer gefischt habt. Noch lebe ich nicht wieder. Da kannst du, lieber weiser Lehrer, gleich weitererzählen, denn die erste Zeit nach dem Meer war ich bei dir! Aber zuerst müsst ihr mich noch aus dem Wasser tragen. Wie war das?“, erinnert Alēi’na sich an den Anfang ihres Gespräches und wird wieder eifrig.
„Hast du etwas Zeit, dich zu uns zu gesellen oder warten wichtigere Aufgaben auf dich? Weshalb hast du uns gesucht?“ Uhala’an blickt extra nicht zu Alēi’na, die ein leicht mürrisches Gesicht macht.
„Die Aufgaben können warten, sie hatten mich den ganzen frühen Morgen. Heute möchte ich unserer Alēi’na-Feuerfischfrau etwas mehr über unsere Götter erzählen und von der Seele unseres Volkes. Aber gerne erzähle ich auch von dem Fang der Feuerfischfrau. Ich bin schließlich Kanaloa, dem Gott der Meere, sehr dankbar, denn ich erhoffe in dir eine weise Hüterein unserer Weisheit, auf dass du sie eines Tages einmal an Schüler weitergibst, die dir die Götter schenken werden, wie sie mir dich geschenkt haben!“ Das ist genau seine Art. Er kommt immer gleich zum Thema, ohne viele Ranken. Sie, Schülerin des Kahunas! Alēi’na glaubt sich im Traum, eben noch dachte sie, hula-Lehrerin des Dorfes zu werden! Dann diese tiefe Traurigkeit, die aus ihr heraus explodierte. Jetzt diese Worte des Kahunas, von denen sie nicht einmal zu träumen gewagt hätte! Welch ein Tag! In der Tat ein besonderer Tag! Wie sollte dieser weitergehen…
„Aber – aber warum auch ich? Dann hättest du zwei Schüler, da ist doch noch der Mann von Pu’kon, Nainoa, von den beiden, die jetzt zusammen auf dem Berg sind, und die wir bald zurück erwarten? Und ich, ich bin dazu noch eine Fremde?“, stottert sie fast.
„Für Nainoa entschied ich mich, kaum dass ich ihn sah. Ich sah es an seinen Augen, die etwas anschauten und gleich sahen, was sich dahinter verbarg, von klein auf. Als sich anbahnte, dass er und Pu’kon ein Paar werden würden, freute sich meine Seele, doch sie wusste noch nicht warum. Dann geschah es, dass die beiden zusammen am Meer standen und ich sie beobachtete, wie sie redeten und immerzu in die Weite deuteten. Es schlich sich eine Ahnung ein. In dem Moment erhob sich aus den Fluten des Meeres ein Adler, umkreiste sie mit einem lauten Ruf und flog davon, immer geradeaus. Immer geradeaus über das Meer, bis er nicht mehr zu sehen war. Da verstand ich. Er zeigte ihnen die Richtung. Die Götter hatten dieses Paar auserwählt, hinauszuziehen. Unsere Insel wird nicht ewig so sein und so ist es wichtig, dass unser Geist weitergetragen wird, auch zu einem anderem Land.“ 
Während der Kahuna das sagt, schauen sich die beiden Frauen an. Das war genau die Sorge, über die sie eben noch sprachen und einen Augenschlag später steht der Kahuna vor ihnen und hat eine Lösung für diese Sorgen. 
„Damit der Geist unseres Volkes fortbestehen kann, nicht nur an diesem einen Ort. Auch unser Wissen kam einst von einem anderen Ort. Nichts hält ewig, alles ist in Bewegung und verändert sich stets. Auch wir wollen auf diese Veränderungen reagieren. Es macht keinen Sinn, alle ihrer Heimat zu entreißen, wenn jetzt unmittelbar noch keine Gefahr droht. Ich kann auch nicht genau sagen, wie sich diese Gefahr äußern wird, aber ich bin sicher, dass unsere Seherin ’Alana uns dies berichten wird, wenn es soweit ist. Bleiben wir alle an diesem Ort, kann schnell alles mit einem Schlag zerstört werden. Wenn es jedoch Menschen gibt, die den Geist unseres Volkes in sich tragen und diese sich verteilen auf der Erde, dann haben wir hier für unsere Nachfahren gesorgt, wenn irgendwann einmal allerhöchste Not sein sollte. Dann sind sie da, um die Seele des Landes zu stärken, damit sie wieder aufleben kann. Doch wollen wir unsere Seele jetzt nicht mit solchen schweren Gedanken belasten. Es ist schön, dass diese Fügung kam, dass dieses Paar als erstes Paar nach einem anderen Ort suchen wird, wo es unseren Geist an Land bringt, um ihn dort zu bewahren. 
Alle Menschen hier sind kraftvoll, haben ein gutes und starkes mana, die Lebensenergie. In dem Schutz der Familien werden unsere Kinder erzogen, damit sie eine starke Seele und einen starken Geist erhalten und einen kräftigen Körper. Mit der Kraft der Menschen hier und der Kraft aller Götter sind sie für ein glückliches Leben reich gesegnet. Sie lernen, dass sie ein Teil von allem sind. Dass sie Eins sind mit allem und dass alles Eins ist, da alles miteinander verbunden ist, dass alles Gott ist und Gott alle Götter in allem und in jedem einzelnen.
Die beiden, Pu’kon und Nainoa, wurden besonders reich gesegnet mit mana, der großen inneren Kraft, und sind daher von den Göttern für diese Reise ausgewählt und bestimmt worden. Immer wieder wird es Paare oder kleine Gruppen geben, die von hier aus fortziehen. Dieses Zeichen haben uns die Götter geschickt und es ist eine Ehre, diesem zu folgen.“
„Nun verstehe ich, warum die beiden diese lange und gefährliche Bergwanderung unternehmen sollten. Dies war eine Art Übung auf dem Trockenen, denn auf dem Meer müssen sie lange auf engstem Raume zusammen auskommen. Da müssen sie sich verstehen, ohne lange zu reden, müssen handeln wie ein Schwarm Fische. Auf den Bergen konnten sie lernen, miteinander auszukommen und Hand in Hand zu arbeiten, damit sie dies in der Fremde auch tun können. Wenn sie alles schaffen, dann kommen sie heute Nachmittag mit einem Gefühl des tiefen gegenseitigen Vertrauens. Wunderbar!“ Alēi’na ist angetan von diesen Überlegungen und Handlungsweisen weit über das Jetzt hinaus.
„Ja, so ist es gedacht. Bevor junge Menschen sich füreinander entscheiden, um eine Familie zu planen, gehen sie immer auf eine gemeinsame Bergtour ohne Hilfe des Dorfes, um zu prüfen, ob sie zusammen auch schwierige Phasen bestehen können. Diese Bergwanderung dauert mindestens sieben Tage und sieben Nächte, wo sie mit nichts weiter als sich selbst losgehen. Gefahr durch Tiere brauchen sie nicht zu fürchten, doch sie müssen sich ernähren, essen, trinken. Sie kommen auf ihrem Weg durch unterschiedlichste Landschaften. Vor allem das Klima auf der anderen Seite, wo es sehr feucht ist und es oft regnet, kann schon zu schaffen machen. Außerdem wächst da so manch andere Pflanze und andere Vögel leben dort. Der Vulkan unserer Feuergöttin Pele hat zudem ein eigenes Leben, ein hartes unwegsames Leben. So kommen sie in dieser Zeit an so einigen Prüfungen vorbei. Die Paare, die das geschafft haben sind zwar meist erschöpft, aber kehren strahlend wie die Sonne wieder ins Dorf zurück.  Sie werden mit dem Erlebnis dieser gemeinsamen Reise zusammengebunden, enger als ein paar Worte im Liebeszauber es vermögen. 
Das für die lange Reise von den Göttern auserwählte Paar musste allerdings eine deutlich härtere Prüfung durchleben, damit sie, wie du genau erkannt hast, für ihre lange Reise das tiefe Vertrauen und gegenseitige Sicherheit erlangen. Ihre Reise sollte eine Mondphase andauern. Pu’kon ist genau die richtige Frau für Nainoa. Sie war, soweit ich mich erinnern kann, das Kind mit dem größten Willen. So früh konnte sie laufen. Alles, was sie wollte, erreichte sie auch, direkt und ohne Umwege und wenn eine Nuss oder Frucht noch so hoch hing. Sie war die erste, die den Baum hinaufklettern konnte. Ihr Wille, ihre Klugheit und ihr scharfer Blick, der dem eines Adlers gleicht, ist genau das, was die beiden zu einem sicheren Ort führen wird. Sie sind beide kräftig gebaut, die Götter haben sie mit den besten Körpern für eine lange Reise auf dem Meer ausgestattet. Wenn sie heute zurückkommen, werden sie innerlich und äußerlich bereit sein für ihre bald anstehende weite Reise.“
„Woher wissen sie, welchen Weg sie über die Berge wählen sollen? Für mich wäre es schwer, sich an Land in der Fremde zurechtzufinden. Auf dem Meer ist es etwas anders. Da verstehe ich jede Welle und jeden Wind. Sind die beiden den Weg zuvor schon einmal gegangen? Was ist das für ein Weg? Können sie nicht einfach hinaufgehen, an einen Ort, dort eine Unterkunft errichten, die Tage dort verweilen und wieder zurückkommen, das wäre doch das einfachste“, will Alēi’na genauer wissen.
Kahuna-Koī und Uhala’an müssen unwillkürlich bei diesen lauten Überlegungen ihrer von den Göttern geschenkten Tochter lachen. Kahuna-Koī nickt Uhala’an zu und sie erzählt:
„Ganz so einfach ist es nicht, denn der Kahuna hat ihnen eine Aufgabe mitgegeben. Sie sollen von bestimmten Orten auf ihrem Weg Pflanzen mitbringen, Pflanzen, die nur dort wachsen. Die schönste ist die Mondlichtblume, die bis zu zwanzig Makahiki-Feste lang wächst, um einmal in einer Pracht von bis zu 500 Blüten zu blühen, um dann ihre Samen abzuwerfen und zu sterben. Sie wachsen nur dort oben an den trockenen Lava-Hängen, dort, wo sonst nichts anderes mehr gedeiht.“
„Es war aufregend, als wir die beiden vor vielen Tagen morgens nach Sonnenaufgang bis zur letzten Vulkanpalme gebracht haben und sie dann allein weitergezogen sind, hinauf in die Berge. Alle haben so lange gewartet, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Bei uns ging jeder seiner Arbeit nach und die beiden zogen los zu Orten, wo die meisten von uns noch nie gewesen sind. Ich kenne nur die Regenbogenwasserfälle. Pu’kon erzählte mir, dass sie dort aber erst auf dem Rückweg sein werden. Wo werden sie noch überall gewesen sein? Gehen sie hoch bis zum Reich von Poliahu, der Göttin des Schnees? Dort soll es so sehr kalt sein, dass alles so hart wird wie Stein. Das ist doch sehr gefährlich, sie bräuchten dann viele Umhänge mit vielen Federn…“, will Alēi’na wieder genauer wissen.
„Ja, du hast Recht, das Wetter ist sehr unterschiedlich hier auf der Insel. Hier sind wir eine angenehme Wärme gewöhnt. Es ist das ganze Jahr über so, dass wir nicht frieren müssen. So ist es an diesen Küsten. Gehst du höher, wird es kühler und auch feuchter. An den Hängen im windigen Nordosten schütten die Wolken ihr Wasser in großen Mengen aus. Folglich wachsen dort ganz andere Pflanzen als auf dieser Seite. Unsere Seite ist die dem Wind abgewandte Seite und weiter oben es ist sehr trocken. 
Ganz oben, aber das ist wirklich ganz oben – so weit müssen Pu’kon und Nainoa nicht gehen – ist es eiskalt, dort gibt es nur Eis und Schnee. Daselbst sind auch keine Pflanzen mehr zu sehen, höchstens vielleicht kleine Käfer, die Eisluftkäfer, denn es scheint so als sei die eisige Luft ihre Nahrung. 
Doch zum Lebenden
Berg und zum Schlafenden Berg sollten sie gehen. Die Wege sind oft sehr beschwerlich zu begehen, steinig, kantig, krumm und schief, zum Stolpern verleitend. Sie haben sich Schuhe gearbeitet, um ihre Füße nicht in dem scharfkantigen Stein aufzuschlitzen. An tiefen Schluchten geht es entlang, steilen Berghängen hinauf und hinab, aber auch durch Grasfelder, die die Beine umschmeicheln, und durch Meere bunter Blumen. Sie sind überall umgeben von neuen Geräuschen, Winden, die mal singen, mal heulen und mal schreien. Sie gehen durch Wolkenseen, oben am Kraterrand. Kahle Erde ist dort und auf der anderen Seite dann eine kaum zu durchdringende Pflanzenwelt und nasse Luft. Dort ist es besonders schwer für sie, sich zu orientierten, denn ist man einmal mitten drin, dann sehen alle Richtungen gleich aus – überall grüne Wände, feucht, nass, auch der Geruch ist wieder anders, viel schwerer. Die Vögel scheinen lauter zu singen. Es ist als wäre man in einer großen grünen Hütte.“ Alēi’nas Augen glänzen: „An dem Stand der Sonne können sie sich orientieren, oder sie können auf einen Baum klettern, um einen Überblick zu bekommen“, überlegt sie laut.
„Ja, durchaus. Besondere Freude werden sie mit der nēnē haben. Manche von ihnen lieben es, die seltenen Besucher zu begleiten und watscheln freudig schnatternd hinter einem her. Über einem ertönt das geschwätzige Geschnatter der Sturmvögel. Nur weiter oben wird es stiller. Die Weite werden sie lieben. Die Weite auf den Bergen ist der Weite auf dem Meer sehr ähnlich. Hat man den weißen Schleier des Nebels durchschritten, kann es dahinter völlig anders aussehen, als sei man durch eine Tür in eine andere Hütte gegangen. Erst ist es noch steinig und staubig, dann ist die Erde plötzlich bedeckt von einem zarten Grün, von Beeren und Blüten. Auch kann es kühler werden oder wärmer, trockener oder feuchter. Die Erde zeigt sich auf diesem Weg in all ihren Farben, die sie tragen kann bis hin zu den gelb-orangenen Streifen oben am Krater.“ Kahuna-Koī lächelt sie an. Sie hat vor Aufregung beim Zuhören rote Wangen. Zusammen mit dem Rot ihrer Haare hat sie einen wahren Feuerkopf.
„Das klingt sehr aufregend, ich freue mich so sehr, auch unsere Insel kennenzulernen, überall. Wie viele Pflanzen müssen sie finden?“
„Zehn verschiedene Pflanzen sollen sie mitbringen. Um diese zu finden müssen sie einen langen Weg gehen und das dauert etwa einen Mond lang. Ich bin ganz sicher, sie haben sie alle gefunden“, lächelt der Kahuna. Er scheint sehr zufrieden mit etwas, das wohl einmal wieder nur er weiß, und natürlich die alte ‘Alana.
„Kahuna-Koī, warst du ganz sicher, dass du die Zeichen der Götter für die Aufgabe der beiden richtig gedeutet hast?“ Alēi’na scheint noch nicht ganz überzeugt.
„Ganz sicher war ich, als genau einen Tag später, nachdem der Adler mir den Weg zeigte, das Meer uns, eben genau aus der Richtung, in die der Adler geflogen war, die Feuerfischfrau gebracht hat, eben dich, junge Frau, Alēi’na-Feuerfischfrau. Das war der Tausch, den die Götter bestimmt hatten. Du bist jemand, der von einem anderen Land kommt und unser Leben mehr zu schätzen weiß als jeder einzelne von uns hier. Wir kennen es nicht anders und gehen davon aus, dass es ewig so sein wird. Doch gerade dies gilt es, aufrecht zu erhalten, jeden Tag von neuem. Die Jüngeren zu lehren. Ihnen alle Bräuche mitzugeben, mit welchen sie ihr Land ehren, die Menschen einander schätzen und den Göttern danken. Und sie damit stets an die Art und Weise unseres harmonischen Lebens zu erinnern. 
Du bist die einzige, die den Vergleich hat und bestimmt dafür sorgen wird, dass es hier so bleiben wird. Du wirst nach mir diejenige sein, die das Wissen, wenn die Zeit gekommen ist, an einen Schüler weitergeben wird, den die Götter dir bei Zeiten zeigen werden. Natürlich all dies nur, wenn dies auch dein Wunsch ist.“ Er sieht sie mit ernsten liebevollen Augen an.
„Ich habe noch Angst, Angst, vor allem Möglichen. Ich kann es nicht genau beschreiben. Wir haben eben über etwas geredet und danach war mir viel leichter. Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, so zu werden wie du oder so wie Uhala’an. Ihr wisst so unendlich viel, so viel mehr als ich…“ Alēi’na atmet tief aus und schaut zweifelnd von einem zum anderen. Der Kahuna sagt ihr mit freien Worten:
„Angst kommt und Angst geht. Mit der Angst werden wir als Erstes arbeiten, vor allen Dingen, sie laut aussprechen und von allen Seiten von der Sonne beleuchten lassen, um sie dann zu Pele in den Rachen des Feuerberges zu werfen. Oder mit einem lei, einer Blütenkette, dem Meer zu übergeben. Hab keine Sorge deswegen.
Auch wollen wir nicht, dass du so wirst wie wir! Du sollst deinen eigenen Weg gehen! Du als Alēi’na-Feuerfischfrau bist es, die die Begabungen für diese Aufgabe mitbringt, mit deiner eigenen Art, hinter die Dinge zu sehen. Du hast auf deiner Reise schon so viele wertvolle Dinge gelernt, vor allem hat dich das Meer Bescheidenheit gelehrt. Und du hast auf deinem Weg sehr viel Schweres erfahren und bist dennoch eine junge Frau, die mit Freude und Leichtigkeit durchs Leben geht, obwohl du diese als Mädchen abgegeben musstest. Das Kanu hat dich geheilt. Das Meer, die Sterne, Sonne, Mond, die Wolken und die Winde, auch sie sind deine Kahunas gewesen und haben dich mit zu der jungen Frau gemacht, die jetzt vor uns steht. Du wirst bald voll und ganz in deine dir zugedachte Lebenshülle hineingewachsen sein.
Ich habe mich für ein Leben allein entschieden und habe keine Kinder, an die ich mein Wissen weitergeben kann. In dir habe ich eine Tochter gefunden und ich weiß, Uhala’an denkt ebenso. 
Du wirst wohl die erste Kahuna sein, die die Gebete an die Götter mit solch wundervollem hula begleiten kann und sie verwebt zu einem heiligen Tanz. In deinen Bewegungen allein stecken Liebe, Wahrheit und Schönheit. Das ganze aloha. Welch wunderbare Kraft in dir ist! Wir werden die nächste Zeit nutzen, damit du diese Kraft leben kannst und lernst, sie zu lenken. Ich werde dich die vielen Gebete, die huna-Gebete, die Gebete der tiefen Geheimnisse, lehren. Durch sie wirst du die Ehrungen an die Götter erfahren. Ich werde dich den Geist unseres Volkes lehren. Genauer gesagt werde ich dir helfen, dich an dein inneres Wissen zu erinnern. Denn alles ist bereits in dir, denn du bist wie wir alle mit allem verbunden. Ich werde dir den Weg dorthin zeigen und das Vergessene wieder an die Oberfläche bringen, damit du dich erinnerst und es deinem Leben dienlich ist. Ich werde dir natürlich auch die Pflanzen zeigen, vor allem, damit du lernst, wie du mit ihnen umgehst, mit Respekt und Liebe. Und damit du die Sprache in allem verstehen lernst und alle Verbindungen stärken kannst. Wir werden viele Wanderungen unternehmen, um dir unser Land zu zeigen. So wirst du lernen, es zu fühlen und es zu verstehen. Dann verstehst du die Götter und du verstehst deine Aufgabe darin.“
„Schön klingt das alles. Zu schön! Und es ist wahr, alles wahr! Die Worte tragen mich weg wie auf einer leichten rosa Wolke“, schwärmt sie, doch dann kommt ihr natürlich wieder ein Gedanke:
„Ich verstehe nicht ganz, wieso meintest du, du hättest dich für ein Leben allein entschieden? Könnte ich, nun, wenn ich wollte, doch da ist auch niemand, den ich jetzt meinte… Mich will wahrscheinlich auch keiner, weil ich ganz anders aussehe mit den Haaren, aber das ist auch egal. Denn, so wie du, kann ich ja auch allein die Kahuna sein, dazu brauche ich keinen Mann, wer sollte schon…“, faselt sie plötzlich vor sich hin und wackelt dabei mit ihrem Kopf leicht hin und her. Wieder muss Uhala’an lachen:
„Du wackelst mit dem Kopf, genauso wie es unsere alte Seherin immer tut… Aber von wegen ‚welcher Mann sollte schon’ und was da nicht eben alles wie ein kleiner Wasserfall kaum verständlich heruntersprudelte. Ganz im Gegenteil! Ich glaube, da gibt es insbesondere einen jungen Mann im Dorf, der dich schon lange beobachtet und dich sehr zu mögen scheint. Auf die Kinder bin ich gespannt – ein hawai’ianisches Mädchen oder Junge mit roten Haaren und dunkler Haut, Augenform wie die unsere, doch nicht braun sondern grün wie die Blätter der Bäume. Die Seherin wird uns bestimmt bald die Geburt junger Göttinnen und Götter ankündigen“, neckt sie Alēi’na, der das gar nicht zu gefallen scheint und schnaubähnliche Geräusche von sich gibt.
„Uhala’an, was redest du? Hana’kea ist viel zu sehr mit allen möglichen anderen Dingen beschäftigt. Außerdem ist mir hier zu heiß. Ich glaube, der Berg ist das mit seinem Feuer. Ich möchte rüber in einen dunkleren Baumschatten und dann erzählst du mir endlich weiter, wie es damals war, als ich zu euch kam.“ 
Sie steht etwas umständlich auf und wedelt beim Reden mit ihren Armen. „So viel Neues auf einmal, die Gedanken flattern wie Schmetterlinge in meinem Kopf, und ich glaube auch im ganzen Körper. Ich freue mich so und kann es kaum glauben, dass ihr solch ein Vertrauen in mich habt und ich werde alles tun, um euch nicht zu enttäuschen und werde alles tun, um die Götter nicht zu enttäuschen. Als sei das nicht genug für meine durcheinander gewirbelte Seele, da kommst du noch mit diesem Hana’kea, das soll ich jetzt auch noch glauben! Was soll ich heute sonst noch alles glauben? Das ist wirklich zu viel!“
„Ich hatte gar nicht den Namen des jungen Mannes erwähnt. Aber du hast genau erkannt, wen ich meine…“ Das Necken macht einfach zu viel Spaß.
„Du hast ihn aber laut gedacht, das habe ich gehört!“, sagt sie schnippisch. „Er, eben Hana’kea, soll sich ruhig Zeit lassen! Vielleicht hat er auch nur zufällig in meine Richtung geschaut. Außerdem sehen mir viele Menschen aus dem Dorf immer noch bei allem zu, was ich tu. Einfach deshalb, weil ich noch so vieles lernen muss und auch oft etwas Lustiges dabei passiert. Hana’kea wird genauso gucken wie sie. Er lacht einfach gern, du verwechselst da etwas. Außerdem kenne ich es so, wenn ich eine Kahuna werden soll, irgendwann vielleicht, und wenn ich mich geschickter anstelle, darf ich jedenfalls keinen Mann haben, so.“ 
Alēi’na ist offensichtlich mehr als verlegen, zumal auch noch Kahuna-Koī mithört und zudem noch alles mit einem zufriedenen Lächeln unterstützt. Das, was sie als Letztes gesagt hat, stellt er allerdings gleich richtig und erklärt ihr ganz ruhig, wie es so seine Art ist:
„Wer hat dir davon denn erzählt, dass man als Kahuna nicht verheiratet sein kann? Du hast doch eben selbst von mir gehört, dass es durchaus möglich ist, dass du einen Mann an deiner Seite haben kannst. Das wäre doch sehr schön… Das war wohl nur ein kleines Missverständnis. Du kannst also ganz unbesorgt und ohne Eile dir einen passenden Partner für dein Leben suchen. Hana’kea ist, wie du sicher schon bemerkt hast, sehr schüchtern. Das allein wird dir Zeit verschaffen. Und keiner will dich drängen – wir sagen dir das nur, dass du es schon einmal weißt. Ich dachte nur, da er schüchtern ist…“, nun wird der alte Kahuna tatsächlich auch ein bisschen verlegen, „… nun, entschuldige meine Direktheit, das ist sonst nicht meine Art und war es auch noch nie, dass ich versuche, für ein Liebespaar zu vermitteln…“ Da wird er prompt unterbrochen:
„Was? Liebespaar? Haben alle guten Geister und Götter euch beide verlassen? Fast in einem Atemzug stellt ihr mir meine Zukunft vor Augen, erst hula-Lehrerin, dann Kahuna, dann Hana’keas Interesse an mir, nur, weil er mich ein Mal angesehen hat. Ein Mal! Und nun sind wir auch schon ein Liebespaar und es wird von sonderbaren Kindern gesprochen! Von alledem wusste ich bis vor wenigen Atemzügen noch nichts! Ihr überfordert mich völlig! Kann ich bitte sehr auch einmal Luft holen zwischendurch oder habt ihr noch mehr solcher Überraschungen für mich?“ Sie setzt sich wieder. Es hört sich an als würde ein Wal eine Fontäne ausblasen, so laut atmet sie durch.
Der Kahuna lässt sich nicht von ihrem Gefühls-Durcheinander beirren: 
„Das wird wohl alles für heute sein, was dich direkt angeht, jedenfalls was größere Ereignisse angeht. Hana’kea hat in seinem Leben auch schon einiges durchgemacht. Als Kind schon hatte er Probleme mit der Leber. Er war lange sehr krank. Einst war er sehr dick, denn er aß für sein Leben gern und das den ganzen Tag. Da half kein guter Rat. Er aß sich förmlich durch den Wald und über den Berg. Kein Vogel war vor ihm sicher. Er aß so lange, bis er es selbst spürte, dass es zuviel war. Leider war es dann schon über den Zeitpunkt einer gesunden Umkehr hinweg. Er bekam die gelbe Krankheit und verlor seine Schwere in kürzester Zeit. Du kennst ihn nur so, wie er jetzt ist. So manches Mal mache ich mir jetzt Sorgen, dass es ins Gegenteil umschwingt, denn oft isst er nun zu wenig. Wir haben herausgefunden, dass diese Krankheit und sein Problem mit dem Essen nicht in diesem Leben entstanden sind. Die Kräutermischungen, die er von mir bekommt, nimmt er gewissenhaft, auch wenn sie sicher nicht so schmecken, wie er es sich wünscht. Er arbeitet an seiner Einstellung dem Essen gegenüber und kommt so langsam in diesem Leben an. Wenn er eine Frau an seiner Seite hätte, die auf sein Seelenleben ausgleichend wirkt, wäre das für beide Seiten von Vorteil. Wenn nämlich alles um ihn harmonisch verläuft, hat er keine Probleme mehr, doch sobald etwas kommt, das ihn aufregt – ich glaube, seit ihm das bewusst ist, dass er dich mag, vergisst er schier das Essen… Deswegen dachte ich, ich sag einmal ein Wort in diese Richtung zu dir…“ Er hebt die linke graue Augenbraue und lächelt sie von der Seite an.
„… Ich verstehe!“, sagt Alēi’na und klatscht ihre Hand laut auf ihren Oberschenkel. „Damit der Arme nicht ganz verhungert, meinst du, sollte ich doch mal schauen… Vielen Dank! Sehr rücksichtsvoll, für ihn! Ich habe plötzlich auch keinen Hunger mehr! Das ist wohl eine Krankheit, die auf einen anderen überspringen kann…“, flötet sie in einem eigentümlichen Singsang.
„Gut, so will ich mit der Neckerei aufhören. Das war nicht mein Anliegen… Nun, vielleicht ein kleines bisschen… Das alles hat Zeit, hab keine Sorge. Für uns ist es eine schöne Vorstellung, aber für dich soll es schließlich auch ein schönes Bild sein, wenn ihr beide zusammen fändet. Das ist viel wichtiger als unsere Tagträumerei, die wir beide nicht mit einem Partner zusammenleben. Verzeih uns diese Gefühlswallungen.“ 
Er lächelt sie entwaffnend an, wartet einen Augenblick und fährt fort:
„Ich habe heute, damit meine ich jetzt gleich, eine Reinigung mit dir vor. Das wird dir gut tun nach all der Aufregung. Wir verbinden diese Reinigung mit einem huna-Gebet. Du weißt, dass Gebete uns jeden Tag begleiten. Gebete sind für uns lebenswichtig. Worte öffnen und schließen. 
Du wirst lernen, auf deine Worte zu achten. Worte besitzen großes mana. In einem Gebet kannst du die Kraft des geheimen Wissens, das Wissen, das du in dir selbst ergründest, mit der Kraft der Worte verbinden. Huna, das Geheimnis, das, was alles ist, was wir nicht sehen, das, was spricht und wir nicht hören. Auch die Harmonie von hu und na, von Bewegung und Ruhe, von Chaos und Stille, von männlich und weiblich.
Die Kunst, das Gebet in den Tanz umzusetzen, beherrschst du schon bemerkenswert gut. Du verstehst genau, worauf es bei einem Gebet ankommt. Die Tiefe des Gefühls, die Hingabe, aber auch die damit verbundene Ehrung der Götter, vor allem von ’aina, der Erde, und von moana, dem Meer. Du hast schon viele von unseren Göttern kennengelernt. Sie umgeben uns in allen Erscheinungen unserer Erde.“
„Bevor ihr tiefer in die alten Geschichten der Götter einsteigt, will ich schon einmal zum Strand gehen und einige Vorbereitungen zum Empfang unseres Brautpaares treffen. Außerdem hoffe ich sehr, dass ‘Lo’ulan und ihre Tochter Elieano’o die Gewänder aus feinster wauke-Rinde fertig bemalt haben. Auch um das Essen will ich mich kümmern, dass jeder nachher einen Teil mit zum Strand nimmt. Und die Musiker – nun, den Willkommenstanz zeige ich dir, wenn ihr wiederkommt.“ Uhala’an steht auf.
„Wenn wir aber zu spät kommen und nicht zum Empfang von Pu’kon und Nainoa da sind…“, wendet Alēi’na ein.
„Auch da hab keine Sorge. Kahuna-Koī und ‘Alana sind stets die Ersten, die wissen, wann etwas so weit ist.“ Dann sucht sie noch ein paar Dinge in der Hütte zusammen, kommt durch den rauschenden Blättervorhang an der Tür wieder heraus und geht hinunter zum Strand.
 
 
„Wir werden auch losgehen. Ich erzähle auf dem Weg zur Bucht der Fische weiter.“
Die beiden gehen hinter der Hütte vorbei in die andere Richtung. Zunächst gehen sie ein Stück schweigend und langsam den Berg hinauf. Alēi’na ist ungewöhnlich ruhig, denn in ihrem Kopf schwirren allerhand Gedanken. Von dem Weg hinauf bekommt sie nicht so viel mit. Nach einiger Zeit kommen sie an der Hütte des Kahunas
an, die etwas oberhalb am Hang des Berges liegt, mit einer kleinen Ebene, von welcher es nach vorn steil bergab geht. Kahuna-Koī stellt sich an den Rand der Ebene. Hier haben sie einen wunderschönen Aus- und Überblick.
„Der Kahuna lebt nicht mitten im Dorf. Er – oder sie – braucht den Abstand zu den Menschen. Von hier oben hast du einen guten Überblick über zwei Buchten – auf der einen Seite ist die Fischbucht, die unsere Vorfahren bereits so genutzt haben wie wir es heute tun. Es erspart oft die lange und auch gefährliche Fahrt hinaus auf das Meer. Hier werden Fische durch Netze, die wir ausgelegt haben, daran gehindert, wieder aus der Bucht hinauszuschwimmen. So bleiben sie und vermehren sich hier. Es gibt Ruhezeiten, da darf nicht gefangen werden, und Fangzeiten. Wenn die Fischbestände sinken, dann ziehen die Fischer die Netze ein, warten ein paar Tage und legen sie wieder neu aus. In dieser Zeit hat sich die Bucht wieder mit neuen Fischen gefüllt, nicht zuletzt auch, weil die Fischer mit dem Schlagen der leis aus den Blüten der Strandwindenpflanze die Fische in die Fisch-Bucht treiben. 
Auf der anderen Seite, von der wir eben gekommen sind, liegen Dorf und Strand. Du kannst hinübersehen bis zum Schildkrötenfelsen. Wenn du genau schaust, dann siehst du ein Stück der Bucht dahinter und den Abgeschnittenen Berg. Diese beiden Orte sind ebenso wichtig für uns, um von dort die Götter zu ehren. Du kannst die Feuerstellen sehen.“
„Die Fischer haben erzählt, dass ihr abends die Feuer auf den Felsen entzündet, wenn Fischer bis zur Dämmerung noch nicht zurückgekehrt sind. Wenn es allerdings regnet oder stürmt, können nur noch die Götter helfen“, wirft Alēi’na wissend ein. Der Kahuna nickt lächelnd.
„Und natürlich auch der Stein der Fruchtbarkeit oder auch Lonos Kraft. Du weißt ja, Lono ist unser Gott der Fruchtbarkeit und des Wachstums. Aber auch der Gott des Windes, des Regens, der ja immens wichtig ist für das Sprießen und Wachsen, und der Gott des Tanzes. Ich bin sicher, dass Lono und seine Frau Laka, die Göttin der Schönheit und des hula-Tanzes dir voller Bewunderung und Freude beim Tanzen zusehen.“ Alēi’na wiegt bescheiden ihren Kopf.
„Du kannst den imposanten Stein sehen, wenn du weiter hier rüberkommst – jedenfalls seine Spitze, die aus dem Grün herausragt. Paare oder auch Einzelne gehen dorthin, legen Blumen ab und beten, wenn sie sich Kinder wünschen, die jedoch noch auf sich warten lassen. Ich wundere mich immer, dass dort so viele Blumen liegen. Es sind doch nur wenige, denen die Götter den Nachwuchs versagt haben…“
„Die meisten Blumen legen sie wohl als Dank hin“, überlegt Alēi’na.
„So wird es sein. Schon seit jeher kommen Meeresschildkröten zu diesem Strand, um ihre Eier in den Sand abzulegen. Sie brauchen die Wärme des sonnenbestrahlten Sandes, um sich zu entwickeln. Die kleinen Schildkröten wissen genau, was zu tun ist, um zu überleben. Wenn sie geschlüpft sind, eilen sie schnell zum rettenden Meer, denn es gibt Vögel, die diesen Zeitpunkt zu wissen scheinen und oft schon Tage zuvor mit lautem Geschrei auf den Felsen sitzen und lauern. Glücklicherweise sind sie auch irgendwann satt, sodass es schon viele kleine Schildkröten ins Meer schaffen. Nun, dort müssen sie sich vor den Robben in Acht nehmen…“ Er macht eine kleine Pause, denn er spürt ihre Neugier.
„Wie sind der Schildkrötenfelsen und der Abgeschnittene Berg entstanden? Sie sehen nicht aus wie gewöhnliche Felsen oder Klippen. Sie sehen aus, als gäbe es jeweils eine Geschichte dahinter, die ihre Form erklärt. Der Schildkrötenfelsen hat eine sehr freundliche Ausstrahlung, der Abgeschnittene Berg dagegen eine unheimliche, fast traurige“, fragt und überlegt sie laut. 
„Du liegst schon ganz richtig mit deinen Vermutungen. Beginnen wir also mit der Geschichte um den Abgeschnittenen Berg. Wie du dir sicher denken kannst, war dieser nicht immer abgeschnitten, sondern lief rund und sanft weit hinaus ins Meer. Du siehst seine dunkle Farbe, wie so vieles Gestein hier auf der Insel und ich habe dir schon erklärt, dass dies das Gestein aus der Erde ist, das Pele aus dem Berg oder den Bergen emporschleudert. Wer weiß, wie lange es noch dauern wird, bis die große Göttin Pele ihre Geburtswehen wieder bekommt mit ausströmendem gelben Rauch und Funken. Dann wird sie ihre Feuerbrut hoch hinauswerfen, die dann den Berg hinab fließt, um unter lautem Zischen und Tosen ins Meer einzutauchen. Mit jedem Strom von Lava fließt neues Gestein hinab, das erkaltet und aushärtet. 
So wächst der Berg, so wächst die Erde. In Acht nehmen müssen wir uns nur, wenn sie ihre Kinder in unsere Richtung hinausschickt, um das Land zu erhöhen. In Acht nehmen müssen wir uns vor der eingeschlossenen Luft. Der Stein, so hart er ist, so kann er auch sehr brüchig sein und besonders durch den harten Wellenschlag auf die Felsen abbrechen und einen Unwissenden mit sich ins Wasser reißen. Es können auch sehr große Brocken abbrechen. Ich denke mir, dass es dementsprechend auch tief unten im Wasser geschieht. Dann heißt es schnell laufen und weg vom Strand, denn dass Wasser dehnt sich kurz aus und reißt alles mit sich, was nicht fest und tief verwurzelt ist.
So geschah es um den Abgeschnittenen Berg:
Kanaloa, der Gott des Meeres, kündete aus der Ferne schon unheilvolle Wolken an. Schön für Lono, der sie herbeiwirbelte, doch für die Fischer voller Gefahr. Alle Fischer wollten sich auf die direkte Heimfahrt begeben. Doch einer von ihnen war berauscht von dem guten Fang und pries Kuula, den Gott der Fischer. Er wollte noch bleiben, denn er meinte stur, die Stimme des Gottes gehört zu haben, der ihm den größten Fang seines Lebens versprach. Er ließ sich nicht überzeugen mitzukommen. Die anderen entschieden schließlich, ihn zurückzulassen, um nicht das Leben aller zu gefährden. Sie kamen gerade rechtzeitig zurück, als das Unwetter begann. Doch Kanaloa hat ihn nicht retten können, denn wenn Lono seinen Wettertanz aufführt auf hoher See, dann tanzt er seinen Tanz, frei und ungehindert und man lässt ihn tanzen und wartet ab, bis er sich wieder beruhigt hat. 
Ein Sturm, wie sie ihn noch nicht kannten, zog über das Meer und die Inseln. Drei Tage und drei Nächte soll es angedauert haben und der Tag sei wie die Nacht gewesen. Die Frau des Fischers ging am Abend des ersten Tages hinaus zum Berg des Nachtlichts, so hieß der Berg, bevor er den Namen Abgeschnittener Berg bekam, nämlich früher. In dem tobenden Unwetter versuchte sie verzweifelt, ein Feuer zu entfachen. Der Berg war an einer Stelle ziemlich weit vorn etwas höher und bildete eine kleine Höhle, die zum Meer hin offen war. Dort entzündeten sie sonst immer das Feuer, wenn die Fischer bei Dunkelheit noch nicht vom Meer zurück waren. Es machte aber wenig Sinn, zu dieser Zeit ein Feuer dort zu entzünden. Die Sicht soll weniger als von mir bis zu dir betragen haben. Die Hand hätte man vor seinen Augen nicht gesehen. Doch die Frau versuchte es verzweifelt. Sie blieb dort oben sitzen, als hoffte sie, dass sie statt des Feuers ihrem Mann den Rückweg erleuchten könne, damit er sie finden würde. Die Dorfbewohner brachten ihr zu essen und zu trinken, doch sie ließ beides unberührt stehen in ihrem großen Kummer. In der dritten Nacht gab es ein lautes Dröhnen und am Morgen darauf war der Berg in der Mitte durchgebrochen und der ganze vordere Teil im Meer versunken. Kanaloa hat die beiden wieder vereint. Danach, so heißt es, hörte der Sturm sofort auf. Seither heißt er der Abgeschnittene Berg.“
„Jetzt werden die Nachtlichter an anderen Stellen entzündet. Ich kenne zwei.“
„Ja, es sind insgesamt drei Stellen, an denen wir Feuer entzünden. Es sind Stellen, die sich nicht auf Peles Steinen befinden. Die Steine, die erkaltete und durchgehärtete Lava, die Feuersteine, haben ein eigenes Gemüt. Mal sind sie scharfkantig, mal sehen sie aus, als seien sie noch im Fluss und eher breiig und wulstig. Mal sind sie rot, mal braun, mal ocker, mal schwarz. Du kennst den einen Durchgang weiter oben, ein Tunnel durch den man gehen kann und viele Schritte weiter auf der anderen Seite wieder herauskommt. Die meisten gehen dort nicht durch, denn sie befürchten, dass sie der Weg direkt ins Reich des Milu, dem Gott der Unterwelt, führen würde, obwohl man auf der anderen Seite doch schon das Licht sehen kann. So gibt es unter der harten Lava noch viele Höhlen, die durch Bewegungen der Erde, wenn ein Berg Feuer speit oder durch starken Wellenschlag, einstürzen können. Auf einer der Inseln ist eine große Klippe entstanden, die aussieht wie ein Wasserfall, der zu Stein geworden ist und auf der anderen Seite ist eine Klippe so groß, dass, wenn sie eines Tages abbricht, eine unvorstellbar große Welle entstehen würde. Viele Stellen des Berges, durch die einst die flüssige heiße Lava floss, sind auch durchzogen von Höhlen. Wir nennen ihn den Lebenden Berg, denn die Feuergöttin Pele wohnt dort und manches Mal können wir hören oder spüren oder auch sehen, wenn der Berg im Innern zu kochen beginnt. 
Pu’kon und Nainoa legten eine lei an den Rand des Feuerkraters, eine lei, auf den jeder des Dorfes eine rote Blüte aufgezogen hatte. Diesen liebt die große Feuergöttin und wir beten in unserem Feuer-Tanz, der ihr zu Ehren getanzt wird, dass sie uns mit ihrer Kraft verschont und das Feuer in die anderen Richtungen spuckt.“
„Ich mag den Stein der Pele und mag ihn auch nicht. Auf der einen Seite schenkt er uns mehr und mehr Land, man sieht, dass die Erde wächst und die Insel höher wird. Auf der anderen Seite wird die Erde wieder genommen, und man weiß nie genau, wann was passiert.“
„Ja, das machen die Götter unter sich aus. Der große Gott aller Natur, Kumulipo, regelt das große Zusammenspiel schon seit jeher. Wir vertrauen ihm, dass er auch für uns alles zum Besten regelt.“
„Der Schildkrötenfelsen ist aber nicht aus Peles Stein, er ist ganz anders, er sieht viel schwerer aus“, will Alēi’na weiter wissen.
„Das ist eine kurze Geschichte, die sich die Alten erzählen. Es heißt, dass dies die Ur-Mutter der Schildkröten im Meer ist, die eines Tages, da sie verzweifelt war und keine Nachkommen hatte, an Land ging. Sie hatte schon Millionen von Eiern auf den Meeresgrund abgelegt, doch aus keinem wollte eine kleine Schildkröte schlüpfen und rasch waren die schutzlosen Eier von anderen Meeresbewohnern aufgefressen. So ging das viele Jahre. Also beschloss sie, dass sie nicht mehr im Wasser leben wollte und legte sich erschöpft und entmutigt an den Strand. Die verbliebenen Eier legte sie in den Sand neben sich und schlief ein. Am nächsten Tag, als sie weiterziehen wollte, spürte sie, dass sich in den Eiern etwas veränderte. Sie merkte, dass es die Wärme der Sonnenstrahlen war, die den Eiern gefehlt hatte. Sie ließ sie in dem warmen Sand liegen, ließ die Sonne die Eier ausbrüten und bewachte ihr kleines Nest bis eines Tages kleine Schildkröten ausschlüpften und sofort schnell zum Wasser rannten und fortschwammen. Damit die Schildkröten, wenn sie soweit waren, wussten, wo sie ihre Eier ablegen konnten, blieb sie an dieser Stelle liegen. Die Schildkröten konnten diesen Ort durch sie gut wiederfinden, und sie bewachte fortan die Nester. Als sie starb wurde sie zu Stein und blieb dort für ewig. Die Meeresschildkröten kommen seither zu dem Strand zwischen dem Schildkrötenfelsen und dem Abgeschnittenen Berg.“
„Das ist eine schöne Geschichte. Ich bin gern oben auf dem Schildkrötenfelsen. Er hat etwas so Beruhigendes. Ich fühle mich dort irgendwie sicher. 
Wie aber hat überhaupt alles einmal angefangen? Woher kommt das alles, die Götter, die Erde, das Meer, der Himmel, wir?“, fragt Alēi’na. Der Kahuna freut sich über ihren Wissensdurst.
„Irgendwann einmal hatten alle den gleichen Ursprung, alle Völker, die Erde, alles entstand aus der weiblichen Nacht Pō. Und sie kam aus einem mächtigen Wolkenschleier der Makali’i, mit deren Aufgehen wir, wie du weißt, unser Jahr, das wir Makahiki nennen, mit dem großen Makahiki-Fest beginnen.“
„Das war das erste, das mein Vater mir am Himmel zeigte, der Aufgang der Makali’i, des Siebengestirns, im Osten, während die Sonne im Westen untergeht. Das Jahr beginnt immer in der Nacht des unsichtbaren Mondes, nachdem die Makali’i aufgegangen sind“, weiß Alēi’na zu erklären. Kahuna-Koī nickt.
„Genau, und du hast dein erstes Makahiki-Fest bei uns schon gefeiert. Eine schöne und sehr ausgelassene Zeit – vier Monde lang. In diese Zeit fällt stets die Wanderung der großen Buckelwale, die draußen im Meer zu ihrem Winterquartier vorbeiziehen, wo ihre Jungen geboren werden. Das schließen wir natürlich in unsere Feier mit ein, ebenso in unsere Gebete. Einen Tanz ihnen zu Ehren haben wir natürlich auch, um ihnen Glück zu wünschen für ihre Familien und ihren Familiennachwuchs.
Wir feiern die Zeit des Makahiki-Beginns mit Dankes-Gebeten für die erhaltene Ernte, mit Bittgebeten für die Fülle des kommenden Jahres, Tänzen für unsere Götter, mit Liedern, Spielen, Essen und Vorbereitungen für das kommende Jahr. Das Fest, das wir zu Ehren von Lono feiern, dem Gott der Fruchtbarkeit, des Windes und des Regens. Im Tanz, in der Bewegung, bringen wir das zum Ausdruck. Im Tanz ehren wir auch seine Frau, Laka, die Göttin der Schönheit und des Tanzes. Lono stieg einst auf einem Regenbogen zur Erde hinab, um hier Laka zur Frau zu nehmen. All das zeigt der Tanz, zeigt jede genauste Bewegung, wie du es so gut kennst und kannst.
Doch nun wieder zum wahrhaftigen Anfang von allem. I’o ist das erste und höchste Sein. Aus I’o selbst ist letztendlich alles entstanden. I’o atmete sein mana in Pō, die Dunkelheit, und es entstand daraus ihr Sohn Kane, das Licht oder auch Gott des Lichts, und Na’wahine, deren Tochter und damit Kanes Frau, die Göttin der Gelassenheit und der Heiterkeit. Deren erste Tochter war Malama, die Mondgöttin, und ihre ersten drei Söhne waren Kanaloa, Gott des Meeres, Ku, Gott der männlichen Aspekte, und Lono, Gott der Fruchtbarkeit, des Tanzes, des Lernens, die dann ihre weiteren drei Töchter Tapo, Hina und Laka heirateten.
Das mana ist die weibliche Kraft. Es ist die Energie, die alles durchfließt. Ohne mana wäre alles unbeweglich und starr. Die männlichen Gottheiten können nur wirken durch das mana, ihrem weiblichen Aspekt, ihrer Frau. 
Kane, Lono, Ku und Kanaloa erschufen durch ihr mana, ihren weiblichen Aspekten gemeinsam Himmel und Erde und alles Leben und alle Lebewesen.
Jedes Lebewesen der Welt ist von der Entstehung an mit den anderen verbunden und verwoben mit allem zu einem Ganzen. All unsere Götter, unsere Akua, drücken sich in jeder Erscheinungsform der Erde aus. Und aus der Vereinigung der Akua
Papa, der Mutter Erde, und ihrem Bruder Wakea, dem Vater Himmel, aber auch der Erde, der Luft, die die Erde umgibt, entstanden unsere Inseln und aus der Verbindung ihrer Tochter Haumea mit Wakea entstanden weitere Nachbarinseln. Aus der Totgeburt, die sie in der Erde vergruben, wuchs die Taro-Pflanze, die alle ernährt. Aus dem nächsten lebenden Kind schließlich wurde Hāloanaka geboren, der erste Mensch, als Verkörperung von Freude und Kraft. Aus ihm wurden der erste Mann und die erste Frau.
So siehst du, dass alles mit allem verbunden ist, da alles durch die Schöpfung mit I’o selbst verbunden ist.“
„Dann liegt es daran, dass es dort, wo ich schon gewesen bin, anders ist als hier, weil sie dort keine Verbindung zu den Akua, zu all ihren Göttern mehr haben. Damit auch nicht die Verbindung zu I’o, der Quelle von allem. Sie haben einfach einige Verbindungen unterbrochen, weil sie nicht anders konnten, sonst hätte man sie getötet. Die Oberen haben wahrscheinlich schon lange keine richtige Verbindung zu allem gehabt, nur zu den Göttern, die ihnen Macht bringen. Ich glaube, dass die Oberen die Verbindungen der einfachen Menschen zu den Akua wohl wissend unterbrochen haben, um sie zu schwächen und sie damit gefügig und abhängig zu machen. Die Verbindung ist es doch, die so wichtig ist im Leben?“, erinnert sich Alēi’na.
 „Jedes Volk lebt anders. Wenn wir nicht darauf bedacht wären, die Verbindung, wie du so richtig erkannt hast, durch die, wie wir sie nennen Aka-Verbindung oder Aka-Fäden
zu allem, was uns umgibt, zu halten und zu ehren, dann würde es uns wohl ähnlich ergehen wie anderen Völkern.
Aka selbst ist die Hülle, die alles umgibt, einfach alles, so auch unseren Körper und jedes einzelne Organ, und unsere Dreiheit…“ 
„Du hast mir schon von den Aka-Fäden erzählt, die in mir alle drei Teile verbinden, die Dreiheit, meine Gefühle, meinem Verstand und meine eigene göttliche Verbindung, die immer ist.“
„Genau, die Dreiheit: Kane, die göttliche Verbindung, Lono, der Verstand, und Ku, das Gefühl, allgemein beschrieben. Alle drei sind ebenso noch von einer Art Hülle umgeben, die wir, wie du eben sagtest, Aka nennen. Über diese Hülle ziehen sich ein Faden oder viele Fäden, je nachdem, die wir Aka-Fäden nennen, von einem Aka zum anderen. So sind die Verbindungen zu sehen, mit dem inneren Auge. 
Nun, eine direkte Verbindung zwischen Kane, der göttlichen Verbindung, und Lono, dem Verstand, gibt es nicht, nur eine indirekte. Kane, die göttliche Verbindung schickt nämlich ihre Intuitionen, ihre Inspirationen, ihre Impulse, ihre göttlichen Ideen und Energie zu Ku, dem Gefühl, das es dann an Lono, den Verstand, weiterleitet.“
„Also gibt nur Ku, das Gefühl, die Botschaften in beide Richtungen, die anderen beiden schicken und erhalten jedoch die Botschaften jeweils nur von Ku, dem Gefühl?“
„Genau, so ist es gemeint. Ku, das Gefühl, übernimmt die Mittlerrolle. Es ist auch das Gedächtnis, der Sitz aller Erinnerungen, die im Laufe des Lebens gesammelt werden und oftmals eher tief im Unbewussten versteckt sind, wenn es sich eher um unschöne oder schlimme Erinnerungen handelt, sodass es einiges an Heilarbeit zu tun gibt, um diese an die Oberfläche zu bringen, auf dass sie frei werden. Lono, der Verstand, ist unser Bewusstsein, das greifbar ist. Kane, die göttliche Verbindung ist außerhalb von uns, aber sie gehört zu uns als fester Bestandteil unserer Dreiheit und ist mit der göttlichen Einheit verbunden, die eben höher liegt, auf einer anderen Ebene.
Kennst du denn die Unterschiede dieser einzelnen Teile der Dreiheit in jedem Menschen?“, fragt der Kahuna, der merkt, dass dies schwierig für jemanden zu verstehen ist, der nicht damit aufgewachsen ist.
„Ein bisschen verstehe ich es schon. Seit du mir einmal davon erzählt hast, verstehe ich mich besser. Ich weiß, dass durch meine ganzen Erlebnisse und Traurigkeiten und Ängste einiges durcheinandergekommen ist in mir und Ku, mein Gefühl, all diese Erinnerungen gesammelt hat. So manche Erfahrungen, die für mich besonders schlimm waren, sind so gut versteckt, dass ich sie vergessen habe, so glaubte ich. Aber es braucht nur etwas zu passieren oder ein Wort zu fallen, das mich daran erinnert, schon ist die Angst und die Panik wieder da, es könnte alles nur ein Traum sein, dass ich hier bei euch bin. 
Dann kommt Kane, meine göttliche Verbindung und schickt Ideen und ihre göttliche Liebe, zum Beispiel Vertrauen, zu Ku, meinem Gefühl. 
Ku kann diese Ideen manchmal nicht so recht verstehen und gibt sie weiter, zu Lono, meinem Verstand, wo meine klaren Gedanken sind, meine Vernunft, mein Wille und meine Kraft zu entscheiden. 
Lono legt dann die Regeln fest, wie ich mich am besten verhalte, damit es mir, und damit uns allen in mir gut geht. Lono gibt mir die Anweisungen, ganz liebevoll, weil es weiß, dass meine Gefühle sehr verletzt worden sind. Anweisungen, was Ku, mein Gefühl, tun kann, um mich und meinen Körper wieder zu heilen. Ich habe gemerkt, dass es wichtig ist, dass Lono, mein wacher Verstand, sehr, sehr einfühlsam mit dem Gefühl Ku reden muss. Vor allem, wenn er erreichen will, dass ich mich auch wirklich im Innern anders verhalte und anders fühle, dass ich mich ändere, meine Ängste frei lasse und Vertrauen zulasse. Wenn Lono nicht aufpasst, dann kann das Gefühl sehr trotzig reagieren. 
Als du mich vor langer Zeit einmal gefragt hast, woher ich komme, und was ich alles erlebt habe, da bin ich weggerannt, voller Panik und innerem Schmerz. Mein Ku, mein Gefühl, hat so viele schlechte Erinnerungen gesammelt, dass es sich sofort zurückgezogen hat, sobald etwas in die Nähe kommt, das mich daran erinnert. Ku, meine Gefühle, waren so versteckt, dass ich sie selbst überhaupt nicht verstehen konnte und auch selbst nicht wusste, warum ich so reagiert habe. Sie konnten damals auf Lono und seine vernünftigen Anweisungen und die innere weise Stimme von Kane, der göttlichen Verbindung, nicht hören, weil sie so tief verletzt waren. 
Nur durch die Geduld von euch beiden und eure Liebe, ist mein Vertrauen zurückgekommen und nur noch ganz selten merke ich, dass Ku, mein Gefühl, mit manchen Situationen noch Schwierigkeiten hat. Es ist wie ein kleines inneres Kind. Aber jetzt geht es uns und damit meine ich mir so gut wie noch nie in meinem Leben. Wenn mein inneres Gleichgewicht wieder hergestellt ist, ist mein mana auch wieder stark.
Das ist ein Zeichen, dass die Aka-Fäden, von denen du eben gesprochen hast, über die Dreiheit wieder gut untereinander kommunizieren und wieder eine starke Verbindung untereinander haben. 
Über Kane, die göttliche Verbindung, sind wir mit allem verbunden, was uns umgibt, auch mit den Dingen, die wir nicht sehen oder die einfach weit weg sind, sodass wir sie nicht sehen können, auch mit unseren Ahnen und mit allen Göttern, die ja in allem sind, was wir sehen oder auch nicht sehen, auch mit allem was wir einmal angefasst haben. Deswegen und weil alles von I’o kam und kommt, sind wir miteinander verbunden, eben mit allem, was uns umgibt. Über diese Aka-Fäden kann man alles wieder zu I’o zurückverfolgen.“ Alēi’na atmet tief ein und wieder aus. Es ist im Prinzip alles ganz einfach, wenn alles gut ist. Schwierig wird es nur, wenn eben Probleme eintreten, dann kann man die Gefühle manchmal auch nur schwer erklären. Dann ist das Gleichgewicht ins Wanken geraten und damit sinkt auch die Kraft des mana. Der Kahuna wartet ab.
„Großer Kahuna, das ist nicht einfach für mich, denn ich bin in einer Welt aufgewachsen, wo niemand etwas Derartiges kannte. Wenn, dann waren es die Priester und die Könige, die das Volk an solchem Wissen nicht teilhaben ließen, damit das Volk klein blieb und abhängig von ihrem Wissen. Aber ich verstehe es, weil du es mir so liebevoll immer und immer wieder erklärst. Nun geht es mir richtig gut, wahrhaftig. Wenn alle Verbindungen harmonisch sind, dann ist alles im Gleichgewicht und unser mana stark. Auch mein mana. Die Macht kommt also von innen. Der Augenblick, diese Kraft zu nutzen, ist immer jetzt.“
„Du hast soeben erkannt, dass du dich siehst, wie du bist, nämlich heute, jetzt, und nicht wie du warst! Das ist eine sehr wichtige Erkenntnis! Jeder sieht die Welt mit seinen eigenen Augen und du mit deinen. Sie ist das, wofür du sie hältst. Und wenn du etwas willst, dann lenke deine Aufmerksamkeit in die Richtung, niemals zurück, stets nach vorn. Dein ganzes mana wird ihr folgen. Und all deine traurigen und schweren Erfahrungen kannst du mit deinem mana, mit deiner Lebensenergie in eine glückliche Richtung lenken. Jeden Tag aufs Neue. 
Alles beginnt in dir, in der Liebe zu dir. Tue alles, was du tust, mit Liebe! 
Begegne jedem Tag offen und lasse dich voll Leichtigkeit auf das ein, was der Tag dir bringt. Das ist das Glück, im Jetzt zu sein und sich für das Leben zu öffnen. Du wirst sehen, dass es keine Grenzen gibt, nur die, die du dir selbst setzt! Im Innern bist du frei. Du kannst deine Grenzen jeden Tag erweitern bis du sie auflösen kannst. Die Liebe ist frei von Grenzen! Die Liebe kann alles überwinden. Die wahre Liebe. Liebe kann von innen heraus den ganzen Menschen heilen, wenn wir es genügend wollen. Die Liebe erlöst alles. Und dein Ziel, das, was du willst, verfolge es stets mit Liebe und Respekt für alles andere. Nichts ist größer, nichts ist kleiner, alles ist miteinander. Alles in deinem Leben hat den Ursprung in dir selbst. 
Dafür sind auch die Gebete, um dein Innerstes den Göttern gegenüber auszusprechen, es zu sortieren und es in die Richtung der Liebe zu lenken.“
Alēi’na verfolgt jede Silbe, die er sagt. Sie hat das Gefühl, dass sie sich hier oben bei der Hütte des Kahunas besser auf alles konzentrieren kann. 
„Die Gebete helfen mir dabei, dass alles geschieht, ohne dass ich einen Knoten in all meine Verbindungs-Aka-Fäden bekomme. Mir gibt der Gedanke sehr viel Kraft, dass ich über die Aka-Fäden mit meinen Eltern noch verbunden bin. Es gibt mir so viel Trost und fast ein glückliches Empfinden, denn ich glaube seitdem, dass sie immer in meiner Nähe sind, irgendwie. Und, wie du und auch Uhala’an gesagt habt, dass ich im Grunde deswegen auch die lange Reise auf dem Meer überlebt habe, weil unsere Aka-Fäden sehr stark sind. Ich habe an sie gedacht, so lange ich wach war und denken konnte, Tag für Tag. 
So habe ich eine Ahnung davon wie es ist, wenn man dieses beherrscht. Ich kann von mir aus die Stärke der Verbindung über die Dicke meines Aka-Fadens beeinflussen. Ich bin es selbst, jeder ist es selbst, für sich. Ich bin es für mich, das kann mir keiner abnehmen – mit meinem Glauben, mit meinen Gedanken, wenn Gefühl und Verstand sich einig sind. Wenn ich weiß, dass meine göttliche Verbindung über mich wacht, bei Tag und Nacht. Es ist schwer und leicht zugleich, wenn man es verstanden hat.“ 
„Nun, ‚beherrschen’ sagst du, das ist etwas hart ausgedrückt. Es geht um das Verstehen und darum, diesen Ablauf der Verbindungen so aufzunehmen, dass diese einfach zu dir und deiner Art zu leben dazugehören, wie dein Atem und alles in dir fließt“, berichtigt der Kahuna.
„Die Verbindungen zu allem und allen anderen laufen ja außerhalb ab, aber ich kann sie nicht sehen – die Aka-Fäden – ich kann sie einfach nicht sehen. Die Luft, die Erde, der ganze Himmel, alles muss voll davon sein! Das ist sehr verwirrend, allein sich das vorzustellen. Ich sehe meine Aka-Fäden nicht und von anderen erst recht nicht.“ Alēi’na schaut sich fragend um und versucht, etwas in der Luft zu erkennen. Kahuna-Koī lacht. 
„Das wäre viel zu früh, diese Fähigkeit lernst du mit der Zeit, hab keine Sorge. Es heißt auch nicht, dass du sie direkt vor dir siehst wie dich und mich und den Strand und das Dorf. Dass du sie siehst wie feine Spinnfäden. Du siehst sie mit deinem inneren Auge. Du nimmst schon jetzt mehr Verbindungen wahr als andere, allein deine Verbindung zum Meer ist so stark, wie ich es selten zuvor gesehen habe. Ich bin geübt in diesen Dingen. Es gehört zu meiner Aufgabe und all mein Wissen werde ich dir weitergeben, bis du das letzte Sandkorn verstehst und mit ihm verbunden bist. Dadurch, dass hier im Dorf alle sehr nah an allem und damit der göttlichen Seele leben, können viele auch sehr viel mehr wahrnehmen als wohl in anderen Völkern, wo diese Verbindungen mutwillig von den Machthabenden unterbrochen wurden. Aber nicht jeder kann alles wahrnehmen, denn jeder hat wiederum eine andere Arbeit zu tun. Jeder hat seine eigenen Begabungen. 
Meine ist das Wissen um Heilung, innen wie außen, und die Wahrung der göttlichen Verbindungen. Wenn ich will, sehe ich die Aka-Fäden. Je nach dem Problem des Mannes oder der Frau kann ich an ihnen sehen, wo die Verbindungen blockiert oder unterbrochen sind, und daran können wir arbeiten, um alles wieder in den Fluss zu bekommen. Manchmal helfen Reinigungen, wie du es gleich selbst unten am Wasser kennen lernen wirst. Manches Mal unterstützen Kräuteranwendungen, manchmal das Auflegen der Hände oder sanftes Streichen der Haut, oft Gebete oder bestimmte wiederkehrende Handlungen oder auch Bewegungen, wie das Tanzen. Oder eben eine Kombination aus diesen Mitteln und Methoden – je nach Mensch und Unstimmigkeit. Alles sollte gut auf ihn abgestimmt sein. An seiner Seelenhülle Aka kann ich oft schon von weitem erkennen, ob es ihm besser geht und was noch zu tun ist. So kann ich sehr oft dem Menschen helfen.“
„Allerdings nur, wenn der Mensch auch will, er deinem Rat folgt und alles genau so tut.“
„Ja, das ist schon richtig, so lange, bis er sich wieder wohlfühlt, dann weiß er wieder selbst weiter. Dazu bin ich da, da zu sein, bis er selbst weiter heilen kann. Die wichtigste Regel ist, niemals zu schaden und immer zu helfen. Und manchmal hilft man durch Nicht-Helfen.“
„Es klingt hier bei euch alles so einfach. Warum machen die Menschen sich das nur so schwer überall. Ich meine da, wo ich überall war, war alles anders. Sie lebten anders. Hier bestimmt jeder sein Leben selbst, weil es allgemeine Regeln gibt, an die sich alle halten und die wichtigste ist, niemandem Schmerz zuzufügen. Anderen nicht und sich selbst nicht. Diese Regel gibt es bei den anderen nicht. Überall gab es große Unterschiede zwischen Volk und denen, die über das Volk bestimmten. Die dachten gar nicht daran, aufzupassen, niemandem Schmerz zuzufügen! Im Gegenteil, dadurch dass sie anderen Schmerz zufügten, wie auch immer, zeigten sie sich gegenseitig, wer der Stärkere war. Der hatte die Macht, der am meisten Schmerz zufügen konnte. Ist das nicht furchtbar? Es ging immer nur darum, mehr zu haben als ein anderer und mächtiger zu sein als der andere. Selbst die, die wirklich wissend waren, haben ihr Wissen nicht zum Wohle der anderen weitergegeben, sondern haben es ausgenutzt, damit auch sie selbst mächtig wurden und blieben. 
Das ist etwas, das ich nie verstehen werde. Es ist so sinnlos, denn sie fügen sich selbst doch auch Schmerz zu, wenn sie anderen Schmerz zufügen. Nur merken sie es nicht, weil die Anziehungskraft dieser einseitigen Macht so groß zu sein scheint. Sie macht sie blind, wahrhaftig zu sehen. Dabei deckt sie nur das ab, was im Innern krank ist. Das Schlimme ist, nicht nur, dass sie selbst keinen wirklichen Frieden in sich haben und es nicht wahrhaben wollen. Sie verhindern es auch in einem fort bei allen anderen, vor allem bei denen, die sie mit ihrem Verhalten schwächer gemacht haben und schwach halten. 
Sie sind es doch, die wirklich Schwachen! Die anderen, die sich nicht wehren können, ohne ihr Leben dabei zu verlieren, sind es, die stark sind, weil sie es ertragen und hoffen, es möge irgendwann ein Ende haben. Und wahrhaftig stark sind die, die ihren inneren Glauben über all ihr Leid bewahren! Die das Leid ertragen und trotzdem inneren Frieden haben, weil sie sich selbst treu sind. Weil sie hoffen, dass die Götter sie irgendwann hören und ihnen helfen. Doch so sind die wenigsten, es ist zu schwer.“ Alēi’na schaut den Kahuna mit ihren großen fragenden Augen an, die einfach nur verstehen wollen. 
„Es ist ein Kreislauf, der schwer zu durchbrechen ist, wenn er erst einmal begonnen hat. Wenn einer wesentlich mehr hat als der andere, dann entsteht Neid. Ein anderer will auch mehr, es entsteht Gier. Der, der mehr hat, hat Macht. Ein anderer ist wütend und fühlt Hass, und was folgt ist Gewalt und Zerstörung um der Macht Willen. Das ist ein unheilvoller Prozess. Das passiert, wenn die Menschen anfangen zu glauben, sie hätten die Macht der Götter und brauchten die wahren Götter oder den wahren Gott nicht mehr.“ 
Alēi’na springt auf und sagt: „Genau, das haben sie auch gesagt, dass die Könige die Götter selbst sind, von den Göttern auserwählt wurden und daher die volle Macht haben. Die Priester, sie seien die einzigen, die mit den Göttern sprechen könnten. Die einfachen Menschen, die nicht die Wahl haben und Arbeiten für aller Leben verrichten müssen, sind eben nicht den ganzen Tag mit den Göttern verbunden. Durch die schwere Arbeit vergessen sie die Götter. Ihre eigenen Gebete und Kulte werden verboten und nur ganz bestimmte erlaubt. Es ist schlimm, wenn man gezwungen wird, an bestimmte Götter zu glauben und diese zu ehren, nur, weil man ansonsten um die eigene oder die Existenz der Familie fürchten muss. Und wehe, man tut nicht wie befohlen, dann strafen sie, die Götter strafen, wer auch immer. Das ist dann letztendlich auch egal.“ Sie setzt sich wieder und schüttelt fassungslos den Kopf.
In seiner ruhigen warmen Stimme fährt der Kahuna fort: „In solch einem System hilft nur der tiefe Glaube an die ewige Verbundenheit mit dem Göttlichen um uns herum. Auch wenn man nicht einmal Zeit für ein stilles Gebet hat, auch wenn der eigene Glaube verboten wird. Was man tief im Innern denkt, das kann einem niemand nehmen! Nach Außen hin muss man dann funktionieren. Das hilft, Schmerz zu ertragen und das stärkt die Hoffnung auf ein Ende dieser Schmerzen. Wenn viele so handeln und fühlen, dann kann diese innere Verbundenheit das Ende bewirken, auch wenn es lange dauern kann. 
Niemals sind Menschen selbstbestimmte Götter. Nur die Götter sind die Götter und alle sind mit ihnen verbunden. Sie sind Eins und wir mit ihnen und alles mit ihnen. Alles ist Eins. 
Wie du schon richtig gesagt hast ist Kane unsere göttliche Verbindung. Alles hängt miteinander zusammen, alles ist miteinander verflochten, du und ich und der Berg und das Meer und der Stein und das Blatt dieses Baumes und der kleine Vogel und die Feder, alles. 
Natürlich ist das Leben unter solchen Herrschern sehr, sehr schwer. Ich glaube aber fest, dass Unrecht nicht ewig gelten kann, dass irgendwann die, die Unrecht walten lassen, auch daran scheitern. Sie haben sich zu weit entfernt. Ihre göttliche Verbindung ist oft sogar komplett getrennt. Solche Menschen scheinen nur durch eine sonderbare Verbindung von Lono, Verstand, und Ku, Gefühl, zu funktionieren. Sie können ihre eigenen wahren Gefühle bei dem, was sie tun, nicht mehr wahrnehmen und haben die Verbindung zu ihnen komplett verdrängt, vielleicht sogar ebenso unterbrochen. Ihr ganzes Leben ist im Ungleichgewicht. Welch ein Leben ohne die göttliche Liebe, die alles verbindet! Und das lassen sie andere spüren.“ 
„Ich bin so froh, dass ich hier bin und hier sein und bleiben darf. Und dass ich hier langsam heilen kann. Ich habe sogar das Gefühl, dass viel mehr in mir heilen kann als das, das ich bis jetzt erlebt habe, etwas, das noch viel weiter weg liegt. Vielen von euch fühle ich mich so nah, fast näher als zu meinen Eltern. Ganz, ganz tief in mir wusste ich, dass das, was ich gesehen habe, alles Unrecht war. Ich hoffte so sehr, dass es irgendwo Menschen gibt, die gerecht sind. Ich habe gebetet, viele Tage auf dem Meer. 
Hier bin ich. Hier fühle ich mich dem Göttlichen so nahe und allen Menschen so nahe, einfach allem. Die freie Weite des Meeres spüre ich auch hier mitten unter euch!
Ich bete, dass ich niemals anders leben werde und niemals meine Macht missbrauchen werde. Eher möchte ich dafür sterben.“ 
Sie steht auf und öffnet ihre Arme gen Himmel, lächelt und atmet ganz tief durch.
Kahuna-Koī lässt sie eine Weile in diesem starken Gefühl, in dieser starken Verbindung, dann sagt er: „Mahalo – danke. – Komm. Lass uns weitergehen.“
Sie stehen auf und gehen einen kleinen Pfad durch dichtes Grün, voller wunderbar duftender Blüten, mit hohen und niederen Farnen, Bäumen, Pflanzen mit den unterschiedlichsten Früchten und Nüssen. Hier und da huschen ein paar Vögel durch das Gebüsch, manche von stattlicher Größe, die meckern, da sie in ihrer Ruhe gestört werden. Andere bleiben einfach sitzen, fressen unbeirrt Gras oder picken fröhlich in der Erde und lassen sich nicht stören. Alēi’na liebt es über alles. Sie atmet tief ein und mag nicht ausatmen, da sie den süßen Duft nicht verlieren will. Im Vorbeigehen pflückt sie hier und da eine Beere, von der sie weiß, dass sie reif und essbar ist.  
Dann pflückt sie sich eine wunderschöne rote Blüte, will innigst daran riechen und erschrickt, als ein Schmetterling sich löst und wohl ebenso erschrocken davonfliegt, um sich woanders eine freie Blüte ohne Nase zu suchen. Der Kahuna bleibt hier und da stehen, um ihr etwas zu dieser und jener Pflanze zu erzählen.
Farne gibt es, winzig kleine bis zu stattlichen Bäumen, der hapupulu, der iwaiwa, kikawaio und der kupukupu lau lii, der hapu ii, der Mädchenhaarfarn und viele mehr. Er nennt ihr all die Namen der unzähligen Blütenpflanzen, von deren reicher Pracht die Mädchen aus dem Dorf mit Freude die Blüten pflücken, um die leis zu binden. Sobald die Fischer einen Blumenkranz umgelegt bekommen und sie die Farbenpracht und den sinnlichen Duft der Blüten vernehmen, wissen sie, dass sie zu Hause sind, willkommen und geliebt. Bei keinem Fest fehlen die Blüten, deren Anwesenheit allein schon für eine frohe Stimmung sorgt. 
„Ich könnte in jede einzelne Blüte hineinkriechen, so schön sind sie! Die Schmetterlinge haben es gut! Und die Vögel mit den gebogenen Schnäbeln, als wären sie extra für diese Blüten gewachsen“, schwärmt Alēi’na und bleibt wieder an einer Blüte stehen und versenkt ihre spitze Nase in deren gelben Trichter.
„Du meinst die akepa, die Honigsuchervögel.“ Der Kahuna lächelt sie liebevoll an. 
„Das ist es, was ich meine. Für die meisten hier ist all das selbstverständlich. Nur, weil ich sie immer wieder daran erinnere, durch Gebete, durch Riten, vergessen sie nicht, dieses Geschenk zu ehren und zu hüten. Doch du, du hast selbst leidvoll erlebt, dass nichts selbstverständlich ist. Dass wir jeden Tag daran denken zu danken, dass es so schön ist, wie es ist und bitten, dass es so weiter sein möge und selbst dafür Sorge tragen, dass es so bleibt. 
Es ist eine Freude zu sehen, mit welch tiefer Dankbarkeit du immer wieder an den Pflanzen vorbeigehst, obwohl auch du sie mittlerweile kennst und weißt, dass die Insel reich ist an ihnen. Wir beide werden bald die Insel durchwandern, die, wie ich erwähnte, so unterschiedliche Gesichter hat. Diesen Weg werden wir mehrere Male im Jahr gehen, damit du siehst, wie die Pflanzen sich verändern und damit du dir langsam merkst, wo du welche Pflanze finden kannst, die wir zu Heilzwecken benutzen. Bald wirst du allein losgehen, um die Pflanzen zu suchen, die du brauchst, und um sie bis zu ihrer Ernte mit deinen Gebeten und deiner Liebe zu begleiten. Damit zeigst du der Pflanze deinen Respekt und sie wird dir alle Kraft geben, die du von ihr brauchst.“
Gerade will der Kahuna weitergehen, als sie plötzlich sagt:
„Halt, ich glaube, ich habe eben etwas vergessen – ich komme gleich wieder!“ Sie verschwindet den Weg zurück. Nur kurze Zeit später taucht sie wieder auf und lächelt zufrieden: „Ich hatte vergessen, mich mit einem mahalo bei der Pflanze zu bedanken, von der ich die Blüte und bei den anderen, von denen ich die Beeren abgepflückt habe.“
Kahuna-Koī lächelt zufrieden. Sie gehen weiter.
Jetzt kommen eine Reihe von Namen hintereinander, wobei der Kahuna abwechselnd nach links und nach rechts, dann mal nach unten und nach oben deutet. Alēi’na hat alle Mühe zu folgen.
„Dies ist die ohia
lehua. Hier die rosa blühende koolaula. Ist sie nicht wunderschön? Dort hinten siehst du einen wiliwili-Baum, den man schon von weitem an seinen orangefarbenen Blüten erkennt und daran, dass zuerst seine Blüten wachsen und nach dem Verblühen erst seine Blätter.“
„Wir haben doch auch die roten großen Samen aus den langen Hülsen manchmal in den lei-Kränzen.“
„Genau, die sind von dem wiliwili-Baum.“
„Und die Ausleger der Kanus sind aus seinem Holz. Auch an Fischernetzen befestigt man dieses wiliwili-Holz. Weil es sehr leicht ist können die Netze nicht einfach untergehen und die Fischer erkennen von weitem, wo sie sind“, ergänzt sie weiter. Kahuna-Koī holt gerade Luft, um weiter zu erklären, da zupft wieder etwas hinter ihm:
„Sieh mal hier, großer Kahuna, diese Pflanze, die mōhihi. Ich kenne sie von meiner Reise. Aber dort hat sie viel mehr gerochen. Und – ich wollte dort süße Beeren pflücken und ich stach mich an deren Ästen. Bei dieser hier daneben, die wollte ich dort pflücken und sie hat mich verbrannt, an der Hand, wie Feuer. Deswegen heißt sie für mich Feuer-Pflanze, aber hier, sieh, sie tut mir nichts! Ich war erst erschrocken, denn ich stand mit den Füßen mitten in vielen von ihrer Art, da ich auf die andere Seite schaute. Doch sie sind zart und liebevoll, sie tun mir nichts! Wie ihr! Die Pflanzen sind wie ihr seid! Und dort waren die Menschen bösartiger, und einige der Tiere auch. Also wehrten sich einige Pflanzen.“
„Ich glaube, die Pflanzen haben tatsächlich zur Abwehr Dinge entwickelt, die sie schützen, die ihre Art schützen. Wie auch Tiere. Wie auch die Menschen irgendwann reagieren, wenn sie sich bedroht fühlen. Es gibt zwei Möglichkeiten, entweder sie werden gefressen oder sie setzen sich zur Wehr.“
„Was ist mit den Menschen hier? Werden sie auch irgendwann gefressen?“ Alēi’na sieht ihn mit großen traurigen und ängstlichen Augen an.
„Wir sind so wie wir sind, wir haben die wahre Seele unserer Ahnen übernommen und geben diese wahre Seele weiter. Du siehst an unserem Leben, wie schön es ist, so harmonisch und friedvoll zu leben. Die Menschen sind glücklich, mitten in all den Göttern um sie herum. Sie wollen nichts und niemandem wehtun. Weshalb sollen wir das ändern? Wir würden gegen die Götter um uns herum handeln und gegen das, was unsere Vorfahren uns gelehrt haben. Wir geben unser Wissen und unsere Art zu leben weiter, so lange es geht, denn es ist vom wahren Kern und daher gut.“ 
Das sagt der Kahuna so ruhig und so tief überzeugt und fest, dass Alēi’na in seinen Worten den Halt findet, den sie gesucht hat.
Der Kahuna fährt fort: „Hier wieder ein kokio, in gelb…“
Wieder unterbricht ihn Alēi’na: „Ja, die nehmen wir auch gern für den lei. Auf der anderen Seite des Dorfes gibt es viele Büsche und einige Bäume in rot. Die meisten mögen rot am liebsten. Ich eher die orangefarbenen oder die gelben, aber auch die weißen, nun ich mag sie alle… Ich bin gerade dabei, mit Elieano’o eine kapa zu schlagen, weil ich mir daraus einen Umhang arbeiten will. Das ist sehr anstrengend, aber zu zweit arbeitet es sich leichter. Sie ist schon eine Meisterin, so fein schlägt sie die Rinde. So ausdauernd ist sie, so unermüdlich. Das bewundere ich an ihr. Sie sagt, ihre Ahnen sagen ihr, wann sie am besten die wauke-Rinde schält, wie lange sie diese – manchmal nimmt sie auch die mamaki-Rinde, aber besser ist die wauke-Rinde –  wie lange sie sie im Meer einweichen soll. Sie geben ihr genaue Anweisungen, wann sie sie trocknen und in der Sonne bleichen, dann wieder im klaren Bachwasser einweichen und dazwischen immer wieder schlagen soll. Sie weiß, wie weit sie die Rinde durch das Klopfen ausdehnen kann. Immer schlagen, schlagen, schlagen. Es dauert sehr, sehr lange, bis es ein schöner Stoff wird.“
„Das ist eine sehr mühsame Arbeit, aber du kannst durch sie auch viel lernen. Viel von unseren Ahnen, von ihrem Wesen und ihrer Arbeit. Sie können zu dir sprechen, während du das kapa schlägst.“
„So weit bin ich noch nicht, aber Elieano’o ruft jeden Morgen, bevor wir mit der Arbeit beginnen, die Ahnenschutzgeister des kapa, Lauhiki und Lau’ahana und bittet sie um ihre Hilfe. Sie hat einen kleinen ihnen geweihten Altar vor sich stehen. Ich glaube, sie helfen wirklich, denn die Zeit vergeht sehr schnell, wenn man in seine Arbeit versunken ist. 
Es ist mein erstes kapa. Ich bin lange noch nicht fertig. Ich habe von Anfang an alles so gemacht wie sie, doch ich habe den Eindruck, dass ihre Fasern schon viel geschmeidiger sind und sich schon viel mehr verbunden haben als meine. Sie macht es auch schon recht lange. Wir sitzen im hinteren Teil ihrer Hütte, meist mit ihrer Mutter, von der sie diese Arbeit gelernt hat. Sie machen nichts anderes. Es ist eine lange Arbeit für etwas, das manchmal nur einen Mond lang hält. Ich überlege immer schon, ob es nicht eine Möglichkeit gibt, es mit anderen Fasern zu verbinden, um eine stärkere Festigkeit zu erzielen. Aber ich glaube, das haben die Vorfahren auch schon ausprobiert. Ich werde mit meinem Umhang ganz vorsichtig umgehen. Und dann wollen wir das kapa noch färben. Meinen werde ich mit kokio-Blüten verzieren. Vielleicht schnitze ich mir dazu unterschiedlich große Stempel, damit ich ein schönes Muster aufdrucken kann.“
„Eine gute Erfahrung ist diese Arbeit. Sieh hier auf dem Boden, die alten Früchte des kou-Baumes…“
„Am Strand hinten habe ich auch einen stehen sehen. Kann das sein? Er hatte auch diese orangefarbenen Blüten.“
„Genau, an der Stelle, wo auch die aeae über Sand und Steine wächst mit ihren kleinen weißen Blüten. Von der aeae gibt es viele Sorten. Hier…“ Alēi’na unterbricht ihn wieder und Kahuna-Koī hebt die linke Augenbraue.
„Warum sagst du mir nicht gleich dazu, welche Pflanzen als Heilpflanzen dienen, und wofür oder wogegen? So viele Pflanzennamen auf einmal kann ich mir gar nicht merken.“
Der Kahuna bleibt jetzt stehen und sieht sie ernst an, was recht selten vorkommt.
„Der Name ist wichtig, damit wir wissen, von welcher Pflanze wir sprechen, wenn wir sie nicht direkt vor Augen haben. Alles andere wirst du nach und nach selbst ergründen und erspüren. Wie ein Wasserfall kommen deine Fragen über mich. Wenn ich dir alle Fragen ebenso beantworten würde, würdest du in wenigen Tagen wieder fast alles vergessen haben. Du wirst sie selbst erfahren, die Pflanzen, eine nach der anderen. Du plapperst unentwegt. Dein Mund ist fleißig und deine Augen auch. Doch du hast noch mehr Sinne und die kannst du nur erfahren, wenn du ruhig bist, wenn du siehst, riechst, hörst, schmeckst und fühlst, ohne dich mit dem nächsten Gedanken wieder davon abzulenken. Du machst alles, schnell, und schon folgt das nächste – du siehst das Richtige, das versteh bitte nicht falsch, doch sogleich siehst du schon etwas anderes und gedanklich hüpfst du schon zum übernächsten. 
Ruhe, Alēi’na-Feuerfischfrau, Ruhe ist eine große Kraft, aus der du schöpfen kannst. Lerne zunächst die Ruhe in allem und du wirst sehen, dass unsere Mutter Erde und Kane, Lono, Ku und Kanaloa, Kumulipo, und Milu, die verschiedenen Götter der Winde und die vielen Götter des Wassers, der Tiere, der Pflanzen, Pele und all die anderen Götter in allem um uns herum dir ihr Geheimnis erzählen werden. Ruhe und Geduld. Alles zu seiner Zeit. 
Öffne deine Sinne für all die Botschaften um dich herum! Wissen kommt nicht an einem Tag, auch nicht in einem Jahr, sondern dein Leben lang zu dir!“ Er lächelt sie an, geht langsam weiter und fängt wieder an hierhin und dorthin zu zeigen.
„Das pili-Gras, das den Beinen schmeichelt. Die schönen Blüten der milo dort gibt es in verschiedenen Farben, meist rosa, oder weiß wie bei uns in der Nähe. Schau hier, die blaue huehue-Frucht, die Beeren des ohelo scheinen noch nicht reif, die popolo…“
Alēi’na war völlig irritiert. popolo – da hätte sie gern gesagt, dass sie die Blätter schon gegessen hat und auch von den reifen Beeren und dass die kleinen Kinder diese aber nicht essen sollen und dass man aus den Blättern einen Verband bei Hautjucken oder offenen Hautveränderungen herstellen kann und dass das während der Blütezeit gesammelte und getrocknete Kraut bei Magenkrämpfen helfen kann. Aber sie sagt lieber nichts. Schon merkt sie, dass sie durch ihre Gedanken einiges nicht gehört hat – sie seufzt, nicht nur nicht sprechen soll sie, sondern auch ihre stillen Worte sollen ruhig werden! Das scheint ihr schwieriger als das Lernen. Aber ohne das eine geht das andere wohl nicht. Sie sagt kein Wort mehr, versucht, auch an nichts zu denken, läuft hinter dem Kahuna her und lauscht, was er sagt, lauscht der Erde, lauscht den Göttern. 
„… Und da oben die holei, lila. Sie ist reif. Das sollten wir den Jungen im Dorf sagen. Sie können sie ernten. Hier eine wunderschöne ulei, riech mal!
Dort hinten ein hala-Baum; das können wir den Jungen auch sagen, aber ich glaube, die Nüsse sind noch nicht reif. Dort drüben ist ein koa-Baum, wichtig für den Bau unserer Kanus…“ 
Mehr und mehr gelingt es ihr, ihre inneren Worte in die Stille zu verweisen. Sie fühlt sich glücklich bei dem neuen Gefühl. Beinahe ist sie jetzt allerdings wieder durch ihr neues Gefühl abgelenkt, doch in dem Moment erreichen sie den geschützten Strand der Bucht der Fische. 
Sie setzt sich und der Kahuna geht zu einem stämmigen Busch mit hellgrünen Blättern und weißen Beeren. Er pflückt eine weiße Blüte. 
„Was fällt dir bei dieser Blüte auf?“, fragt er sie.
„Du hast nur eine Hälfte gepflückt.“ Sie sieht suchend zu dem Busch.
„Ja und nein. Die Hälfte, so sieht sie aus, aber sie besteht nur aus dieser einen Hälfte.“
„Oh, wie kann das sein?“ Alēi’na nimmt die Blüte sanft in die Hand und streichelt sie, als würde sie sie trösten wollen.
„Oben in den Bergen wächst ein ähnlicher Busch, die Blätter sind grüner und die Beeren dunkel und seine Form ist auch ein wenig anders – aber – es sind die gleichen Blüten, die auch dort nur als Hälfte wachsen.“
„Wer hat sie getrennt?“, ruft Alēi’na betroffen.
„Wir besingen sie oft in unseren Gesängen über Trennungen von Liebenden. Es ist der naupaka-Busch. Momi und Ikaika wollten immer zusammen sein, sie waren wie eine Seele. Doch Pele war eifersüchtig und in ihrem Zorn trennte sie die beiden. Momi kam hoch in die Berge und Ikaika an die Küste und beide durften sie diese Orte nicht wieder verlassen. Allein hatten sie das Gefühl, nur ein halber Mensch zu sein und in ihrem Schmerz verwandelten sie sich in den naupaka Busch. In der Blüte erkennt man noch heute ihren Schmerz.“
„Natürlich sollen Pu’kon und Nainoa von jedem eine Blüte finden, damit sie sie vereinen können, nicht wahr?“, fragt sie hoffnungsvoll.
„Natürlich, und die beiden zusammen zählen ebenso natürlich als eine Blüte – aber – es ist auch jeder für sich eine ganze Blüte…“, sagt Kahuna-Koī mit einem Lächeln. 
„Warum erzähle ich dir von dem naupaka? Du weißt sicher schon, was naupaka bedeutet…“
„Nau bedeutet mit den Zähnen zu knirschen und paka bedeutet so viel wie, sich von dem letzten verbleibenden Teil zu trennen.“ 
„Genau, ich will dir heute helfen, einen Teil deiner Trauer um den Verlust deiner Eltern, um den Verlust deiner Heimat, um das, was du Schreckliches erlebt hast, loszulassen. So viel, wie du möchtest und bereit dazu bist. Wir machen solche Rituale oft, indem wir im Kreis sitzen, der Trauernde zusammen mit nahestehenden Menschen. Für dich ist es neu. Deswegen will ich es dir zeigen. Wir nennen diesen Weg zur inneren Heilung ho'oponopono. Es geht um Verzeihen und Verantwortung. Sich selbst gegenüber. 
Hier sind wir unbeobachtet und du bist frei. Wenn du bald einmal den anderen helfen möchtest, ist es wichtig, dass du zunächst selbst mit dir im Reinen bist. Dadurch, dass du lernst, wie du dir selbst helfen kannst, wirst du auch anderen helfen können.
Heute hast du das erste Mal von deinen Erlebnissen gesprochen. Du hast eine Tür geöffnet. Wir sagen, dass der Kummer schneller heilt, wenn man seine Gefühle ganz offen ausdrücken kann. Die Trauer und die Wut stecken noch tief in dir. Du kannst sie mit Worten ausdrücken oder mit der Sprache deines Körpers. Du kannst jammern, schreien, es herausbrüllen, immer wieder und wieder, bis es draußen ist. Wir sagen, wenn Trauer und Kummer lange im Innern getragen werden, dann können sie als Schmerzen in den Körper übergehen. Du kannst mit einem Tanz beginnen und dabei deinen Kummer aussprechen. Tu das, nach dem dir ist. Befrei dich von dem, was dir Qualen bereitet hat. Trenne dich davon, denn du bist in deinem Innern ganz und sollst nicht wie die beiden zur halben Blüte werden. Du bist eine junge Frau voller Kraft und Leben, die einen Menschen bei sich haben kann, doch immer auch sie selbst bleibt.“ 
Sie sitzt im Sand und schaut zu Boden. 
„Kannst du meine Ahnen rufen, dass sie bei mir sind – und – kannst du meine Eltern rufen, dass sie bei mir sind?“, fragt sie, ohne ihn anzusehen. 
„Das will ich gern tun.“ Sie ist soweit.
Kahuna-Koī steht auf, nimmt seinen lei aus ti-Blättern, den er aus seiner Hütte mitgenommen hat und bei Heilzeremonien stets trägt, in beide Hände. Er spricht über den lei ein Bitt-Gebet und hängt es sich um. Dann sucht er ein paar Steine, die er zu einem großen Kreis legt. Einen Platz lässt er frei. Er versenkt sich und ruft dann die Ahnen herbei und bittet sie, Alēi’na zu unterstützen, ihr Beistand und Schutz zu geben. Dann bittet er die Götter um ihren Beistand um diesen Kreis herum und setzt sich in den Sand, mit etwas Abstand zu dem Kreis und mit etwas Abstand zu Alēi’na. 
Der Kahuna sieht, dass es in der jungen Frau arbeitet, lange. Er lässt sie. Dann steht sie auf und geht am Wasser entlang, schneller und immer schneller. Sie fängt an zu laufen, zu rennen, rennt einen Bogen, rennt zurück, rennt einen Bogen, läuft am Wasser entlang, im Wasser und fängt an laut zu rufen und sie läuft um den Kreis der Steine und sinkt an der Stelle zu Boden, die der Kahuna freigelassen hat. 
Sie wirft ihre Arme und Hände zum Himmel und beugt sich nach vorn und schlägt ihre Hände an ihre Brust und weint verzweifelt. Dann redet sie, redet ihr Leid heraus, zu ihren Eltern, beschimpft sie, dass sie sie allein gelassen haben, schreit sie an, erzählt laut, was sie erlebt hatte, bittet sie um Verzeihung und dankt ihnen, dass sie sie hierher gebracht haben, an diesen schönen und sicheren Ort. Dass sie sie schrecklich vermisst hat, all die Jahre, und dass sie nun glücklich ist, weil sie weiß, dass sie doch bei ihr sind. 
Dann sitzt sie eine Weile ganz still.
Mit einem mahalo aus tiefstem Innern, steht sie auf, geht zu dem naupaka-Busch und zupft zwei Blüten ab. Sie geht zurück in den Steinkreis, geht von Stein zu Stein, verweilt kurz davor und bedankt sich. Zwischen die letzten beiden Steine legt sie die zwei ganzen halben Blüten so, dass sie zu einer ganzen Blüte werden, streichelt die Steine und sagt: „Ich weiß es jetzt, dass ihr da seid. Ich sehe euch nicht, aber ihr seid dennoch da und ich bin nicht allein“, und zu Kahuna-Koī sagt sie: „Neben meiner Hütte werde ich einen Altar bauen für meine Eltern.“ 
Er nickt.
„Der letzte große Schritt heute ist die Reinigung. Das Meerwasser schmeckt ähnlich wie unsere Tränen. Beides reinigt. Deine Worte und deine Handlung waren tief und aufrichtig. Die Tränen haben deine Trauer und deine Wut herausgespült. Nun bade deinen Körper im reinigenden Wasser des Meeres. Ich begleite dich mit Gebeten.“
Beide gehen ins Wasser, bis es etwa zu den Hüften reicht. Der Kahuna füllt eine große Muschelschale mit Meerwasser und gibt ein fein gemahlenes, gelbliches Pulver hinzu. Mit ti-Blättern schöpft er diese Mischung und besprengt Alēi’na, während er Gebete aufsagt. Dreimal taucht sie ganz unter, während der Kahuna betend um sie geht, um sie von allen Seiten zu besprengen. Die Muschel setzt er abschließend wie ein Boot auf das Wasser und lässt sie fort schwimmen, bis sie irgendwann versinkt. 
Er dankt Kanaloa, dem Gott des Meeres, und beide gehen wieder an Land. 
Der Kahuna geht zu dem Steinkreis, bedankt sich bei allen Gottheiten und bei Alēi’nas Ahnen und trägt die Steine wieder zurück. 
Eine Weile sitzen sie schweigend. Schweigend gehen sie den Pfad zurück zu Kahunas Hütte, trinken schweigend frisches Wasser aus einem kleinen Bach und gehen schweigend zum Dorf zurück.
Gerade als sie den Hang zum Dorf hinuntergehen wollen, schallt ein lautes Rufen zu ihnen hinüber.
„Die Fischer sind zurück! Die Fischer sind zurück! Kommt alle sie begrüßen!“
 
 
Plötzlich sind alle auf den Beinen: Die Frauen, die Kinder, die Alten und alle Männer aus dem Dorf, auch die, die in der Nähe kleine nēnē-Gänse oder andere Vögel gefangen haben. Jetzt rennen alle hinunter zum Strand.
Viele laufen ins Wasser. Die Frauen mit den Blumenkränzen in der Hand gehen, bis das Wasser ihnen zu den Hüften reicht. Manche schwimmen den Fischern entgegen. Alle winken. Die Fischer winken. Jetzt wacht Alēi’na-Feuerfischfrau wieder auf. Sofort ist sie ergriffen von dem Zauber des Willkommens. Wie befreit rennt sie los zu ihnen und winkt aus Leibeskräften. Sie ist immer überglücklich, wenn sie dieses unbeschwerte Winken sieht. Dann ist die Welt in Ordnung. Ihr ist egal, ob sie viele Fische oder wenige gefangen haben. Zu essen gibt es immer genug. Meistens sind die Fänge erfolgreich. Besonders schön ist es, wenn die Fischer zu dem Winken wie jetzt noch von einer ganzen Truppe Delfinen begleitet werden, die übermütig vor guter Laune einen Sprung nach dem anderen durch die Luft machen. 
Die Kinder machen sich einen Spaß daraus und zählen die Sprünge. „Zehn!“, ruft einer. „Seht den dort drüben – elf, zwölf, dreizehn, vierzehn – platsch – vierzehn Sprünge! Habt ihr den gesehen! Das ist der beste! Das sind bis jetzt die meisten Sprünge!“ 
Sie klatschen alle vor Freude und, als würden die Delfine sie verstehen, was sie wohl tun, springen diese voller Eifer hoch hinaus. Gleich zwei weitere schaffen über zehn Sprünge in Folge. Und die Kinder vergessen das Winken und springen hoch und lassen sich auch ins Wasser platschen, springen und versuchen, sich auch zu drehen und platschen wieder, kreuz und quer ins Wasser. Eine helle Freude, ihnen zuzusehen. 
Die Männer nehmen den Fischern die Körbe ab und die Frauen hängen ihnen die frischen Blumengirlanden um und heißen sie mit zärtlichen Nasenküssen willkommen. Die Männer tragen zusammen die Boote an den Strand. Eine Trommel wird geholt. Einer bläst in eine Muschel, einer auf einer ti-Blatt-Flöte. Zwei Frauen haben Rasseln und ein paar Frauen singen und tanzen für die Fischer einen Willkommenstanz im Sand.
Kahuna-Koī ist langsam den Hang hinuntergekommen. Niemandem ist aufgefallen, dass neben der langen, anmutigen Statur von Kahuna-Koī ein Mann und eine Frau strahlend aufgetaucht sind. Kahuna-Koī schüttelt den Kopf: „So sind sie – ist es nicht schön?!“ und lächelt. Seinem Gesicht sieht man die große Erleichterung und Freude an. Alle drei stehen lächelnd und glücklich und beobachten die Freudenwogen. Erst, als die Trommeln verstummen, ruft er laut:
„Stimmt gleich noch ein Lied an und heißt sie willkommen! Unser Brautpaar Pu’kon und Nainoa ist glücklich und gesund aus den Bergen wiedergekommen! Sie haben alle Pflanzen und Kräuter gefunden und mitgebracht! Die Götter haben sie geleitet und mit jedem Schritt gestärkt. Sie waren weiter und höher als alle anderen vor ihnen und haben den Göttern bewiesen, dass sie zusammengehören. Ihre Seelen haben sich verbunden. Sie sind jetzt bereit und werden die lange Reise, die für sie bestimmt ist, bald zusammen antreten. Wir wollen sie feiern und zusätzlich stärken mit der Liebe und dem Vertrauen unserer Gemeinschaft! Aloha ’oe!“
Oh, ist das ein Willkommen! Vor übermütiger Freude tanzen alle, umarmen das junge Paar, reiben ihre Nasen aneinander und beglückwünschen es. Blumenkränze werden herbeigeholt, sodass sie fast in einem Blütenmeer verschwinden. 
Uhala’an wirbelt emsig umher, um in kürzester Zeit das Fest für die beiden herbeizuzaubern. Mehr Musiker kommen hinzu. Kim’a wirft seine Fische hoch in die Luft und lässt sie tanzen. Draußen im Meer springen die Delfine, von Musik und Glück angelockt und angesteckt. 
Alle sind mittlerweile mit den buntesten und schönsten Blüten geschmückt, die auf der Insel zu finden sind. Jede Frau hat eine Blüte im Haar und Braut und Bräutigam tragen Blütenkränze auf ihren recht wilden Haaren. Selbst die ungewöhnlich glatten schwarzen Haare von Pu’kon sind
nach dieser langen Bergtour ungewöhnlich wild. Sie trägt ihre Haare offen, die normalerweise immer zu einem Zopf gebunden sind und ihre Gesicht, das sonst fast dem eines Adlers gleicht, ist weich, die scharfen Augen sanft. Dass sie nun einen ganzen Mondzyklus hoch oben in den Bergen waren, merkt man den beiden überhaupt nicht an. Die ganzen Strapazen des Weges sind von der Freude, es geschafft zu haben und ihre Familie und Freunde wiederzusehen wie weggeblasen. Sie sind einfach nur glücklich und glücklich, dies mit allen zu teilen.
Ein Feuer wird mit Feuerstöckchen und trockenem Moos am Strand entzündet. Fische und Vögel werden gebraten. Essen gibt es in kürzester Zeit in Hülle und Fülle. Flach gebackene Brote, verschiedene Blattgemüse mit Blütenblättern, Nüsse und Beeren und süße Naschereien. 
Der Erdofen ist schon seit dem Morgen vorbereitet. Auf ein Zeichen der Seherin haben sie diesen mit heißen Steinen gefüllt. Auf diese haben sie die gerupften Vögel gelegt, vor allem die großen nēnē und Starkschnabel-Vögel und auch verschiedene Sorten Fisch, wie den Spitznasenfisch, den Mondfisch und den mahimahi, den aku und den Gelbflossenfisch und viele andere, die mit taro-Spitzen belegt und in ti-Blätter eingewickelt wurden. Abschließend hatten sie alles mit Erde zugedeckt und eine ganze Zeit darin gebacken. Alles ist wohl aufeinander abgestimmt.
 Sie decken das Essen auf extra für das Brautpaar fein geflochtenen Matten auf, die mit bunten Farben eingefärbt und bemalt sind. Einen Weg voller Blüten haben sie bis zu der bunt geschmückten Hütte der beiden gelegt. Diesen Weg gehen sie aber erst nach dem Fest. Das Brautpaar sitzt in der Mitte und alle legen ihnen das Essen vor. Sie lachen und bedienen sich.
Als sie fertig sind mit ihrem Festmahl, palavern sie laut und die beiden erzählen immer wieder von ihren Erlebnissen und breiten vor Kahuna-Koī all ihre mitgebrachten Pflanzen aus und erklären dazu, wie und wo sie diese oder jene fanden. Der Kahuna nickt immer wieder mit einem zufriedenen Lächeln, in dem sich seine große Erleichterung spiegelt.
„Alle Frauen – kommt bitte zu mir – auch die Braut!“, ruft Uhala’an laut in den Trubel und Pu’kon und alle Frauen eilen zu ihr. Sie wissen, nun kommt ein wichtiger Tanz. „Die Männer bilden bitte einen Kreis um uns herum!“
Die Männer stellen sich in Kreisform um die Frauengruppe. In freudiger Aufregung warten sie auf das, was Uhala’an ihnen sagt. Sie wartet einen Augenblick, bis alle etwas ruhiger werden und beginnt:
„Ich habe einen neuen Tanz, den Laka, die Göttin der Schönheit und des Tanzes mir gestern durch die Bewegungen von Alēi’na-Feuerfischfrau geschickt hat. Ich nenne ihn den Feuertanz der Liebe. Er ist der Tanz, der einzig unserem jungen Brautpaar gewidmet ist. 
Ich tanze die Schritte vor und singe. Ihr werdet merken, wann meine Wellen auf euch übergehen, auf dass wir eins werden und in einer Welle tanzen. 
Ich brauche nur noch ein paar Rhythmen und verteile nun an alle Tänzerinnen und Tänzer die wunderbar sinnlich duftenden hala-lei. Möge der Duft lange auf eurer Haut haften, der lei unseren Tanz verschönen und uns die Kraft geben, uns mit dem Brautpaar im Tanz zu verbinden.“ 
Ein Mädchen reicht Uhala’an die leis, die sie den Frauen und Männern, die zum Tanz bereit stehen, um den Hals hängt. Die Musiker holen ihre Instrumente herbei. Uhala’an gibt ihnen Zeichen, langsam und leise zu beginnen. 
„Fühlt das Feuer und begrüßt es!“, ruft sie.
So tun es die Musiker. Die sanfte Meeresbrandung gibt den Takt vor. Die Musiker haben sich auf den Rhythmus der Wellen eingestellt und lassen nun feinfühlig das noch klein lodernde Feuer sprechen. 
Uhala’an beginnt, sich in ihre Rhythmen einzuschwingen. Sanft und weich. Dann folgen die Schritte. Sie tanzt die einzelnen kleinen Figuren vor und wiederholt sie, immer wieder. 
Mit dem linken Fuß einen kleinen Schritt nach vorn, den rechten rasch nachgezogen, Gewicht auf den rechten Fuß, den linken Fuß langsam einen kleinen Schritt nach links und den rechten Fuß mit einem kleinen Sprung einen Schritt nach hinten und den linken Fuß flink nachziehen; Gewicht auf den linken Fuß und den rechten Fuß langsam einen kleinen Schritt nach rechts. Den linken Fuß nachziehen, nur kurz auf dem Boden aufticken und gleich weiter nach vorn ziehen. Dadurch schließt sich der Kreis und öffnet sich alsgleich wieder und geht über in die erste Schrittfolge. Den rechten Fuß nachziehen, Gewicht auf den rechten Fuß, den linken langsam einen kleinen Schritt nach links…  
Dazu die Handbewegungen, fließend, die Hände schenkend, vom Herzen nach vorn und zurück, nach oben und zurück, nach unten und zurück. Vom Herzen nach links und in einem hohen Bogen nach rechts und zurück. Die Bewegungen werden immer feiner nach jeder Wiederholung. Ihr Blick folgt den Händen. Die Frauen beobachten sie und eine nach der anderen folgen sie ihren fließenden Bewegungen in den Hüften, bis sie alle die gleiche Regelmäßigkeit, haben und in der gleichen Welle schwingen.
Jetzt tanzt Uhala’an langsam zu Pu’kon. Als sie vor ihr ist, beginnt sie mit einem Sprechgesang zu ihren rhythmischen und geschmeidigen Bewegungen:
„Aloha ’oe ruft das Meer und die Quelle 
Aloha ’oe rufen die vielen Stimmen des Windes
Aloha ’oe rufen alle Federn unserer Vögel
Aloha ’oe rufen die Schuppen der Fische 
Aloha ’oe rufen Früchte und Blätter
Aloha 'oe ruft der Duft aller Blüten 
Aloha ’oe ruft jedes Sandkorn und jeder Fels
Aloha ’oe ruft der Rauch und das Feuer
Aloha kāua rufen alle zusammen für dich
Wir alle rufen es für dich!
Aloha wir verbinden uns mit dir!“
Sie macht eine kreisende Bewegung mit den Händen um Pu’kon. Während sie die Worte singt, schwingen sanft die Hüften der Frauen. Ihre Röcke aus Bast rauschen leise zur Musik, der sanften Meeresbrandung gleich. Uhala’an bewegt sich nun langsam neben Pu’kon. Eine Frau neben der anderen schließt sich an und sie bilden von Pu’kon aus in der Mitte eine Kette und winden sich um sie herum wie die Windungen einer Schneckenmuschel. Alle im gleichen Rhythmus, einfach schwingend mit den Hüften, mit zarten Handbewegungen und ohne Schritte. Die Frauen bewegen sich jetzt wie ein Körper.
Uhala’an gibt der Frau am anderen Ende ein Handzeichen, die Windungen nach außen zu öffnen, sodass die Reihe der Frauen sich nun langsam von innen her vor den äußeren Kreis der Männer bewegt. 
Ebenso langsam bewegen sich die Männer, zunächst jeder Mann vor seine Frau und Nainoa vor Pu’kon. Dann suchen die freien Männer sich ohne Eile eine Frau, die Jungen sich ein Mädchen, bis alle tanzenden Frauen und Mädchen bis auf Uhala’an einen Partner haben. Die Männer schließen sich dem wogenden Rhythmus an. Uhala’an dreht sich etwas zur Seite in die Mitte des Kreises. An der Seite des tanzenden Brautpaares beginnt sie wieder mit ihrem Tanz und singt auch zu Nainoa:  
„Aloha ’oe ruft das Meer und die Quelle
Aloha ’oe rufen die vielen Stimmen des Windes
Aloha ’oe rufen alle Federn unserer Vögel
Aloha ’oe rufen die Schuppen der Fische 
Aloha ’oe rufen Früchte und Blätter
Aloha 'oe ruft der Duft aller Blüten 
Aloha ’oe ruft jedes Sandkorn und jeder Berg
Aloha ’oe ruft der Rauch und das Feuer
Aloha kāua rufen alle zusammen für dich
Wir alle rufen es für dich!
Aloha wir verbinden uns mit dir!“
Sie macht eine kreisende Bewegung mit den Händen um Nainoa und dann noch einmal eine große um die beiden zum Zeichen ihrer Verbindung mit allen. Nun gibt sie ein Zeichen, den Takt langsam zu beschleunigen und den Männern, sich langsam etwas nach hinten zu bewegen, damit in der Mitte mehr Raum entsteht. Die Frauen sind geübt im Tanz des hula und wissen, dass Uhala’an jetzt auch mit allen Frauen die Schritte tanzen will. So reihen sie sich neben und hinter Uhala’an mit etwas Abstand zueinander und finden schnell in die Abfolge der neuen Schritte. Begleitend singt sie Gebete an die Götter, damit sie das Brautpaar auf all seinen Wegen unterstützen.
Als sie alle in dem Rhythmus ihre Hüften sanft schwingen, mit den Baströcken, die wie Wellen sanft wiegen, gibt Uhala’an den Musikern ein Zeichen, mit einem Blick zum Lebenden Berg, Intensität und Tempo weiter anzuheben. Die Männer bilden weiter einen Kreis um die Frauen und sind sichtlich fasziniert. Als fühlt der Berg die Kraft der Tänzerinnen, scheint Bewegung in ihm aufzukommen mit einem leisen Rumoren und kleinen aufsteigenden Rauchwölkchen. Die Tänzerinnen steigern ihr Tempo und drehen sich selbst dabei im Kreis. Nach einer Weile glühen ihre Augen vor Freude und dem Feuer ihres schnellen und berauschenden Tanzes. 
„Aloha ’oe ruft der Rauch und das Feuer
Aloha kāua rufen alle zusammen
Wir alle rufen es für dich!
Aloha wir verbinden uns mit dir!“, singt Uhala’an, tanzt und hält ihre Hände Richtung Bergspitze. Ein eindeutiges Zeichen der Ehrerbietung an Pele, der Göttin des Feuers. Die anderen tun es ihr gleich. Sie tanzen wie in einem Feuerrausch.
Schließlich drosselt sie das Tempo, langsam, und nimmt die Hände vor ihr Herz. Die Musik wird wieder leise, die Bewegungen der Frauen wieder gemächlich und sanft und Uhala’an beendet nach ein paar ausklingenden Schritten den Tanz.
„Mahalo!“
Die Frauen strahlen, die Männer kommen zu ihnen und alle setzen sich an den Strand, um sich zu erholen und etwas zu trinken. In ihrer Mitte sitzt das Brautpaar. 
Natürlich ist das Thema jetzt der Tanz und die starke Verbindung zum Berg. Niemand ist beunruhigt deswegen, denn der Berg lässt immer wieder von sich hören und seit vielen Jahren schon fließt die Lava zur anderen Seite hinunter bis ins Meer und verschont das Dorf. Im Gegenteil, sie sehen seine kleinen Zeichen als ein Teilnehmen des großen Lebenden Berges an dem Glück der Menschen im Dorf. 
Kahuna-Koī geht, nachdem sie lange dort gesessen, geredet und gegessen haben, nun zu Pu’kon und Nainoa, bittet um etwas Raum um die beiden und für sich und führt nun für das Brautpaar ein Segensritual durch, verbunden mit einem Fruchtbarkeitsritual. Er schließt mit dem Sprechgesang eines langen Gebetes an die Götter. 
 
Dann ist es an der Zeit, die Seherin zu holen und sie zu bitten, dem Brautpaar eine glückliche Zukunft voraussagen. Alēi’na fällt jetzt erst auf, dass sie bei dem Tanz nicht dabei gewesen ist. 
In dem Moment erscheint alte Seherin ‘Alana neben dem Kahuna, gestützt auf ihren Stock. Als hätte sie ihre Gedanken gehört, fragt sie nach der Musik, die sie eben gehört hatte. Die Musiker erheben sich und beginnen ihr zu Ehren von neuem mit den Rhythmen der Wellen und mit dem leisen Lodern des Feuers.  
Alēi’na ist entzückt von der alten Frau – wie verwandelt wippt sie mit, lächelt, kichert, freut sich. Als sei sie ein junges Mädchen schwingt sie ihre Hüften, wackelt mit ihrem Kopf kaum merklich hin und her, was sehr typisch für sie ist, und schwingt sich langsam in einen Traumzustand. Die Musiker werden langsam leiser, die alte Seherin hört plötzlich auf mit ihren Bewegungen und fängt an zu erzählen, von dem Brautpaar – alles gut, sagt sie, für die beiden, lange Reise, lange würden sie zusammen leben und vieles erleben, alles gut, für die beiden!
Alle freuen sich, diese Worte zu hören, doch die Seherin kommt noch nicht zurück und ruft zu den Musikern: „Weiter, weiter!“, was sie natürlich schon die ganze Zeit tun, denn ohne ein Zeichen von ihr würden sie niemals aufhören. Die Rhythmen halten sie in ihren Bildern. Sie wippt weiter. 
Plötzlich, schreit sie laut auf, und setzt sich in den Sand. Sie beginnt klar und deutlich zu erzählen, was sie sieht:
Es sind beruhigende Bilder, Worte. Jede Bedrohung würden sie alle überleben. Sie hätten ein schönes Leben in Frieden. Wenn sie neue Hütten bauen, dann sollten diese nicht so weit am Meer stehen. Aber keine Bedrohung käme vom Meer. Kaum, dass sie zu Ende geredet hat, stellt Kahuna-Koī ihr immer wieder eine neue Frage. Alēi’na fragt Kanopak’, die neben ihr steht, ganz leise, wieso er fragen würde, ob das die Seherin nicht stören würde. 
„Nein, im Gegenteil“, flüstert Kanopak’. „Stille holt sie wieder zurück aus dem Reich der Götter. Die Fragen halten sie in Verbindung mit ihnen.“ 
„Darf nur der Kahuna sie etwas fragen?“, will Alēi’na noch wissen. 
„Jeder darf fragen, nur der Kahuna weiß sofort die richtigen Fragen, das, was wichtig ist für unser Dorf. Er steht mit ihr in Verbindung.“ 
„Meinst du, ich kann ‘Alana auch etwas fragen?“ 
Kanopak’ lächelt Alēi’na an. „Natürlich. Wenn es eine Frage ist, die für das Wissen um unser Dorf wichtig ist, ja. Nur gib Kahuna-Koī ein Zeichen, damit du zu ihm eine Verbindung aufbauen kannst und diese dann über ihn zur Seherin und den Göttern läuft.“
Ein Zeichen ist nicht nötig, denn Kahuna-Koī hat die beiden jungen Frauen beobachtet und verstanden. Er nickt ihr zu.
„Ku, unseren großen männlichen Gott, sie machen ihn zu einem Gott der Zerstörung, zu einem Gott des Krieges! Und…“ Die Seherin krümmt sich und schreit laut auf: „Sie bringen ihm zu Ehren Menschenopfer! Lebende Menschen werden ins Feuer geworfen!“
Wie ein Schock kommen diese Worte. Alle waren erschüttert. Was würde da auf sie zukommen? Was sind das für Bilder, die die Götter der Seherin geschickt haben? Was sollte das bedeuten? Mit einem Mal herrscht eine große Verwirrung.
„Wann kommen sie, kommen sie bald?“, fragt Alēi’na, die in sich eine Panik aufkommen spürt. Kurz zögert die Seherin, auch die anderen sind verunsichert, da sie eine andere Stimme vernehmen als seit Jahren gewohnt, doch eine innere Stimme in ‘Alana scheint die neue Fragerin zu akzeptieren, die Götter akzeptieren sie. So schließt sie ihre Augen und fährt mit einer tiefen Stimme fort:
„Sie kommen nicht sofort und auch nicht bald, sieben Generationen oder mehr wird es dauern, ehe die ersten neuen Siedler kommen. Sie kommen in Frieden, allerdings verstehen sie den Frieden anders als wir ihn kennen. Wir begrüßen sie und leben mit ihnen und sie mit uns. Und es werden wieder viele Jahre vergehen bis eine neue Welle von Siedlern zu uns kommt. Mit großen Kanus kommen sie, mehr als sechzig Menschen haben Platz darin und neue Tiere bringen sie mit. Kahiki – so heißt das Land weit weg über dem Meer, von dort kommen sie und von anderen Inseln und davor von – noch weiter weg – die Lapika. Die Lapika…“ Die Seherin scheint diesen Namen zu kennen und versucht ihn in ihrer Erinnerung zu finden. Dabei wiegt sie ihren Kopf etwas hin und her. Da sie nicht weiterkommt, fährt sie fort, ihre Bilder zu beschreiben „Sie fahren so gut wie wir auf dem Meer. Ähnliche Boote wie wir haben sie. Sie verstehen das Meer so gut wie wir. Wir verstehen uns mit ihnen. 
Ein reges Hin und Her – von uns fahren einige dorthin und von dort kommen wieder neue Siedler zu uns. Friedlich. Vieles verändert sich in unserem Land. Vieles wird anders. Einen schönen Baum bringen sie mit, eine Palme mit guten großen Nüssen, die guuut schmecken, mit einem guuuten Saft. Es ist ein gutes Material in dem Baum, für vieles nützlich, starke Seile, gut für die Boote, gehen nicht kaputt, halten viele Jahre. Gut ist sie, diese Palme. Neue Tiere kommen, alte verschwinden, werden aufgegessen von den Menschen und von den Tieren, denn die Tiere sind Fleischfresser, die Tiere, die sie mitbringen. Die Tiere schmecken gut, aber ihnen schmecken auch unsere Vögel, die verlernt haben zu fliegen, die nicht mehr in den Bäumen ihre Nester haben sondern auf dem Boden, weil sie keine Bedrohung kennen, seit Jahrhunderten. 
Unsere Tiere wehren sich nicht, laufen nicht weg, weil sie keine Furcht vor solchen Tieren kennen. Sie sind eine leichte Beute. Die neuen Bewohner unserer Inseln, sie rotten viele Tiere aus, unser großer Starkschnabel-Vogel wird zu einem moa-nalo, einem verlorenen Vogel. Er wird nie wiederkommen. Und unser schöner schwarzer ’alalā-Vogel, der viel spricht, wird es fast nicht überleben. Weil sie ihre Nester auf dem Boden bei uns haben und ihre Jungen schutzlos sind. Aus Unwissenheit, sicher. Aber es sind hier auch nur wenige, die ihnen sagen, dass das Gleichgewicht gewahrt werden muss. Aber…“, sie seufzt, „… Aber was nützt es, wenn die Menschen zwar darauf achten, aber die neuen Tiere über die Berge ziehen und sich wie in ganz alten Zeiten in dem Land der Fülle überall bedienen und alles auffressen, was sie sehen. Sie sind Tiere, sie wissen nicht, dass unser Land nicht das alte Land der Fülle ist, wo alles gleich nachwuchs und immerzu da war. Es sieht so aus, dass für jede Neuerung etwas altes Gewohntes gehen muss. Es ist kein Platz auf diesen Inseln für so viele. Kein Platz für so viele, die nicht aufeinander abgestimmt sind. Zusammenwachsen müssen wir. Ganz langsam. Die aufgefressenen Pflanzen und Tiere erholen sich schwer oder gar nicht. Sie lieben die Feuergöttin, wie wir und bauen ihr kleine Häuser, Tempel, in denen dann die Altäre sind. Auch gut. Auch für die anderen Götter.
Aber dann – dann wird es schlimmer für unser Volk! Dann wird es schlimmer!“ 
Sie malt unsichtbare Zeichen in die Luft.
„Es kommt ein hoher Kahuna von weiter her – Pa’ao – Pa’ao heißt er, er ist voller Gewalt, er ist grausam, und er setzt die neuen Oberen ein, Könige, die Ali’i. Nur ihr Wort soll gelten. Er benutzt unsere Götter. Und – überall diese kapus…“ Sie deutet mit der Stockspitze auf einen jungen Mann vor ihr „Du darfst es!“. Und zu einer jungen Frau neben ihm „Du darfst es nicht!“ Zu einem Mann daneben: „Das darf keiner weil nur sie…“, sie zeigt in die Luft, „… sie allein dürfen es und sonst niemand! Nur sie allein! Nur die Ali’i!
Mächtig ist er, viel mana hat er. Er weiß es. Er verehrt die Götter nach seinen eigenen Regeln und zwingt alle, nach diesen Regeln zu leben. Alles ist jetzt kapu – kapu, das sind jetzt Vorschriften, Verbote, Einschränkungen, Grenzen – sie haben kapu-Tage…“ 
Sie stößt ihren Stock wieder auf die Brust des Mannes vor ihr: „Wo du sehr aufpassen musst, sonst töten sie dich – und dich…“ 
Der Stock landet nun wieder bei der jungen Frau. Sie sind alle schon erschrocken ein Stück zurück gewichen und gehen jetzt noch weiter zurück. Es ist ihnen unheimlich, was die Alte von sich gibt. Zu schrecklich! 
„Oh sie waren einst gut, diese kapus, wir kennen auch kapus. Kapu, das ist Hochheiliges. Sie halten unser Gleichgewicht mit der Erde und mit ihr mit allen Göttern. Die ersten Neuen werden auch neue kapus mit auf unsere Inseln bringen. Sie sind gerecht für das Volk, ein Schutz für unsere Familien, aber dann – mit diesen Ali’i…“ Immer, wenn sie Ali’i sagt, zieht sie das ‚iii’ mit ihrer hohen schrillen Stimme so lang, dass es fast in den Ohren wehtut. Kano'opak hält sich ihre Ohren zu. „…die Ali’i, die Oberen, sie nutzen einfach die kapus für sich aus, ändern sie ganz nach ihren Launen und bestrafen nach ihren Launen. Keiner kennt sie genau. Wie man sich im Tempel verhält und was man sagt und betet, alles ist genau vorgeschrieben, welchen Schritt man wann geht und wehe dem, der vorher aus dem Tempel geht, wehe allen!!!“, schreit die Seherin und reißt ihren Stock in die Höhe und deutet auf alle, die sie ansehen. Sie starrt alle an, doch die Augen sehen sie nicht wirklich, sie sehen dahinter oder davor. Die Augen fangen an zu suchen, da, schnell fragt Alēi’na: 
„Was sind das für kapus? Sag uns, was sind das für kapus?“
Die Seherin zuckt leicht zusammen, ist sogleich wieder voll in ihren Bildern und ruft weiter, mit greller Stimme: „Kapus für Pflanzen und Tiere, die zu essen es verboten ist, denn ihr mana ist nur für ausgewählte Menschen, nur für die Ali’iii. Auch bestimmte Orte und Dinge sind kapu. Wörter sind kapu. Man darf sie nicht aussprechen. Männer und Frauen dürfen nicht zusammen essen und Frauen dürfen noch mehr nicht essen. Über den Schatten dürfen sie nicht steigen, wenn er einem Ali’i gehört und eure Augenhöhe muss niedriger sein als seine. Lernt alle kapus, damit der Tod euch nicht zu früh ereilt! Lernt sie und gebt Acht!“
„Gibt es für alle kapus Bestrafungen? Gibt es keine andere Möglichkeit, keinen Ausweg?“, will Alēi’na wissen.
Die Seherin zischt Alēi’na an, doch die junge Frau bleibt unbeirrt stehen: „Kapus sind kapus! Da gibt es keinen Ausweg! Da gibt es nur den Tod! Es ist ein Vergehen gegenüber der angeordneten höheren Ordnung. So jemand muss getötet werden! Oder sie brechen ihm mindestens die Knochen oder reißen ihm die Augen aus!“ 
Sie hält kurz inne, als sei ihr ein Gedanke in den Sinn gekommen, den sie klarer zu sehen versucht. „Doch, da gibt es einen Ausweg – es gibt einen kleinen Ort der Zuflucht in einem Tempelbezirk, oder auch zwei, wenn man es schafft, lebend dorthin zu gelangen, dann ist man von der Strafe frei…
Das Leben besteht aus Vorsicht. Aber außer bei den kapus gibt es keine weiteren Strafen. Alle Probleme werden zu lösen versucht, wie wir es seit jeher kennen. Ich sehe viele Kreisgespräche, sie bleiben und schützen und helfen unserem Volk, ihren Frieden und ihre Liebe wenigstens etwas zu wahren.“ Ihre Stimme klingt fast zärtlich und voller Liebe, sie scheint aus ihrem tiefsten Innern zu kommen, nicht von den Göttern. Sie wiegt etwas ihren Kopf hin und her. Doch schon bäumt sie sich wieder auf, weil ein neuer Gedanke sie erreicht:
„Die neuen Kahunas, sie rauben eure ungebundenen Seelen, wenn sie frei herumstreifen, pfropfen sie mit heiligem Gras in ein Gefäß, um Macht über euch zu haben. Ihr habt dann nicht mehr eure Seele, die umherwandern kann, sondern nur noch die eine, die an euren Körper gebunden ist. So tut ihr alles, was sie wollen, um sie zurückzubekommen. Passt auf! Ihr dürft eure Seelen nicht mehr frei herumlaufen lassen, sonst seid ihr in Gefahr!“ 
 „Meint sie die Seelen, die nach dem Tod immer frei herumwandern? Die wir mit einem Gebet bitten, wenn sie aus unserer Familie sind, doch bei uns in der Nähe zu bleiben, wie meine Eltern es getan haben?“, flüstert Alēi’na fragend zu Elieano’o, die direkt neben ihr steht und trotz ihrer dunklen Hautfarbe ganz bleich aussieht.
 „Ja, damit sie uns helfen können, wenn wir in Not sind, aber auch, damit sie vielleicht in ein neugeborenes Familienmitglied wiedergeboren werden, um so wieder in die Familie zurückzukehren. Ich habe gehört, dass die Seelen von Menschen, die gewaltsam getötet wurden, auch besonders wild herumtoben und sich erst beruhigen, wenn sie so eingefangen werden können. Dann nimmt ihre Kraft ab und sie können ins Reich des Milu ziehen, du weißt, des Gottes der Unterwelt, von wo sie aber nicht mehr zurückkönnen.“ 
 „Nun, wenigstens haben sie dort dann ihren Frieden“, seufzt Alēi’na.
‘Alana hat soeben eine ganz normale Stimme angenommen. „Zu normal“, sagt Alēi’na nur kurz, denn sie ahnt schon, dass sie bald noch mehr Unheil herausschreien wird.
„Einer ist wichtiger als der andere, sehr große Unterschiede unter den Menschen wird es geben. Die einen sind von den Göttern ausgewählt und die anderen haben ihnen zu dienen. Die Ali’iii, die neuen Könige und ihre Familien, sie halten zusammen, auch wenn sie gegeneinander kämpfen, halten sie zusammen, dass sie alle oben bleiben. Sie sind die von den Göttern ausgewählten. Sagen sie, denn sie haben das mana in ihrer Gewalt. Gewalt! Die Kahunas unterstützen sie sogar dabei, denn sie biegen die Worte der Götter in ihre Richtung. Das Volk muss es glauben. Das Volk darf nichts mehr entscheiden, nichts mehr tun. Für das Volk entscheiden nicht mehr die Götter, sondern die Könige und die Kahunas. Ein Kahuna gibt sein Wissen auch nur noch in seiner eigenen Familie weiter. Das Volk – es darf arbeiten, um die Oberen zu stützen. Am Schlimmsten trifft es die, die mit Gewalt von anderen gefangen genommen werden. Gefangene durch Krieg – ja Krieg!!!“, schreit sie nun wieder laut und gibt zischende und knallende Laute von sich. Die anderen zucken zusammen. „Krieg, gegenseitiges Abschlachten, ein Wahnsinn kommt über uns, ein Wahnsinn nach dem anderen! Sie laufen nicht einmal weg, wissen nicht, wie sie sich wehren sollen. Sie werden abgeschlachtet! Oh nein! Ich sehe auch, dass sie andere abschlachten, um sich zu retten, oder – sie werden gefangen genommen. Der Tod ist besser! Besser im Reich des Milu und Feste feiern als ein Gefangener der neuen Ali’i! Iiiiii’i! 
Die Ali’i, sie bleiben unter sich, auf allen Inseln, mit Blutsbanden, lassen keinen hinein in ihre Führung“, und jetzt lacht ‘Alana wieder schrill, dann hämisch, „… keinen vom Volk, aber auch keinen von außen, von all diesen neuen Völkern, die alle auf unsere Inseln kommen, Kanu für Kanu. Eine bunte Völkermischung. Weißhäutige und gelbhäutige, schlitzäugige und blauäugige, Menschen mit sonnengebleichter Haarfarbe und fremden Worten, die aus ihren Mündern kommen. Wir verstehen sie nicht. Ha! Die Fremden verstehen sich nicht einmal untereinander! Sie kommen von sehr weit weg, von allen Richtungen. Sie riechen anders. Sie kochen anders. Sie sind zwar schlecht, die neuen Ali’i, naja, aber auch ganz gut – gut, das bitter ist wie die Gallenpflanze, denn es ist immer noch besser, von einem König geleitet zu werden, der unserem Volk ähnlich ist und ähnliche Gewohnheiten hat, als von ganz Fremden mit ganz fremden Gewohnheiten und fremden Göttern. Die sollen sich scheren! Aber sie tun es nicht – sie tun es nicht!!!“ 
Sie wackelt wieder mit ihrem Kopf und reißt das Band aus ihren Haaren. Dabei dreht sie ihren Kopf umständlich, sodass ihr Mal am Hals hinten für einen kurzen Augenblick zu sehen ist. Die anderen kennen es, das Mal in der Form eines Sichelmondes. Alēi’na noch nicht, sie starrt auf die alte Frau und kann es kaum glauben. Doch die Seherin zischt weiter und so vergisst sie es sofort wieder.
„Da kommen sie, die gelbhäutigen und weißhäutigen Menschen mit ihren anderen Sprachen – sehen aus wie unsere Götter, sind es aber nicht! Sie sind verletzlich wie wir – ha! Manche meinen es sogar gut, aber es ist nicht gut für uns, nicht, wenn wir weitersehen. 
Iiii! Was machen sie nur?! Vieles liegt im Argen – ich weiß nicht, es ist so viel, was neu wird – alles wird neu! Ich sehe uns nicht mehr, unser Volk – wir werden immer weniger. Sie bringen neues Essen – süße Früchte, neue Pflanzen – wunderschöne Blüten und Bäume, noch mehr neue Tiere…“ 
Jetzt bellt sie laut wie ein Hund, meckert wie eine Ziege und fängt an zu grunzen wie ein Schwein, dass alle entsetzt weiter zurückweichen, da sie befürchten, es sei ein Dämon aus ihren Mythen oder schlimmer noch aus der Zukunft in sie gefahren. Dann redet sie weiter: „…Leckeres Essen bringen sie schon mit, aber – sie bringen Krankheiten, fremde Krankheiten, fremdes Ungeziefer, fremde Tiere, gar nicht lecker.“ 
Sie spuckt wieder auf den Boden, die anderen tun es ihr intuitiv gleich. „Ein Tier, es frisst alles auf, zerstört alles, wo es ist. Sie bauen Sperren, um das Tier zu fangen. Es stinkt, dieses Tier, weil es alles frisst. Die Menschen, wie große Wellen überfluten sie unser Land, mächtiger als Kanaloa und Lono zusammen! Unsere eigenen Männer geben den fremden Männern unsere Frauen, damit die fremden Männer mit den fremden Krankheiten Spaß mit ihnen haben und leckeres Essen und andere Stoffe dafür geben. Unsere Frauen werden krank und ihre Männer dann auch. Sie sterben, so viele, so viele sterben! – Oh Lono! – Steh uns bei! – Wo bist du? – Ich sehe dich nicht mehr!!!!“
Sie bricht in sich zusammen.
„Schützen die Ali’i uns nicht? Die Kahunas, können sie die Krankheiten nicht abwehren?“, fragt schnell der Kahuna, damit sie in ihrer Verbindung mit den Göttern bleibt.
„Zu viele neue Krankheiten, die Kahunas kennen sie nicht. Sie sterben selbst. Unsere Vögel, die Hälfte stirbt. Viele durch kleine nalos, die fliegen und stechen. Kleine vierbeinige schnelle Tiere mit einem schrecklichen Gebiss, die sich auf ihren großen Kanus versteckt haben. Sie fressen alles, was sie finden und – sie bringen Krankheiten. Die sonderbaren Fremden mögen sie auch nicht, versuchen sie zu bekämpfen. Ach, was sehe ich – es ist so nutzlos, was sie tun – ein neuer Fresser kommt dazu, der liebt die Vogeleier und die jungen Küken. Der eine frisst tags und der andere nachts. Oh, was denken diese Menschen nur! Und alles finden unsere Nachfahren verlockend an den Fremden. Weil sie ihnen so vieles versprechen, verrät das Volk die Ali’i, die sie all die Jahre klein gehalten haben, an die Fremden. Sie verraten ihnen die Pläne der Ali’i, dass sie sich verschwören wollen gegen die Ideen der Neuen. Dafür schaffen die Neuen die kapus ab und das Volk glaubt, dann wieder frei leben zu können. Alles Betrug! Die Fremden besitzen großes mana. Sie hüllen unser Volk in einen Nebelschleier, dass es nicht mehr richtig sehen, fühlen, denken kann und handelt, als wäre es von seinen Sinnen verlassen. Sie sind von ihren Sinnen verlassen! Sie merken nicht, dass das mana übergegangen ist von unseren Göttern in den Ali’i auf die schönen Kleider der Fremden, auf ihre Stoffe und ihre neuen Dinge, die härter sind als Stein und viel schärfer. Was soll das für ein mana sein? Es ist doch nur ein scheinbares mana! Aber das sehen sie nicht. Sie können ihre Häuser nicht voll genug davon bekommen, von all diesen neuen Dingen – gierig sind sie, alle Menschen, allesamt!“ 
‘Alana spuckt verächtlich in den Sand. 
„Recht hat sie!“, sagt Lo’ulan, Elieano’os Mutter. Und alle spucken in den Sand.
„Sie jagen anderen Göttern nach und lassen sich von ihnen blenden. Aha! Da kommen neue, fremde Kahuna und sie sagen, es gibt nur einen Gott. Seht, seht! Die meisten folgen ihnen, weil sie seine Versprechungen und Sachen haben wollen, die sie verwirrt haben und locken.“ 
‘Alana schüttelt den Kopf und sagt fast ungläubig:
„Oho, da ist doch tatsächlich einer der Ali’i, der es schafft, dass alle Inseln sich wieder einig sind, wie in alten Zeiten. Die Kriege untereinander hören auf. Er ist stark. Alle Inseln sind ein Königreich, das macht uns wieder stärker. Vorher waren alle schwächer, weil jeder König einer Insel stärker sein wollte und sich durch die anderen bereichern wollte, vor allem durch die Dinge der Fremden. Der neue Ali’i schafft es, sie zu vereinen. Wie gut. Ich will mich dort ausruhen. Wie lange hat das dauern müssen, bis endlich wieder Ruhe ist für unsere wenigen Nachfahren…“ 
‘Alana stützt sich ermattet auf ihren Stock. Doch der Kahuna will noch mehr wissen von den Zeiten, die auf sie zukommen würden:
„Der neue Gott, wie ist er? Ist er gut zu unserem Volk?“
‘Alana spricht immer noch sehr ruhig. „Zu ruhig“, wie Alēi’na leise bemerkt.
„Der neue Gott, er kann nichts dafür, was geschieht. Er ist gut, er meint es gut mit den Menschen. Er will, dass Frieden ist unter den Menschen. Dass sie einander lieben und Gutes tun. Dass sie im Guten miteinander leben. Das will er. Er ist ein guter Gott. Was sehe ich – unser Volk lernt neue Zeichen, Zeichen, die sie wiedererkennen und lesen können. Mit diesen Zeichen können sie sich unterhalten. Sie malen diese Zeichen auf weiße Blätter. Das gefällt ihnen. Jaja, das ist nicht schlecht. Manchmal ist da auch etwas Gutes. Unser Volk kann alles aufschreiben, von seiner eigenen Kultur, damit es bewahrt werden kann. Das ist sehr sinnvoll. Aber viel ist nicht mehr übrig. Sie haben so viel vergessen! Wollen sie sich einfach nicht erinnern? Merkwürdig. Hat der neue Gott sie verzaubert? Wo sind sie nur geblieben? Aha – ich wusste es! Es ist nicht ihr Gott, es sind die Männer, die seine Worte weitergeben. Sie wollen, dass alle an ihn glauben. Da geht es wieder los! Schluss mit der Ruhe! Diese Männer sind es, sie zwingen unser Volk! Sie zwingen uns mit Gewalt, wieder etwas anderes zu glauben! Sie sind sehr mächtig, hart, gewalttätig – sie – sie nehmen unserem Volk das Rückgrat! Wie bitter – sie kommen mit neuen kapus – viel schlimmer sind sie, das ist das Ende…“ 
Sie schluchzt. Alle lauschen erschüttert. 
„Sie verbieten uns unsere hula-Tänze, unser freies Leben, unsere Gesänge, unsere Musik. Unsere Kahunas dürfen nicht mehr heilen. Kein ho'oponopono. Unsere Männer und Frauen und auch die Kinder müssen immer die fremde Kleidung tragen. 
Unser Volk wird durch ein neues Volk ersetzt, das reich wird an Dingen, immer reicher und unser Volk wird arm und immer ärmer. Sie haben wirklich unser Rückgrat gebrochen, unser Volk ist ohne seine Gebete zu schwach, zu schwach, sich zu erinnern, woher sie kommen. Sie vergessen. Leben nur so dahin. Das neue Volk von anderen Ländern hat zu starkes mana, sie haben Arbeit, bauen süße leckere Speisen an und drängen unser Volk zur Seite. Unser Volk ist zu schwach, entwurzelt wie ein Baum. Sie mischen sich, was sollen sie sonst tun, um zu überleben. Und dann nehmen die Fremden uns die letzte hawaiianische Königin einfach fort.“ 
Sie ist in einer so resignierten Stimmung, dass einige anfangen zu weinen.
„Was passiert nach der letzten Königin Hawaiis, siehst du etwas?“, fragt Alēi’na, die es nicht glauben kann, dass dies alles irgendwann wirklich zu Ende sein soll. Es durfte einfach nicht sein!
„Die hawaiianische Königin, sie betet zu dem neuen Gott und zu seinem menschlichen Sohn. Dieser wird bald auf die Erde kommen und allen die Worte seines Gottes überbringen. Er kann diesen Gott hören, den Gott der Liebe und des Mitgefühls. Dieser Sohn ist ein guter Mann, ein weiser Mann, fast wie ein Kahuna, und er spricht Ähnliches wie wir es auch denken. Er sieht in dem Gott seinen Vater und in allen Menschen seine Brüder und Schwestern, weil auch er sieht, dass wir alle miteinander verbunden sind, über das Göttliche, dass wir alle eins sind. Damit ehrt er auch unsere Erdmutter. Aber ich sehe sie auf einmal nicht mehr, unsere Erdmutter,… Verwirrend… Der weiße Kahuna, er lebt nicht lange, weil viele seine Worte nicht mögen, weil sie Angst davor haben, weil diese Worte großes mana besitzen. Aber später haben ihm viele geglaubt, aber…“ 
Sie schüttelt fassungslos den Kopf „… sie geben in seinem Namen Worte weiter, wie er sie nicht gemeint hat. Er wollte nicht, dass jemand anderes getötet wird, aber sie tun es, unvorstellbar, grausam. Ich will es nicht sehen, aber es kommt auch zu uns… 
Manche sind dabei, die töten nicht, sie erklären und erzählen und lassen andere am Leben. Aber versteckt zwingen sie uns doch, weil sie uns alles wegnehmen, was uns gehört. Unsere Seele sperren sie ein. Mit ihren Worten. Mit ihren Taten. Was bleibt unseren Nachfahren anderes übrig, so traurig, so furchtbar traurig. Warum lassen die Fremden uns nicht unsere Sprache, unseren Tanz, unsere Gebete, unsere Würde? Schlimm sind sie, böse! So sind sie, die feinen Herren, sie benutzen eine saubere Art von Töten, es klebt kein Blut an ihren Fingern… Tss…“ Sie spuckt wieder verächtlich vor sich. Die anderen sind zu gelähmt von dem, was sie hören.
„Alles zerfällt! Die Fremden kommen von einem riesigen Land. Die, die immer reicher werden durch unser Land. Land, das ihnen nicht gehört, das Land unserer Ahnen. Sie nehmen sich einfach das Land, mit Gewalt oder tauschen es ein gegen wertloses Zeugs. Sie betrügen unser Volk und verteilen das Land unter sich. Nichts ist ihnen heilig. Das ist ihnen egal, weil sie nur reich werden wollen, reich an Dingen und damit reich an neuem mana, schlechtem mana, sehr schlechtem mana! Reich an Macht sind sie. Und sie herrschen über unser Land.
Ja, sie werden das Land beherrschen. Unser Volk hat keine Rechte mehr, sie nehmen sich das Recht über unser Land und über unser Volk und das, was noch übrig ist. Unser Volk, sie werden immer weniger, sie ziehen in die großen Dörfer, die die Fremden gebaut haben, sehr große Dörfer. Sie gehen alle weg von ihrem Land und leben eng an eng. Das große Land frisst unsere Inseln völlig auf.
Sie holen die Sterne auf die Erde, um ihre großen Pfade zu beleuchten, aber sie haben den Himmelsgott nicht gefragt. Von Menschen gemachte Sterne beleuchten die breiten Wege, nicht mehr die Sterne. Deswegen verstehen sie auch nicht mehr die Sprache der Sterne. Sie sehen sie am Himmel, wollen sie messen, aber sie hören ihnen nicht zu, was sie sagen. Sie hören überhaupt nichts mehr zu und so wird alles um sie herum verstummen, die Götter verstummen vollkommen. Unser großer Berg, er ist voller großer weißer Punkte, weil sie von da aus in den Himmel gucken. Von weither kommen sie mit großen stinkenden Vögeln, um zu den weißen Punkten zu gelangen. Sie sehen mehr als wir jetzt sehen, aber hören tun sie viel weniger…“ Sie lacht in sich hinein beim Anblick ihres offenbar sonderbaren Bildes, teils verächtlich, teils belustigt.
„Ach welch ein Unglück, die Erde ist wütend und das Meer ist wütend, die Götter sind zornig, weil unser Volk schläft. Sie merken es nicht, weil sie die Götter nicht mehr verstehen wollen, oder können, und vergessen sich selbst vollkommen.
„Aber…“, Alēi’na bohrt weiter, „aber gibt es nicht Menschen, Menschen aus unserem Volk, die sich erinnern? Und die versuchen zu kämpfen? Wo sind die Nachfahren von denen, die wir jetzt hinausschicken, um unseren Geist zu bewahren? Wo sind die, die im Geheimen das Wissen hüten? Wann kommen sie denn endlich wieder? Können sie uns nicht helfen, später?“ Die Seherin hebt ihren Stock in die Lüfte und dreht sich und verweilt in jeder Himmelsrichtung einen Augenblick, als scheint sie Auskünfte der Götter aus allen Richtungen zu sammeln. Dann spricht sie wieder zu ihnen.
„Ja, es dauert. Später. Aber die Tage werden kommen, da werden tatsächlich Menschen sein, auch von Ländern sehr weit her, die denen, die übrig geblieben sind auf unseren Inseln, Unterstützung geben. Es sind Menschen, die sich auch erinnern und die Sterne fragen und alles um sie herum. Sie hören wieder die Stimmen unserer Erdmutter und all ihrer Kinder. Sie hören die Stimmen unserer Götter. Diese Menschen schicken kräftiges mana zu unseren Inseln, das den Wenigen hilft, die übrig geblieben sind, sich zu erinnern und wieder das kapa zu schlagen, und den alten hula zu tanzen, den Geist unseres Volkes, die getanzten Gebete und die getanzte Geschichte unseres Volkes. Sie erinnern sich an die huna-Gebete. An die Kraft der Kahunas. An ho'oponopono. Ein bisschen anders, als wir es jetzt kennen. Alles ist ein wenig anders. Sie leben in einer anderen, fernen Zeit. Unser Land sieht ganz anders aus. Nur ein Teil von Vieren stammt noch von diesen Inseln und von diesen ist nur ein Teil von Hundert so, wie wir jetzt sind. So ist der Lauf der Zeit. Egal, es ist das Licht der Hoffnung, auf das sie zugehen. Es ist ein Licht für alle.“ 
Sie holt tief Luft und schreit laut und dreht sich dabei im Kreis: „Steht auf!!!! Steht wieder auf! Erinnert euch an euer gutes mana!“
Dann redet sie weiter zu den Nachfahren in späterer Zeit: „Steht auf aus dem Schmutz, in dem ihr sitzt! Schmeißt das Gift weg, das ihr trinkt! Nutzt eure Hände nicht für Gewalt – ihr schlagt euch selbst immer tiefer! Seht doch, da sind sie wieder – sie schauen nach den Sternen, und wollen ihre Ahnen wieder verstehen und das Meer. Sie hören die Erde und all die Götter in allem. Eure Hände, nutzt sie, um etwas Gutes zu schaffen, wie eure Ahnen es einst taten. Hört auf die Kraft eurer Ahnen und lebt sie in eurem jetzigen Leben. Jeder wird zu den Ahnen gehen und von dort aus helfen können und vielleicht wieder zurückkommen. Also sorgt dafür, dass ihr in ein würdiges Leben zurückkommt und steht auf! Vertraut euch selbst! Sprecht eure Sprache wieder. Lernt auch, die anderen zu verstehen, damit ihr sie überzeugen könnt, dass ihr es schafft, euch ohne ihr Zutun um euer Land zu kümmern. Das Land, das ihnen nie gehört hat. Aber nun leben auch ihre Kinder dort und gehören auch zu unserem Land. Zeigt ihnen, dass ihr eigenständig leben könnt und wollt. Es ist euer gutes Recht! Kämpft dafür mit starken Worten, mit dem mana eurer Ahnen im Rücken! Hört auf das, was wir euch sagen!
Wir geben euch unser mana!!! Kinder unserer Zukunft!!! Unser mana!!!
Zeigt allen, wie man unsere alte Geschichte tanzt. Besinnt euch. Die Erinnerung kommt wieder zu euch. Zeigt ihnen jede einzelne Schrittfolge, die Mythen, die Götter in allem um uns herum. Lasst den Gott der Liebe und des Mitgefühls sich an eurer Liebe erfreuen und teilhaben. Zeigt es euren Kindern. Warum lasst ihr andere auf den Wellen tanzen und selbst sitzt ihr in einem Berg von stinkendem Müll? Steht auf und tanzt wieder auf den Wellen! Zeigt den Menschen, was schon eure Ahnen konnten und was immer noch in euch schlummert. Beweist allen, dass das mana eurer mächtigen Ahnen immer noch in euch lebendig ist! Lernt es wieder und lehrt die anderen. Lehrt alle, die es wollen, Hawaiianer und die Fremden, die zu Hawaiianern werden, weil sie hier geboren werden und die Fremden, die zu Besuch kommen, auf dass sie von unserem guten Wissen etwas mitnehmen für sich. Das ist die neue Aufgabe der neuen Hawaiianer. Löst euch von Abhängigkeiten und ersetzt sie durch starke Verbindungen, alte Verbindungen, neue Verbindungen, durch starke Aka-Fäden. 
Mit Freundschaft und Liebe, mit Verantwortung und Toleranz, mit Gerechtigkeit. Starke Verbindungen wird es wieder geben. Starke Aka-Schnüre. Auch von oder mit Menschen aus Ländern weit her, weil einige von uns weit gereist sind und sich auch irgendwann erinnern und zurückfinden über die Aka-Fäden – zurück zu uns und zurück zu unser aller Ahnen. Das ist das Licht der Hoffnung.“ 
Dann verstummt sie, setzt sich auf einen Stein, stützt sich an ihrem Stock, nimmt etwas Sand auf. Sie lässt ihn langsam zwischen ihren knorrigen Fingern durchrieseln und beobachtet die Sandkörner. Das tut sie wieder und wieder. So kommt sie langsam wieder zurück von ihrer langen Reise.
Die anderen starren sie an. Keiner bewegt sich. Keiner sagt etwas, fassungslos, irritiert. Man kann spüren, wie ihre Gedanken umherflattern und verzweifelt nach einer ruhigen Stelle suchen.
 
Dann, nach einer Weile der Stille, fangen alle fast gleichzeitig an, bunt durcheinander zu reden:
„Wir können die Vögel vom Boden vertreiben, sie immer aufscheuchen, dass sie wieder lernen zu fliegen und auf den Bäumen ihre Nester bauen.“
„Und wir können durch die Büsche ziehen, wild und ungestüm, dass überall Dornen wachsen und kleine brennende Blätter, dass die Tiere abgeschreckt werden und dass die Blätter starke Duftstoffe entwickeln, die den Tieren nicht schmecken.“
„Wir werden all unser Wissen weitergeben an unsere Kinder!“
„Wir müssen unseren Kindern von heute erzählen, von dem, was kommen wird, damit sie es weiter erzählen und unser Volk stark bleibt und seine Götter nicht vergisst.“
„Unser Volk darf die Götter nicht vergessen!“
„Unsere Erdmutter!“
„Wir werden unseren Kindern sagen, sie sollen es ihren Kindern weitersagen, dass, wenn die neuen Siedler kommen, dass sie dann ihre Tiere in Begrenzungen halten.“
„Ja, damit sie nicht wild umherziehen und alle Vögel fressen.“
„Wir werden die Menschen von den anderen Inseln besuchen und ihnen davon erzählen, was kommen wird. Sie sollen es auch ihren Kindern erzählen.“
„Wir wollen zusammenhalten und niemals gegeneinander kämpfen!“
„Vielleicht sollten noch mehr von uns fortziehen und neues Land suchen.“
„Vielleicht sollten wir alle zusammen fortziehen…“
„… und große Kanus bauen, die uns weit weg tragen.“
„Nein, wir bleiben hier, hier ist unser Land, das Land unserer Ahnen.“
„Wir können nicht weg.“
„Irgendwann werden wir wieder gebraucht. Dann gibt es uns wieder. Sie hat es gesehen.“
„Wir sind wie die Tiere und Pflanzen, wir wissen nicht, wie man sich wehrt, wenn man bedroht wird.“
„Wir müssen lernen zu kämpfen.“
„Wir dürfen niemandem Schmerz zufügen.“
„Aber wenn unseren Nachfahren Schmerz zugefügt wird, dann müssen sie sich wehren können.“
„Ich will nicht, dass unsere Nachfahren anderen Schmerz zufügen.“
„Ich will nicht, dass sie leiden.“
„Das will ich auch nicht.“
„Es muss auch ohne Kampf gehen.“
„Es geht doch bei uns auch ohne Kampf und töten.“
So geht es eine Weile. Der Kahuna steht da und hört ihnen zu. Versunken und wach zugleich. Er hat schon ähnliche Bilder gesehen wie die alte Seherin und hat niemandem davon erzählt, da er keine Unruhe unter die friedlichen und glücklichen Bewohner dieser Insel bringen wollte. Dass sie Pu’kon und Nainoa losziehen lassen, um ihr Wissen zu wahren, ist ein kleiner Hinweis, den aber niemand als bedrohlich empfindet. Sie sehen es als weisen Rat ihres Kahuna, so, als ob es dazugehöre zu ihrem Leben und um das Leben für die Nachkommen zu sichern.
Alēi’na geht zu ihm und fragt ihn: „Was sollen wir jetzt tun, Kahuna?“ 
Alle schweigen und sehen ihn an.
„Wir leben weiter wie bisher und sind glücklich und dankbar für jeden Tag. Wir werden die Götter und Geister bitten, später rechtzeitig die Erinnerungen an unsere Nachfahren zu schicken, damit sie wieder wissen, wie sie ein Kanu bauen können, wie sie lei-Kränze binden, wie sie hula tanzen und huna beten können, wie sie sich durch ihre gemeinsamen Gespräche von Ängsten befreien können, die Heilung durch ho'oponopono, dem Prinzip der vollkommenen Verantwortung in Liebe. Sie werden es mehr denn je brauchen. Damit sie sich erinnern, wie sie die Schönheit durch die verborgenen Botschaften in ihren Gesang bekommen und in allem, was sie tun, ihr mana zurückbekommen. 
Wir tanzen und singen und beten weiter, das ist unser Leben. 
Und fischen und sammeln Pflanzen und Kräuter und flechten Matten und schlagen kapas. Und ziehen schöne leis aus duftenden Blüten auf. Das tun wir und zeigen es unseren Kindern, auf dass sie es den ihrigen zeigen. So sind wir und so tun wir und…“
 
 
Plötzlich ein Aufschrei – ‘Alana steht auf einmal, keiner weiß wie, auf dem hohen Stein und schreit laut und lange und zeigt auf den Berg. Alle sehen seinen Rauch von bedrohlichen Farben und Funken, die aus großer Tiefe nach oben gespien werden. Jetzt nehmen sie auch das Rumoren in seinem Innern wahr.
Danach schreit sie wieder auf und zeigt mit dem Stock auf Alēi’na:
„Feuer wird kommen über das Dorf und es vernichten. Schon bald!“
Alle sind schockiert. Es ist still. Sie hören die Wellen, die leise an den Strand klatschen, auch das Klatschen an den Schildkrötenfelsen ist leiser als sonst. Die Vögel verstummen, als würden auch sie nachdenken.
Dann spricht die alte Seherin langsam und ganz deutlich:
„Sie muss weg! Sie muss aus dem Dorf. Sie ist das Feuer!“
Alēi’na ist wie betäubt. Sie steht da und regt sich nicht. 
„Was redest du, ‘Alana! Siehst du nicht mit deinen eigenen Augen, dass dies eine junge Frau ist? Du kennst sie sicher besser als wir alle und du weißt, dass von ihr kein Unheil ausgeht, sondern sie ist ein Segen für unser Dorf. Sie geht natürlich nicht!“, ruft der Kahuna der Alten zu.
Die meisten sind unschlüssig. Sie wissen nicht, was sie denken sollen, was richtig ist und was falsch. Nach alle dem, was sie soeben gehört haben. Sie können die Folgen nicht abschätzen, haben die fremde junge Frau lieb gewonnen, als gehöre sie schon immer zu ihnen.
„Sie gehört zu uns, wie jeder andere auch!“, ruft Hana’kea. Er ist über seinen spontanen Mut selbst überrascht und hat ein rotes Gesicht.
„Sie kann doch zu dem anderen Dorf gehen, nicht weit von hier.“
„Ja, und wer sie sehen will, der kann sich mit ihr treffen.“
„Wenn sie von uns ausgestoßen wird, werden die anderen sie nicht aufnehmen. Sie werden denken, sie hätte eine fremde Krankheit, denn so etwas gab es hier noch nie“, sagt Kui, die Fischerfrau und ihr Mann meint:
„Sie ist die Freundin meiner Tochter, wir haben sie lieb gewonnen. So etwas müssen wir ja nicht heute entscheiden.“
Ein Mann neben ihm meint: „Es ist doch egal, wann wir es entscheiden. Wenn die Seherin sieht, dass von ihr Unheil für unser Dorf ausgeht, dann ist es doch klar, dann muss sie weg.“
„Genau!“, unterstützt ihn dessen Frau.
„Kommt doch zu Sinnen! Was soll sie denn anrichten? Sie gehört zu uns. Die Götter haben sie uns geschenkt!“, ruft Uhala’an verzweifelt.
Die alte Seherin steht fest wie ein Fels und lässt sich nicht erschüttern.
„Die Götter haben eben jetzt angekündigt, dass sie wieder gehen muss.“
„Ich finde sie unheimlich“, sagt ein verängstigtes Kind.
„Sie hat genauso Angst wie du, wir können sie nicht verstoßen, das ist gegen jede Regel der Götter! Wie könnt ihr so reden? In so kurzer Zeit vergesst ihr schon die Regeln unserer Götter!“, ruft Uhala’an. Sie ist außer sich.
Keiner hat mitbekommen, wie sich Alēi’na langsam von ihnen entfernt hat. Sie geht wie im Traum langsam auf den Schildkrötenfelsen zu.
Hana’kea merkt als Erster, dass sie nicht mehr da ist und sieht erschrocken zuerst zum Meer, dann über den Strand und erblickt sie erleichtert. 
„Ich geh mit ihr! Mit Menschen, die so unmenschlich denken, will ich nicht mehr zusammen leben!“, ruft er entschlossen und rennt los, ihr nach.
„Ich auch!“, ruft Kanopak’ und will auch losgehen, als ihre Mutter Kui sie festhält. Doch sie reißt sich wütend und enttäuscht von ihr los. Kanopak’ hat so heftige Kopfschmerzen bekommen, dass sie es sowieso nicht mehr lange dort ausgehalten hätte. Sie hasst Streit und besonders, wenn es Menschen betrifft, die sie so gern hat. Allein wenn ihr Vater sie in lautem Ton ansprach, wenn sie unachtsam gewesen ist, bekam sie sofort schmerzende Stiche in den Kopf. Der Kahuna hatte ihr gesagt, dass Streit auch seinen Sinn hat, doch sie mag es einfach nicht. Jetzt eilt sie mit Hana’kea Alēi’na hinterher. Der frische Wind mindert ihre Kopfschmerzen augenblicklich.
Uhala’an und Elieano’o folgen ihnen wortlos.
„Sieh, was du angerichtet hast! War es Eifersucht, die dich dazu trieb? Hast du nicht gesehen, welches Zeichen euch verbindet? Wie kannst du ihr das nur antun?“, ruft ihr Kahuna-Koī zornig zu. Sie sitzt mittlerweile, völlig in sich zusammengesunken. 
„Ich habe es gesehen, als sie ging. Ich ahnte irgendetwas, aber es war nicht zu fassen, ich sah nur Nebel. Und Feuer. Das erste Mal, dass ich nicht klar sehen konnte. Und jetzt…“, sagt sie leise.
„Dann hol’ du sie sofort zurück! Nur du kannst sie jetzt erreichen. Zeig ihr dein Mal auf deinem Nacken, den Sichelmond. Zeig ihr das Zeichen, das sie an der gleichen Stelle hat. Zeig ihr, dass es dir leid tut, zeig ihr endlich deine tiefe alte Verbundenheit! Komm, steh auf, ‘Alana, weise Seherin!“ 
Er will gerade zur Alten hingehen, um sie zu stützen und mit sich zu ziehen, da erschüttern plötzlich kurze Erdstöße den Strand. 
Die Erde bebt, die Menschen halten sich aneinander fest. Alle wanken und rufen laut, schreien, manche fallen. Laut tobt der Berg im Innern, kocht, brodelt. Und sie sehen weit oben die Funken, die Pele weit herausschleudert. Bis jetzt hatten sie immer Glück. Bis jetzt hatten ihnen die Götter immer geholfen und sie verschont. Doch heute, das sehen sie alle, ist der Wind ein anderer und es scheint, dass durch das Beben des Berges am oberen Kraterrand ein großes Stück abgebrochen ist, das in ihre Richtung hinabfällt. Dies ist zwar weit oben und kann sie nie erreichen, doch die Folge ist, dass die Lava in diese Richtung abfließen würde. Das bedeutet also: Genau auf ihr Dorf zu. Was hatte Pele vor?
„Seht ihr jetzt, es ist das richtige Feuer, das unser Dorf bedroht, nicht diese junge Frau! Diese junge Frau zeigt uns den Weg! Gehen wir alle schnell zum Schildkrötenfelsen, dort sind wir sicher, wenn der Lavastrom herunter fließt. Kommt alle und verliert keine Zeit, jetzt sofort! Geht!“, ruft der Kahuna. „Geht, sofort, wir werden es schaffen, lauft!“, ruft er wieder und wieder bis sie alle erwachen aus ihrer Fassungslosigkeit und sich aufmachen, schnellen Schrittes, mit großen angsterfüllten Augen, schnell, bevor die Erde wieder bebt. 
Der Kahuna geht als Letzter, geht hinter ihnen und fordert sie auf schneller zu gehen, treibt sie an bis sie endlich beim Schildkrötenfelsen angekommen sind. Sie klettern hinauf, an zwei Stellen sind Steine wie Stufen. Als auf dem Strand niemand mehr zu sehen ist will der Kahuna selbst hinaufklettern und sieht vor der ersten höheren Stufe plötzlich Elieano’o und ‘Lo’ulan mit dem kleinen Ia’kula auf dem Arm. 
„Sie geht nicht weiter, sie hat Angst vor der Höhe. Keiner wusste davon bis jetzt, ich schaffe es nicht, sie geht einfach nicht höher“, sagt ‘Lo’ulan verzweifelt. „Ich kann sie nicht tragen, sie ist zu schwer für mich“, sagt sie noch verzweifelter. Elieano’o starrt bewegungslos mit weit geöffneten Augen auf den Strand. Der Kahuna holt tief Luft.
„Elieano’o, ich werde mit deiner und seiner Erlaubnis den Geist deines Vaters in deinem Bruder bitten, dir zu helfen. Ich bin sicher, er wird dir helfen, denn er wird niemals wollen, dass du hier zurückbleibst!“, sagt der Kahuna ernst. Sie nickt schwach. ‘Lo’ulan stellt den kleinen Jungen auf die zweite Stufe. 
Kahuna-Koī öffnet seine Arme gen Himmel, ruft zur Unterstützung ihre Ahnen herbei, berührt den kleinen Jungen mit seiner Hand auf der Stirn und spricht nicht hörbar zu ihm, zu dem Geist von Ia’kula. Ohne zu zögern streckt der kleine Junge seine Hände in Richtung seiner Schwester und sagt ganz deutlich: „Hele koke mai – komm schnell!“ Und er reicht ihr seine kleine Hand, die Elieano’o wie verzaubert ergreift. Der Kahuna nimmt den Jungen an die andere Hand. ‘Lo’ulan klettert vor. Der Kahuna folgt und zieht und hebt den Jungen Schritt für Schritt weiter nach oben. Der Kleine lässt Elieano’o nicht von der Hand und sie folgt ohne sich zu sträuben bis nach oben. Erst als sie in der Mitte des großen Felsplateaus sind lässt er sie los und will wieder auf den Arm seiner Mama. 
Die anderen sind schon zu der ersten Gruppe gegangen und zu Alēi’na. Sie sieht zur Lava, die langsam von weit oben hinunterfließt, laut zischend und alles verbrennt, was unter ihr ist. 
Sie stellen sich in einem Halbkreis um sie. Uhala’an steht neben ihr und hat einen Arm um sie gelegt und Kahuna-Koī stellt sich neben sie auf die andere Seite und legt auch einen Arm um sie. Tränen fließen über ihre Wangen, ein Strom von Tränen. Viele weinen. 
„Wo ist ‚’Alana?“, presst Alēi’na heraus.
„Sie ist nicht mitgekommen“, sagt der Kahuna.
„Wieso?“, fragt Alēi’na mit tränenerstickter Stimme.
„Sie ist sehr alt, auch wenn wir das nicht wahrhaben wollen und meinen, sie könnte noch doppelt so alt werden, so müssen wir ihre Entscheidung akzeptieren, jetzt zu gehen. Ihre Beschämung war zu groß, sie schaffte es nicht in dieser kurzen Zeit, über ihren eigenen Schatten zu steigen. Als alle losgingen war sie plötzlich verschwunden. Wenn eine Seherin nicht gesehen werden will, dann kann keiner sie finden. Auch ich nicht. Ich werde sie sehr vermissen.“
„Was sollen wir jetzt tun?“, fragt Elieano’o nach einer Weile mit ratlosen Augen. Kahuna-Koī merkt, dass er zu den Menschen aus dem Dorf sprechen muss, ihnen Trost geben muss, nach all dem, was sie gehört haben und nach all dem, was sie jetzt sehen. Ihr Dorf wird in kurzer Zeit zerstört sein. So stellt er sich zu ihnen und spricht:
„Ihr wisst, dass wir an einem Punkt sind, der Veränderung bedeutet. Es wird etwas zerstört, doch wir alle zusammen werden in der Bucht hinter dem abgebrochenen Berg unser Dorf wieder aufbauen. Und ihr wisst, dass hier die Erde wächst und irgendwann wieder Pflanzen wachsen und uns eine reiche Fülle an Nahrung und Blüten schenken wird. 
Ich habe in der letzten Zeit viel nachgedacht und die Götter befragt. So, wie wir alles geplant haben wird alles auch weiterlaufen. Wir sind eine starke Gemeinschaft und werden es schaffen, durch diese unruhige Zeit zu kommen. Wir müssen nicht frieren und müssen nicht hungern und alles andere wird wieder aufgebaut. Jeder hat seine Aufgabe. Das, was kommen wird, klingt bedrohlich und macht Angst. Doch es ist noch einige Generationen hin, bis dies eintreffen wird und wir werden zusammen das bewahren, was uns die Götter sagen. Wir werden uns jeden Tag in Kreisen zusammensetzen mit der Kraft von ho'oponopono, und diese Angst heraussprechen, die uns jetzt erschüttert hat. Unser starkes Vertrauen in alles Göttliche um uns herum wird wieder voll und ganz zu uns zurückkehren. Wir werden uns reinigen und Gebete sprechen und Gebete tanzen. 
Ihr habt gehört, dass irgendwann der Tag kommen wird, dann werden unsere Nachfahren nicht mehr so leben wie bisher, denn dann, eines Morgens, wird das Meer sich rot färben wie Blut. Unsere Nachfahren sollen vorbereitet sein, aber nicht mit den Mitteln der Gewalt, sondern mit unseren Mitteln des Friedens und der Offenheit, der Liebe und unserem Glauben an das Göttliche in allem und jedem. Dass wir alle zusammen ein starkes mana haben, das die kommende unheilvolle und verwirrte Zeit überdauern wird. Das Wissen der Kahunas wird für lange Zeit zwar vergessen sein, aber nicht verloren. Es wird im Geheimen verborgen sein, bis seine Zeit wieder gekommen ist. 
Seid ohne Kummer, denn ich werde dafür sorgen, dass das Wissen erhalten bleibt, eben im wahrhaft Geheimen, werde es weitergeben an jeweils zwei Schüler. So soll es von nun an stets zwei Menschen geben, einen Mann und eine Frau, die das Wissen unseres alten Volkes bis in eine Zeit, wo das Wissen wieder gebraucht wird bewahren und weitergeben werden. 
Denn diese Zeit wird kommen, wo der Mensch sich nach etwas sehnt, das er lange vergessen hat und wir werden unseren Nachfahren dann helfen, sich daran zu erinnern. Sie werden sich danach sehnen, dass es noch etwas gibt, das sie noch nicht besitzen, etwas, das sie nicht gegen das Wertvollste, das sie bereits haben, eintauschen können, denn dieses Wissen besteht nicht aus etwas, das man tauschen kann. 
Dieses Wissen, wie du es schon gelernt hast und weiter lernen wirst, liebe Alēi’na…“, 
er lächelt sie liebevoll an, „… trägt jeder bereits in sich. Er braucht nur Unterstützung, sich wieder daran zu erinnern, um daraus weiter zu lernen. 
Und dieses Wissen werden auch nur diejenigen Menschen erfahren, die bereit sind, dieses Wissen in Ehren und Respekt zu tragen, um ein Leben zu führen, das diesem gerecht wird. Auf dass eines Tages die Menschheit von diesen kleinen geheimen Höhlen des Wissens lernen kann, die wir jetzt mit unserem Wissen füllen, um zu überleben und um auf dieser schönen Erde auch später wieder in Frieden zu leben. In Frieden, so scheint mir nicht nur im Äußeren, mit anderen Menschen, die anders denken, sondern auch in Frieden mit der Erde, mit unserer Erdmutter, und vor allem, denn dort liegt der wahre Kern verwahrt, in Frieden mit uns selbst. 
Der göttliche Geist kann niemals zerstört werden. Er ist immer da, für jeden, der bereit ist, ihn zu erkennen. Es ist egal, ob man den göttlichen Geist als Eins sieht oder in all den tausenden Aspekten, in welchen er sich offenbart, die durch ihre Verbindung wiederum eins sind. 
Zerstören kann der Mensch, wie wir gehört haben, nur sich selbst, indem er andere zerstört und die Erde zerstört, die ihn ernährt. Den göttlichen Geist aber zerstört er damit nicht. 
Wir alle sind aufgefordert, das, was ist, zu wahren, so lange es geht, und dafür zu sorgen, dass es weitergegeben wird, um es von Generation zu Generation weiterzureichen. Die Kahunas werden die Höhle des Wissens für unsere Nachfahren mit gutem mana füllen und wahren. Weichen selbst die Kahunas irgendwann von dem guten Weg ab, dann wird sich diese Höhle versiegeln bis zu einer Zeit, wo gute Menschen nach dem Geist unserer Vorfahren fragen, auf dass unsere Nachfahren wieder dieses gute mana erkennen und leben können. 
Gesegnet sei das, was ist. Vertraut auf euch selbst und erwartet stets das Beste, jeden Tag von neuem.“
„Werden die Mensachen sich wirklich eines Tages alle selbst zerstören?“, fragt Elieano’o den Kahuna.
„So, wie ich es sehe, sieht es lange Zeit so aus, dass dies passieren würde. Doch, so wie wir einen Weg finden werden, so wird es auch andere Menschen auf der Welt in den kommenden Zeiten geben, die ihr altes Wissen auf geheime Weise bewahren können über all das Leid und all die Veränderungen hinweg, die über sie kommen werden.
Es wird aber schwer sein für sie, das wahre Wissen zu bewahren, wenn sie all den Schmerz ihres Volkes sehen. Wenn sie sehen, dass sie vielleicht die einzigen sind, die etwas sehen und sie können niemanden von dieser Wahrheit überzeugen.
Überzeugen ist auch nicht der rechte Weg. Überreden nicht. Sie ermutigen, es selbst zu erkennen, zu hören, sehen, fühlen, lernen. Es, damit meine ich die große Kraft der Liebe, die göttliche Kraft der Liebe, die uns alle verbindet und jeden Menschen in sich. Die Kraft, die in unserer Aka-Hülle ist, die alles und jedes umgibt und alles und jedes verbindet. Aber das gehört zu der langen Zeit des Lernens unserer Nachfahren. Wir wollen uns damit heute nicht mehr belasten. ’Alana hat Licht gesehen. Vergesst das nicht!“
Wir sind jetzt hier. Unser Brautpaar, Pu’kon und Nainoa, sie fahren genau zum richtigen Zeitpunkt hinaus, um unser Wissen an einem anderen Ort zu wahren. Solches werden in alle Richtungen Menschen von unseren Inseln tun, Generation für Generation. Und ich werde Alēi’na weiter lehren und noch einen Jungen hinzunehmen, wenn dieser drei Jahre zählt, was zwar noch ein klein wenig dauern wird…“ 
In diesem Moment beginnt der kleine Sohn von Lo’ulan, der Bruder von Elieano’o, der jetzt wohl ein Jahr und sechs Monde zählt, an zu quengeln. 
Ein kurzes Lächeln fliegt über das Gesicht von Kahuna-Koī. Die Dorfbewohner sehen von ihm zu dem Jungen und von dem Jungen wieder zu ihm. Sie verstehen und freuen sich. Der Junge gluckst nun, da sein Quengeln Erfolg und er die volle Aufmerksamkeit von allen hat und ihre Liebe. Denn alle sehen dies als Zeichen der Hoffnung, dass das Leben weitergeht und es würde gut werden für die nur momentan hüttenlosen Dorfbewohner. 
‘Lo’ulan hat den Rat des Kahunas befolgt und ihren kleinen Sohn Ia’kula genannt, nach dem Namen ihres Mannes, der vom Fischen auf dem Meer nicht mehr zurückkam. Kurz vor seinem Tod hatte sie an sich gemerkt, dass sie ein Kind unter ihrem Herzen trug und nach dieser großen Freude war sie tief erschüttert, dass sie nun plötzlich allein war mit ihrer Tochter. Sie war verbittert, weinte viel und wollte von den Göttern nichts mehr wissen, denn sie hatte ihren Mann sehr geliebt und wollte ein Leben ohne ihn nicht wahrhaben. Elieano’o holte den Kahuna zur Hilfe, da sie nicht wusste, wie sie ihrer Mutter in ihrer Trauer und Verzweiflung helfen sollte. Sie war damals selbst mit sich und ihren Gefühlen zu sehr beschäftigt. Der Kahuna kam und sie haben oft zusammen gesessen und geredet. Als Elieano’o bereit dazu war, hatten sie einen Schutzgeist in Holz geschnitzt, den sie vor ihrer Hütte aufgestellt hatten. Nicht groß. Der Kahuna hatte den Geist des Verstorbenen gebeten, in diesem Holz seinen Ort zu finden, nahe bei seiner Familie zu sein und über sie zu wachen. Das beruhigte ‘Lo’ulan, doch seit Kahuna-Koī, mit dem Einverständnis von ‘Lo’ulan, dem verstorbenen Geist kurz vor der Geburt des Kindes anbot, wenn es auch sein Wille sei, könne er im Körper seines Kindes wieder in den Kreis der Familie geboren werden und der Kahuna das Ritual dafür vollzogen hatte, war sie fast wieder die lebensfrohe und fröhliche Frau wie zuvor.
Plötzlich ruft Kim’a, der Fischer: „Da, seht! Ein Buckelwal!“ 
„Ja, noch ein gutes Zeichen!“, rufen einige.
„Was für ein Tag!“, bemerkt selbst der Kahuna. Den Berg und die Lava haben sie für Augenblicke fast vergessen. Sie sehen alle hinaus aufs Meer.
Die Götter schicken ihnen ein weiteres besonderes Zeichen: Wenn ein großer Buckelwal in einem hohen Sprung aus dem Meer kommt, kündigt dies etwas Schönes an. Er kommt genau im richtigen Augenblick für die Dorfbewohner und unterstützt sie mit seinem Sprung in ihrer Hoffnung. Allen tut dieser Anblick gut. Hana’kea, ergriffen von dieser Zuversicht, geht zu Alēi’na, nimmt all seinen Mut zusammen und mit seiner sonst sehr kräftigen Stimme singt er, zart wie ein Blütenblatt:
„Ich sehe Vögel, 
die ich nie zuvor sah.
Ich sehe Schmetterlinge, 
als gäbe es sie erst seit heute.
Ich spüre die Kraft der Vulkane 
und ihr tiefes Verlangen.
Ich sehe das Wasser 
mit den Augen der Liebe.
So groß ist mein Dank, 
dass es dich getragen hat.
So groß ist mein Dank
allem Göttlichen um uns herum.
Huna aloha, die Magie der Liebe
hat mich ergriffen.
Me ke aloha, mit Liebe sehe ich
nur dich.“
Alēi’na sitzt und sieht ihn an, mit liebevollen verschwommenen Augen. Stumme Tränen rinnen ihre Wangen hinunter. Tränen voll Kummer und Tränen voll Glück. Sie ist überwältigt von allem, was das letzte Jahr ihr an Glück gebracht hat und in diesem Tag und letztendlich in diesem Liebeslied gipfelt, nach all dem Leid, das sie in ihrem Leben seit dem Tod ihrer Eltern durchgemacht hat. Sie ist überwältigt von ihren Gefühlen, hin- und hergerissen zwischen unfassbarer Freude und den Ereignissen des Tages, denen sie noch nicht so recht Glauben schenken kann. Alles scheint ihr ein Traum. Sie sieht ihn nur an und kann kaum mehr etwas erkennen, da die Tränen ihr die klare Sicht nehmen. 
„Du brauchst jetzt nichts zu sagen, ich bin da. Ich wollte es dir schon so lange sagen und heute will ich, dass du es nun endlich weißt, jetzt, wo so vieles neu anfängt. Mit dir möchte ich auf den Berg gehen und in eine Hütte ziehen. Komm, wenn du magst und du soweit bist. Ich bin da.“
Keiner sagt ein Wort, viele Tränen tropfen auf den Felsen, Hana’keas Liebeslied brachte viele Gefühle zum Überlaufen. Erschöpft setzen sich die Menschen hin und sehen hinüber zum Dorf. Der Lavastrom hat jetzt das Dorf erreicht und zerstört langsam eine Hütte nach der anderen, mitten unter ihnen die Hütte ihrer alten Seherin. Fast alle Strohhütten werden von der Feuerglut gefressen. Laut faucht und zischt die Lava beim Zusammentreffen mit dem Meer. Die Naturgewalten treffen in tiefer Entschlossenheit aufeinander und hüllen alles in einen brodelnden Schleier aus Nebel und Rauch.
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